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Der Forſtſchutz. 


Von 


Dr. Richard Heß, 


Geh. Hofrat, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft und Direktor des Forſtinſtituts 
an der Ludewigs-Univerſität zu Gießen. 


Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Erſter Band. 


Der Schutz gegen Menſchen, Wild, kleine Nagetiere, Vögel 
und Nadelholzinſekten. 


Mit 240 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 


A 
& UNIVERSITY OF TORONTO 


Leipzig, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 
1898. 


Alle Rechte, einſchließlich des Überſetzungsrechts, vorbehalten. 


Dem 


um das Forſtweſen hochverdienten 
Mähriſch-Schleſiſchen Forſtvereine 


gewidmet. 
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Vorrede zur zweiten Auflage. 


Nachdem die erſte, während des Zeitraums 1876 — 1878 in 
drei Lieferungen erſchienene Auflage dieſes Lehr- und Handbuches 
ſchon ſeit ca. zwei Jahren vergriffen iſt, übergebe ich hiermit dem 
forſtlichen Publikum vorläufig den erſten Band der zweiten Auflage. 
Zur Trennung des Werkes in zwei Bände beſtimmte mich die Rück— 
ſicht auf bequemere Handhabung, weil — bei den weſentlichen neuer— 
lichen Fortſchritten auf dieſem Gebiete — eine Vermehrung der 
früheren Bogenzahl nicht zu vermeiden war, wenn dem Buche ſein auf 
möglichſte Vollſtändigkeit gerichteter Charakter bewahrt bleiben ſollte. 

Der vorliegende erſte Band behandelt die Lehre vom Schutze 
der Waldungen gegen ſtörende Eingriffe der Menſchen, das jagdbare 
Haarwild, die kleinen (nicht jagdbaren) Nager, verſchiedene Vögel und 
ſchließt mit den Nadelholz-Inſekten ab. Der zweite Band wird ſich 
mit der Lehre vom Schutze der Wälder gegen die Laubholz-Inſekten, 
gegen gewiſſe Gewächſe (zumal die Pilze), widrige atmoſphäriſche 
Einwirkungen und außerordentliche Naturereigniſſe zu beſchäftigen 
haben und in aller Kürze nachfolgen. 

Bei der abermaligen Behandlung des umfangreichen Stoffes 
haben ſowohl in formeller, als in materieller Beziehung ſo 
weſentliche Anderungen ſtattgefunden, daß ich das Buch mit vollem 
Rechte, wenigſtens bezüglich des Inſektenteiles, als eine vollſtändige 
Umarbeitung bezeichnen kann. 

Da hierbei der Petitſatz in den Text eingeführt wurde, ſo konnte 
zunächſt der den Anmerkungen zugewieſene Raum verkleinert und im 
weſentlichen auf die Litteratur-Nachweiſe beſchränkt werden. Die 
letzteren haben ferner, außer der entſprechenden Vervollſtändigung des 
Materials, namentlich eine genauere Faſſung der Titel erhalten. Haupt— 
ſächlich aber wurde in dem vierten Abſchnitte des zweiten Buches 
(Schutz gegen Inſekten) innerhalb der beiden ſchädlichen Gruppen: 
Nadel- und Laubholz-Inſekten in erſter Linie nicht mehr der Schäd— 
lichkeitsgrad der Arten als Einteilungsprinzip angenommen, ſondern 
die Gliederung nach Inſekten-Ordnungen und bzw. Familien zu 
Grunde gelegt. Schon in der erſten Auflage habe ich am betreffen— 
den Orte bemerkt, daß ſich ſcharfe Grenzen zwiſchen den ſehr ſchäd— 
lichen, den merklich ſchädlichen und den bloß unmerklich ſchädlichen 
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Inſekten höchſtens je nach lokalen Verhältniſſen ziehen laſſen. Be— 
ſonders aber beſtimmte mich zu der obigen durchgreifenden Anderung 
der Geſichtspunkt, daß den Studierenden der Forſtwiſſenſchaft, deren 
Intereſſen dieſes Buch vorzugsweiſe gewidmet iſt, die Überſicht und 
das Studium durch die Zuſammenfaſſung aller behandelten Arten an 
einem Orte (je unter der betreffenden Familie) erleichtert werden 
dürfte. Immerhin erſchien es mir zweckmäßig, die Aufmerkſamkeit 
auf die ſchädlichſten Waldfeinde auch äußerlich hinzulenken, weshalb 
dieſen nicht nur eine ausführlichere Darſtellung zu teil, ſondern auch 
ein “ vorgeſetzt wurde. 

Die Hauptveränderungen in materieller Beziehung beſtehen in 
Hinweglaſſung des allgemeinen morphologiſchen Teiles in 
dem die Inſekten behandelnden Abſchnitt und in entſprechender Ver— 
vollſtändigung der „Beſonderen Kennzeichen“. Dieſe ſind nun— 
mehr nicht bloß für die ſchädlichſten Inſekten, ſondern auf Grund 
eigenen Studiums in der Natur und der neueſten entomologiſchen 
Fach-Litteratur für alle Arten angegeben worden. Auf Vollſtändig— 
keit können und ſollen dieſe Beſchreibungen natürlich keinen Anſpruch 
machen. Wer tieferen Studien in der gerade den Forſtmann bei 
ſeinen einſamen Waldbegängen ſo feſſelnden Inſektenwelt ſich hingeben 
will, bedarf doch entomologiſcher Spezialwerke. Den fortgelaſſenen 
allgemeinen morphologiſchen Teil nebſt den zugehörigen Abbildungen 
beabſichtige ich in entſprechender Umarbeitung bzw. Erweiterung ſpäter 
in einem „Grundriß der Inſektenkunde“ vom Formate dieſes Lehr— 
buches zu veröffentlichen. Daß ich überall nicht nur die inzwiſchen 
gemachten eigenen Beobachtungen und Erfahrungen, ſondern auch die 
reiche neuere Litteratur (Altum, Eichhoff, Judeich, Nördlinger ꝛc.) 
gewiſſenhaft verwertet habe, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. 

An neuen Holzſchnitten ſind 58 hinzugekommen und dafür von 
den früheren Abbildungen 9 weniger gelungene beſeitigt worden. Die 
neuen Zeichnungen nach Objekten der hieſigen Sammlungen verdanke 
ich mit wenigen Ausnahmen Herrn Dr. Karl Eckſtein aus Gießen, 
z. Z. Aſſiſtent an der zoologiſchen Abteilung der Forſtakademie Ebers— 
walde, welchem ich für dieſe weſentliche Mithilfe hiermit öffentlich 
meinen Dank ausſpreche. 

Derſelbe gebührt in vollem Maße auch der geſchätzten Verlags— 
buchhandlung des Herrn B. G. Teubner zu Leipzig für ihr Ent⸗ 
gegenkommen und die muſterhafte Ausſtattung des Werks, ſowie den 
xylographiſchen Anſtalten der Herren E. Singer und R. Henkel 
daſelbſt für die vortreffliche Ausführung der Holzſchnitte. 

Möchte ſich das Buch, deſſen erſte Auflage zu meiner Freude 
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eine ſo beifällige Aufnahme bei dem forſtlichen Publikum gefunden 
hat, auch in ſeiner neuen Geſtaltung die Gunſt der forſtakademiſchen 
Jugend und der forſtlichen Praktiker erringen! Der Verfaſſer würde 
ſich dann für die von ihm aufgewendete Mühe reichlich belohnt finden. 
Wo ſeine Beobachtung bzw. Anſchauung eine irrige ſein ſollte, wird 
er ſachliche Belehrung jederzeit mit Dank entgegennehmen. 


Gießen, den 16. Januar 1887. 
Dr. R. Heß. 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Mit dem Gefühle lebhaften Dankes für die überaus wohl— 
wollende Aufnahme, welche mein 1876 — 1878 zum erſten Male 
und 1887 - 1890 in zweiter Auflage erſchienenes Lehr- und Hand— 
buch über die für den praktiſchen Forſtmann gewiß wichtige Disziplin 
des Forſtſchutzes in den Kreiſen meiner Fachgenoſſen gefunden hat, 
übergebe ich dieſen den erſten Band der ſchon ſeit einigen Jahren 
nötig gewordenen dritten Auflage. 

Der Plan und allgemeine Rahmen des abermals in zwei Bänden 
erſcheinenden Buches, welchem ich mein Studium in der Litteratur 
und im Walde unausgeſetzt und mit Vorliebe zugewendet habe, iſt 
derſelbe geblieben, weil ich an dem Syſteme nichts zu ändern fand 
und weil ich den Freunden der früheren Auflagen die Orientierung 
in dieſer neuen Bearbeitung des umfänglichen Stoffes nicht zu er— 
ſchweren wünſchte. Im einzelnen freilich habe ich überall die ver— 
beſſernde Hand anlegen müſſen, um ſo mehr, als gerade in dem 
verfloſſenen Jahrzehnte durch großartige Maſſenvermehrungen einiger 
der gefürchtetſten Feinde aus der Inſektenwelt (Maikäfer, Kiefern— 
ſpinner, Nonne und Kiefernſpanner) den Waldungen Süd- und Mittel— 
deutſchlands leider ſchwere Wunden geſchlagen worden find. Die 
Aufmerkſamkeit der Forſtwirte iſt begreiflich hierdurch in erhöhtem 
Maße auf dieſe kleinen, aber mächtigen Feinde des Waldes gelenkt 
worden. Es liegt ja in der deutſchen Art, mit allen Faſern des 
Herzens an dem herrlichen Walde zu hängen, der uns nach allen 
Richtungen hin ſo reiche Segnungen ſpendet. „Den Wald zu pflegen, 
bringt Allen Segen.“ Dem Säemann aber entſpringt aus der Saat 
auch die Verpflichtung zum Schutz und zur Pflege derſelben! 

Daß durch die ganz neue Bearbeitung nicht nur des Teiles 
über die genannten vier Hauptfeinde, ſondern auch anderer Teile des 
Buches deſſen Umfang abermals gewachſen iſt, kann nicht befremden. 
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Nicht nur eine ſehr umfängliche Litteratur (insbeſondere auch die 
inzwiſchen erſchienenen forſtzoologiſchen Werke von Henſchel, Judeich— 
Nitſche und Eckſtein) mußte zu dieſem Zwecke herangezogen und kritiſch 
verarbeitet werden, wozu Jahre erforderlich waren; auch neue Zeich— 
nungen waren beizugeben. Außerdem erklärt ſich der geſtiegene 
Umfang auch mit daraus, daß ich, um dieſen Band zu einem für 
ſich abgeſchloſſenen Ganzen zu geſtalten, die früher erſt im zweiten 
Band erſchienene Zuſammenſtellung der ſchädlichen Nadelholzinſekten 
ſogleich dieſem Band einverleibt und, um das Nachſchlagen zu er— 
leichtern, auch ein alphabetiſches Sachregiſter angefügt habe. 

Meine Litteraturſtudien beziehen ſich bis auf das Ende des 
Jahres 1897. Da aber der Druck dieſes Bandes in zwei Lieferungen 
erfolgt iſt, konnte ich eine Anzahl von Abhandlungen, Referaten, 
Mitteilungen und Notizen, worüber ich wenigſtens ein beſonderes 
Verzeichnis am Schluſſe des Textes (ſ. S. 564 —- 566) beigegeben 
habe, leider nicht mehr benutzen. 

Im ganzen ſind dieſer Auflage 34 neue Abbildungen eingefügt 
worden. Hiervon beziehen ſich 30 auf ganz neue Objekte, während 
vier alte, weniger charakteriſtiſche Holzſchnitte durch neue erſetzt wurden. 
Den bei weitem größten Teil der neuen Figuren hat Herr Profeſſor 
Dr. Karl Eckſtein zu Eberswalde mit anerkennenswerter Sorgfalt 
gezeichnet. Auch verdanke ich demſelben manchen ſchätzbaren Wink 
hinſichtlich der Bearbeitung des zoologiſchen Teiles der Inſektenlehre. 
Es drängt mich, ihm hierfür auch an dieſer Stelle herzlichen Dank 
zu ſagen. 

Ich danke ferner der geſchätzten Verlagsbuchhandlung des Herrn 
B. G. Teubner für die vortreffliche Ausſtattung des Buches (die 
neuen Holzſchnitte ſind von R. Henkel angefertigt worden) und für 
die große Geduld, die ſie mir für die Lieferung des Manufkriptes 
hat zu teil werden laſſen. Infolge umfangreicher und vielſeitiger 
Dienſtobliegenheiten mußte in dieſer Beziehung das Können leider 
oft hinter dem Wollen zurückſtehen. Den zweiten Band, mit deſſen 
neuer Redaktion ich bereits beſchäftigt bin, hoffe ich, wenn mir die 
Vorſehung Geſundheit und Kraft verleiht, längſtens bis Ende 1899 
fertig ſtellen zu können. 

Mit der Bitte, dem „Forſtſchutz“ auch im neuen Gewande 
das den früheren Auflagen zu teil gewordene Wohlwollen zu er— 
halten, verbinde ich die Erklärung, daß ich für ſachliche Berichtigungen 
ſtets dankbar ſein werde. 

Gießen, den 21. Mai 1898. 

Dr. R. Heß. 


Antoren-Verzeichnis 


nebſt Erklärung der gebrauchten Abkürzungen der Namen. 


Alb. = von Albertini. 


Bach = Bach. 
Bechst. — Bechstein. 
Bgm. = Borgmann. 
Bjerk. = Bjerkander. 
Blas. = Blasius. 


Boie = Boie. 
Bonp. = Bonpland. 
Börn. = Börner. 
Bose = Bose. 

Bp. = Bonaparte. 
Brehm = Brehm. 


Briss. = Brisson. 
Brook. = Brookes. 
Burm. = Burmeister. 


Cederbj. - Cederhjelm. 
Cholodk. = Cholodkowsky. 
Christ = Christ. 


Cl. = Clerck. 

Cuv. = Cuvier. 
Dalm. = Dalmann. 
Desm. = Desmarest. 
Dougl. = Douglas. 


Dft., Duft. = Duftschmid. 
Ehrh. = Ehrhart. 

Eichh. = Eichhoff. 

Er. = Erichson. 

F., Fabr. = Fabricius, J. Chr. 


Fahrs. = Fahraeus. 
Fall. = Fallen. 
Flem. = Fleming. 
Fourc. = Fourcroy. 
Fries = Fries. 


Fröl. = Frölich. 

de Geer = de Geer, C. 
Gessn. = Gessner. 
Gm., Gmel. = Gmelin. 


Goeze = ÜGoeze. 


| Gould = Gould. 


Grav., Gry. Gravenhorst. 
| Gray = Gray. 
Grm., Germ. = Germar. 


Gyll. = Gyllenhal. 
Hb., Hbn. = Hübner. 
Hbst. = Herbst. 
Hedw. = Hedwig. 
Heer = Heer. 

Heyd. = von Heyden. 


Hofm. = Hofmann. 
Holzner = Holzner. 
Hnschl. = Henschel. 
H. Sch. = Herrich -Schäfter. 
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Htg., Hrtg. = Hartig, Th. 
III., Illig. = Illiger. 5 
Kaup = Kaup. 

Klein = Klein. 

Klg. = Klug. 

Klingelh. = Klingelhöfer. 
Kltb. = Kaltenbach. 
Koch = Koch, C. L. 
Kug. = Kugelann. 

BE, Linz — Lisne 

Lap. = Laporte, J. L. 
Lath. - Latham. 

Latr. = Latreille. 

Link = Link. 

Loew = Loew. 

Mac. = Macquart. 
Marsh. = Marsham. 
Meig. = Meigen. 

Meyer = Meyer. 

Mill. = Miller. 

Müll. = Müller. 

Natt. Natterer. 


X Autoren-Verzeichnis. 


Nees. = Nees von Esenbeck. 
Nutt. = Nuttall. 

O., Ochsh. = Ochsenheimer. 
Ol., Oliv. = Olivier. 


Ow. = Owen. 
Pall. = Pallas. 
Panz. = Panzer. 
Payk. = Paykull. 
Pers. = Persoon. 


Planch. = Planchon. 
Preyssl. = Preyssler. 
Ray — Ray. 

Redt. = Redtenbacher. 
Reich. = Reichhardt. 


Retz. — Retzius. 

Rich. = Richardson. 
Rott. = von Rottenburg. 
Rtz., Ratzb. = Ratzeburg. 


Say — Say. 

Schall. = Schaller. 
Schiff. = Schiffermüller. 
Schönh. = Schönherr. 


Schreb. = Schreber. 
Schrk. = Franz von Paula Schrank. 


Schum. = Schumacher. 
Schw. = von Schweinitz. 
Schwaeg. = Schwaegrichen. 


Selys. = Selys- Longchamps. 
Sibb. = Sibbold. 

Steph. Stephens. 

Sturm = Sturm. 

Thiersch = Thiersch. 


Thoms. = Thomson. 


Tr. = Treitschke. 

v. Tub. = von Tubeuf. 
Vaillant — Vaillant. 

Vieill. = Vieillot. 

Vill. = Villars. 

Wagn. = Wagener. 

Walker = Walker. 

W. V. = Wiener Verzeichniss. 
Zett. = Zetterstedt. 

Zk. = Linken. 


Zul., Zell. = Zeller. 


Näheren Aufſchluß über die Vornamen, die äußere Lebensſtellung, das 
Vaterland, den Geburtstag und den Todestag der vorſtehend aufgezählten 
Autoren ſiehe in: Dr. Johannes Leunis Synopſis der Thierkunde 2c. 3. Aufl. 


von Dr. Hubert Ludwig. 2. Band. 


1886 (S. 11741200). 


Mit 1160 Holzſchnitten. Hannover, 
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Einleitung. 


I. Begriff. 


Der Forſtſchutz beſteht in der von dem Waldeigentümer 
in ſeiner Eigenſchaft als Privatmann ausgehenden Sicherung des 
Waldes gegen nachteilige äußere Einwirkungen ſeitens der 
organiſchen und anorganiſchen Natur. Solche können durch Men— 
ſchen, Tiere, Gewächſe, Witterungsverhältniſſe und außer— 
ordentliche Naturereigniſſe erfolgen. 

Die Ausübung des Forſtſchutzes fällt in der Regel mit in 
das Geſchäftsbereich des Forſtwirts, da nur der Kleinwalbdbeſitzer 
ſeinen Grundbeſitz ſelbſt zu verwalten pflegt. Die bezüglichen Maß— 
regeln und Hilfsmittel ſind teils Palliativ-, teils Radikalmittel. 
Jene ſollen ſchädlichen und zerſtörenden Einwirkungen möglichſt vor— 
beugen. Dieſe ſind darauf berechnet, die Urſachen oder Wirkungen 
der unvermeidlichen Kalamitäten auf den Holzwuchs und deſſen 
Zubehör zu beſeitigen oder wenigſtens abzuſchwächen und die Be— 
dingungen einer gedeihlichen Fortentwicklung der Waldungen wieder 
herzuſtellen. 

Die unerläßlichen Vorausſetzungen eines erfolgreichen Schutzes 
der Waldungen ſind: 

1. Kenntnis der Erſcheinungen und Urſachen der Wald— 
beſchädigungen, 

2. Kenntnis der wirkſamſten Vorbeugungs- und Abſtel— 
lungsmaßregeln und 

3. ſach⸗, ort: und zeitgemäße Anwendung derſelben innerhalb 
der geſetzlichen Schranken. 

Die Lehre vom Forſtſchutz hat die Aufgabe, zur Kenntnis 
dieſer Beſchädigungen und Gegenmaßregeln, ſowie zur Anwendung 
der letzteren in ſyſtematiſcher Weiſe anzuleiten. 

Ausgeſchloſſen von der Betrachtung bleiben (nach obiger Defi— 
nition) alle die Sicherungsmaßregeln, welche die Staatsgewalt in 
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ihrer Eigenſchaft als Oberaufſichtsbehörde über ſämtliche Waldungen 
innerhalb des Staatsgebiets aus Gründen des allgemeinen Wohles 
zu ergreifen hat (öffentlicher Forſtſchutz). Die Erörterung dieſer 
Maßregeln fällt in das Gebiet der Forſtpolitik (Forſtpolizeilehre 
und Forſtrechtspflege). 

Andere Bezeichnungen für Forſtſchutz ſind: niedere Forſtpolizei 
oder Waldpflege (König). 


Zu gunſten des Ausdrucks „Waldpflege“ könnte man geltend machen, 
daß allen Sicherheitsmaßregeln ein pfleglicher Charakter zu Grunde liege. 
Dann würde man aber in der Waldpflege — wie es König auch gethan 
hat — eine Reihe von Maßregeln mit abhandeln müſſen, welche doch beſſer 
anderen forſtwiſſenſchaftlichen Disziplinen zugeteilt bleiben, z. B. die Lehre 
von den Durchforſtungen (die in der Waldbaulehre vorzutragen iſt) oder die 
Lehre vom Waldwegebau (die entweder als beſondere Disziplin auszuſcheiden 
oder wegen ihres Zuſammenhangs mit dem Transportweſen in der Forſt⸗ 
benutzungslehre zu behandeln iſt). Zudem hat ſich die Bezeichnung „Forſt— 
ſchutz“ ſchon längſt in den forſtlichen Kreiſen eingebürgert. Dieſe Gründe 
haben uns beſtimmt, den Ausdruck „Forſtſchutz“ im Titel und folgenden 
Texte beizubehalten. 

Die Bezeichnung „niedere Forſtpolizei“ geht von der Anſchauung 
aus, daß zwiſchen der ſtaatlichen Thätigkeit in Bezug auf Waldſchutz (höhere 
Forſtpolizei) und der privaten (niedere Forſtpolizei) ein inniger Zu⸗ 
ſammenhang beſtehe. Die große Dehnbarkeit des Begriffs „Polizei“, unter 
welcher noch heutzutage vielfach Gegenſtände von mehr rechtlicher Natur mit 
abgehandelt werden, läßt es aber ratſam erſcheinen, von dieſer Bezeichnung 
abzuſehen. 

Beiſpiele, um ſich die prinzipielle Verſchiedenheit zwiſchen der Forſtſchutz⸗ 
und Forſtpolizeilehre klar zu machen, bieten ſich ungeſucht. Im Forſtſchutz 
iſt z. B. zu erörtern, welche Vögel als Inſektenſreſſer zu ſchonen ſind, welche 
Maßregeln gegen ein beſtimmtes ſchädliches Inſekt ergriffen werden müſſen, 
auf welche Weiſe man einen ausgebrochenen Waldbrand zu löſchen hat zc. 
Die Forſtpolizei hingegen hat ſich darüber zu verbreiten, wie jene Schonung 
zu realiſieren iſt (Erlaß von Vogelſchutzgeſetzen), welche geſetzlichen Anord— 
nungen in Bezug auf Inſektenkalamitäten zu treffen ſind, durch welche Mittel 
der Vollzug von Löſchmaßregeln möglich wird ze. Für ſeine eigenen Waldungen 
trifft alſo der Staat bald Maßregeln des Schutzes (in ſeiner Eigenſchaft als 
Eigentümer), bald Maßregeln von rein polizeilichem Charakter (in ſeiner 
Eigenſchaft als oberſte Inſtanz). 


II. Stellung im forſtwiſſenſchaftlichen Syſtem. 


Die Forſtſchutzlehre bildet ein Glied der forſtlichen Pro— 
duktionslehre, d. h. der Wiſſenſchaft von der Kunſt der Erzeugung 
forſtlicher Werte, und zwar ein den anderen beiden zugehörigen 
Gliedern (Waldbau und Forſtbenutzung) vollkommen ebenbürtiges — 
zwiſchen beiden vermittelndes. 
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Aus der Begründung des Waldes folgt mit innerer Notwendig— 
keit die Verpflichtung zur Pflege und zum Schutze des Begründeten. 
Die Forſtbenutzung andererſeits muß hauptſächlich vom lukrativen Ge— 
ſichtspunkt aus — natürlich unter Wahrung der Subſtanz des Waldes 
— betrieben werden. Die den gegebenen Verhältniſſen entſprechenden 
höchſten und wertvollſten Materialerträge können aber nur da geerntet 
werden, wo der Forſtſchutz ſeine Aufgabe erfüllt hat. 


III. Geſchichtliche Vorbemerkungen. 


Die erſten Spuren eines Schutzes der Waldungen finden ſich 
ſchon bei den alten Germanen. In den heiligen Hainen durfte nie— 
mand einen Zweig oder Baum abhauen, noch Vieh hüten ꝛc. Wie 
viele ſolche Haine zur Zeit des römiſchen Geſchichtſchreibers Ta— 
citus in Deutſchland beſtanden und wo ſie ſich befunden haben, 
iſt in Dunkel gehüllt; einer der bedeutendſten ſcheint der Hain der 
Semnonen geweſen zu ſein. Als heilige Waldbäume kamen beſonders 
Eichen und Linden in Betracht. Die Motive dieſes Schutzes waren 
aber nicht forſtpflegliche, ſondern religiöſe. 

In den Bannforſten der fränkiſchen Könige und des ſpäteren 
hohen Adels durfte, abgeſehen von den Herrſchern und den von 
dieſen mit dem Wildbanne Beliehenen, niemand jagen, fiſchen oder 
Holz fällen. Die Veranlaſſung zu dieſem Verbot entſprang jedoch 
auch nicht der Fürſorge um den Wald an ſich, ſondern in erſter Linie 
dem Wunſche der Großen, ſich die Jagd in den betreffenden Wald— 
komplexen ausſchließlich zu ſichern. 

Die Grenzen der alten Marken waren hauptſächlich Berg— 
rücken!) oder ſonſtige natürliche Scheiden; jedoch werden ſchon im 8. 
und 9. Jahrhundert auch Grenzbäume (Lach-, Loch-, Rain-, Mal-, 
Markbäume) und Schneißen?) erwähnt. Mit Vorliebe wählte man 
zu Grenzbäumen Eichen, auch Buchen, und zwar beſonders ſolche 
Exemplare, die ſich durch Dimenſionen (Stärke) oder Form (Zwieſel— 
bildung) auszeichneten. In einer Lorſcher Urkunde iſt z. B. von einer 
Lachbuche (mit Lachen — Einſchnitten verſehen), magna quercus, 
duplex quercus 2c. die Rede. Sehr üblich war auch die Bezeichnung 
der Grenzbäume durch ein eingehauenes oder eingeſchnittenes Kreuz. 


1) Darauf deuten ſchon die Ausdrücke: „Wie Kugel rollt, wie Waſſer fließt.“ 
2) Das Wort: „Schneiße“ hängt wohl mit dem althochdeutſchen Femi— 
ninum „sneida“ zuſammen. Dasſelbe bedeutet urſprünglich nach Weigand 
(Oberheſſiſche Ortsnamen, S. 324) den durch Einſchneiden von Zeichen in die 
Bäume bezeichneten Weg. 
1 * 
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Grenzen und Grenzzeichen waren heilig und wurden alljährlich 
wenigſtens einmal feierlich begangen. 

Die Beſtimmung der Grenzen durch Bäume erhielt ſich viele 
Jahrhunderte. Früher pflanzte man dieſelben gerade auf die Grenz— 
linie; ſpäter ſah man aber ein, daß dieſe Art der Bezeichnung mit 
Übelſtänden verknüpft war. Die Grenzlinien wurden hierdurch ver— 
dunkelt ſtatt freigelegt, und bei der Teilung des Grenzholzes gab 
es leicht Streitigkeiten. Die Forſtordnungen beſeitigten daher dieſe 
Beſtimmung vom 17. Jahrhundert ab, ſo z. B. die Weimariſche 
(1646), die Gothaiſche (1664) ꝛc. “) 

Wo und wann zuerſt die Bezeichnung mit behauenen Grenz— 
ſteinen aufkam, iſt ſchwer zu ſagen; gewiß iſt nur, daß dies in 
Württemberg vereinzelt ſchon vor 1515 (in welchem Jahre die erſte 
Forſtordnung erſchien) geſchah. 

Von geſchichtlichem Wert in Bezug auf Waldſchutz überhaupt ſind 
die grund- und landesherrlichen Forſtordnungen des Mittelalters. 
In ihnen findet man eigentlich die erſten Verordnungen über Grenzen, 
Feueranmachen im Walde, Maſt, Fruchtleſe im Walde, Waldweide, 
Baumbeſchädigungen, Waldrodung ꝛc., und zwar namentlich Verbote. 
In der Salzburger Waldordnung?) von 1524 wird z. B. das Setzen 
von Markſteinen angeordnet. Die Hohenloheſche F.-O., die gleichfalls 
aus dem 16. Jahrhundert ſtammt, beſtimmt, daß alle 10 Jahre 
Grenzreviſionen wiederkehren ſollen. In der F.-O. für die Oſter⸗ 
reichiſchen Vorlande von 1787 iſt nicht mehr von Grenzbäumen, 
ſondern nur noch von Markſteinen die Rede. In der Bayeriſchen 
F.⸗O. von 1568 iſt bereits die Berückſichtigung des Einfluſſes der 
Weſtwinde bei der Waldverjüngung empfohlen („daß man gegen 
Niedergang der Sonne Holz ſtehen laſſe“). Eine andere Bayeriſche 
F.⸗O. von 1616 enthält Beſtimmungen gegen Holzabſchwendung, welche 
ſpäter durch Mandat vom 16. November 1790 erneuert wurden. 

Auch das für die damalige Zeit klaſſiſche Werk des ſeiner Zeit 
weit vorausgeeilten ſächſiſchen Edelmanns Hans von Carlowitz 
„Sylvieultura oeconomica“ (1713) giebt Maßregeln in Bezug auf 
Schutz und Pflege der Wälder an, obſchon die eigentliche Stärke des 
Buches mehr im waldbaulichen Teile (Lehre von der Saat und Pflan— 
zung ꝛc.) liegt. Dieſer Schriftſteller erwähnt z. B. einen großen 


1) Eding, H.: Die Rechtsverhältniſſe des Waldes. Berlin 1874, S. 36. 

2) Eine kurze Inhaltsangabe dieſer von dem Erzbiſchof Matthäus Lang 
erlaſſenen Forſtordnung findet ſich in der vortrefflichen Schrift des württem— 
bergiſchen Kreisforſtrats W. von Widenmann: Geſchichtliche Einleitung in 
die Forſtwiſſenſchaft (Tübingen, 1837), S. 25 — 27. 
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Sturmwind im Meißniſchen Gebirge (1612), welcher viel Schaden an: 
gerichtet habe, ferner ein gegen Raupen erlaſſenes Reſkript (1680); 
an einer anderen Stelle empfiehlt er Entwäſſerung durch Stollen und 
Verſenkung des Waſſers in den Untergrund durch Löchergraben. 

Über Wildſchäden iſt wohl zuerſt und am meiſten im Harze 
geklagt worden, und zwar namentlich durch Chriſtian Böſe in 
deſſen „Generale Haushalts-Principia vom Berg-, Hütten-, Salt: und 
Forſtweſen in specie vom Hartz“ (1753). Später ſchrieb Fr. Aug. 
Ludw. von Burgsdorf über das Schälen des Rotwildes (1796). 
Auch Leopold berichtet in ſeiner Einleitung zur Landwirtſchaft (1750) 
über das Schälen dieſer Wildart in den Kiefern- und Fichtenbeſtänden 
der Niederlauſitz. Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts war der 
Wildſtand und ſomit Wildſchaden in faſt allen deutſchen Ländern 
außerordentlich bedeutend. Bei einem Prunkjagen, welches König 
Friedrich von Württemberg 1812 im Schönbuchwalde bei Tübingen 
abhielt, wurden z. B. in 2 Stunden 823 Stück Wild erlegt, darunter 
139 Sauen. Erſt ſeit dem verhängnisvollen Jahre 1848 hat ſich der 
Wildſchaden durch vermehrten Abſchuß des Wildes im großen ganzen 
vermindert; auch wurde er durch Errichtung von Wildparks mehr 
lokaliſiert. 

Die Waldweide und Maſt, früher zwei der bedeutendſten 
Waldnutzungen, haben ſchon lange an Ausdehnung und Wichtigkeit 
weſentlich verloren. Schonzeiten wurden bereits in den älteſten Forſt— 
ordnungen feſtgeſetzt; die Mansfelder Forſtordnung von 1585 ver— 
ordnet z. B. bei 12 jähriger Umtriebszeit im Niederwald eine 5 jährige 
Schonzeit. 

In die Jahre 1780 — 1830 fallen große Inſektenverhee— 
rungen in faſt allen Gebirgswäldern Deutſchlands. Im Harze tötete 
z. B. der Borkenkäfer 1783 gegen 2 Millionen Fichten. Nach Hen— 
nert wurde 1791—1794 in den kurmärkiſchen Forſten ein Schaden 
von taxmäßig 1812 106 Thlr. durch Raupenfraß (und Windbruch) 
verurſacht. Angeregt hierdurch warf man ſich auf das Studium der 
Forſtinſekten. Es ſchrieben hierüber zu Ende des vorigen und Anfang 
dieſes Jahrhunderts: Schuſter (1787), Gmelin (1787), von Siers— 
torpff (1794), Kob (1795), Hennert (1797), von Lynker (1797), 
Dallinger (1798), Zinke (1798), Jäger (1798), Bauer (1798 
und 1800), Bechſtein (1798, 1804, 1818), von Uslar (1798 
und 1810) u. a. !). Letzterer erkannte die Natur des Borkenkäfers 


1) Die chronologiſche Aufzählung dieſer Werke ſiehe in C. P. Laurop: 
Die Grundſätze des Forſtſchutzes (Heidelberg, 1810), S. 130—132. 
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im Harz am richtigſten, indem er die Anficht vertrat, daß dieſer 
Käfer nicht nur kranke, ſondern auch geſunde Stämme angehe. Be— 
ſondere Verdienſte um die Forſtentomologie in neuerer Zeit haben 
ſich namentlich Ratzeburg, Altum, Henſchel, Eichhoff, Pauly, 
Judeich und Nitſche erworben; auch H. Nördlinger und Th. Hartig 
ſind eine Zeit lang auf dieſem Gebiete thätig geweſen. Bei der gegen— 
wärtigen Wirtſchaftsführung hat man zwar von Inſektenverheerungen 
weniger zu fürchten als früher; jedoch bietet auch die neuere und 
ſogar neueſte Zeit noch Beiſpiele großartiger Inſektenkalamitäten. 
Solche waren namentlich der Nonnenfraß in Oſtpreußen (1853 1858), 
dem ein Borkenkäferfraß bis 1860 folgte; der Borkenkäferfraß im 
Böhmiſchen und Bayeriſchen Walde (1873 —1876) und der Nonnen⸗ 
fraß in Bayern und Württemberg (1888 — 1892). Andererſeits 
werden immer mehr Inſekten als forſtſchädlich erkannt, die man früher 
für gleichgültig gehalten hatte, z. B. der Harzrüſſelkäfer (Pissodes 
Hercyniae Hbst.) ſeit etwa 1860, der zweibindige Prachtkäfer (Coraebus 
bifasciatus Ol.) ſeit 1877 x. 

Beachtungswert iſt die Thätigkeit der neueren Zeit in Bezug 
auf Entwäſſerung (auch im Walde), Bindung von Flugſand, 
Begegnung der nachteiligen Wirkungen der Meteore und Verbauung 
von Wildbächen (in Frankreich, Oſterreich und der Schweiz). — 
Um die Aufforſtung der Sandſchollen in der Kurmark hat ſich ſchon 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts beſonders der Oberforſtmeiſter Karl 
Philipp von Kropff Verdienſte erworben, welche die Regierung 
durch wiederholte Belobungsſchreiben anerkannte. 

Auch die Waldbrände haben, wenigſtens in Deutſchland, gegen 
früher!) ſehr abgenommen, während ſie z. B. in Norwegen, Schweden, 
Rußland, Griechenland, Nordamerika ꝛc. leider noch ſehr häufige Er— 
ſcheinungen ſind. 

Ferner hat die vorwiegend naturwiſſenſchaftliche Richtung der 
neueren Zeit unſere Kenntniſſe über die nützlichen Tiere bedeutend 
vermehrt und die Thätigkeit auf dieſem Gebiete, insbeſondere in Bezug 
auf Vogelſchutz, geſteigert. Verdienſtvolle Männer in dieſer Be— 
ziehung ſind: Lenz, Naumann, Brehm, Gloger, Blaſius, 
Giebel, Baldamus, Tſchudi, von Droſte, Liebe, von Homeyer, 
die Brüder K. und A. Müller, Vogt, Altum, Ruß u. a. 

Endlich iſt durch die hervorragenden Forſchungen von M. Will: 
komm (1866) und R. Hartig (ſeit 1874) eine große Anzahl von 


1) Eine Chronik der älteren Waldbrände findet ſich im Forſt- und 
Jagdkalender von F. G. Leonhardi, 8. Jahrgang (Leipzig, 1801), S. 271. 
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Baumkrankheiten auf parafitiihe Pilze als Urſache zurückgeführt und 
hierdurch ein Feld erſchloſſen worden, welches noch eine reiche Aus— 
beute verſpricht. 


IV. Einteilung der Forſtſchutzlehre. 


Als primäres Einteilungsprinzip laſſen ſich entweder die be— 
ſchädigenden Subjekte (Menſchen, Tiere ꝛc.) oder die beſchädigten 
Objekte (Waldboden, Holzbeſtand, forſtliche Betriebs- und Sicherungs— 
anſtalten) annehmen. Wir ziehen im Intereſſe einer mehr einheit— 
lichen Darſtellung der zuſammengehörigen Maßregeln und zur Ver— 
meidung von Wiederholungen den erſten Geſichtspunkt vor und gliedern 
den reichhaltigen Stoff in folgender Weiſe: 


J. Buch. Schutz der Waldungen gegen ſtörende Eingriffe 
der Menſchen. 
I. Abſchnitt. Sicherung der Waldbegrenzung. 
II. Abſchnitt. Sicherung gegen Mißbräuche bei dem Haupt— 
nutzungsbetrieb. 
III. Abſchnitt. Sicherung gegen Mißbräuche bei den Neben— 
nutzungsbetrieben. 
IV. Abſchnitt. Sicherung gegen Forſtvergehen. 
V. Abſchnitt. Sicherung gegen Waldſervituten. 
II. Buch. Schutz der Waldungen gegen Tiere. 
I. Abſchnitt. Schutz gegen das jagdbare Haarwild. 
II. Abſchnitt. Schutz gegen die nicht jagdbaren Nagetiere. 
III. Abſchnitt. Schutz gegen Vögel. 
IV. Abſchnitt. Schutz gegen Inſekten. 


III. Buch. Schutz der Waldungen gegen Gewächſe. 
I. Abſchnitt. Schutz gegen Forſtunkräuter. 
II. Abſchnitt. Schutz gegen Pilze. 
IV. Buch. Schutz der Waldungen gegen atmoſphäriſche Ein— 
wirkungen. 8 
I. Abſchnitt. Schutz gegen Froſt. 
II. Abſchnitt. Schutz gegen Hitze. 
III. Abſchnitt. Schutz gegen Winde. 
IV. Abſchnitt. Schutz gegen Regengüſſe. 
V. Abſchnitt. Schutz gegen Hagel. 
VI. Abſchnitt. Schutz gegen Schnee. 
VII. Abſchnitt. Schutz gegen Duft und Eis. 
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V. Buch. Schutz gegen außerordentliche Naturereigniſſe. 
I. Abſchnitt. Schutz gegen Waſſerſchäden. 
II. Abſchnitt. Schutz gegen Lawinen. 
III. Abſchnitt. Schutz gegen Flugſand. 
IV. Abſchnitt. Schutz gegen Waldbrände. 


Anhang. Schutz gegen einige Krankheiten.“) 
J. Abſchnitt. Im allgemeinen. 
II. Abſchnitt. Im beſonderen (Rotfäule, Weißfäule, Schütte, 
Schäden durch Hütten- und Steinkohlenrauch). 


V. Grund. und Hilfsfücher. 

Als ſolche kommen in Betracht: 

1. Rechtskunde, zumal deutſches Privatrecht (Lehre vom Eigentum 
und von den Servituten). 

2. Zoologie (beſonders die Lehre vom Wilde und von den Forſt⸗ 
inſekten). 

3. Botanik (insbeſondere Pflanzenphyſiologie und Pilzkunde). 

4. Klimatologie und Meteorologie. 

5. Andere forſtliche Disziplinen (Waldbau-, Forſtbenutzungslehre 
und Forſtpolitik). 

Endlich iſt die Kenntnis der einſchlagenden Landesgeſetze (Foritz, 
Forſtpolizei-, Forſtſtraf-, Jagd- und Jagdſtrafgeſetz) erforderlich. 


VI. Litteratur. 


Wir beſchränken uns hier auf die Anführung der Litteratur, 
welche das ganze Gebiet umfaßt. Die reiche Speziallitteratur wird 
gehörigen Orts angegeben werden. 

Laurop, C. P.: Die Grundſätze des Forſtſchutzes in nöthiger Ver— 

bindung mit der Forſtpolizeilehre. Heidelberg, 1810; 2. Aufl. 1833. 

Bechſtein, Dr. Johann Matthäus: Die Waldbeſchützungslehre im 

Allgemeinen. A. u. d. T.: Die Forſt- und Jagdwiſſenſchaft nach 

allen ihren Theilen für angehende und ausübende Forſtmänner 

und Jäger. Vierter Theil. Erſter Band. Forſtſchutz. Gotha, 1818. 

1) Da Wildbeſchädigungen, Inſektenfraß, Pilzwucherungen, Froſt, Hagel ꝛc. 
ebenfalls Krankheits- und Kümmerungszuſtände der Holzgewächſe hervorrufen, 
ſo kann es ſich in dieſem Anhange nur um ſolche Krankheiten handeln, welche 
in dem vorſtehenden Syſtem (ſei es wegen unbekannter Urſache oder weil ſie 


als Geſamtwirkung mehrerer Urſachen aufzufaſſen ſind) nicht mit zur Behand— 
lung kommen konnten. 
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Pfeil, Dr. W. L.: Forſtſchutz und Forſtpolizeilehre, im Anhange 
die Nachweiſung der preußiſchen Forſtpolizeigeſetze. Berlin, 1831; 
2. Aufl. 1845. 

Dieſe 3 Schriften haben jetzt nur noch hiſtoriſchen Wert; wenigſtens 
iſt der größte Teil derſelben veraltet. 

Kauſchinger, G.: Die Lehre vom Waldſchutz und der Forſtpolizei. 
Mit 4 Tafeln Abbildungen. Aſchaffenburg, 1848; 2. Aufl., her— 
ausgegeben von zwei Freunden, 1872; 3. Aufl., vollſtändig neu 
bearbeitet von Hermann Fürſt, mit 4 Farbendrucktafeln, Berlin, 
1883; 4. Aufl. von demſelben, 1889. 

Die neueſte Auflage iſt eine dem dermaligen Standpunkte der Wiſſen— 
ſchaft gerecht werdende knappe Darſtellung und daher zu empfehlen. 

König, Dr. G.: Die Waldpflege aus der Natur und Erfahrung 
neu aufgefaßt. Gotha, 1849; 2. Aufl. Mit 21 in den Text 
eingedruckten Holzſchnitten. Herausgegeben von Dr. Carl Grebe, 
1859; 3. Aufl. von demſelben u. d. T.: Der Waldſchutz und 
die Waldpflege. Mit 25 in den Text eingedruckten Holzſchnitten, 
1875. 

Ein namentlich in der urſprünglichen Faſſung originelles Werk, welches 
aber mehrfach in andere Disziplinen (Waldbau, Wegbau) übergreift. 

Bernhardt, Auguſt: Die Waldwirthſchaft und der Waldſchutz mit 
beſonderer Rückſicht auf die Waldſchutzgeſetzgebung in Preußen. 
Berlin, 1869. 

Mit großer Wärme geſchrieben, aber nur zum Teil hierhergehörig, 
da dem öffentlichen Forſtſchutze faſt mehr Raum gewidmet wird, 
als dem privaten. 

Guſe, C.: Aus dem Forſtſchutz. Eine kurze Darſtellung der Regeln 
deſſelben. Berlin und Leipzig, 1876. 

Hauptſächlich für Privatforſtbeamte von geringerer Bildung geeignet 
und nicht gleichmäßig gearbeitet. Dem „Forſtſchutz gegen Menſchen“ 
iſt ein viel zu großer Raum (48 Seiten) gewidmet, gegenüber dem 
„Forſtſchutz gegen Thiere“ (74 Seiten) und „gegen Pflanzen“ (nur 
2 Seiten). 

Simony, Dr. Friedrich: Schutz dem Walde! Vortrag, gehalten 
am 21. Februar 1877 im Vereine zur Verbreitung natur— 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien. Nebſt einem Anhange: 
Über einige Feinde des Waldes von Johann Edlen von Nahlik. 
Wien, 1878. 

Buchmayer, Auguſtin: Der Forſtſchutz. Mit 17 in den Text ein— 
gedruckten Abbildungen und zwei Forſtkarten. Olmütz, 1878. 


Für niedere und mittlere Forſtſchulen berechnet. Die Abbildung von 
5 Grenzſteinen, einem Grenzbuch und 2 Wegweiſern wirkt erheiternd. 
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Sperling, P.: Die Erzfeinde des Waldes. Dresden, 1878. 
Eine populäre Schrift, mehr für ländliche Kreiſe geeignet. 
Nördlinger, Dr. H.: Lehrbuch des Forſtſchutzes. Abhandlung 
der Beſchädigungen des Waldes durch Menſchen, Thiere und 
die Elemente unbelebter Natur, ſowie der dagegen zu ergreifenden 
Maßregeln. Mit 222 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
Berlin, 1884. 
Ungleichmäßig gearbeitet; in einigen Teilen (Lehre vom Froſt) viel 
zu ausführlich, in anderen hingegen zu knapp gehalten. Das Fehlen 
des Schadens durch die Forſtunkräuter und Pilze muß befremden. 
Heß, Dr. Richard: Über Waldſchutz und Schutzwald. Deutſche 
Zeit- und Streit-Fragen, herausgegeben von Franz von Holtzen— 
dorff. N. F. Dritter Jahrgang, Heft 38. Hamburg, 1888. 
Urſprünglich als Rektoratsrede am 21. Juli 1888 in der großen Aula 
des Univerſitätsgebäudes zu Gießen gehalten. 


I. Buch. 


Schutz der Waldungen gegen ſtörende Eingriffe der 
Menſchen. 


Die Waldbeſchädigungen durch Menſchen laſſen ſich in folgende 
vier Gruppen bringen: 
1. Grenzverletzungen. 
2. Mißbräuche bei der Gewinnung der Forſtprodukte. 
3. Forſtvergehen. 
4. Übergriffe durch Nutzungsberechtigte. 

Der Forſtwirt hat die Verpflichtung, den phyſiſchen Waldbeſtand 
deutlich begrenzt zu erhalten, um Eigentumsprozeſſen, welche ſtets 
langwierig, ärgerlich und koſtſpielig ſind, vorzubeugen, Mißbräuchen 
beim Nutzungsbetriebe nach Möglichkeit entgegenzuwirken, bzw. die— 
ſelben, wenn ſie trotzdem eingeriſſen ſein ſollten, wieder abzuſtellen, 
Forſtvergehen zu verhindern oder wenigſtens nach Zahl und Schädlich— 
keitsgrad einzuſchränken und endlich einer willkürlichen, ungebührlichen 
Ausdehnung von Nutzungsbefugniſſen zu begegnen. 

Die Lehre von der Waldbegrenzung wird gewöhnlich mit in den 
Lehr- und Handbüchern über Waldertragsregelung (Forſteinrichtung) ab— 
gehandelt, da die Grenzregulierung eine unerläßliche Vorarbeit für jene 
bildet. Unſerer Anſicht nach eignet ſich aber wenigſtens die Lehre von den 
politiſchen Grenzen beſſer zur Darſtellung in der Forſtſchutzlehre, da der Zweck 
dieſer Grenzen auf Sicherung des Waldeigentums gerichtet iſt. 


I. Abſchnitt. 
Sicherung der Waldbegrenzung.“) 


Die Integrität des Waldeigentums wird in erſter Linie 
durch eine deutliche und dauerhafte Begrenzung gewahrt. Weitere 


1) Eding, H.: Die Rechtsverhältniſſe des Waldes. Berlin, 1874. 
2. Abſchnitt, II. S. 30— 41. — Der Verfaſſer behandelt hier, und zwar vom 
juriſtiſchen Standpunkt aus, die natürlichen Grenzen, die künſtlichen Grenzen, 
das Grenzholz und den Schutz der Grenzen gegen Verdunklung. 

Kalk, R.: Die Sicherung der Forſtgrenzen. Eberswalde, 1879. — Dieſe 
kleine Broſchüre verbreitet ſich nicht nur über die techniſche, ſondern auch über 
die juriſtiſche Seite des Grenzſicherungsweſens mit beſonderer Berückſichtigung 
der in den preußiſchen Staatsforſten beſtehenden Verhältniſſe. 
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Vorzüge derſelben ſind: Sicherung gegen Übergriffe durch Berechtigte, 
ſowie Gewährung der erforderlichen Anhaltspunkte bei der ganzen 
Wirtſchaftsführung. Im einzelnen würden in dieſem Abſchnitt zu 
behandeln ſein: die verſchiedenen Grenzkategorien, die Regulierung, 
Bezeichnung, Aufnahme und Beſchreibung der Grenzen, die gericht— 
lichen Erforderniſſe für deren Giltigkeit, die Grenzkoſten, dann die 
Erhaltung der Grenzen und die Vorteile einer guten Beſitzesarron— 
dierung. 


1. Grenzarten. 
Man unterſcheidet folgende Grenzkategorien: 


A. Politiſche Grenzen. 


a. Eigentumsgrenzen (äußere und innere). 
b. Berechtigungsgrenzen (Servitutgrenzen). 


B. Wirtſchaftliche Grenzen. 


a. Dienſtbezirksgrenzen (Verwaltungsgrenzen). 
b. Betriebsgrenzen (Grundeinteilungsgrenzen). 


Am wichtigſten von allen dieſen Grenzarten ſind die Eigen— 
tumsgrenzen. Außere Grenzen hat jedes Grundeigentum, innere 
nur dann, wenn es eine Enklave umſchließt, z. B. wenn im Walde 
des Eigentümers A die Wieſe des Eigentümers B liegt. In dieſem 
Falle ſind die äußeren Grenzen der Wieſenenklave zugleich die inneren 
Grenzen des Waldeigentums. 

Die Berechtigungsgrenzen ſcheiden entweder einen belaſteten 
Waldteil von einem nicht belaſteten, oder ſie trennen zwei mit ver— 
ſchiedenen Servituten!) behaftete Waldkomplexe voneinander (Be⸗ 
holzigungsgrenzen, Weidegrenzen ꝛc.). Außerdem gehören hierzu auch 
die Grenzen ſolcher Waldkomplexe, in denen man gewiſſe Nutzungen 
anderen freiwillig durch ein kontraktliches Verhältnis überlaſſen hat 
z. B. Jagdgrenzen, Fiſchereigrenzen ꝛc. 

Die Dienſtbezirksgrenzen bilden die Baſis der Territorial— 
Organiſation (Schutzbezirke, Verwaltungsbezirke, Kontrol- und In⸗ 
ſpektionsbezirke, Direktionsbezirke). 

Die Betriebsgrenzen endlich bezeichnen das Waldeinteilungs— 
netz zum Zwecke des forſtwirtſchaftlichen Betriebs. Jeder größere 
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1) Über den Begriff und das Weſen der ſogen. Waldſervituten ſiehe den 
V. Abſchnitt. 
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Waldkomplex zerfällt wieder in Betriebsklaſſen, Distrikte, Abteilungen 
und Unterabteilungen.) 


2. Grenzregulierung. 


Alle Waldungen müſſen genau begrenzt ſein. Das größte In— 
tereſſe hieran haben die betreffenden Eigentümer; aber auch der 
Staat iſt, abgeſehen von ſeiner etwaigen Eigenſchaft als Wald— 
beſitzer, mittelbar inſofern intereſſiert, als den Verwaltungsbehörden 
und Gerichten durch mangelhafte oder unrichtige Begrenzung von 
Grundſtücken manche Arbeiten erwachſen. Die Verpflichtung zur Feſt— 
ſtellung und Feſthaltung des richtigen Grenzzugs (Grenzregulierung) 
iſt daher in allen ziviliſierten Ländern eine geſetzliche. Zur Auf— 
klärung über den richtigen Grenzzug dienen die noch vorhandenen 
Grenzzeichen oder deren Spuren, das Zeugnis alter, grenzkundiger 
Leute und etwaige Grenzkarten. 

Die Ausführung der Regulierung der Eigentumsgrenzen 
geſchieht am beſten durch einen vereidigten Geometer, der bei güt— 
licher Übereinkunft von den betreffenden Parteien (Adjazenten) ge— 
wählt, anderenfalls durch die zuſtändige Behörde ernannt wird. 

Die Angrenzer müſſen hierbei perſönlich anweſend oder durch 
gehörig Bevollmächtigte vertreten ſein. Ihr Nichterſcheinen gilt (legale 
Vorladung vorausgeſetzt) als (ſtillſchweigendes) Einverſtändnis mit 
der Geſchäftserledigung. Der Geometer ſucht die vorhandenen An— 
ſtände auf gütlichem Wege durch Vorſchlag eines Grenzzugs zu be— 
ſeitigen, welcher den beiderſeitigen Intereſſen möglichſt entſpricht. 
Gelingt ihm dieſes nicht, ſo entſcheidet die kompetente Gerichts- oder 
Verwaltungsbehörde. 

In Bezug auf die Sache ſelbſt muß die Erzielung möglichſt 
langer, gerader Grenzzüge als leitender Geſichtspunkt angenommen 
werden, weil hierdurch eine vollſtändigere Benutzung der Grundſtücke 
ermöglicht und der Aufwand für die Grenzregulierung und Erhaltung 
vermindert wird. Man darf aber dieſem Prinzipe zuliebe nicht fo 
weit gehen, Grenzpunkte auf Wege oder ſonſtige unpaſſende Stellen 
(3. B. Sümpfe ꝛc.) zu legen. 

Die kenntliche Bezeichnung der vereinbarten Grenzpunkte geſchieht 
alsbald durch dauerhafte Pflöcke, außerdem auch wohl durch Auf— 
reißen ſchmaler Gräbchen in der Richtung des Grenzzugs, zumal in 


1) Die obigen Bezeichnungen ſind den ſüd- und ſüdweſtdeutſchen Wald— 
gebieten (Heſſen ꝛc.) entlehnt. In Norddeutſchland (zumal in Altpreußen) 
ſpricht man von Blöcken, Jagen, Schlägen ꝛc. 


14 IJ. Buch. J. Abſchnitt. 


Winkelpunkten, ſog. Winkelzeichen (Fig. 1), durch Erdkränze (Fig. 2) ze. 
Die Aufſtellung feſter Grenzzeichen (Steine ꝛc.) an Stelle der Pflöcke 
(Vermarkung) erfolgt erſt ſpäter. 

Über den vereinbarten Grenzzug muß von dem Geometer ein 
Fauſtriß aufgenommen und über das Regulierungsgeſchäft ein ge— 
naues Protokoll geführt werden. 


Grenzpflock mit Winkelzeichen. Grenzpflock mit Erdkranz. 


Die Beſtimmung der Wirtſchaftsgrenzen geht einſeitig vom 
Waldeigentümer aus. Die hierbei maßgebenden Geſichtspunkte ſind 
in der Lehre von der Waldertragsregelung zu erörtern. 


3. Grenzbezeichnung. 


Man bezeichnet die Grenzen entweder bloß durch natürliche 
oder bloß durch künſtliche Grenzzeichen oder abwechſelnd durch beide 
und unterſcheidet hiernach natürliche, künſtliche und gemiſchte Grenzen. 

Die dauerhafteſte Bezeichnung erfordern ſelbſtverſtändlich die 
Eigentums- und Berechtigungsgrenzen. 


A. Natürliche Grenzzeichen. 


In dieſe Kategorie gehören: Gebirgskämme, Bergrücken, Thäler, 
Schluchten, Felſen, Wege,) Flüſſe, Bäche, Bäume, die man mit ges - 
wiſſen Zeichen verſieht, z. B. mit eingehauenen Kreuzen oder Löchern, 
oder die man in einer gewiſſen Höhe über dem Boden umknickt 
(Knickbäume) oder köpft?) ꝛc. Sie ſind ſtets unſicher oder wenig— 
ſtens nicht beſtimmt genug. Einige können durch Naturereigniſſe ihre 

1) Hierunter ſind bloß kunſtloſe, ohne das Zuthun des Forſtwirts ent— 
ſtandene Wege (Pfade oder Holzwege) zu verſtehen, die ſich das Publikum 
ſelbſt gebahnt hat. 

2) Noch heute dienen in den Privatwaldungen der Rheinprovinz 
vielfach Bäume, die man in 2—3 m Höhe über dem Boden geköpft hat, als 
Grenzmale. Durch die infolgedeſſen austreibenden Kopfloden unterſcheiden 
ſich dieſe Bäume von ihren Nachbarn. Im Volksmund heißen ſie „Loge“. 


vr 
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Richtung ändern, z. B. Gebirgsbäche infolge der Schneeſchmelze im Früh— 
jahr; andere können leicht abhanden kommen, z. B. Bäume infolge von 
Altersſchwäche, durch Sturm, Frevel ꝛc. Man wird daher nur in ſolchen 
Ortlichkeiten mit ausſchließlich natürlichen Grenzzeichen ſich begnügen, 
welche die Anbringung künſtlicher Merkmale nicht geſtatten. 

Bei Gewäſſern bildet die den Flußkrümmungen folgende Mittel— 
linie N, deren Konftruftion aus Fig. 3 zu erſehen iſt, die wahre 
Grenze. Wichtig wird dieſe Fig. 3. 

Mittellinie zur Beurteilung 
der Eigentumsrechte bei einer 
im Fluſſe befindlichen oder 
noch entſtehenden Inſel 
(insula in flumine nata) 
oder des trocken gelegten 
Flußbettes. Der ſchraffierte 
Teil A, der Inſel fällt dem 
Adjazenten = ber Zeil * Teilung einer Inſel zwiſchen die beiden 
dem jenſeitigen Anlieger B Adjazenten A und B. 
zu. Die Annahme der Ge— 
raden ab als Teilungslinie 
würde der Billigkeit nicht 
entſprechen, weil ſie dem A, 
welchem die Inſel näher 
liegt, weniger Eigentum zu⸗ 
bringen würde als dem B. 

Anſchwemmungen (Allu-⸗ 
vionen) fallen dem Eigen— 
tümer des anliegenden Ufers 
als eine natürliche Fort- 
ſetzung ſeines Grundſtückes Teilung einer Alluvion C im Fluſſe D zwiſchen 

5 - die beiden Adjazenten A und B. 
ſelbſt dann zu, wenn fie 
über die Mitte des Fluſſes hinausgehen. Wenn mehrere Adjazenten 
partizipieren, ſo geſchieht die Teilung nach Maßgabe der verlängerten 
Grenzlinie. Die bis c (Fig. 4) verlängerte Grenzlinie ab teilt die 
Anſchwemmung C in zwei Teile, von welchen A, dem Anſtößer A und 
und B, dem Anſtößer B zufällt. 

Erdabriſſe (Avulſionen) hingegen kann der Grundeigentümer 
binnen einer gewiſſen Friſt, in der Regel innerhalb eines Jahres, 
zurückfordern.“) N 


1) Daß derartige Reklamationen von Waldboden in Süddeutſchland 
vorgekommen ſind, geht ſchon aus den Schriften G. L. Hartig's hervor. 
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Verhinderung der Abſpülung durch Uferbefeſtigung fteht dem 
Uferbeſitzer frei, aber nicht vorſätzliche Beförderung der Anſpülung 
durch entſprechende Waſſerbauten oder Anpflanzungen, durch welche 
der gewöhnliche Waſſerlauf geſtört werden könnte.“) 

Bei größeren Gewäſſern hat die Grenzaufnahme auch auf die 
etwaigen Sicherungswerke der Ufer ſich zu erſtrecken. 


B. Künſtliche Grenzzeichen. 


Die künſtlichen Grenzzeichen dienen entweder zur Fixierung 
der Grenzwinkelpunkte, oder ſie bezwecken Feſtlegung der Grenz— 
linien. Die Bezeichnung der Winkelpunkte iſt die wichtigere. 


a. Winkelpunkte 


können durch Steinpyramiden, Grenzhügel, Grenzgruben, 
Grenzpfähle, Grenzſäulen, Grenzſteine oder eiſerne Grenz— 
ſtangen fixiert werden. Zur Würdigung dieſer verſchiedenen Grenz— 
male iſt folgendes anzuführen: 

1. Steinhaufen in Pyramidenform ſind zu koſtſpielig. 

2. Grenzhügel find 0,7 —1,0 m hohe Erdkegel mit Raſendecke 
um je einen in der Mitte eingeſchlagenen Pfahl. Das Material zum 
Hügel wird einem den Kegel kreisförmig umgebenden Gräbchen ent— 
nommen. Kegel und Gräbchen müſſen daher gleichen Inhalt beſitzen; 
auch müſſen die Böſchungen gleichen Neigungswinkel haben. Der 
Radius der Grundfläche des Kegels iſt etwa dreimal ſo groß zu 
machen, als die halbe Breite des umgebenden Gräbchens beträgt. 
In Oberſchleſien heißen dieſe Grenzhügel Kupitzen oder Kopitzen.?) — 
Die Herſtellung ſolcher Grenzhügel iſt zwar wohlfeil, weil das Material 
hierzu an Ort und Stelle gewonnen werden kann, allein gegen ſie 
ſpricht, daß hierdurch doch keine hinreichend genaue Grenzpunktbeſtim— 
mung für geometriſche Meſſungen ſtattfindet. Auch unterliegen ſie 
leicht der Veränderung bzw. Zerſtörung (durch Winde, Waſſerfluten, 
Weidevieh ꝛc.). Man beſchränkt daher dieſe Grenzzeichen auf ſtein— 
arme Gegenden. 

1) Eding, a. a. O. S. 31—33. 

2) Nach K. Weinhold (Beiträge zu einem ſchleſiſchen Wörterbuch) be— 
deuten die zwei Ausdrücke „Küpitze und Köpitze“ einen kleinen Erdhaufen 
zur Grenzbezeichnung. Das Wort iſt aus dem polniſchen Maskulinum kopiec 
(ſprich kopjez) — aufgeſchütteter Hügel, Grenzhügel, Markſtein, Wall, ent⸗ 
lehnt, doch iſt die letztere Bedeutung veraltet. Die Voranſtellung von „Kupitze“ 
im Wörterbuch deutet an, daß dieſe Form in Schleſien die üblichere iſt. 
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3. Grenzgruben, 20—40 em tief, quadratiſch oder oblong, 
mit ſcharfen, ſenkrechten Wänden, laſſen ſich nur in bindigen Böden 
mit Erfolg herſtellen und unterliegen ſelbſt hier leicht dem Einfallen 
der Grubenwände. 

4. Grenzpfähle und hölzerne Grenzſäulen faulen mit der 
Zeit ab, ſind auch der Beſchädigung und Entwendung leicht aus— 
geſetzt. Man findet ſolche Grenzzeichen mitunter im Hochgebirge, wo 
Steine fehlen; ferner auf naſſen, moorigen Böden (in Brüchern ꝛc.), 
weil Steine hier in die Tiefe verſinken würden. Man muß zu Grenz— 
pfählen eine dauerhafte Holzart (Eiche, Lärche, Akazie) wählen und ſie 
durch Anſtrich (mit Teer oder Carbolineum) oder Imprägnation noch 
widerſtandsfähiger machen. Ferner ſind die Pfähle möglichſt tief ein— 
zurammen und gehörig zu verkeilen. Für feuchte Stellen eignen ſich 
auch Setzſtangen (Weide, Pappel); dieſe repräſentieren gleichſam 
lebende Grenzzeichen. 

5. Grenzſteine. Die Vorzüge regelrecht behauener Grenzſteine 
ſind: genaue Fixierung der Punkte, geringes Erfordernis an Raum, 
große Standfeſtigkeit, erſchwerte Beſeitigung und lange Dauer. Aus 
dieſen Gründen iſt die Bezeichnung der Winkelpunkte durch Steine 
ſchon lange am gebräuchlichſten. 

Man verwendet hierzu am liebſten Material, welches hinreichende 
Feſtigkeit (feines Korn) beſitzt und ſich doch gut bearbeiten läßt, z. B. 
Baſalt, Dolerit, feinkörnigen Granit, Melaphyr, dichten Kalk- oder feſten 
Sandſtein. Schieferige Geſteine, z. B. 
Glimmer- oder Thonſchiefer ꝛc., und 
weiche Sandſteine ſind ungeeignet, weil 
ſie der Froſt zerklüftet. 

Der oberirdiſche Teil des Grenz— 
ſteins wird vierkantig (gewöhnlich 
oblong) behauen und der Kopf abge— 
rundet, damit das Regenwaſſer abfließt. 
Der in den Boden verſenkte Fuß (etwas 
über /- der Geſamtlänge) bleibt 
roh (Fig. 5). Die Dimenſionen der 1 116, R 5 
Grenzſteine richten ſich nach der Wich— . 
tigkeit der Grenze und müſſen für eine Grenzſtein. 
und dieſelbe Grenzkategorie dieſelben 
ſein. Die größten Dimenſionen giebt man den Landesgrenzſteinen. 
Das Nähere hierüber beſtimmen die einzelnen Landesverordnungen. 

Kalk giebt als zweckmäßige Dimenſionen der Grenzſteine 1—1,3 m Länge, 
20—30 em Breite und ebenſoviel Dicke an. Nach C. v. Fiſch bach ſollen die 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 2 


18 I. Buch. I. Abſchnitt. 


Grenzſteine wenigſtens 50—80 em über die Bodenoberfläche hervorragen und 
nicht zu ſchwach ſein. In Heſſen werden die Gemarkungsgrenzſteine 75 em lang 
und 20 cm breit und dick, die Flur- und Parzellengrenzſteine nur 15 cm 
breit und dick angefertigt. 


Etwaige Zwiſchenſteine (Lauferſteine, Läufer, Weiſer) werden 
gar nicht oder nur wenig bearbeitet; anſtatt des Winkelzeichens wird 


ie auf der Stirnſeite eine gerade Linie ein— 
gehauen. 

. Auf jeden Winkelpunkt kommt, an Stelle 

8 des bei der Regulierung geſetzten Pfahles, 

SUNG ein Hauptſtein. Bei großer!) Entfernung 


en je zweier Winkelpunkte von einander oder 
bei dazwiſchen befindlichen Terrain-Erhöhun⸗ 
| gen werden Läufer eingeſetzt. Auf naß⸗ 
quelligem Boden müſſen, inſofern hier 
nicht Holzſäulen vorgezogen werden, vorerſt 
Hügel aufgeworfen und auf dieſe die Steine 

geſetzt werden. 


a = Findet bloß eine künſtliche Be 
grenzung ſtatt, ſo ſetzt man die Steine 
genau auf die Grenzlinie (Fig. 6). Iſt 

2 


aber die Begrenzung nebenbei auch noch 
eine natürliche, z. B. durch einen Weg 
oder Bach, ſo ſetzt man die Grenzſteine abwechſelnd auf das Grund— 
eigentum beider Adjazenten (Fig. 7). Iſt ein Ausbrechen der Steine 
zu befürchten (auf loſem Grund, an ſteilen Hängen, oder infolge 


Künſtliche Begrenzung. 


Grenzbach mit Grenzſteinen. 


Waſſerandringens), ſo „flüchtet“ man ſie, d. h. man ſetzt die Steine 
an die nächſte ſichere Stelle und bemerkt das dieſerhalb Nötige (über 
Richtung und Entfernung) im Grenzdokument. 

Die Steinſetzung wird durch beeidigte Steinſetzer (Feld— 


1) Im Großherzogtum Heſſen wird unter einer großen Entfernung eine 
ſolche über 200 Schritte verſtanden. 
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geſchworene, Märker, Siebener)!) vollzogen. Die Adjazenten 
müſſen bei dieſem Akte zugegen ſein. 

Zum Behuf der Wiederauffindung der Standpunkte abhanden 
gekommener Grenzſteine legt man dieſen bei dem Setzen unverwes— 
liche Gegenſtände (jog. ſtumme Zeugen) als Urkunden unter, z. B. 
Glas- oder Porzellanſcherben, Schlacken, Kohlen, Ziegelſtücke, Mineralien, 
die in der Umgegend nicht vorkommen, oder beſondere Thonſiegel (Fig. 8). 
Den letzteren kann man anſtatt der Wappenform auch die Oblong- oder 
Rautenform geben. Dieſe Unterlagen ſind beſonders bei Wahl unbehauener 
Steine, wie ſie mitunter von Privaten geſetzt werden, notwendig. Ihre 
Beſchaffenheit darf nur den Steinſetzern bekannt ſein und muß von 
dieſen als Geheimnis bewahrt werden. Wo Theodolitmeſſung ſtatt— 
findet, ſind ſtumme Zeugen deshalb entbehrlich, 
weil jeder etwa verloren gegangene Punkt aus 
den Koordinaten des Polygonzugs leicht wieder 
hergeſtellt werden kann. 

Wichtig iſt gute Verkeilung des in den 
Boden kommenden Teiles mit gröberen Steinen, 
zumal an ſteilen Hängen oder in der Nähe von 
Gewäſſern. In ſolchen Örtlichkeiten empfiehlt Thonſiegel der Forſt⸗ 
ſich überdies ein Schutz der Steine durch um- weiſterei Schwarzwald 
gebendes Pfahl- oder Flechtwerk. Wo es an . 
Steinen (zum Verkeilen) fehlt, kann man die Grenzſteine auch durch 
Einſchlämmen befeſtigen. \ 

Sämtliche Hauptgrenziteine werden numeriert, und zwar der 
Umfang eines jeden Waldkomplexes für ſich, ebenſo jede einzelne 
Waldenclave. Später eingeſchobene Steine erhalten die Nummern 
der daneben ſtehenden und Buchſtaben, z. B. 31A oder 31a. Die 
Nummern werden mit arabiſchen Ziffern an der Breitſeite eingehauen 
und mit ſchwarzer oder weißer Dlfarbe‘) (je nach der Farbe des 
Steines) bezeichnet. Die Numerierung erfolgt gewöhnlich von Norden 
über Weſten und Süden nach Oſten. An den Eigentumsgrenzſteinen 
findet man meiſtens auch noch die Anfangsbuchſtaben der Angrenzer 
oder Waldungen, wohl auch das Jahr der Steinſetzung. Der Luxus 
von Wappen an Landesgrenzſteinen kommt als teuere Spielerei immer 
mehr und mehr in Wegfall. Auf dem Kopfe der Grenzſteine wird 


1) Die Bezeichnung „Siebener“ hängt damit zuſammen, daß in man— 
chen Ländern oder Gegenden zu einer Amtshandlung 7 Feldgeſchworene ver— 
ordnungsmäßig ſind. 

2) Sehr hübſch machen ſich auf den preußiſchen Grenzſteinen die ſchwarzen 
Nummern auf weißen, elliptiſchen Schildern. 

2 * 
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das Winkelzeichen angebracht, d. h. es werden die Viſierlinien nach 
den beiderſeitigen nächſten Grenzſteinen eingehauen. 

6. Grenzeiſenſtangen find neuerdings in Sachſen (bei Plagwitz, 
auf dem Rittergute Paunsdorf!) ꝛc.) und in Württemberg (Forſtbezirk 
Hall)?) zu Vermarkungszwecken angewendet worden. 

Die einfachſten und billigſten Formen find die aus alten Rad» 
reifen hergeſtellten (Fig. 9). Man bringt fie, nach vorheriger Aus⸗ 
grabung einer hinreichend weiten und tiefen Grube, in den Boden, 
beſchwert den umgebogenen Fuß mit einem ſchweren Steine, füllt hierauf 
die Erde wieder ein und ſtampft ſie feſt, um die Stange gegen das 
Herausreißen zu ſichern. 

Gefälligere Formen ſind Fig. 10 und 11 abgebildet worden. 
Die Stäbe mit lockerer Platte (Fig. 10) empfehlen ſich beſonders, 


Fig. 9. 


Fig. 11. 


Grenzeiſen, aus einem Eiſerne Grenzſtange mit Eiſerner Grenzpfahl mit Längsſchrift 
alten Radreif her⸗ Querſchrift und verſchieb⸗ und Platte (a) im Boden, die durch 
geſtellt. barer Platte. einen Stein (b) beſchwert iſt. 


wenn größere Flächen in kurzer Zeit mit vielen Grenzzeichen verſehen 
werden müſſen. Man ſtößt in dieſem Falle Löcher mit einem Pfahl⸗ 
eiſen in den Boden und ſtellt die Stangen vorläufig ohne die untere 
Platte, welche ſich aufwärts abſtreifen läßt, ein; die Platten ſelbſt 
werden erſt ſpäter eingegraben und mit Steinen beſchwert. Fig. 11 

1) Nach ſchriftlichen Mitteilungen des betreffenden Gutsbeſitzers Wol- 
demar Kärner. 

2) Rheinhard: Eiſerne Abtheilungszeichen (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1879, S. 376). 
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ſtellt eine Stange mit feſter Platte und einer Verdickung an der 
Stelle, wo das Eiſen aus dem Boden tritt, vor; die letztere ſoll 
größere Haltbarkeit bezwecken, iſt aber nicht unbedingt erforderlich. 
Am oberen Ende der Stangen kann man zum Einſchlagen der er— 
forderlichen Namen (R. P. = Rittergut Paunsdorf) und Zahlen 
entweder Längs- oder Querplatten an— 

bringen. Für Eckpunkte würden wir die e 
Formen Fig. 12 und 13 empfehlen. Zur 1 
Erhöhung der Dauer überſtreicht man die 
Stangen mit Mennige. Will man ein 
Übriges thun, ſo bringt man auf die 
Bodenplatte eine Drainröhre (ſo daß die 
Stange in deren Mitte ſteht) und gießt 
den Zwiſchenraum mit Cement aus. 

Die Vorteile ſolcher Grenzſtangen 
beſtehen in genauer Fixierung der Grenz— 
punkte, leichtem Transporte, großer Dauer 
und vielleicht auch geringeren Koſten. Aus— I 
gedehntere Verſuche hiermit dürften zu⸗ Eiſerne Grenzzeichen für Eckpunkte. 
mal zur Fixierung der in die Gräben 
fallenden Grenzpunkte zu machen ſein, indem die Grenzſtangen den 
Waſſerlauf wenig ſtauen. 

Bauinſpektor Rheinhard) (Stuttgart) empfiehlt ähnlich geformte 
Winkeleiſen (etwa eine Kombination der Figuren 9 und 12) zur Bezeich— 
nung der Abteilungen im Walde. Dieſe Eiſen haben eine Schenkelbreite 
von 6,5 em, eine Fleiſchſtärke von 6,5 mm und eine Länge von 1,9 m, wo— 
von 1,2 m oberirdiſch ſind. Der durch Aufhauen der Schenkel und Umbiegen 
derſelben in einen rechten Winkel gebildete Fuß iſt 20 cm lang. Das Ge— 
wicht einer ſolchen Eiſenſtange beträgt 13,2 kg. Für Moorboden wird das 
Eintreiben des Eiſens in einen in der Mitte ausgehöhlten 15 em ſtarken 
Holzpfahl empfohlen. 


b. Grenzlinien 


laſſen ſich durch angepflanzte Baumreihen, Hecken, Steinwälle 
oder Grenzmauern, Schneißen und Gräben bezeichnen. Am 
meiſten in Anwendung ſtehen Grenzgräben (in Verbindung mit 
Steinen) zumal bei politiſchen Grenzen. 

1. Grenzalleen müſſen doch einmal zur Nutzung gelangen, 
wobei ſich leicht Streitigkeiten in Bezug auf die Teilung ergeben. 
Außerdem würde dann die Grenzbezeichnung bis zur Erneuerung der 
Anlage fehlen. Bei anſtoßenden Feldern oder Wieſen oder jungen 


1) A. a. O. 
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Holzſchlägen ſchaden ſie den auf dieſen befindlichen Gewächſen durch 
Ausſtreichen der Wurzeln und Überhängen der Zweige bzw. Entzug 
von Luft und Licht (Verdämmung, Verdumpfung, Verdämpfung).“) 

2. Grenzhecken empfehlen ſich zwar zur Abhaltung von Weide— 
vieh, ſchützen auch überhaupt gegen den erſten Anlauf; ſie erſchweren 
aber den Zugang und laſſen ſich in geſchloſſenen Waldkomplexen 
(unter hohem Holze) nicht gut hochbringen. 

3. Grenzmauern ſind nur da zu empfehlen, wo Sammelſteine un— 
mittelbar zur Hand und Gräben wegen ſteilen Terrains nicht ausführbar 
ſind. Dieſelben müſſen eine untere Breite von ca. 1 m erhalten und 
ſich, bei etwa 50 em Höhe, nach oben hin verjüngen. Man fügt die 
Steine (die dickere Seite nach außen gerichtet) ſo auf einander, daß ſie 
nach innen neigen und füttert die Zwiſchenräume gehörig mit Moos aus.?) 

4. Grenzſchneißen werden, ungeachtet der Vermarkung durch 
Steine, dann erforderlich, wenn Wald an Wald grenzt, zumal wenn 
der Grenzzug durch eine Dickung, ein Stangen- oder Baumholz ver: 
läuft. Inſofern die Grenzſchneiße nicht zugleich als Weg benutzt 
werden ſoll, genügt ſchmaler Aufhieb (1,5 — 3 m). Für (zweiſpurige) 
Wegſchneißen gelten 5 m als Minimalbreite. Brandſchneißen werden 
8— 12 m breit gemacht. In Thüringen nennt man ſchmale Schneißen, 
die bloß die Begrenzung von Waldteilen oder die Erleichterung des 
Betriebes ꝛc. bezwecken, „Stallungen“. In Preußen bezeichnet man 
die Schneißen überhaupt mit dem Namen „Geſtelle“. 

5. Grenzgräben. Die Vorzüge der Grenzgräben ſind: ſcharfe 
und ſehr deutliche Begrenzung, Verhinderung des Abpflügens und 
Übergraſens. Sie empfehlen ſich daher insbeſondere da, wo Wald 
mit Wieſe oder Feld zuſammenſtößt. Abgeſehen von ſehr ſteinigem 
oder ſehr loſem Boden ſind ſie wohl überall ausführbar. 

Man unterſcheidet Vollgräben (Lauf- oder ganze Gräben) und 
Stückgräben (ausſetzende oder intermittierende Gräben). 

Die gewöhnlichen Dimenſionen der Vollgräben find 60--75 cm 
Oberweite, 20 — 25 em Sohlenweite und ebenſoviel Ausladung, 
Böſchungshöhe oder Grabentiefe, d. h. einfache Böſchung) (Fig. 14). 

1) Der Ausdruck „Verdämpfung“ findet ſich namentlich in den Schriften 
von J. Ch. Hundeshagen. 

2) Jäger: Grenzmauern anſtatt Grenzgraben (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1882, S. 155). — Der Verfaſſer, ein ſehr tüchtiger Praktiker, ließ 
ſeine erſten Grenzmauern 1834 zu Alsfeld (Oberheſſen) anfertigen und ſetzte dieſe 
Art der Grenzbezeichnung von 1850 ab in der Oberförſterei Lindenfels fort. 

3) Man bezeichnet die Grabenböſchung durch den Quotienten: Ausladung 
(ef), dividiert durch die Böſchungshöhe (af). Dieſes Verhältnis bezeichnet 
bekanntlich die cotg des Neigungswinkels «. Sind beide Dimenſionen gleich— 
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Als eigentliche Grenzlinie gilt in der Regel die Mitte der Graben: 
ſohle (Fig. 15); jedoch kann auch eine Grabenkante den Grenzzug 
repräſentieren (Fig. 16). Fig. 14. 

In dieſem Falle iſt der M 

Graben ganz Eigentum des— i 
jenigen, auf deſſen Grund— 
ſtück ſich der Aushub befin— 
det; gewöhnlich kommt der— 
ſelbe auf die Waldſeite. Die 
Gräben werden, um die 
Feſtigkeit der Standpunkte 
der Steine nicht zu beein— 


trächtigen, nicht bis dicht an Graben (im Querſchnitt). 
dieſe heran geführt (Fig. 15 ac Oberweite. 

R 3 de — Sohlenweite (Grabenſohle). 
und 16). Wo die Gräben 1 e e 
vorausſichtlich Waſſer auf— ef = ab — Ausladung. 

8 8 af —= Böſchungshöhe. 
nehmen, müſſen zur Ab⸗ ae —Böſchungslinie (Böſchung). 
führung desſelben von 5 
8 afe — Böihungsdreied. 

Strecke zu Strecke Ab⸗ 1 Grabenlänge (in gleicher Maßeinheit). 
weiſe hergeſtellt werden; % (ac + de) . be. ı = Grabeninhalt 


auch legt man fie in dieſem Falle etwa bogenförmig um den Grenz: 
ſtein herum (Fig. 17). 


Fig. 15. Fig. 16. Fig. 18. Fig. 19. 


IE 
4 


Wald . 


Grenzgräben. 


Stückgräben führt man beſonders an ſteilen Hängen, um das 


groß, jo iſt die Böſchung = 1 und der Böſchungswinkel — 45°. Je lockerer 
das Erdreich iſt, deſto flacher muß die Böſchung angelegt werden, d. h. deſto 
kleiner wird Nea und deſto größer ef im Verhältnis zu af. Iſt ef = 2 af, 
io iſt die Böſchung die doppelte; iſt hingegen ef = af (in bindigem Boden), 
ſo iſt die Böſchung nur die halbe. 


24 I. Buch. J. Abſchnitt. 


Abſpülen von Erde zu verhindern. Hierbei kommt der Grabenaus— 
wurf entweder neben die Stückgräben zu liegen (Fig. 18) oder 
zwiſchen dieſelben (Fig. 19). 

Zur Anfertigung der Gräben, namentlich zur Abböſchung der 
Wände, bedient man ſich mit Vorteil des „Wetterauer“ Spatens, von 
welchem zwei Formen exiſtieren (Fig. 20 und 21), und eines hölzernen 
Lattentrapezes von den betreffenden Dimenſionen (Fig. 22); außer⸗ 
dem iſt noch eine Schnur erforderlich. 


Fig. 22. 


Lattentrapez. 


Wetterauer Spaten. 


In der Praxis kommt nicht ſelten der Fall vor, daß Wald an Wieſen 
grenzt, welch' letztere mehreren Privaten eigentümlich zuſtehen, wobei der 
Grenzgraben zugleich als Bewäſſerungsgraben dienen ſoll. Alsdann 
find (nach Eduard Heyer) ) zwei Hauptmomente zu berückſichtigen: 


Fig. 23. Fig. 24. 


Grenz- und zugleich Bewäſſerungsgräben. 


1) Ausgleichung der Gelände-Opfer beider Angrenzer inner⸗ 
halb der kürzeſten Strecken. 


1) Über Vereinigung von Grenz- mit Bewäſſerungsgräben (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 26. Band, 1876, S. 206). 
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Man muß zu dieſem Behuf mit dem Orte je zweier auf einander fol— 
gender Grabenwinkelpunkte jo wechſeln, daß die Punkte 1, 3, 5, 7 ꝛc. auf Wald— 
grund, hingegen die Punkte 2, 4, 6, 8 ꝛc. auf Wieſengrund zu ſtehen kommen. 

2) Möglichſte Sicherung der Grenzſteine gegen nachteilige 
Wirkungen des Waſſers. 

Zu dieſem Zwecke muß man die Gräben in der Weiſe anfertigen (Fig. 23), 
daß das in der Pfeilrichtung fließende Waſſer auf diejenige Gegenſeite an— 
ſtrömt (aB, cC), welche vom Steine (2, 3) abgewendet iſt, damit die dem 
direkten Waſſerſtoße ausgeſetzten Stellen der Grabenwand (ab, cd) den 
Steinen gegenüber liegen. Um dieſes Princip durchzuführen, kommen die 
Grenzſteine (2, 3), welche ſich in dem kleineren Grabenwinkel (weniger als 
2 R) befinden, in die Mitte der Winkelſpitze zu ſitzen, hingegen alle Steine 
(5, 6 . . .. ſ. Fig. 24), welche in dem größeren Grabenwinkel (über 2 R) 
ſich befinden, ſtromaufwärts neben und oberhalb der Winkelſpitze zu ſtehen, 
jo daß die Böſchungsſtellen (e k, gh), welche dem erſten Anpralle des Waſſers 
ausgeſetzt ſind, die Steine hinter ſich haben. Das Setzen nach Art der 
Fig. 25 würde fehlerhaft ſein, weil ſich in dieſem Falle die Steine in den 
vom Waſſerſtoße bedrohten (ſchraffierten) Strecken (ef, gh) befinden würden. 
Fig. 26 verſinnlicht den Grenzzug nach Maßgabe der entwickelten Grundſätze. 


Fig. 25. Fig. 26. 


Grenz⸗ und zugleich Bewäſſerungsgräben. 


4. Grenzaufnahme. 


Je wichtiger die Grenzen ſind, deſto genauer und ſorgfältiger muß 
bei deren geometriſcher Aufnahme und Aufzeichnung verfahren werden. 
Die Aufnahme der Eigentumsgrenzen geſchieht daher mit dem Theo— 
dolit, als dem feinſten und genaueſten Winkelmeßinſtrument, und der 
Meßlatte. Den aufgenommenen Grenzbeſtand verzeichnet man gern auf 
beſonderen Karten (Grenzkarten). Der gewöhnliche Maßſtab der— 
ſelben ſchwankt zwiſchen 1: 2000 und 1: 2500. In manchen Forſt⸗ 
haushalten (z. B. Heſſen) dienen die Spezialkarten zugleich als Grenzkarten. 

Die Grenzkarten müſſen enthalten: 

a. alle Grenzzeichen bzw. Steine mit Angabe der Nummern ꝛc., 

b. den von Stein zu Stein laufenden Grenzzug, Grenzweg, 
Grenzbach ꝛc., 

c. die genaue Bezeichnung der beiderſeitigen Angrenzer und 
Grundſtücke nach Kulturart. 
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5. Grenzbeſchreibung. 


Zur Sicherung der Waldgrenzen dient ferner die Aufſtellung 
einer Grenzbeſchreibung (Grenzregiſter, Grenzvermeſſungsregiſter), 
die am beſten in tabellariſcher Form erfolgt. 

Das Grenzregiſter muß enthalten: 

a. den Namen des Forſtes und Eigentümers, 

b. die Bezeichnung der anſtoßenden Grundſtücke (nach Kultur— 
arten) und deren Eigentümer, 

c. die laufende Nummer der Grenzſteine, 0 

d. die Bezeichnung des Winkels an jedem Grenzpunkte (nach 
Graden, Minuten und Sekunden) und die Angabe, ob dieſer ein— 
oder ausſpringt, 

e. die Angabe der Entfernung von einem Steine zum andern, 
und zwar ſowohl nach der Oberflächen- als nach der Horizontal: 
meſſung, | 

f. die Beſchreibung der Richtung des Grenzzugs von Stein 
zu Stein, 

g. ſonſtige Bemerkungen über Läufer (Zahl und Stand derſelben); 
Angabe etwaiger Durchſchnittsſtellen von Gewäſſern, Straßen ꝛe.; 
Hinweis auf in der Nähe des Grenzzugs befindliche Objekte, die 
als fixe Anhaltspunkte dienen können, z. B. trigonometriſche Steine, 
Kreuze; Angabe berechtigter Ausfahrten bzw. Wege, weil dieſe Ver— 
bindungen geſichert bleiben müſſen, damit das Fahrrecht nicht etwa 
verloren gehe oder ſtreitig gemacht werden könne. 


6. Gerichtliche Anerkennung. 

Um Glaubwürdigkeit zu beſitzen, müſſen das urſprüngliche Grenz— 
protokoll und das ſpätere Grenzregiſter von den Adjazenten an Ge— 
richtsſtelle unterſchriftlich anerkannt und vom Gerichte konfirmiert 
werden. 

Im Falle die Waldgrenzen zugleich Flurgrenzen ſind, iſt auch 
die Mitunterſchrift der Gemeindevorſtände erforderlich. 

Auch die Grenzkarten bedürfen der gerichtlichen Beſtätigung. 

Die Originale verbleiben im gerichtlichen Depoſitum, jedoch er— 
halten die Angrenzer beglaubigte Abſchriften hiervon. 


7. Grenzkoſten. 


Die Koſten der Waldbegrenzung ſind je nach der Wahl der 
Grenzzeichen, der Beſchaffenheit und Transportweite des Materials, 
der Modalität des Verfahrens, dem Löhnungsmodus, den in der 


f 
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Gegend üblichen Lohnſätzen und den Terrainverhältniſſen jo ver: 
ſchieden, daß allgemein giltige Durchſchnittszahlen in dieſer Beziehung 
nicht gut aufgeſtellt werden können. Die Vergebung der bezüglichen 
Arbeiten geſchieht vorherrſchend in Accord. 

Zur Herſtellung von Grenzgräben eignen ſich zumal inſolvente 
Forſtfrevler, welchen man ein mittleres Arbeitspenſum als Tages— 
leiſtung aufgiebt, um die fortwährende läſtige und koſtſpielige Ober— 
aufſicht zu erſparen. Die Koften der Grenz Regulierung und -Be— 
zeichnung tragen die beiderſeitigen Adjazenten gewöhnlich zu gleichen 
Teilen. 

Von Grenzhügeln (1,2—1,5 m im Durchmeſſer und 0,9 —1,2 m hoch) 
fertigt ein Mann täglich, inkl. Belegen mit Raſen, 3— 6 und erneuert 6—9 
Stück (Püſchel) ). 

Behauene Grenzſteine koſten pro Stück etwa 2 — 3 M. (Kalk). Ein 
2 ſpänniger Pferdewagen kann bei gutem Wege ca. 20 ſolcher Steine laden. 
Thonſiegel von ca. 6 cm Länge und 15 mm Stärke (nach Art der Fig. 8) 
liefert jeder Töpfer zum Preiſe von 5 & pro Stück. Der eiſerne Stempel 
muß aufgedrückt werden, ſo lange das Siegel noch weich iſt. 

Der Preis für eiſerne Grenzſtangen beträgt inkl. dreimaligem 
ſchwarzem Olfarbenanſtrich 2,50 % (Rheinhard); die aus Radreifen her— 
geſtellten breiten Eiſen ſind aber billiger. 

In thonigem Boden fertigt ein Arbeiter, nach unſern Erfahrungen, in 
einem Tage etwa 30—35 m (im höchſten Falle 40 m) Grenzgräben von 
25 em Sohlenweite und Tiefe nebſt einfacher Böſchung. In leichtem Boden 
iſt die Leiſtung um 10 — 15 % höher zu veranſchlagen. Die gewöhnlichen 
Grenzgräben in den Waldungen bei Gießen werden 0,75 m breit und 0,37 m 
tief mit 0,25 m Sohlenweite angefertigt und koſten 6 — 8 & pro laufenden 
Meter. Nähere Angaben (nach Schuberg) ) finden ſich in dem Judeich— 
Behmſchen Forſt- und Jagd -Kalender. 


8. Grenzerhaltung. 


Die Waldgrenzen und Grenzmale ſind ſehr mannigfaltigen Be— 
ſchädigungen durch Menſchen, auch durch Tiere (Unterminieren der 
Steine durch Füchſe, Dächſe) und Witterungseinflüſſe (Froſt, Waſſer, 
Sturm ꝛc.) ausgeſetzt. Zu ihrer Sicherung dienen folgende Maß— 
regeln: 

a. Aufhieb der Grenzlinien im Walde auf ca. 2 m Breite 
und Reinhaltung von Holzwuchs, damit man von einem Grenzſteine 
zum anderen ſehen kann. Die Grenze darf nicht „verdunkelt“ fein. 

Das Grenzholz gehört den Anliegern zu gleichen Teilen. 


1) Püſchel, Alfred: Kurzgefaßte Forſt-Eneyklopädie. Mit 74 Figuren 
in Holzſchnitt. Neue Ausgabe. Leipzig, 1872, S. 151. 

2) Schuberg, K.: Der Waldwegbau und ſeine Vorarbeiten. 2. Band. 
Die Bauarbeiten, Koſtenüberſchläge ꝛc. Berlin, 1875, S. 475. 
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Wo Wälder an Felder oder Wieſen ſtoßen, darf der Holzbeſtand 
der wahren Grenzlinie nicht ſo nahe kommen, daß die Zweige auf 
das Feld- oder Wieſengrundſtück überhängen oder die Wurzeln in 
deſſen Boden hineinwachſen können. Der Traufenfall hat im all⸗ 
gemeinen die Grenze zu bilden, d. h. längs der Grenze iſt, und zwar 
auf dem Waldgrund, ein holzleerer Streifen zu laſſen, deſſen Breite 
partikularrechtlich (verſchieden) feſtgeſetzt iſt. 

Die Beſchränkungen, welche in Bezug auf Bäume und Sträucher gelten, 
die nahe an der Grenze eines Feldgrundſtücks ſtehen und mit ihren Aſten 
in den Luftraum des Nachbars oder mit ihren Wurzeln in ſein Erdreich 
hineinragen, bilden den Inhalt des Überhangs⸗ und Überfallrechts. 
Ein allgemein giltiges Princip dieſerhalb (wie es im römiſchen Rechte?) be— 
ſtand) hat ſich in Deutſchland nicht entwickelt. Die partikulare Rechtsbildung 
hat ſich vielmehr verſchieden geſtaltet und bald den Baum-, bald den Feld— 
eigentümer mehr begünſtigt. Im allgemeinen braucht der Nachbar den Zweig— 
überhang nicht zu dulden. Die Beſeitigung desſelben iſt entweder Pflicht des 
Baumeigentümers oder auch dem Nachbar geſtattet. Letzterer kann Selbſt⸗ 
hilfe ohne weiteres üben oder erſt, wenn der Waldeigentümer dem Anſinnen 
zur Entfernung der überhängenden Zweige nicht entſprochen hat. Die ab- 
gehauenen Zweige ſind in der Regel dem Waldeigentümer auszuliefern. 
Übergewachſene Wurzeln kann nach deutſchem Rechte der Nachbar meiſt ſelbſt 
abhacken. Das Wurzelholz gehört entweder dem Nachbar (Sachſen) oder dem 
Baumeigentümer (Preußen) ꝛc. Das nähere Eingehen auf die je nach 
Staaten verſchiedenen bezüglichen Beſtimmungen würde den Rahmen, den 
ſich der „Forſtſchutz“ ſtecken muß, überſchreiten. 

b. Fortwährende Inſtandhaltung der Grabenwände; fleißige 
Räumung der Grenzgräben von Erde, Laub ꝛc. (beſonders im 
Frühjahre). 

c. Befeſtigung der Grenzbäche durch Uferbauten (Mauerwerke, 
Holzverſchalungen, Faſchinenwände, Weidenſtecklinge). 

d. Zeitweiſe Erneuerung der Nummern an den Grenzſteinen; 
Wiederauffriſchung des Olfarben-Anſtrichs. 

e. Ständige Beaufſichtigung der Grenzen und häufige Grenz— 
begänge ſeitens der Schutz- und Verwaltungsbeamten, um etwaige 
Grenzmängel zu konſtatieren. 

In Preußen muß der Förſter die Grenzen ſeines Schutzbezirks jährlich 
zweimal (Mai und Oktober) revidieren. Der Oberförſter hat jährlich oder 
längſtens alle 2 Jahre eine Grenzreviſion vorzunehmen. Der Forſtmeiſter iſt 
verpflichtet, ſämtliche Grenzen ſeines Dienſtbezirks in einem 5jährigen Turnus 
zu inſpizieren. In Württemberg hat der Forſtſchutzbeamte die Grenzen 
jährlich einmal zu begehen und der Oberförſter binnen eines Quinquenniums 
mindeſtens einmal. In Heſſen muß der Forſtwart die Grenzzeichen ſeines 


1) Hiernach durfte die Beaſtung eines Grenzbaumes erſt in einer Höhe 
von 15 Fuß (vom Boden aus gerechnet) beginnen. In manchen Ländern 
(3. B. Württemberg) gilt dieſe Beſtimmung noch heute. 
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Schutzbezirks in jedem Monat befichtigen und die bemerkten Defekte dem 
Oberförſter ſofort anzeigen. 

In Oberſteiermark heißt der Grenzbegang „Rainung“. 

f. Baldige Wie derherſtellung etwaiger Grenzdefekte, jo lange 
die Punkte noch kenntlich ſind. 

Die Wiedereinſetzung umgefahrener oder ausgebrochener Grenz— 
ſteine oder der Erſatz abhanden gekommener oder abgebrochener Steine 
durch neue darf nicht einſeitig, ſondern muß im Einverſtändnis der 
beiderſeitigen Grundbeſitzer erfolgen. Wenn eine Waldgrenze zugleich 
die Landesgrenze bildet, ſo iſt auch die Mitwirkung der zuſtändigen 
Behörden, nach Maßgabe der hierüber beſtehenden geſetzlichen Be— 
ſtimmungen, erforderlich. 

g. Anzeige der konſtatierten Grenzfrevel bei der zuſtändigen 
Behörde und Hinwirken auf angemeſſene Beſtrafung. 


Die ſtrafrechtliche Verfolgung wegen begangener Grenzfrevel in Deutſch— 
land geſchieht auf Grund des Strafgeſetzbuchs für das Deutſche Reich, 8 274, 2 
und 8 370, 1. 


9. Arrondierung. 


Der Waldeigentümer muß auf zweckmäßige Arrondierung 
ſeines Waldbeſitzes bedacht ſein, weil ihm dieſe folgende Vorteile 
gewährt: 

a. Erleichterung der Evidenthaltung des Grenzzugs; Verminde— 
rung des Aufwands für Grenzerhaltung. 

b. Erſparnis an Schutzperſonal und Verminderung der Forſtfrevel. 

c. Steigerung der Holzproduktion. Manche Wege fallen bei 
guter Arrondierung hinweg und gehen dem produktiven Gelände zu. 
Die Verdämmung durch Randholz wird bei Abnahme der Grenz— 
ſtrecken eine geringere. Froſt, Wind, Duft, Schnee, Eis ꝛc. finden 
weniger Waldecken vor, welchen ſie Schaden bringen können. 

d. Erleichterung des ganzen forſtlichen Betriebs. 

Die Maßregeln zur Herbeiführung eines vorteilhaften Grenz— 
zugs beſtehen einerſeits in Vertauſchung oder Verkauf ausſpringender 
ſchmaler Waldzungen und iſolierter Waldparzellen (im Felde), anderer— 
ſeits im Eintauſch oder Kauf einſpringender Wieſen- oder Feld— 
zungen und aller Waldenclaven, zumal kleiner Feldgrundſtücke und 
Wieſen. 

Die Vorteile der Acquiſition ſolcher Waldenclaven ſpringen namentlich 
dann ins Auge, wenn man ſich vergegenwärtigt, welche reiche Quelle von Un— 
annehmlichkeiten dieſelben für das Forſtperſonal ſind oder werden können. 
Wir rechnen hierher: Klagen über Wildfraß, Beſchädigungen durch Geſchirre 
bei Abfuhr der Frucht- oder Heuernte, Veranlaſſung zu Holzfreveln durch die 
Arbeiter, Waldbrände durch Kochfeuer ꝛc. 
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II. Abſchnitt. 


Sicherung des Waldes gegen Mißbräuche bei dem Haupt- 
nutzungsbetrieb. 


J. Kap. 
Im allgemeinen. 


Eine Gefährdung der Waldſubſtanz bei der Holznutzung und 
den hiermit in Verbindung ſtehenden Geſchäften kann durch Über- 
hauung, unwirtſchaftliche Holzfällung, ſorgloſe Holzauf— 
bereitung, unpflegliche Holzaufſetzung oder unvorſichtigen 
Holztransport ſtattfinden. 

Die nähere Betrachtung dieſer Gegenſtände vom forſttechniſchen und 
lukrativen Geſichtspunkt aus gehört teils in die Lehre von der Waldertrags— 
regelung (Beſtimmung des Hiebsſatzes), teils in diejenige von der Forſt— 
benutzung (Holzfällung ꝛc.). Die Forſtſchutzlehre hat es bloß mit ſolchen 
Maßregeln zu thun, die Mißbräuchen bei der Holzfällung (durch welche 
Verluſte oder ſonſtige Nachteile entſtehen) begegnen bzw. dieſelben abſtellen 
ſollen. Der Umſtand, daß die Lehr- und Handbücher über Forſtbenutzung bei 
der Lehre von der Holzfällung und -Aufbereitung in der Regel auch die 
hierbei ſtattfindenden Mißbräuche mit abhandeln, wird es rechtfertigen, wenn 
dieſer Gegenſtand hier nur ganz kurz behandelt wird. 

Die Zuwiderhandlungen der Holzhauer gegen die Holzhauerordnung 
und die beſonderen jeweiligen Anordnungen des Forſtverwaltungsperſonals 
werden entweder auf dem Disziplinarwege geahndet, oder ſie unterliegen als 
Forſtfrevel den forſtſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen des Landes. 


II. Kap. 


Im beſonderen. 
1. Maßregeln in Bezug auf den Hiebsſatz. 

Die Nachhaltigkeit der Holznutzung beim jährlichen Betriebe, 
die Einhaltung der feſtgeſetzten Umtriebszeiten und die fortſchreitende 
Verjüngung bei natürlicher Beſtandsbegründung iſt nur dann als 
vollkommen geſichert zu erachten, wenn der als richtig erkannte und 
feſtgeſetzte Hiebsſatz und der aufgeſtellte Wirtſchaftsplan im ganzen 
und einzelnen, d. h. auch nach Hiebsorten, eingehalten wird. 

Vom Standpunkt des Forſtſchutzes aus hat man daher einer 
etwaigen Etatsüberſchreitung im allgemeinen entgegen zu treten. 
Man wird jedoch dem Reinertragsprincip die Konzeſſion machen 
können, unter gewiſſen Umſtänden eine Zeit lang von der Bahn des 
ſtrengſten Nachhaltes abweichen zu dürfen, z. B. beim plötzlichen Ein- 
tritt außergewöhnlich günſtiger Holzhandelskonjunkturen (wenigſtens 
in Privatwaldungen). 
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2. Maßregeln in Bezug auf die Holzfällung. 

Hierher gehören: 

a. Anſtellung geſchickter und zuverläſſiger Holzhauer; genaue 
Inſtruierung und ſorgfältige Überwachung derſelben. 

Dieſe Maßregel iſt die wichtigſte. Durch ununterbrochene Sorge für 
Heranziehung und Erhaltung eines tüchtigen, gut organiſierten Holzhauerkorps 
leiſtet der Forſtwirt dem Walde und ſich den größten Dienft. ') 

b. Hinwirken auf Anwendung der relativ beſten Holzhauer— 
geräte (durch Belehrung, Ermunterung, Geldzuſchüſſe, Prämien ꝛc.). 

c. Beſchränkung der Fällung auf die angewieſenen bzw. mit dem 
Waldhammer bezeichneten Stämme. 

Sollte durch Unachtſamkeit oder Zufall beim Sturz eines angewieſenen 
Stammes ein nicht angewieſener mit zu Fall kommen, ſo iſt vorläufig ein 
benachbarter angewieſener (von gleicher Dimenſion) als Erſatz ſtehen zu laſſen. 

d. Möglichſte Anwendung der Baumrodung und Rückſicht— 
nahme auf Erleichterung der Abfuhr bei der Fällung. 

Nur in Fichtenbeſtänden iſt die Rodung einzelner Stämme, der Sturm— 
gefahr halber, in der Regel mißlich. 

e. Unterlaſſung der Fällung zu ungünſtiger Jahreszeit oder 
Witterung, z. B. während der Saftzeit oder bei mangelnder Schnee— 
decke (in natürlichen Verjüngungen), bei ſtarkem Froſte, bei heftigem 
Sturme ꝛc. 

Beſonders empfindlich ſind die Holzpflanzen in der Periode der Laub— 
entwicklung. 

f. Verhütung der Beſchädigung von Mutterbäumen in Samen— 
und Lichtſchlägen, von Oberhölzern in Mittelwaldungen ꝛc. bei der 
Fällung. 

g. Verhütung des Werfens von Stämmen in beſamte Stellen. 

Hierbei ſind wenig beſamte Plätze mehr zu ſchonen als dicht beſamte, 
da in letzteren ein Pflanzenabgang weniger empfindlich iſt. 

h. Entaſtung ſtark bekronter Mutterbäume vor dem Hiebe. 

i. Schonung des jungen Nachwuchſes beim Baum- und Stock— 
roden; gehörige Wiederausfüllung der Stocklöcher, um der Waſſer— 
anſammlung und Bodenvernäſſung vorzubeugen.?) 

k. Vermeidung des Werfens der Stämme auf Felſen, Stein— 


1) Müller, Carl: Die Verhältniſſe der Arbeiter in der Gräfl. Stolberg— 
Wernigerodeſchen Verwaltung. Braunſchweig, 1874. — Eine vortreffliche 
Monographie. Außer im Harze findet man u. a. auch im Thüringerwald 
und Schwarzwald meiſtens noch vortreffliche Holzhauer. 

2) Auf Keuperthon ſoll infolge von Waſſer-Anſammlung in Stocklöchern 
ein Rotwerden der nächſtſtehenden Rotbuchen auf der dem Stockloche zu— 
gekehrten Seite vorkommen (ſ. Nördlinger, H.: Lehrbuch des Forſtſchutzes. 
Berlin, 1884, S. 7). 
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blöde, Stöcke, andere Stämme oder Schichtmaße ꝛc., um Stammes 
beſchädigungen durch Abbrechen, Aufſplittern ꝛc. vorzubeugen. 

Die beſte Wurfrichtung am Hange iſt bergauf oder ſeitwärts, nicht 
bergab. Stämmen, die als Langhölzer abgefahren werden ſollen, muß man 
ſchon bei der Fällung die entſprechende Richtung geben. 


J. Unterlaſſung der Stockrodung an ſteilen Hängen mit loſen 
Böden (Sand), wo Abſpülungen, Erdabrutſche und Bodenverwehungen 
zu befürchten ſind. 


3. Maßregeln in Bezug auf die Holzaufbereitung. 


a. Tiefer Abſchnitt der Stöcke und raſche Aufarbeitung der 
gefällten Stämme, Schonung der benachbarten Anlagen und Stämme 
bei der Zerkleinerung des Holzes. 

Die Befolgung dieſer Maßregel iſt zumal in Plänter-, Femelſchlag⸗, 
Nieder- und Mittel-Waldungen geboten. 

b. Anwendung der Säge bei der Zerkleinerung der Stämme, um 
den Hauſpanverluſt zu ermäßigen. 

c. Wiederaufrichten der durch die Aufarbeitung niedergedrückten 
jungen Pflanzen. 

d. Abſchneiden abgebrochener oder ſtark beſchädigter junger Laub—⸗ 
hölzer dicht am Boden, damit ſie wieder ausſchlagen. 


4. Maßregeln in Bezug auf die Holzaufſetzung. 


a. Annahme beſonderer und tüchtiger Holzſetzer, weil dieſe 
das Holz dichter aufſetzen als die Holzhauer. 

b. Aufſtellung der Schichtſtöße (Raummeter) und Reiſighaufen 
auf unbeſamte Stellen, am beſten an die Beſtandsränder bzw. auf 
Schneißen und Abfuhrwege, um Beſchädigungen und Freveln bei Ge— 
legenheit der Abfuhr zu begegnen. 

c. Vermeidung des Anlehnens der Schichtmaße an Bäume. 

d. Beſchränkung des Schneidens der Wieden zum Binden der 
Reiswellen auf gewiſſe Ortlichfeiten (Beſtände, die demnächſt zum 
Hiebe kommen, Weichhölzer im Buchenhochwald, dichte junge Nieder— 
waldſchläge ꝛc. ). 


5. Maßregeln in Bezug auf den Holztransport. 


Dieſe betreffen teils das Rücken der Hölzer aus dem Innern 
der Beſtände an die Schneißen, Wege ꝛc., teils die Abfuhr von da 
aus mittels Spanngeſchirrs. 
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A. In Bezug auf das Rücken. 


a. Sorge für den Bau und die Unterhaltung der etwa erforder— 
lichen Rückwege (Schlittwege, Schmierbahnen, Rieswege ꝛc.), zumal 
in Hochgebirgsforſten. - 

b. Anwendung arbeitsfördernder Rückwerkzeuge (Tragreff, 
Schiebekarren, Schlitten, Neuhäuſer Blochwagen ꝛc.). 

c. Wahl paſſender Rückzeiten (bei Schneedecke, aber nicht bei 
Froſt, jedenfalls vor dem Ausbruche des Laubes). 

d. Wahl pfleglicher Rückmethoden. 

Dahin gehören: Tragen, Schleifen, Fahren, Schlitteln und Seilen. 
Unpfleglich hingegen ſind: Wälzen, Bocken, Schießen und Stürzen, wenigſtens 
an beſtockten Hängen und innerhalb der Beſtände. 


B. In Bezug auf die Abfuhr. 


a. Herſtellung guter Waldfahrſtraßen und gehörige Inſtand— 
haltung derſelben. Die Hauptreparaturzeiten ſind Frühjahr und 
Herbſt. 

b. Abſperrung neu angelegter planierter Wege durch Barrieren, 
bis ſich das Erdreich vollſtändig geſetzt hat. 

c. Feſtſtellung beſtimmter Abfuhrtermine. 

Hierbei kommen die Terrain-, Beſtockungs-, Witterungsverhältniſſe und 
in Nadelwaldungen auch die Rückſichten auf die Inſektengefahr in Betracht. 
Die Abfuhr muß vor der Schwärmzeit der Borkenkäfer beendigt ſein. 

d. Verbot des Schleifens von Langhölzern und Stamm— 
abſchnitten auf den Fahrſtraßen. 

Nur bei Schneedecke kann das Schleifen unter gewiſſen Bedingungen 
geſtattet werden. Solche ſind: Glattputzen der Stämme und Stammabſchnitte 
an den Aſtſtellen, Abkoppen der vorderen Hirnflächen, Schleifen neben einander, 
nicht hinter einander ꝛe. 

e. Handhabung einer guten Straßenpolizei durch das Forſt— 
ſchutzperſonal oder noch beſſer durch beſondere Wegwarte. “) 


Im letzteren Falle iſt jeder Hauptſtraßenzug nebſt den einmündenden 
Nebenwegen der Aufſicht eines beſonderen Wegwartes zu unterſtellen und 
die Oberaufſicht über ſämtliche Waldwegwarte einem techniſch gebildeten 
Oberwegwart zu übertragen. 


1) Dieſes Inſtitut findet ſich z. B. in den Domänenforſten des Herzog— 
tums Gotha. Vgl. die Schrift: Der Waldwegebau im Herzogthume Sachſen— 
Gotha. Den Mitgliedern der elften Verſammlung Thüringer Forſtwirthe ge— 
widmet. Mit einer Karte. Gotha, 1864. 


Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 3 
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III. Abſchnitt. 


Sicherung des Waldes gegen Mißbräuche bei den Neben. 
nutzungsbetrieben. 


Die Sicherung des Waldes gegen mißbräuchliche Ausdehnung des 
Betriebs der forſtlichen Nebennutzungen iſt um ſo dringender, als 
dieſe, wie ſchon ihr Name ſagt, der Holznutzung an Bedeutung 
nachſtehen. 

Die wichtigſten forſtlichen Nebennutzungen ſind: Rinde, Harz, 
Futterlaub, Baumfrüchte, Gras, Streu, Leſeholz, Steine 
und Erden, Cerealien und Hackfrüchte im Walde, Beeren und 
Schwämme, Grasſamen, Torf ꝛc. Die ausführlichſte Behandlung 
im Syſtem der Forſtſchutzlehre verdienen die Maſt- und die Weide— 
nutzung.) 


I. Kap. 
Maßregeln in Bezug auf die Rindennutzung. 


Vom forſtpfleglichen Geſichtspunkt aus iſt bei der Rinden⸗ 
nutzung im Eichenſchälwalde folgendes zu beobachten: 

1. Tiefer, glatter, ſchräger Abhieb der Loden, weil hierdurch 
das Ausſchlagvermögen der Stöcke geſteigert und der Waſſerabfluß 
auf letzteren befördert wird. 

2. Kränzen (Ringeln) der Rinde am Fuße der Stange beim 
Stehendſchälen mittels der Hippe, um das Einreißen der Rinde bis 
in den Boden bzw. die Entrindung der Wurzeln zu verhüten, weil 
hierdurch die Dauer der Stöcke notleiden würde. 

3. Möglichſt raſcher Nachhieb der am Stehen geſchälten Stangen, 
damit die neu ausbrechenden Loden vor dem Eintritt der Frühfröſte 
ordentlich verholzen können. 

4. Unterlaſſung des Klopfens, inſofern dieſes nicht zur Rinden⸗ 
gewinnung notwendig ſein ſollte (3. B. bei Gipfel- und Zweiglohe), 


1) Da die Waldbeſchädigungen infolge des Maſt- und Weidebetriebs 
direkt von den Tieren ausgehen, ſo hätte dieſe Betrachtung auch dem „Schutze 
des Waldes gegen Tiere“ überwieſen werden können. Hierdurch wäre aber 
einerſeits die Zuſammengehörigkeit der Nebennutzungsbetriebe geſtört worden; 
andererſeits iſt doch ſtets der Menſch (wenigſtens mittelbar) als der Ver⸗ 
anlaſſer von Weideſchäden ꝛc. anzuſehen, wenn er beim Eintriebe des zahmen 
Viehes in den Wald die bezüglichen waldpfleglichen Beſtimmungen nicht be— 
folgt. Die Abhandlung des Maſt- und Weideſchadens an dieſer Stelle erſcheint 
uns daher richtiger. 
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weil hierdurch Rindenverluſt und Verminderung der Rinde an Qualität 
ſtattfindet. 

5. Raſches Trocknen der Lohe und baldige Schlagräumung, 
damit der Wiederausſchlag der Stöcke nicht zurückgehalten oder bei 
der Abfuhr beſchädigt werde. 


II. Kap. 
Maßregeln in Bezug auf die Harznutzung.!) 


Die einſchränkenden Beſtimmungen bei der Harznutzung, die 
ſich in Deutſchland faſt ausſchließlich auf Fichtenbeſtände beſchränkt 
und wegen ihres nachteiligen Einfluſſes auf den Holzzuwachs und 
die Holzqualität am beſten ganz aus dem Walde verbannt werden 
ſollte, betreffen die ausübenden Perſonen, die Harzorte, die Art 
des Betriebs und die Zeit der Nutzung. 


1. Die Harzpächter müſſen den forſtlichen Anordnungen in jeder 
Beziehung Folge leiſten und für alle Beſchädigungen, die dem Walde 
durch ihre Arbeiter oder Fuhrleute zugefügt werden ſollten, haften. 

2. Die Harznutzung muß auf die nahezu hiebsreifen, binnen 
der nächſten 10 — 20 Jahre zum Abtriebe beſtimmten Beſtände be— 
ſchränkt bleiben; beſonders wertvolle Nutzholzſtämme ſind aber hiervon 
auszuſchließen. 

Auch in den Samenſchlägen muß eine hinreichende Anzahl von Bäumen 
verſchont bleiben, weil der Harznutzungsbetrieb auch die Samenproduktion 
nach Quantität und Qualität beeinträchtigt. Auf geringen Bodenklaſſen darf 
die Harznutzung überhaupt nicht ſtattfinden. 

3. Im Anfang darf jeder Stamm, je nach ſeiner Stärke, nur 
wenige Lachen (1 — 2) erhalten; ſpäter wird deren Zahl bis auf 
höchſtens 6 (bei ſtarken Stämmen) vergrößert. 

Man rechnet im allgemeinen auf je 33 em Umfang oder 10 em Durch— 
meſſer des Baumes eine Lache; der Zwiſchenraum zwiſchen je 2 Lachen muß 
mindeſtens 20—25 em betragen. Die Lachen ſind ſchmal und nicht zu lang 
zu machen; die beſten Dimenſionen ſind ca. 3 — 5 cm Breite und 1 — 1,5 m 
Länge. Nach unten hin müſſen ſie ſich rinnenförmig zuſpitzen, damit das 
Regenwaſſer abfließen kann und der Holzfäulnis vorgebeugt werde. An Lärchen 
ſind die Bohrlöcher nach dem Abfluſſe des Harzes ſorgfältig zu verſchließen. 

4. Das ſog. Anziehen der Lachen (oder Fegen) unterbleibt am 
beſten ganz; wenigſtens dürfen die Überwallungsränder nicht ſtärker 


1) Intereſſante Mitteilungen über den früheren Betrieb dieſer Nutzung 
in Thüringen (Grafſchaft Henneberg) ſ. in dem Artikel des Forſtmeiſters 
Klingner: Die Harzſcharr-Gerechtſame, deren Urſprung, Ausübung und Ab— 
löſung (Forſtliche Blätter, N. F. 1872, S. 83). 

3 * 
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angegriffen werden, als es zum Austritt von neuem Terpentin er— 
forderlich iſt. 
5. Das Harzſcharren darf nur alle 2 Jahre (im Hochſommer) 
ſtattfinden, das Flußſcharren und Fegen ſogar nur alle 4 Jahre. 
Mit dem Eintritt des erſten Frühfroſtes (Auguſt) muß die Nutzung ſofort 
eingeſtellt werden. 


III. Kap. 

Maßregeln in Bezug auf die Futterlaubnutzung. 

Im waldpfleglichen Intereſſe ſind folgende Einrichtungen zu 
treffen: 
1. Beſchränkung der Erlaubnis zum Laubſtreifeln auf bedürftige 

und zuverläſſige Perſonen. 
2. Einſchränkung der Nutzung auf die im Gange befindlichen 
Schläge oder vor der Axt ſtehenden Beſtände. 
3. Möglichſte Befriedigung des Bedarfs durch Aufaſtungen der 
Oberſtänder im Mittelwald und Aushieb der Weichhölzer (Sahlweide). 
4. Beſchränkung der Nutzung in jüngeren Beſtänden, die über— 
haupt erſt im äußerſten Falle zu öffnen ſind, auf den Spätſommer 
(Auguſt, September). 
Die geeignetſten Betriebsarten für die Grünlaubnutzung ſind 
Niederwaldbetrieb, Kopfholz- und Schneidelholzwirtſchaft. 


IV. Kap. 5 
Maßregeln in Bezug auf die Baumfrüchtenutzung. 
Die Nutzung der Baumfrüchte kann entweder durch Ein— 


ſammeln derſelben oder durch Schweineeintrieb behufs der Feiſt— 
machung (Maſtnutzung) zu gute gemacht werden. 


I Tit 
Einſammlung der Vaumfrüchte. 


Beim Sammeln der Baumfrüchte ſind in Bezug auf Orte, 
Art und Zeit folgende Einſchränkungen geboten: 

1. In Beſtänden, deren ganze Fruchternte zur Selbſtbeſamung 
oder Pflanzenerziehung oder Schweinemaſt oder für das Wild er— 
forderlich iſt, muß das Sammeln unterbleiben. 

2. Alle Beſchädigungen der Fruchtbäume ſind ſorgfältig zu ver— 
meiden. 

In dieſe Kategorie gehören: Anprällen mit der Axt, Herbeiziehen der 
fruchtbeladenen Aſte, Abbrechen der Gipfel und Zweige, Anwendung von 


Siche rung des Waldes gegen Mißbräuche bei den Nebennutzungsbetrieben. 37 


Steigeiſen ) ꝛc. Das Anprällen mit der Axt erzeugt z. B. an Buchen leicht 
Abblättern der Rinde und Trockenfäule des darunter befindlichen Holzes 
(zumal an der Weſt- und Südweſtſeite). Der nachteilige Einfluß der Steig— 
eiſen auf die Holzbeſchaffenheit ergiebt ſich in augenfälliger Weiſe aus der 
Fig. 27, welche eine Hirnſcheibe aus einer durch Steigeiſen beſchädigten Kiefer 
darſtellt. Jeder Eingriff der Steigeiſen bewirkt eine, wenn auch kleine, doch 
ſtets ſichtbar bleibende Stammverletzung, welche jedenfalls den Nutzholzwert 
beeinträchtigt und weitere Nachteile (Rotfäule) zur Folge haben kann. Glatt— 
ſchaftige Holzarten, wie z. B. Weymouthskiefern, Fichten ꝛc., leiden hierdurch 
am meiſten. 


Fig. 27. 


Hirnſcheibe aus einer durch Steigeiſen beſchädigten Kiefer. 


a. Wundſtellen, mit Harzinfiltrationen. 
b. Konkave Jahrringbildungen. 
c. Gebräunte Stellen infolge der Beſchädigungen. 


3. Bei Froſt muß das Sammeln wegen Brüchigkeit der Aſte 
unterbleiben. 

4. Während der Sammelzeit iſt ſtrenge Beaufſichtigung der 
betreffenden Diſtrikte notwendig. 


1) Heß, Dr.: Ueber Beſchädigung von Kiefern durch Steigeiſen (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1882, S. 605). — Der oben befindliche Holz— 
ſchnitt iſt dieſem Aufſatze entnommen. 

Heyer, Dr. Eduard: Beſchädigung der Kiefer durch die Zapfenbrecher 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1883, S. 257). 

Joſeph, A.: Verletzung der Eiche durch Steigeiſen (Allgemeine Forſt— 
und Jagd⸗Zeitung, 1892, S. 212). 


38 J. Buch. III. Abſchnitt. 


11. STE 
Maſtnutzung. 
1. Schädlichkeit des Schweineeintriebs. 


Das zahme Schwein ſchadet im Walde durch: 

a. Verzehren der Baumfrüchte (Eicheln, Bucheckern und deren 
Kotyledonen) in Samenſchlägen (Obermaſt). Die Entnahme von 
Schwämmen, Pflanzenwurzeln, Würmern, Inſekten ꝛc. heißt im Gegen⸗ 
ſatze hierzu Untermaſt (Erdmaſt, Wuhl). 

b. Knautſchen krautartiger junger Triebe (der Kiefer ꝛc.). 

c. Auswühlen junger Pflanzen beim Brechen (nach Erdmaſt), 
Verbiegen, Umdrücken oder Umbrechen ſchlanker Gerten, Reiben 
an Stangen, Schälen von Stämmen (Kiefern), Bloßlegen und 
Benagen von zu Tage ſtehenden Wurzeln (Rotbuchen, Eichen, Kiefern). 

d. Umwühlen der Laubſchichten, wodurch der normale Ver— 
weſungsprozeß der Blätter geſtört wird. 

Beſonders fühlbar werden dieſe Beſchädigungen in Samen- und 
Lichtſchlägen, in geringen Stangenhölzern, auf lockeren, ſandigen oder 
flachgründigen Böden, auf verſumpften Partien, an ſteilen Hängen ꝛc. 

Auf der andern Seite iſt das Hausſchwein dem Walde auch 
nützlich, z. B. durch Vorbereitung bzw. Lockerung des Bodens für 
die Beſamung, Unterbringen der abgefallenen Bucheckern und Eicheln, 
Einbetten des Laubes und Vertreiben bzw. Vertilgung von Mäuſen 
und gewiſſen Inſekten. Es giebt örtliche und zeitliche Verhältniſſe, in 
denen dieſer Nutzen den Schaden ausgleicht, ja ſogar überwiegt, z. B. 
bei großem Engerlingſchaden und in Raupenjahren. 


2. Schutzmaßregeln. 

Die wichtigſten ſind: 

a. Ausſchluß der oben genannten Ortlichkeiten von der Maſtnutzung. 

Samenſchläge dürfen nur bei Vollmaſt betrieben werden. Schweine— 
eintrieb zum Zwecke der Fütterung durch bloße Erdmaſt muß namentlich in 
lockeren, zur Trockenheit geneigten Böden unterbleiben. Die für das Rot— 
oder Schwarzwild nötigen Maſtorte ſind zu reſervieren. 

b. Paſſendes Aneinanderreihen der zur Nutzung einzugebenden 
Beſtände, damit die Schweine nicht unnütz im Walde umherlaufen. 

Hierbei iſt der Eintrieb ſo einzurichten, daß diejenigen Beſtände, deren 
Fruchternte zum Zwecke der Verjüngung oder Wildfütterung notwendig iſt, 
erſt am Nachmittag, wenn die Schweine ſchon einigermaßen geſättigt ſind, 
aufgeſucht werden. Überhaupt darf die Herde an keiner Stelle zu lange 
brechen, namentlich nicht in Buchen- und Eichenbeſtänden ohne Maſt, weil 


die Schweine ſonſt hungerig werden und auf das Schälen der Wurzeln ꝛc. 
verfallen. 


Sicherung des Waldes gegen Mißbräuche bei den Nebennutzungsbetrieben. 39 


c. Anweiſung der Lagerplätze („Schweine-Unter“); hier bleibt 
faſt keine Wurzel verſchont. 

d. Beſtimmung der einzutreibenden Stückzahl je nach der Be— 
ſchaffenheit der Maſt (Voll-, Halb- oder Sprengmaſt). 

Einen Anhaltspunkt zur Schätzung der Maſt gewährt die Erfahrung 
früherer Jahre. Auf je 1—3 ha iſt ein erwachſenes Schwein zu rechnen. 

e. Beſchränkung der Dauer des Einſchlags (Einfehmung) auf 
die Zeit von Mitte Oktober bis Ende Januar. Die Maſt bis zu 
Weihnachten heißt Vormaſt, die nach Weihnachten Nachmaſt; letztere 
iſt insbeſondere für Zuchtſchweine beſtimmt. 

Der Eintrieb darf erſt dann beginnen, wenn hinreichende Maſt am 
Boden liegt, weil die Schweine ſonſt durch vieles Umherlaufen magerer 
werden, ſich nicht mehr gut zuſammenhalten laſſen und allerlei Untugenden 
annehmen. Er muß andererſeits aufhören, wenn die Maſt zur Ernährung 
nicht mehr ausreicht; auch geſchieht nach dem Frühjahr hin der größte Schaden 
durch Schälen der Schäfte und Wurzeln. 

f. Der Eintrieb darf nur in Herden von gezeichneten (geſunden) 
Schweinen unter Aufſicht zuverläſſiger Hirten ſtattfinden. 

Man rechnet auf 200 Maſtſchweine einen Hirt und für je 100 Schweine 
mehr einen Beihirt. Einzeleintrieb iſt unzuläſſig. 

g. Für Kontraventionen der Hirten gegen die Anordnungen der 
Forſtbehörde, insbeſondere Waldbeſchädigungen infolge des Eintriebs, 
haben die Schweinebeſitzer ſolidariſch zu haften (unus in solidum, 
d. h. einer für alle). 2 


V. Kap. 
Maßregeln in Bezug auf die Grasnutzung. 


Auch hier kann, wie im vorigen Kapitel, die Nutzung entweder 
durch Menſchenhand oder durch Vieheintrieb in den Wald (Weide— 
nutzung) erfolgen. 


Dit. 
Gewinnung des Graſes durch Menſchenhand. 


Die bezüglichen Sicherungsmaßregeln ſind: 

1. Beſchränkung der Erlaubnis zur Waldgräſerei in Schlägen 
auf zuverläſſige Perſonen, denen Legitimationsſcheine (Graszettel) 
zu erteilen ſind, und auf gewiſſe Tage (Grastage). Wenn mehrere 
ein Flächenlos gemeinſchaftlich übernehmen, ſo iſt ſolidariſche Haft— 
verbindlichkeit für etwaige Kulturbeſchädigungen zu vereinbaren. 
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2. Beſchränkung der Nutzung auf friſche, kräftige Böden, weil 
dieſe den Entgang der mineraliſchen Bodennährſtoffe, die im Gras— 
wuchſe cirkulieren, noch am eheſten ertragen.“) Streifenſaaten und 
regelmäßige Pflanzkulturen (zumal im Reihenverbande) können den 
Grasſammlern unter ſonſt gleichen Umſtänden früher und über— 
haupt mit geringerem Nachteile geöffnet werden, als natürlich beſamte 
(Buchen-) Hegen. 


3. Möglichſter Ausſchluß von Schneidewerkzeugen, wenig— 
ſtens in jungen Schlägen. In jchon älteren und räumigen Pflan- 
zungen kann man zuverläſſigen Perſonen auch das Sicheln geſtatten, 
wobei aber um jede Pflanze ein kleiner Grasſchopf ſtehen bleiben 
muß. Die Anwendung der Sichel oder Senſe auf größeren pflanzen— 
freien Flächen (Schneißen, verraſten Wegen, Grasplätzen, Blößen ꝛc.) 
unterliegt einem forſtlichen Bedenken nicht. 


4. Geſtattung der Nutzung erſt vom Spätſommer ab (Ende 
Juli, Auguſt). 


5. Verbot des Trocknens des gerupften oder geſichelten Graſes 
in den Kulturen. 


6. Strenge Beaufſichtigung der Grasſammler und Hinwirken 
auf Beſtrafung derſelben bei Zuwiderhandlung. 


1) Vonhauſen, Dr. Wilhelm: Die Raubwirthſchaft in den Waldungen. 
Frankfurt ä. M., 1867. — Der Verfaſſer geht jo weit, daß er die Gras- der 
Streunutzung an Schädlichkeit gleichſtellt. 

Ueber Ausübung der Grasnutzung in Mittelwaldbeſtänden. Aus dem 
Berichte eines im Mittelwalde wirthſchaftenden Oberförſters an ſeine vorgeſetzte 
Behörde (Supplemente zu den Forſtlichen Blättern, N. F. III, 1874, S. 43). 
Dieſer Bericht verbreitet ſich über die forſt- und volkswirtſchaftlichen Nach— 
teile der Sichelgräſerei im Innern der Beſtände und zielt darauf ab, die Ge— 
nehmigung zur vollſtändigen Abſtellung dieſer Nutzung in dem betreffenden 
Reviere zu erwirken. i 

Borggreve, Dr. B.: Die forſtwiſſenſchaftliche Bedeutung chemiſcher 
Baum-⸗Analyſen (Forſtliche Blätter, N. F., 1874, ©. 218, insbeſ. S. 222, 
Poſ. 12). — Auch hier wird die Waldgräſerei der Waldſtreuentnahme an 
Schädlichkeit gleichgeachtet. 

Derſelbe: Ueber „unſchädlich“ fein ſollende „Forſtnebennutzungen“ ꝛc. 
(daſelbſt, 1878, S. 228). 

Weißker, R.: Ueber die Grasnutzung im Walde (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, XI. Jahrgang, 1879, S. 228). — Der Verfaſſer ſpricht ſich 
gegen den Gebrauch der Sichel und Senſe und gegen den auktionsweiſen 
Verkauf der Grasplätze aus. 

Ueber Grasnutzung im Walde (daſelbſt, XII. Jahrgang, 1880, S. 498). — 
Eine gegen Weißker gerichtete Polemik. 
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II. Dit 
Weidenutzung.!) 
1. Schädlichkeit des Vieheintriebs. 
A. Im allgemeinen. 


Die Beſchädigungen durch den Eintrieb von Weidevieh (Rind— 
vieh, Pferde, Schafe, Ziegen) in den Wald erſtrecken ſich auf den 
Waldboden, die Holzbeſtände und die zum forſtlichen Betrieb erforder— 
lichen Anſtalten und Vorrichtungen. 

a. Der Waldboden leidet durch den Viehauftrieb in chemiſcher 
und phyſikaliſcher Beziehung (Schwächung durch Grasentzug, Beein— 
trächtigung der Humusbildung, Veränderung des natürlichen Kon— 
ſiſtenzgrades). Der im Walde zurückbleibende Viehdünger bildet nur 
einen unvollkommenen Erſatz für die Schwächung der Waldbodenkraft 
infolge des Weidegangs. 

b. Den Beſtänden ſchadet das Weidevieh durch Abweiden 
junger Pflanzen, Verbeißen von Knoſpen, Blättern und jungen 
Trieben, Abtreten von Loden, Benagen von Baumrinde, Zer— 
treten, Überreiten, Verbiegen und Umbrechen junger Wüchſe, 
Entblößung und Verletzung von Wurzeln ꝛc. 

c. Von den forſtlichen Betriebs- und Sicherungsanſtalten 
ſind namentlich Wege, Gräben, Böſchungen und Umfriedigungen den 
Beſchädigungen durch das Weidevieh ausgeſetzt. 


B. Im beſonderen. 


Die Größe des Weideſchadens unterliegt dem Zuſammenwirken 
einer großen Anzahl von Faktoren. Als wichtigſte kommen Holzart, 
Holzalter, Betriebsart, Standort, Beſtandsſchluß, Vieh— 
gattung, Viehmenge, Jahreszeit und Witterungsverhält— 
niſſe in Betracht. Der Holzertragsverluſt durch die Waldweide iſt 
daher je nach örtlichen Verhältniſſen außerordentlich verſchieden. 

1) Zur Litteratur: Meyer, Dr. J. C. F.: Abhandlung über die Waldhuth 
in ökonomiſcher, forſtwiſſenſchaftlicher und politiſcher Hinſicht. Koburg, 1807. 

Hundeshagen, J. Chr.: Die Waldweide und Waldſtreu in ihrer 
ganzen Bedeutung für Forſt-, Landwirthſchaft und National-Wohlfahrt. 
Tübingen, 1830. 

von Berg, E.: Ueber den Betrieb der Waldweide (Kritiſche Blätter für 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 42. Band, 2. Heft, 1860, S. 159). — Die Tendenz 
dieſer Abhandlung geht dahin, daß die Waldweide bei ordnungsmäßiger Be— 
grenzung nicht ſo ſchädlich ſei, als in der Regel angenommen werde. Die Weide— 
frage wird hier beſonders vom Standpunkt des Nadelholzzüchters zu löſen 
verſucht. 
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Der Schaden durch das Verbeißen iſt ein doppelter. Zunächſt 
verliert die Pflanze Organe, die zu ihrer Ernährung notwendig ſind; 
dann wird die normale Entwicklung des Schaftes (und der Aſte) 
unmöglich gemacht. Beide Schädigungen ſind namentlich im jugend— 
lichen Alter bis zu dem Momente bemerkbar, wo der Gipfel dem Zahn 
des Weideviehes entwachſen iſt. Die Anſicht, daß auch die Qualität 
des Holzes!) durch den Verbiß beeinträchtigt werde (Rotfäule an 
Fichten), ſcheint ſich nicht zu beſtätigen. 

Im Nachſtehenden folgen einige Angaben über die Größe des Holzzuwachs— 
verluſtes durch Verbiß; ſelbſtverſtändlich haben dieſe nur lokale Bedeutung. 

Hundeshagen?) veranjchlagt den durch Viehverbiß entſtehenden Verluſt 
an Zuwachs in gewöhnlichen Fällen auf ½ des Holzertrags. — Nach Er— 
fahrungen in Krain ſtellt ſich der Holzertragsverluſt durch Ziegenverbiß an 
15—35jährigen Fichten, Kiefern und Hainbuchen auf 97-99% (Dimitz) s). — 
Eine bei der forſtlichen Ausſtellung in Trieſt (1871) ausgeſtellte, ſeit Jahren 
durch Ziegen verbiſſene Weißtanne aus dem Karſtgebiete, 36jährig, knapp 
am Boden abgeſchnitten, zeigte nur 2,6 cm Durchmeſſer; eine gleichalte, daneben 
ſtehende nicht verbiſſene Pflanze derſelben Holzart hingegen 26,3 em 
Stärke.“ — Syrutjchef?) berechnet den Zuwachsverluſt an 18jährigen Fichten 
pro ha je nach der Pflanzenzahl auf 1,17 fm (1000 Stämmchen), 1,76 fm 
(1500), 2,35 fm (2000), 2,94 fm (2500), 3,52 fm (3000), 4,11 fm (3500), 
4,70 fm (4000 Stämmchen). 


a. Holzart. 


Die Laubhölzer find dem Viehverbiß mehr ausgeſetzt als die 
Nadelhölzer; ſie beſitzen aber ein größeres Ausheilungs- und Re— 
produktionsvermögen. Die harten Laubhölzer leiden mehr als die 
weichen, da ſie größtenteils dem Viehe genehm ſind und dem Maule 
desſelben langſamer entwachſen; auch überwallen ihre Wunden erſt 
nach längerer Zeit. Von den einzelnen Laubholzarten werden Eſche, 
Ahorne, Hainbuche und Rotbuche am meiſten bevorzugt; Linden, 
Pappeln, Sahlweide etwas weniger; Eichen, Ulmen, Sorbus-Arten 
viel weniger; Birken, Erlen, Roßkaſtanie, falſche Akazie am wenigſten. 


1) Nicht zu verwechſeln hiermit iſt die Qualität des Schaftes, der durch 
Verbiß entſchieden leidet (kropfartige Anſchwellungen, ſtruppiger Wuchs ꝛc.). 

2) Encyclopädie der Forſtwiſſenſchaft. J. Forſtliche Produktionslehre. 
3. Aufl., von Dr. J. L. Klauprecht herausgegeben. Tübingen, 1835, S. 512. 

3) Katalog der forſtlichen Collectivausſtellung Krains. Laibach, 1873, 
S. 13. 
4) Bericht aus Oeſterreich (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1872, 
S. 244). 

5) Unterſuchungen über den Wachsthumsgang vom Weidevieh verbiſſener 
Fichten (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1880, S. 466). — Der 
Wachstumsgang iſt hier nicht nur tabellariſch, ſondern auch graphiſch dargeſtellt. 
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Unter den Nadelhölzern ſteht die Weißtanne, trotz ihres be— 
deutenden Ausheilungsvermögens und ihrer Fähigkeit zur Bildung 
von Adventivknoſpen, oben an; dann folgen Lärche, gemeine Kiefer, 
Weymouths-, Schwarz-, Zürbelkiefer und Fichte. Wenn letztere oft 
mehr verbiſſen wird als die Kiefern-Arten, ſo hängt dies lediglich 
mit dem ausgedehnteren Vorkommen der Fichte in den Gebirgsforſten, 
wo die Weide noch vorwiegend betrieben wird, zuſammen. 

Bei der vorſtehenden Gruppierung iſt vorwiegend das Rindvieh als 
die wichtigſte Weideviehgattung ins Auge gefaßt worden. Berückſichtigt man 
auch die anderen Viehgattungen mit, ſo ergeben ſich manche, durch Ge— 
ſchmacksverſchiedenheiten bedingte Abweichungen. Die Pferde lieben z. B. 
auch Eichenlaub, ſcheinen aber das der Linde zu verſchmähen. Die Schafe 
gehen mit Vorliebe die Lichtholzarten an, ſelbſt Birke und Kiefer.!) Junge 
Lämmer lieben die Blätter der Akazie. Die Ziegen ſind im allgemeinen 
nicht wähleriſch und verbeißen ſogar die (giftige) Eibe, ohne Schaden zu 
nehmen. 

Eine Eigentümlichkeit des Weide-, namentlich des Rindviehes, 
beſteht ferner darin, ſeltene nur vereinzelt auftretende (zumal fremde) 
Holzarten mit Vorliebe aufzuſuchen und zu verbeißen. 

Eingeſprengte Eſchen oder Hainbuchen in einer Buchenſchonung werden 
3. B. ſicher verbiſſen und ebenſo umgekehrt. Im übrigen läßt ſich die Frage 
nach der größeren oder geringeren Beſchädigung einer Holzart oft nur im 
Zuſammenhange mit anderen Verhältniſſen (Holzalter, Beſtandsdichte, Zu— 
ſtand der Bodenweide 2c.) löſen. 


Die Abnormitäten infolge des Viehverbiſſes variieren je nach 
Holzarten und der Art des Verbiſſes auf das mannigfaltigſte. Es 
entſtehen hierdurch Zwieſelbildungen, ſtumpf- kegelförmige Kronen, ab— 
gerundete Kollerbüſche, Langſpieße, überhaupt verbuttete, kuſſelige Baum— 
formen der häßlichſten Art. 

Durch den Tritt leiden hauptſächlich flachwurzelnde Holzarten 
zur Saftzeit, insbeſondere die Fichte. Auf lockeren, leicht nachgebenden 
Böden iſt die Beſchädigung am größten. 


b. Holzalter. 


Am meiſten gefährdet ſind junge Pflanzen. In älteren Be— 
ſtänden ohne Nachwuchs beſchränkt ſich der Schaden auf die nach— 
teiligen Folgen des Trittes. 

Beſtimmte Zahlen darüber, bis zu welchem Alter der Verbiß ſchadet, 
laſſen ſich, bei der Verſchiedenheit des Wachstums der Holzarten an ſich und 
je nach Standortsverhältniſſen, allgemein nicht aufſtellen. Es geſchieht ſo 
lange Schaden, als das Holz dem Maule des Viehes noch nicht entwachſen iſt. 


1) Den Kiefern in den Heiden von Lüneburg und Bremen iſt die dort 
einheimiſche kleinſte Schafraſſe, das ſog. Schnukenſchaf (Heideſchaf, Heidſchnuke), 
ſehr nachteilig. 
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c. Betriebsart. 


Für den Femelbetrieb iſt die Weide wohl am gefährlichſten, 
weil hier die Jungwüchſe durch den ganzen Wald verteilt ſind. Dann 
folgen etwa: Femelſchlagbetrieb, Mittelwaldbetrieb, Nieder— 
waldbetrieb, Hochwaldkahlſchlagwirtſchaft. Am günſtigſten 
verhalten ſich Kopf- und Schneidelholzbetrieb. Strenge Giltig— 
keit kann jedoch dieſe Klaſſifizierung, bei welcher wir hauptſächlich 
das Rindvieh!) als Weidevieh ins Auge gefaßt haben, nicht bean- 
ſpruchen, weil Holzart und Terrainverhältniſſe manche Modifikationen 
begründen. 


Mittelwälder ſind gegen Beweidung deshalb empfindlicher als Nieder— 
wälder, weil zur Oberholznachzucht viele niedrige Kernſtämmchen eingebracht 
werden müſſen; ferner iſt dort der Unterholzumtrieb unter ſonſt gleichen 
Umſtänden niedriger als der Umtrieb im Niederwalde. Stockſchläge leiden 
deshalb mehr als gleich hohe Samenholzbeſtände, weil die Loden tiefer herab 
beaſtet ſind, und weil deren Abbrechen vom Mutterſtocke durch das ſchwere Horn— 
vieh leicht ſtattfindet. Die geringe Empfindlichkeit der Kopf- und Schneidelholz⸗ 
wälder erklärt ſich aus deren Begründung durch größere Pflanzen (Setzſtangen 
oder Heiſter). 


In regelmäßigen Pflanzungen iſt der Weideſchaden geringer 
als in unregelmäßigen; am günſtigſten verhält ſich Reihenverband mit 
weitem Abſtande der Reihen, weil hier das Vieh bequem zwiſchen 
den Pflanzreihen weiden kann. Hügelpflanzen werden weniger 
vom Weidevieh beſchädigt als Lochpflanzen, weil die Hügel die Fort— 
bewegung des Viehes hindern. 


d. Standort. 


Auf mineraliſch kräftigen, feuchten, humoſen Böden iſt der 
Weideſchaden verhältnismäßig am geringſten. Hier bietet ſich zunächſt 
reichliche Bodenweide im Graswuchſe; ferner iſt das Wachstum der 
Holzarten ein raſcheres; endlich heilen auch die Weideſchäden leichter 
aus. Bindige Böden werden durch den Tritt des Weideviehes noch 
feſter und hierdurch den günſtigen Einwirkungen der Atmoſphäre 
(Zutritt von Luft und Waſſer) verſchloſſen; auch leiden die knapp 
unter der Bodenoberfläche hinſtreichenden Wurzeln. Lockere Böden 
hingegen werden durch den Tritt noch mehr gelockert, weil das Weide— 


1) Durch Ziegeneintrieb leidet (nach Fankhauſer) der Nieder— 
wald am meiſten; ihm ſchließe ſich der gleichalterige Hochwald an, 
und am geringſten ſei der Schaden in Plänterbeſtänden (9), weil die 
größere Weidefläche hier eine beſſere Verteilung der Ziegen und eine ſeltenere 
Wiederkehr auf derſelben Stelle bedinge. 
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vieh die vegetabiliſche Bodendecke zerſtört. Den größten Schaden 
verurſacht die Weide auf loſen Sandböden (Flugſand). 

In ebenen Lagen iſt der Weideſchaden geringer als am Hange, 
und zwar nimmt er mit der Lockerheit der Bodenkrume und der 
Größe des Neigungswinkels zu. An Hängen mit bindiger Krume 
entſtehen durch den täglichen Weidegang leicht jene verhängnisvollen, 
horizontal verlaufenden harten Weidepfade zwiſchen den Pflanzreihen, 
welche den Luftzutritt zum Boden erſchweren. Auch naſſe Hänge 
ſind gefährdet, weil hier das Vieh faſt bei jedem Tritte rutſcht. Je 
ſteiler der Hang iſt, deſto tiefer tritt das Vieh ein; infolgedeſſen wird 
Erde losgetreten, welche das Waſſer wegführt. Außerdem ſind am 
Hange ſelbſt größere Pflanzen vom Weidevieh von oben her leichter 
zu erreichen. Der Schaden durch Zertreten, Verbeißen, Verbiegen, 
Überreiten und Zerbrechen iſt infolge dieſer Umſtände an den Ge— 
hängen größer als in der Ebene. 


e. Beſtandsſchluß. 


Da in geſchloſſenen Beſtänden die Bodenweide gering iſt, 
bei dichtem Schluſſe ſogar ganz fehlt, ſo geſchieht hier mehr Schaden 
am Holz als in lückigen Orten, wo Gräſer und Kräuter leicht auf— 
kommen. 


f. Viehgattung. 


Die größte Vorliebe für die Holzgewächſe und die ſchädlichſte 
Art, ſich zu ernähren, beſitzt die leckerhafte Ziege.!) Sie verbeißt 
die Holzgewächſe ſelbſt dann, wenn es nicht an Futtergräſern mangelt, 
weil ſie ſehr naſchhaft iſt und die Abwechſelung (gerbſtoffhaltiges 
Futter) liebt. Sie klettert förmlich an den Wüchſen empor, um 
deren Gipfel zu erlangen und ſchadet vereinzelt auch durch Schälen 
der Stämme (zumal an jungen Eſchen und Lärchen im Frühjahr). 

1) Die Ziege als Waldverwüſterin (Oeſterreichiſche Monatsſchrift für 
Forſtweſen, 1876, S. 607). 

Zdarek: Die Ziege und der Wald (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1885, S. 197). — Der Verfaſſer plaidiert in dieſem vortrefflichen Artikel 
mit Recht für die vollſtändige Verbannung der Ziege aus dem Walde. 

Fankhauſer, F., jun.: Die Bedeutung der Ziegenwirtſchaft für die 
ſchweizeriſchen Gebirgsgegenden in forſtlicher und volkswirtſchaftlicher Hinſicht. 
Ein Beitrag zur Löſung der Frage einer rationellen Regulierung des Ziegen— 
weidganges in den Hochgebirgswaldungen der Schweiz. Bern, 1887. — Eine 
vortreffliche Monographie, aus welcher hervorgeht, daß der Ziegeneintrieb in 
den Wald in der Schweiz aus nationalökonomiſchen Gründen doch nicht ganz 
abgeſtellt werden kann. Für den „Forſtſchutz“ kommt hauptſächlich der IV. Ab— 
ſchnitt (S. 64— 72) in Betracht. 
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Dabei treibt ſie ihr unruhiges Weſen von Baum zu Strauch und 
ihre Kletterkunſt bis in die ſteilſten Gehänge, ein die Schädlichkeit 
des Tieres noch erhöhendes Moment. 

In Tirol, Iſtrien und in der ſüdlichen Schweiz (Teſſin) ſind reiche 
Waldungen durch Ziegeneintrieb zu Grunde gegangen. Das Herabgehen der 
Baumgrenze (Arven, Lärchen) in dieſen und ähnlichen Gegenden iſt mit auf 
den unverſtändigen Austrieb zahlreicher Ziegenherden zu ſchreiben, und ſelbſt 
für die Zunahme mancher Überſchwemmungen iſt die Ziege in letzter Inſtanz 
verantwortlich zu machen. 

Das Schaf iſt bei ſeiner Weide zwar ſehr genügſam, verbeißt 
und ſchält aber die Holzgewächſe ebenfalls gern, wenn es ihm an 
trockener Weide fehlt, wie ein Blick auf die ſtruppartigen, wie be— 
ſchnitten ausſehenden Pflanzen auf ſtändigen Triften beweiſt. Hierzu 
kommt häufig noch Schaden durch den kurzen Tritt und ſcharfen Huf 
dieſer Viehgattung. 

Das Rindvieh bevorzugt im allgemeinen die Bodenweide und 
vergreift ſich nur bei Nahrungsmangel an den Holzgewächſen, ſchadet 
aber bei ſeiner Schwere und langſamen Bewegung erheblich durch 
den Tritt und durch Überreiten von Stangen. Nach Geſchlecht und 
Alter zeigen ſich weiter feinere Unterſchiede. Der Ochſe iſt z. B. 
ſchädlicher als die Kuh; junges Vieh iſt ſchädlicher als altes, indem 
jenes die Wüchſe teils aus Mutwillen, teils während der Zahnperiode 
gern benagt, um den Zähnen den Durchbruch zu erleichtern. 

Das Pferd reicht am höchſten hinauf, liebt das Laub mehr 
als das Rindvieh, und zertritt am meiſten wegen ſeiner Schwere und 
ſeines beſchlagenen Hufes (Wurzelſchaden!); feinem ſcharfen Gebiſſe 
ſind die Holzwüchſe am längſten ausgeſetzt. Das junge Pferd ſchabt 
aus Mutwillen gern an Baumrinde, ſchält ſogar hier und da die 
Bäume und ſchadet bei ſeiner großen Beweglichkeit durch beſtändiges 
Revieren im Walde. 

Die Angabe der Schädlichkeit der einzelnen Viehgattungen in 
Proportionalzahlen iſt zwar ſchon mehrfach verſucht worden; die be— 
züglichen Zahlen beſitzen aber, inſofern fie ſich nicht auf exakte Unter⸗ 
ſuchungen in beſtimmten Ortlichkeiten gründen, einen zweifelhaften 
Wert, weil je nach der großen Verſchiedenheit der Ortsverhältniſſe 
(Holzart, Alter, Standort ꝛc.) bald dieſe Viehgattung, bald jene ſchäd— 
licher auftritt. Will man als ungefähren Anhaltspunkt überhaupt 
eine Skala von der relativ ſchädlichſten Gattung an abwärts auf— 
ſtellen, ſo würde dieſe etwa lauten: 

Ziege, Pferd, Schaf, Rindvieh. 

Die abſolute Schädlichkeit der einzelnen Weideviehgattungen wird von 
den nachbenannten Schriftſtellern wie folgt angegeben: 
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. ; Schaden nach Schaden nach 
8 | Meyer!) Hundeshagen?) 
eee e | 100 100 (altes), 150 (junges) 
DET RER | 70 50 (altes Rindvieh), 
er 18 75 (junges) 

TER 22 25 
Sammel. 344... : 11 
en. | 8 j 2 


Hierbei iſt unterjtellt, daß jedes Stück der oben bezeichneten Vieh— 
gattungen nach ſeinem Bedürfnis vollſtändig in wirklich hutbaren, dem Vieh— 
verbiß entwachſenen Schlägen ſich ſättige. 

Daß beide den Schaden durch die Ziege nur auf etwa Y, des Pferde— 
ſchadens bemeſſen, ſteht nicht im Widerſpruche mit unſerer Annahme der Ziege 
als der relativ ſchädlichſten Tiergattung, indem in Bezug auf den ab— 
ſoluten Schaden auch die Größe bzw. das Gewicht des Tieres, wovon der 
Futterbedarf abhängt, mit in Betracht kommt. Das Gewicht eines mittleren 
ausgewachſenen Pferdes beträgt im Durchſchnitt etwa 10 Ztr., dasjenige einer 
Ziege nur 35 kg (Verhältnis 1: 14). 

H. von Cotta?) giebt folgende Skala an: Ziege, Pferd, Zugochſe, 
Kuh, Schaf; von Berg) klaſſifiziert ähnlich: Ziege, Pferd, Rindvieh, Schaf. 


g. Viehmenge. 

Mit dieſer ſteht der Schaden im geraden Verhältniſſe. Die zum 
Eintriebe zuläſſige Stückzahl richtet ſich nach der Futterproduktion 
auf der hutbaren Fläche und dem Geſamtbedarf eines Stückes; letzterer 
wird durch die Viehgattung und Dauer des Austriebs bedingt. Alle 
dieſe Momente müſſen daher erhoben werden. Unterläßt man es, 
die Zahl des zur Weide zu treibenden Viehes mit der Futtererzeugung 
der zur Behütung kommenden Waldfläche in ein richtiges Verhältnis 
zu ſetzen, ſo wird natürlich der Holzbeſtand mehr in Mitleidenſchaft 
gezogen, als bei hinreichender Bodenweide. 

Veranſchlagungen über den Futter- bzw. Flächenbedarf des Weideviehes 
bei der Ernährung im Walde finden ſich in den Schriften von Meyer, 
Hundeshagen, C. von Fiſchbach u. a. 

Hundeshagen rechnet für die vollſtändige Ernährung eines Stückes 
Groß⸗Melkvieh den ganzen Sommer über Tag und Nacht 4—5 ha gute 
Weidefläche, bei teilweiſem aber fortdauerndem Austriebe nur am Tage 1—2 ha 
und ſetzt im Durchſchnitt 2—3 Stück Jungvieh oder 10 Schafe einem Stücke 
Großvieh gleich. Als täglichen Futterbedarf nimmt er a. a. O. 7—8 kg Heu 
für 1 Kuh von 4 Ztr. Lebendgewicht, 4—5 kg für 1 Stück Jungvieh und 
0,7—0,8 kg für 1 Schaf an. 

1) Abhandlung über die Waldhuth ꝛe. Koburg, 1807, S. 169. 

2) Die Waldweide und Waldſtreu ꝛc. Tübingen, 1830, ©. 60. 

3) Grundriß der Forſtwiſſenſchaft. 6. Aufl., Leipzig, 1872, S. 215. 

4) Staatsforſtwirthſchaftslehre. Leipzig, 1850, S. 215. 
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C. von Fiſchbach)) rechnet zur Ernährung von einem erwachſenen Stück 
Rindvieh mittleren Schlages wegen der großen Verſchiedenheit der Weide 
bald nur 2—3 ha (auf üppigem Aueboden), bald 4—10 ha (in dürftigen 
Kiefernwaldungen), wenn das Vieh abends im Stalle noch etwas gefüttert 
wird. Wenn aber das Vieh Tag und Nacht auf der Weide bleibe, ſo ſei die 
1,5 —2 fache Fläche nötig. 

1 Kuhweide wird in der Schweiz im Durchſchnitt 6—8 Ziegenweiden 
gleichgeſetzt. 

h. Jahreszeit. 


Der größte Weideſchaden findet im Frühjahre ſtatt, da die 
eben in der Entfaltung begriffenen Blätter und Triebe am ſchmack— 
hafteſten ſind und die Bodenweide noch gering iſt. Hierzu kommt 
die Futtergierigkeit und der Mutwille des Viehes nach der langen 
Winterruhe. Aber auch im Spätherbſte ſind die Holzpflanzen wegen 
des inzwiſchen hart gewordenen und nur noch ſpärlich vorhandenen 
Graſes ſtark gefährdet. Am beſten öffnet man daher dem Viehe den 
Wald zur futterreichſten Zeit (Ende Mai bis Mitte Juli, je nach 
Lagen), weil es dann reichliche und ſchmackhafte Bodenweide vorfindet. 


i. Witterung. 


Bei extremen Witterungsverhältniſſen, z. B. ſehr trockenem 
oder ſehr naſſem Wetter, bei ſtarkem Tau ꝛc., nimmt das Weidevieh 
die Bodenweide nicht gern an, ſondern vergreift ſich mehr am Laube. 
Auch der Trittſchaden macht ſich bei anhaltend naſſer Witterung be— 
ſonders fühlbar. Die Wurzeln leiden in durchweichtem Erdreiche 
mehr als im feſten Grunde. 


k. Sonſtige Umſtände. 


Von Einfluß auf die Größe des Weideſchadens ſind endlich noch: 

1. die Berückſichtigung oder Nichtberückſichtigung des 
Weidebedürfniſſes je nach Viehgattungen; 

2. die Gewohnheit und der Nahrungszuſtand des Weide— 
viehes; 

3. die ganze Art und Weiſe des Austriebs. 

In dieſer Beziehung beſchränken wir uns auf folgende An— 
deutungen: 

Zu 1. Melk- und Maſtvieh bedarf die beſte und nächſtgelegene 
Weide; dann kommt das Jungvieh. Zugvieh begnügt ſich mit ge— 
ringerer Weide und verträgt weitere Touren. Schafen können die 
entfernteſten Plätze angewieſen werden. 


1) Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft. 4. Aufl., Berlin, 1886, S. 280. 
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Während das Rindvieh feuchte Weide liebt, ziehen die Pferde das 
kurze Gras auf Angern und alten Wegen den auf lockerem Wald— 
boden gewachſenen Gräſern vor. Das Schaf bevorzugt mehr trockene 
Weide (Höhenlagen mit kurzem Gras und im vollen Lichte gewachſenen 
holzigen Pflanzen, wie Heide ꝛc.). Das Rindvieh geht nicht gern auf 
Plätze, wo das Schaf geweidet hat, weil ihm deſſen Ausdünſtungen 
zuwider ſind, und befällt hier mehr das Holz. 

Zu 2. Von Jugend auf an die Waldweide gewöhntes Vieh 
ſchadet mehr als ſolches, welches ſelten in den Wald kommt. Aus— 
gehungertes Vieh richtet mehr Schaden an den Holzgewächſen an als 
in gutem Futter ſtehendes. 

Zu 3. Eine Abſchwächung des Schadens findet durch gutes Zu— 
ſammenhalten der Herde ſtatt. Am ſchwerſten laſſen ſich im Walde 
die Ziegen zuſammenhalten, am leichteſten die Schafe. 

Überblickt man die im Vorſtehenden aufgezählten Punkte, welche die 
Größe des Weideſchadens bedingen, ſo kann es nicht befremden, daß die be— 
züglichen Anſichten unter den praktiſchen Forſtwirten weit auseinandergehen. 
Während der Laubholzzüchter zumal im Mittelwalde den bezüglichen Schaden 
auf Grund ſeiner Erfahrungen für ſehr empfindlich hält, erklärt ihn vielleicht 
der Forſtwirt, welcher in Fichtenkahlſchlägen (im Gebirge) wirtſchaftet, für 
unerheblich. Die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. Man wird aber, 
bei unbefangener Beurteilung, geſtützt auf die Holzbeſtandsverhältniſſe ſo vieler 
Gebirgswälder (Harz, Thüringerwald, Schwarzwald), die ſchon ſeit Jahr— 
hunderten von ſo vielen Tauſenden Stück Vieh betrieben worden ſind und noch 
werden und deren Bewohner ohne die Waldweide kaum zu exiſtieren vermögen, 
zu der Überzeugung gedrängt, daß der Weideſchaden häufig überſchätzt worden 
iſt und noch wird. Es kann ſogar Verhältniſſe geben, unter welchen der 
Nutzen der Waldweide deren Schaden kompenſiert oder gar überwiegt.“) 
Dieſer Nutzen kann z. B. beſtehen in Offenhaltung und Verwundung des 
Bodens und hierdurch Beförderung der natürlichen Anſamung, Zurückhaltung 
des verdämmenden Graswuchſes in Schlägen und Kulturen, Verminderung 
des Mäuſe⸗, Inſekten- und Froſtſchadens. 


2. Schutzmaßregeln. 


Bei Regelung der Waldweide kommen die Schonungszeit, 
Weidediſtrikte, Weidezeit, Viehgattung, Viehzahl, Art 
des Austriebs und das Hutperſonal als wichtigſte Punkte in 
Betracht.?) 

1) Vgl. die Abhandlung: Iſt die Ausübung der Waldweide mit Rind— 
vieh unter allen Umſtänden verwerflich? (Monatſchrift für das Forſt- und 
Jagdweſen, 1868, S. 48). — Dieſer Artikel bringt Belege für die Nützlich— 
keit des Weideviehes in kultivatoriſcher Beziehung aus dem Schwarzwalde. 

2) Die Waldweidefrage iſt ſchon ſehr häufig Gegenſtand der Erörterung 
geweſen, insbeſondere in forſtlichen Vereinen (Thüringer, Harzer, Hils-Sol— 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 4 
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A. Schonungszeit. 


Man verſteht hierunter die Zeit, während welcher eine mit Holz 
beſtockte Waldfläche nicht behütet werden darf. Sie beginnt mit der 
Verjüngung und ſchließt in der Regel erſt dann, wenn die Holz— 
pflanzen nicht mehr vom Vieh erreicht werden können („dem Maule 
des Viehes entwachſen ſind“). Andere Ausdrücke hierfür ſind: 
Hegezeit oder Weidebann. Mit dem Zeitpunkt, in welchem man 
die Beſtände dem Vieh öffnet, beginnt deren Hutbarkeit oder 
Fährigkeit. Dieſe Regel iſt übrigens nicht im ſtrengſten Wortſinne 
aufzufaſſen, da in geſchloſſenen Kulturen, Dickichten oder Stangen— 
hölzern Graswuchs gewöhnlich nicht mehr vorhanden iſt, der Eintrieb 
von Weidevieh mithin keine Bedeutung haben würde. 

Die Dauer der Schonzeit richtet ſich nach der Holz-, Betriebs-, 
Entſtehungsart der Beſtände (Saat oder Pflanzung), den Beſtockungs⸗ 
und Standortsverhältniſſen und der Viehgattung. Laubhölzer bedürfen 
einer längeren Schonzeit als Nadelhölzer, zumal die langſamwüchſigen 
und zugleich gegen Viehverbiß empfindlichen; Hochwälder (insbeſondere 
femelartige Waldformen) einer längeren als Niederwälder. Bei ge— 
miſchten Beſtänden muß ſich die Schonzeit nach derjenigen Holzart 
richten, welche die längſte Schonung nötig hat. 

Für geringe Böden und rauhe Lagen müſſen längere Schonungs— 
zeiten feſtgeſtellt werden als unter ſonſt gleichen Umſtänden für gute 
Böden und mildes Klima, weil unter letzteren Verhältniſſen das 
Holz raſcher erſtarkt. 

Schafe können früher eingetrieben werden als Pferde und Rindvieh. 

Die Berechnung der in Schonung zu legenden Fläche ergiebt ſich 
bei Flächeneinteilung und normalen Altersklaſſen-Anteilen aus folgendem: 
Bedeutet F die ganze Waldfläche, k die Schonungsfläche, k. ( F — f) die 
Hutfläche, s die Schonungszeit und u die Umtriebszeit, ſo iſt: 


2 — (.) 
f. F. r (1 ( (l) 
r (- ) x. (i..) 


Beiſpiel: Ein Wald von 1000 ha Größe werde im 100 jährigen Um— 
triebe bewirtſchaftet; die Schonungszeit ſei 25 Jahre. Wie groß iſt die 
Schonungs- und wie groß die Hutfläche? 


linger ꝛc.). Vgl. u. a. die Verhandlungen des Harzer Forſtvereines von 
1845, S. 138, 147, 154; 1846, S. 30; 1847, S. 37; 1849, S. 32; 1859, 
S. 126; 1862, S. 73 ıc. 
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25 
f= 1000. 250 h: 
000 100 50 ha 
75 
1 1 
8 1000 100 = 750 ha 
ERS — 1000 ha. 


Nach Bechſtein bzw. G. L. Hartig ſoll in Schonung gelegt werden: 
im Laubholzhochwald / — ½ 


„Nadelwald * N 
0 TORE der Geſamtfläche. 
von den Blößen 2 — 0 


Kauſchinger will bei regelmäßiger Hochwaldwirtſchaft / der Fläche 
in Hege gelegt haben, bei Nadelholz verhältnismäßig weniger, im Nieder— 
walde 7,. 

Zur Gewährung eines Bildes über die von älteren und neueren 
Autoren für nötig gehaltenen Schonzeiten laſſen wir nachſtehende 
Tabelle folgen, wobei (zur Raumerſparnis) auf eine Ausſcheidung 
je nach Holzarten (welche man aus den betreffenden Werken ſelbſt 
erſehen wolle) Verzicht geleiſtet worden iſt. 


Tabelle über die Schonungszeiten. 


| | Betriebsart 
Autor tobe Laudhocs Nadelwald Mittelwald Niederwald 
gattung hochwald | 
N | Jahre | Jahre Jahre | Jahre 
„„ eBieenl 2 er 
1 | — | — | Ze v4 
Hundeshagen De %%% 76 74 
S „ 3022103027 7815 412 
Brei ae. TOTER „| 12—30 | 12—30 | — 3 — 20 
a a 1 „ RD 
SEE 115 22k. [12 18k. Me 
Hundes hagen .. ... Schafe 14 — 18 e 
el „„ ER ee 


In dieſer Tabelle gelten die kleinſten Zahlen für die guten Standorte 
und weniger empfindlichen Holzarten, die größten hingegen für die geringeren 
Standorte und die am meiſten empfindlichen Holzarten. Von den Figchbach— 
ſchen Doppelangaben beziehen ſich diejenigen, welchen ein m beigeſetzt iſt, auf 
natürliche Verjüngung (rechtzeitige künſtliche Nachhilfe vorausgeſetzt), die mit 
k bezeichneten hingegen auf Kahlabtrieb und künſtliche Verjüngung. 


1) Die Zahlen von J. Chr. Hundeshagen ſtützen ſich in der Haupt— 
ſache auf die Angaben von J. Chr. Fr. Meyer (ſ. auch Nördlinger's 
Lehrbuch des Forſtſchutzes, S. 21). 

2) Im Femelwald, wo viel junger Nachwuchs vorhanden iſt, ver— 
langt dieſer Autor eine Schonzeit von 10—20 Jahren. 

4 * 
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Zum bloßen Durchtrieb können auch weit jüngere Beſtände, als in der 
vorſtehenden Tabelle angegeben iſt, geöffnet werden. Selbſt zur Weide giebt 
man hier und da ſchon ganz junge Schläge ein, im Harz und im Thüringer⸗ 
walde z. B. 3—5jährige Fichtenſchonungen mit noch ſchmackhaftem Gras, weil 
man beobachtet hat, daß in ſolchen die Holzpflanzen weniger vom Vieh an— 
genommen werden, als beim Eintrieb in ältere Kulturen mit hartem Gras, 
und weil das Abweiden eines mächtigen Graswuchſes den Kulturen zum 
Vorteil gereicht. Allerdings dürfen nicht andere Umſtände, wie Steilheit des 
Hanges oder loſer Boden, der Zulaſſung des Weideviehes hinderlich ſein. 


B. Weidediſtrikte. 


Dieſe werden auf Grund einer alljährlich neu aufzuſtellenden 
Überſicht (Weideplan, Triftverlaßtabelle) angewieſen. Bei Aus— 
wahl derſelben iſt auf paſſende Aneinanderreihung und darauf zu 
ſehen, daß die Tiere möglichſt durch ältere Beſtände zur Weidefläche 
gelangen, um dem Offenlaſſen von Triftzügen (zum Durchtriebe) 
möglichſt zu begegnen, ebenſo auf periodiſche Ruhezeit, damit immer 
reichlich Gras entſtehen kann. Naſſe Orte, lockere Böden und ſteile 
Hänge ſind von der Weide auszuſchließen. Beſtände mit Anflug, 
Aufſchlag oder Unterwuchs, an deſſen Erhaltung dem Forſtwirte ge— 
legen iſt, müſſen den Schafen verſchloſſen bleiben. Wo Zertreten von 
Pflanzen zu befürchten iſt, ſchließe man auch das Hornvieh aus. Alte 
räumige Beſtände bieten meiſtens gute Weide und können dem Vieh 
unbedenklich geöffnet werden, wenn ſie nicht mit jungem Holze (durch 
Anflug oder Unterbau) verſehen ſind. Auch die Berückſichtigung der 
Bedürfniſſe des Weideviehes bei Aufſtellung des Weideplans wird 
dazu dienen, den Schaden zu verringern. 

Die Schonungsflächen müſſen durch Strohwiſche, Schonungs— 
täfelchen, Stangenzäune oder Hegegräben (1 m breit und 0,5 m tief; 
Auswurf auf die Hegeſeite) kenntlich bezeichnet werden. 

Die Breite etwaiger Triftzüge iſt je nach der Viehgattung und 
Stückzahl auf 6—12 m zu bemeſſen. Triftzüge für Rindvieh müſſen 
z. B. breiter ſein als für Schafe. Zu beiden Seiten der Triftzüge, die 
durch junges Holz zu liegen kommen, führt man Gräben oder Erd— 
wälle, Steinwälle oder Zäune. Der Auswurf aus den Gräben kommt 
auf die Waldſeite, um als Wall das Überſpringen des Viehes zu 
erſchweren. Sehr empfehlenswert iſt, namentlich wenn die Anlage 
von ſolchen Schutzwehren unterbleibt, die Umgebung der dem Trift- 
zuge nächſten Pflanzreihen mit kleinen rohen Pfählchen, und zwar 
3 für jede Pflanze, pyramidenförmig, mit Belaſſung der Aſtſtummel 
nach außen (Fig. 28). Man findet dieſe zweckmäßige Einrichtung 
ziemlich häufig in Thüringen. 
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Wenn zum Niederhalten eines ſtarken Graswuchſes oder aus 
anderen Gründen die Weide in jungen Schlägen für wünſchenswert 
oder auch nur zuläſſig erachtet wird, 
ſo nehme man den Eintrieb im all— 
gemeinen doch erſt vom Juli ab vor, 
damit der Holztrieb des laufenden 
Jahres ſchon verhärtet iſt, und jeden— 
falls nur bei trockenem Wetter. 


Fig. 28. 


Was die Pflanzmethoden betrifft, a) 9 g „ . 
fo leiden Büſchelpflanzungen, unter eee W 


ſonſt gleichen Umſtänden, vom Weide— Schutzwehr für junge Pflanzen. 
vieh weniger als Einzelpflanzungen, 

ferner Reihenpflanzungen weniger als Dreiecksverbände oder unregel— 
mäßige Pflanzungen. 


C. Weidezeit. 


Die gewöhnliche Weidedauer iſt Mai bis September. Die 
etwaige Weide im April heißt Blumen- oder Vorweide; vom 
1. Mai bis Johanni folgt die Hauptweide, dann die Nachhut. 
Im Oktober werden gewöhnlich die Waldwieſen betrieben. In den 
Alpen drängt ſich die Weidezeit auf 10— 12 Wochen zuſammen. 

Bei naſſer Witterung muß der Austrieb ſiſtiert oder wenigſtens 
auf älteres Holz beſchränkt werden. Der tägliche Austrieb darf erſt 
nach abgetrocknetem Tau ſtattfinden, ſonſt greift das Vieh die Holz— 
gewächſe an; nächtliche Hut iſt unzuläſſig. 

Junge Schläge betreibe man wo möglich erſt am Nachmittag, 
wenn das Weidevieh ſchon ziemlich geſättigt iſt. 


D. Weidevieh. 


Die Stückzahl des einzutreibenden Viehes muß im richtigen 
Verhältniſſe zur Größe und Produktionsfähigkeit der Weidefläche 
und zum Futterbedarf der Weidetiere ſtehen. Außerdem ſind (nach 
früheren Ausführungen) auch die Holzart und die Betriebsart zu 
berückſichtigen. 

Wo ſchmackhafte Gräſer in genügender Menge geboten ſind, 
bilden dieſe die bevorzugte und ausſchließliche Nahrung. Den Ziegen 
iſt der Wald ganz zu verſchließen; auch Pferdeweide iſt nur in ſeltenen 
Fällen zuläſſig. Bei den anderen Viehgattungen muß die feſtgeſetzte 
Stückzahl überwacht werden. Beſchlagenes und krankes Vieh iſt nicht 
zuzulaſſen. Ferner muß wenigſtens ein Teil des Weideviehes (nach 


54 I. Buch. III. Abschnitt. 


Hundeshagen ½0 — zg) mit Glocken verſehen ſein, wodurch das 
Verlaufen von der Herde, das etwaige Eindringen in „verſchloſſene Orte“ 
leichter verhütet und entdeckt, überhaupt die Aufſicht erleichtert wird. 


E. Art des Austriebs. 


Der Austrieb darf nur in Herden, unter Aufſicht zuverläſſiger 
Hirten ſtattfinden, die namentlich darauf ſehen müſſen, daß das Vieh 
weder zu gedrängt, noch zu weit gehe. Der Miteintrieb einzelner Pferde 
in der Rindviehherde iſt allenfalls zuläſſig, keinesfalls aber gemein— 
ſchaftlicher Austrieb von Hornvieh und Schafen. Die Herden dürfen 
nicht zu groß ſein. Ein Hirte mit einem Gehilfen kann, je nach 
dem Terrain und der Beſchaffenheit der Beſtockung, ca. 60 — 100 Stück 
Rindvieh überwachen. Alles Drängen und Treiben, ſowie Hetzen des 
Viehes mit Hunden auf jungen Kulturen und Schlägen muß (ſchon 
im Intereſſe des Viehes) unterbleiben. 

An Hängen treibt man das Weidevieh ſchräg von unten nach 
oben und muß hierbei namentlich auf einen langſamen Gang halten, 
um dem Trittſchaden möglichſt vorzubeugen. 

Zur Mittagsruhe ſind ſchattige Plätze (in Althölzern ohne 
Nachwuchs) anzuweiſen; in der Nähe müſſen Tränken hergeſtellt 
werden. Fichten an ſolchen Lagerplätzen zeigen infolge der Exkremente 
des Weideviehes häufig Rotfäule. 


F. Hutperſonal. 


Die wichtigſten Maßregeln in dieſer Beziehung ſind: 

1. Annahme gut beleumundeter, treuer Hirten und Ber: 
pflichtung derſelben. 

2. Solidariſche Haftbarmachung der Viebbeſitzer für Über— 
tretung der Waldweideordnung. 

3. Strenge Überwachung und ſofortige Anzeige aller Ver— 
gehen der Hirten gegen die Weidebeſtimmungen. 

Die Beſtrafung iſt nicht Sache des Waldeigentümers bzw. 
Forſtwirts, ſondern der zuſtändigen ſtaatlichen Organe. 

Der Forſtverwalter muß ſich einen gewiſſen Einfluß bei der Anſtellung 
der Hirten ſichern und bemühen, bei letzteren Liebe zu ihrem Beruf und 
Achtung vor dem Walde zu erwecken. Fügſame Hirten ſind zu bevorzugen, 
renitente hingegen von Begünſtigungen auszuſchließen. In der ganzen 
Weidefrage ſpielt die Wahl der richtigen Perſönlichkeit zum Hirten eine Haupt— 
rolle. Verſteht es dieſer, die Herde weder zu eng, noch zu weit gehen zu 
laſſen, im richtigen Momente bzw. nach ſtattgefundener Abweidung, wenn das 
Vieh eben anfängt, ſich an den Holzgewächſen zu vergreifen, ſogleich weiter 
zu treiben, je nach den Witterungsverhältniſſen bald jüngere, bald ältere 


\ 
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Orte (dieſe bei Regen) zu betreiben; beſitzt er überhaupt guten Willen und die 
nötige Aufmerkſamkeit, ſo ſchwindet der Weideſchaden unter Umſtänden ganz 
außerordentlich zuſammen. 


Zuſatz. 

Vom zahmen Federwilde kommen als dem Walde ſchädlich 
Gänſe, Hühner und Tauben in Betracht. Erſtere verderben die 
Weide, die beiden letzteren verzehren Holzſämereien ꝛc.; jedoch werden 
ſich für den Gänſeaustrieb wohl allerwärts geeignete Plätze finden 
laſſen (Raſenraine, kleine Blößen an Beſtandsrändern 2c.). 


VI. Kap. 
Maßregeln in Bezug auf die Streunutzung. 


Die Waldſtreunutzung iſt, wie die Forſtbenutzungslehre näher 
darzuſtellen hat, die ſchädlichſte Nebennutzung;“) deren Geſtattung 
muß daher ſtets als eine nur in dringenden Fällen (bei Futter— 
mißwuchs bzw. Futternot) gerechtfertigte Ausnahme betrachtet werden. 

Um ſie in den Grenzen möglichſter Unſchädlichkeit zu halten, 
ſind folgende Maßregeln geboten: a 

1. Die Befugnis zum Streuſammeln iſt auf das unabweisbare 
Bedürfnis einzuſchränken; der Verkauf der geſammelten Streu iſt 
zu verbieten. 

2. Der Nutzung freizugeben ſind zunächſt nur Schneißen, Wege, 
Gräben, Stellen, wo der Zugwind das Laub doch entführen würde, 
unbeſtockte Mulden und Klingen, wo das Laub nutzlos zuſammen— 
geweht liegt ze. Erſt wenn die hier geſammelte Streu zur Deckung des 
wirklichen Bedürfniſſes nicht ausreicht, ſind den Sammlern Schläge 
mit hohem Unkrautwuchſe (Langſtreu) und Beſtände zu öffnen. 

3. Iſt die Laubnutzung in den Beſtänden nicht zu umgehen, ſo 
geſtatte man jene nur auf kräftigen, tiefgründigen und friſchen Böden. 
Auf mineraliſch armen, flachgründigen, leicht austrocknenden, hitzigen 
Böden, zumal in Sommerlagen, darf Streu nicht genutzt werden. 

4. Lückige oder gar verlichtete oder minderwüchſige Beſtände 
(unter 0,7 Beſtandsgüte) ſind von der Nutzung auszuſchließen. 

5. Vor der Kulmination des Höhenwachstums darf Streu 
im Inneren der Beſtände nicht genutzt werden. 


1) Einen beachtenswerten Beitrag zur Beurteilung der großen Schädlich— 
keit der Streunutzung liefert Reiß (Offenbach) in dem Aufſatze: Berechtigungen 
in den Fürſtlich Yſenburgiſch-Birſtein'ſchen Waldungen bei Offenbach a. M. 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1850, S. 37). 
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Die bezüglichen Schonzeiten ſind abhängig von der Holzart, den Standorts— 
verhältniſſen und der Umtriebslänge (u). Sie betragen mindeſtens / u für 
Hoch- und Mittelwälder und ½ u für Niederwälder. Für begehrliche Holz— 
arten (Rotbuche) muß man ſie auch in Hoch- und Mittelwäldern bis zu ½ u 
ausdehnen. 

6. Die Wiederkehr der Nutzung iſt erſt binnen gewiſſer Perioden 
zuläſſig, die je nach Holzart, Standort, Wachstumsverhältniſſen ꝛc. 
auf 5 — 10 Jahre zu bemeſſen find. Etwa 2 Jahre vor und nach 
jeder Durchforſtung iſt das Laubſammeln unzuläſſig. Auch muß die 
Nutzung in Beſtänden, die durch natürliche Beſamung (Buche) ver⸗ 
jüngt werden ſollen, etwa 4— 8 Jahre vor und nach der Samenſchlag— 
ſtellung ruhen (Vor- und Nachhege). 

Hierbei wird ein ſolcher Zerſetzungsgrad der Laubſchicht vorausgeſetzt, 
daß die Keimlinge mit ihren Wurzeln in den Mineralboden einzudringen 
vermögen. Wo übermäßige Rohhumusmaſſen (Mulmſchichten) das Anwurzeln 
verhindern, müſſen ſie bis zur Bodenkrume aufgeriſſen werden. 


7. Die geeignetſten Monate zum Laubrechen ſind September 
und Oktober. Man recht kurz vor dem neuen Laubabfall an trockenen, 
ſonnigen Tagen, um die Streu trocken heimzubringen. 

8. Eiſerne Rechen dürfen zur Laubſtreunutzung nicht zugelaſſen 
werden, weil ſie zu tief eingreifen, wodurch die Wurzeln leicht ver— 
letzt werden; auch Beſen ſind auszuſchließen, weil ſie zu viel hinweg— 
fegen, wodurch der Boden leicht entblößt wird. Überhaupt darf nur 
die oberſte, noch nicht in Verweſung begriffene, Decke hinweggenommen 
werden. Der Plaggenhieb iſt ganz unzuläſſig. 

9. Moos (Hypnum- Arten) darf nur ſtreifenweiſe im Frühjahr 
durchrupft oder gerecht werden, damit die Regeneration dieſer Streifen 
von den ſtehen gebliebenen Moosbänken aus erleichtert werde. Später 
nimmt man die früher belaſſenen Moosſtreifen hinweg und wechſelt 
in dieſer Weiſe regelmäßig ab. Widerthonmooſe (Polytrichum - Arten) 
und Torfmooſe (Sphagnum Arten), die meiſtens polſterweiſe auf naſſen 
Stellen auftreten, ſind (durch verſumpfende Wirkung) mehr ſchädlich 
als nützlich, können daher überall genutzt werden. 

Die Regeneration des Mooſes bei ſtreifenweiſer Nutzung erfolgt auf 
ſehr kräftigen Böden und in friſchen Lagen (Bodenſee-Gegend) ſchon binnen 
3—4 Jahren. Auf minder guten Standorten verſtreichen aber in der Regel 
6 Jahre und unter Umſtänden ſogar 8—10 Jahre. 


10. Schneidelſtreu (Hack- oder Aſtſtreu, am beſten von Weiß: 
tannen) darf nur von gefällten oder bald zur Fällung kommenden 
Stämmen gewonnen werden. 

Die in Tirol als regelmäßige Nutzung leider in ſehr exceſſiver Weiſe 
betriebene Schneidelung von Fichten iſt verwerflich, weil dieſe Holzart zu 
ſtarkes Schneideln überhaupt nicht gut verträgt, und weil infolge des dort 
ſehr fahrläſſigen Abhiebs der Aſte leicht Schaftbeſchädigungen ſtattfinden. 
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11. Ob bei der Nutzung der Forſtunkräuter auf den in 
Kultur geſetzten Schlägen auch Werkzeuge (Meſſer, Sichel ꝛc.) zu— 
gelaſſen werden können, hängt von den örtlichen Verhältniſſen ab 
(Beſchaffenheit des Stengels der Unkräuter, Größe und Abſtand der 
Pflanzen ꝛc.). 

12. Während der Sammelzeit iſt die Aufſicht über die zur 
Streunutzung eingegebenen Diſtrikte zu verſchärfen. 

Wo die Nutzung als eine reguläre geduldet werden muß, iſt 
nach Maßgabe der vorſtehenden Andeutungen ein förmlicher Streu— 
nutzungsplan aufzuſtellen und einzuhalten. 

Waldbauliche Maßregeln zur Abſchwächung des Schadens der Streu— 
nutzung ſind: Einſprengen von Nadelholz in die Laubholzbeſtände, Behacken 
des Bodens, Belaſſen von 15 — 20 cm hohen Stöcken bei den Durch— 
forſtungen oder Einſchlagen von Pfählen, Anlage horizontaler Gräben an 
trockenen, ſteilen Hängen ꝛe. 

Endlich kann eine allmähliche Verminderung des Streubedarfs herbei— 
geführt werden durch zweckmäßige Düngerbereitung, ſorgfältige Aufſparung 
aller Dungmittel, Zuhilfenahme neuer Dungmaterialien (Mineraldünger, 
Torfſtreu), Anlage von Streuwieſen, Begünſtigung des Futterbaues auf land— 
wirtſchaftlichem Boden zc. 


VII. Kap. 
Maßregeln in Bezug auf die Leſeholznutzung. 


Um dieſe Nutzung, die in vielen Waldungen entweder als ein 
Recht der eingeforſteten Bewohner oder auf Grund beſonderer Er— 
laubnis durch die Forſtverwaltung auftritt, möglichſt unſchädlich für 
den Wald zu machen, ſind folgende Anordnungen und Maßregeln 
zu treffen: 

1. Ausgabe von Legitimationsſcheinen, wobei nur die Be— 
dürftigen zu berückſichtigen ſind. Aufſtellung und Fortführung be— 
züglicher Spezialverzeichniſſe; Verbot des Verkaufs des geſammelten 
Raff⸗ und Leſeholzes. 

2. Ausſchluß der Beſtände auf armen Böden und in exponierten 
Lagen von der Nutzung. 

3. Verbot der Anwendung von Werkzeugen zur Gewinnung 
und der Fortſchaffung des Leſeholzes mittels Spanngeſchirres. 

4. Feſtſtellung gewiſſer Leſeholztage und -Stunden (nicht vor 
Sonnenaufgang und nicht nach Sonnenuntergang). 

5. Fleißiger Waldbegang (zumal der bedrohten Diſtrikte) an den 
Leſeholztagen. 

6. Verbot der Ausübung der Nutzung während der Brunft— 
und Setzzeit des Wildes (wo Wildhege ſtattfindet). 
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In manchen Forſthaushalten kommen noch beſondere Beſtimmungen 
hinzu, z. B. Einhaltung gewiſſer Wege beim Transporte des Leſeholzes 


nach den Wohnſtätten 2c. 

Im allgemeinen iſt die Leſeholznutzung nicht jo unſchädlich, als man 
gewöhnlich annimmt; in dem unſcheinbaren Leſeholz werden dem Boden ſehr 
bedeutende Quoten an mineraliſchen Subſtanzen entzogen. R. Weber!) hat 
nachgewieſen, daß die Lärchen vom Höchberge (Speſſart) im Splinte die 5 fache, 
im Kambium die 88 fache Menge von K. O0 gegenüber dem Kernholz ent— 
halten. Sehr entſchieden gegen die Nutzung eifert daher auch Borggreve.“) 

In manchen Gegenden (3. B. in den gothaiſchen Domänenforſten) 
ſind bloß hauende und ſchneidende Werkzeuge unterſagt; hölzerne Reishaken 
müſſen daher zugelaſſen werden. Durch das Abbrechen und Abreißen dürrer 
Fichtenäſte hiermit geſchieht aber weit größerer Schaden, als durch das Ab— 
ſägen derſelben, zumal im jungen Holze, weil durch das Abknacken Aſtſtummel 
mit ſplitterigen und zackigen Bruchſtellen entſtehen, die weit ſchwieriger und 
unvollſtändiger überwallen als glatte Sägeſchnitte dicht am Schaft und leicht 
Rotfäule zur Folge haben.“) Man ſollte daher an Stelle der Reishaken 
lieber die Entaſtungsſäge zulaſſen. 

In den heſſiſchen Domanialwaldungen iſt die Leſeholznutzung unter 
folgenden einſchränkenden Beſtimmungen unentgeltlich gejtattet:*) Gegenſtand 
derſelben iſt alles dürre, auf der Erde liegende Reisholz, welches nicht auf 
Anordnung der Forſtbehörde zum Verkauf oder ſonſtigen Gebrauche zubereitet 
wurde. Auch iſt geſtattet, dürres ſtehendes Holz, welches, ohne den Baum 
zu beſteigen, vom Boden aus mit der Hand von einer Perſon abgebrochen 
werden kann, ſoweit dieſes Holz zur Kategorie von Reisholz gehört, alſo 
nicht über 6 — 7 cm ſtark iſt, wie Leſeholz zu benutzen und mitzunehmen. 
Über die zur Nutzung zuzulaſſenden Perſonen (bloß Arme) werden Verzeichniſſe 
aufgeſtellt und jenen Leſeholzkarten eingehändigt, für eine Haushaltung 1—3. 
Inſtrumente zur Gewinnung ſind unterſagt, ebenſo der Verkauf des ge— 
ſammelten Leſeholzes. Zum Transporte ſind nur Traglaſt, Schiebekarren 
und Handſchlitten erlaubt. An den Leſeholztagen darf die Nutzung nicht 
vor Sonnenaufgang und nicht nach Sonnenuntergang ſtattfinden. In den 
Monaten Mai und Juni iſt das Sammeln überhaupt verboten. 


VIII. Kap. 
Maßregeln in Bezug auf die Nutzung von Steinen und Erden. 


Hinſichtlich dieſer Nutzung, die meiſtens auf Grund von Pacht— 
verträgen ſtattfindet, machen ſich folgende Einſchränkungen notwendig: 

1) Ein Beitrag zur Lärchenfrage (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1873, S. 367). 

2) Die forſtwiſſenſchaftliche Bedeutung chemiſcher Baum-Analyſen (Forſt⸗ 
liche Blätter, N. F. 1874, S. 218, insbeſondere S. 221, Poſ. 11). 

3) Heiße: Über das Aufaſten der Fichte (Monatſchrift für das Forſt— 
und Jagdweſen, 1874, S. 179). — Der Verfaſſer ſchildert hier die ſchädlichen 
Folgen des Aufaſtens mittels Reishippen. 

4) Vgl. die Leſeholzordnung vom 31. Juli 1854. 
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1. Steinbrüche müſſen genau abgegrenzt und die Grenzen 
ausgeſteint werden. Die Steingewinnung darf nicht willkürlich da 
und dort, ſondern muß in regelmäßiger, dem Bergzuge folgender 
Linie geſchehen. Schutthalden ſind durch trockene Mauern zu ſtützen 
und ſo anzubringen, daß durch den Abraum aus den Brüchen weder 
Straßen, noch Flüſſe, noch anbaufähiger Waldboden verſchüttet werden. 

2. Rollſteine (Findlinge) dürfen nur an Orten, wo mit dieſer 
Nutzung ein Schaden nicht verknüpft iſt, zuſammengeleſen werden. 
Die hierdurch etwa entſtehenden Vertiefungen ſind wieder einzuebenen. 
Auf Schlägen iſt das Sammeln gewöhnlich nicht zu dulden und über— 
haupt nicht auf leicht austrocknenden Sand- und hitzigen Kalkböden, 
weil durch die Steine dem Waldboden mehr Feuchtigkeit erhalten 
bleibt. Ferner ſind Sammelplätze und Abfuhrwege hierfür anzuweiſen. 

3. Sand-, Lehm-, Thon-, Mergel-, Kiesgruben ac. ſind 
einzuzäunen. Verlaſſene Gruben ſind wieder vollſtändig auszufüllen 
und einzuebenen. Dies gilt namentlich auch für Schurflöcher, welche 
der Schürfer aufgiebt, wenn er nicht fündig geworden iſt. 

4. Die Pächter haben für alle, dem Walde durch einen zweck— 
widrigen und unzuläſſigen Betrieb zugefügten, Beſchädigungen zu 
haften, und zwar ſolidariſch, wenn mehrere zur Pachtung eines Stein— 
bruchs oder einer Grube zuſammentreten. 


IX. Kap. 


Maßregeln in Bezug auf die Einſammlung ſonſtiger kleiner 
Walderzeugniſſe. 


Das Sammeln von Beeren, Schwämmen, ſamenleeren, auf 
der Erde liegenden Zapfen, Grasſamen, offizinellen Kräutern 
oder Sämereien und ſonſtigen untergeordneten Produkten, deren 
Gewinnung ſich für den Waldeigentümer nicht lohnt, iſt ſchon der 
nötigen Aufſicht halber inſoweit zu regeln, daß die Erlaubnis hierzu 
nur zuverläſſigen Perſonen, gegen Verabfolgung von Legitimations⸗ 
karten, erteilt werden darf. 

Ferner muß in Bezug auf die Sammelzeit der Beeren (Heidelz, 
Preißel⸗, Brom-, Him⸗, Erdbeeren ꝛc.), wenigſtens über den Zeitpunkt 
des Beginns ſchon aus ſanitären Gründen alljährlich Beſtimmung 
getroffen werden, weil die Reife der Beeren — je nach den Witterungs— 
verhältniſſen — bald früher, bald ſpäter eintritt. 

Beſondere Aufſicht macht ſich namentlich bezüglich der Grasſamen— 
Sammler notwendig, weil dieſe ihr Geſchäft faſt ausſchließlich auf 
Schlägen (Kulturen) betreiben und ſich meiſtens der Sichel bedienen. 
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IV. Abſchnitt. 
Sicherung des Waldes gegen Forſtvergehen. 


In der Forſtſchutzlehre kann nur von den betreffenden Be— 
griffen und von denjenigen Schutzmaßregeln gegen Forſtvergehen die 
Rede ſein, welche der Private ergreifen kann. Dieſe Mittel ſind 
im allgemeinen beſchränkt. Der Staat iſt hier vorzugsweiſe zum 
Einſchreiten berufen, und zwar durch Erlaß guter Forſtſtrafgeſetze und 
getreue Handhabung derſelben. Die Darſtellung der Theorie der 
Forſtſtrafgeſetzgebung, der Lehre vom Forſtſtrafverfahren und vom 
Forſtſtrafvollzug macht den Inbegriff der Lehre von der Forſtſtraf— 
rechtspflege “) aus. 


I. Kap. 
Forſtvergehen. 


1. Begriff. 

Unter Forſtvergehen verſteht man alle durch das betreffende 
Lan desforſtſtrafgeſetz verbotenen und mit Strafe belegten Hand— 
lungen (oder Unterlaſſungen) dritter in einem fremden Walde, durch 
welche dem Waldeigentümer ein Nachteil zugefügt oder deſſen Intereſſe 
mindeſtens gefährdet wird. Gleichbedeutende Ausdrücke hiermit ſind: 
Forſtzuwiderhandlungen, Forſtkontraventionen, Forſtfrevel (im wei— 
teren Sinne). 

Hiernach fallen alle in den vorausgegangenen Abſchnitten be— 
zeichneten Mißbräuche mit unter dieſen Begriff, inſofern ſie durch 
das Landesforſtſtrafgeſetz mit Strafe bedroht ſind. 

In 8 2 des Einführungsgeſetzes zum Strafgeſetzbuche für den Nord— 
deutſchen Bund vom 31. Mai 1870 heißt es zwar u. a.: „In Kraft bleiben 
die beſonderen Vorſchriften . . . über ſtrafbare Verletzungen ... der Forſt⸗ 
polizeigeſetze . . . und über den Holz- (Forſt-) Diebſtahl.“ Das Reichsſtrafgeſetz 
(früher Strafgeſetz für den Norddeutſchen Bund, durch Geſetz vom 15. Mai 
1871 zum „Strafgeſetz für das Deutſche Reich“ erhoben und durch die No— 
velle vom 26. Februar 1876 entſprechend abgeändert) beeinflußt jedoch nach 
dem juriſtiſchen Grundſatze „Reichsrecht geht vor Landesrecht“ die einzelnen 
Landesforſtſtrafgeſetze durch ſeine allgemeinen Beſtimmungen und den Ab— 

1) Albert, J.: Lehrbuch der Staatsforſtwiſſenſchaft. Wien, 1875, 
S. 370 — 473 (II. Kap. Forſtſtrafrechtspflege). 

Ziegner-Gnüchtel, Dr. jur. H.: Der Forſtdiebſtahl. Darſtellungen 
aus dem in Deutſchland geltenden Recht. Berlin und Leipzig, 1888. 

Ziebarth, Dr. Karl: Das Forſtrecht. Dritter Theil. Strafrecht. 
Berlin, 1889. 
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ſchnitt 29 ſo weſentlich, daß ſich faſt in allen deutſchen Ländern Abänderungs⸗ 
bzw. Zujaß-Bejtimmungen nötig gemacht haben. 

Das heſſiſche Forſtſtrafgeſetz vom 4. Februar 1837, ſeit dem 1. Juli 1839 
in Kraft, verordnet, anſtatt eine Definition des Begriffs Forſtvergehen bzw. 
Forſtfrevel zu geben, im Art. 1: „Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes ſind 
nur auf ſolche Handlungen und Unterlaſſungen anwendbar, welche an Orten 
und an Gegenſtänden verübt werden, die unter Forſtſchutz ſtehen.“ Auch die 
Holzentwendungen aus den zum Flußbau gehörigen Anlagen werden daſelbſt 
nach dem Forſtſtrafgeſetze beſtraft. Ordnungswidrigkeiten der Holzhauer beim 
Fällungsbetrieb fallen hiernach in Heſſen mit unter den Begriff der Forſt— 
vergehen (Art. 61 d. G.), ebenſo Vergehen der Köhler (Art. 62). 

Für das Großherzogtum Heſſen gelten, außer dem urſprünglichen Forſt— 
ſtrafgeſetz, infolge der neuen Strafgeſetzgebung und Gerichtsordnung noch fol— 
gende ergänzende Beſtimmungen bzw. Geſetze: 

Geſetz vom 30. Dezember 1870, betr. den Übergang zu dem für den Nord— 
deutſchen Bund erlaſſenen Strafgeſetzbuch. 

Geſetz vom 10. Oktober 1871, betr. den Übergang zu dem Strafgeſetzbuch 
für das Deutſche Reich. 

Geſetz vom 14. Dezember 1872, betr. die Abänderung der ſeitherigen Maße 
in das Metermaß. 

Geſetz, die Ergänzung des Geſetzes vom 10. Oktober 1871 betr., vom 
31. Auguſt 1874, betr. die Forſt- und Feldfrevel der Kinder. 

Geſetz vom 10. Juni 1879, betr. das Verfahren in Forſt- und Feldrüge— 
ſachen. — Dieſes Geſetz wurde veranlaßt durch 8 3, Abſatz 3 des Reichs- 
geſetzes, die Einführung der Strafprozeßordnung betr., vom 1. Februar 
1877.) 


2. Einteilung. 


Die eber geh en ſind entweder Beſchädigungen (Forſt⸗ 
frevel im engeren Sinne) oder Entwendungen (Forſtdiebſtähle) 
oder Forſtpolizeivergehen. 

Die Objekte der Forſtvergehen ſind entweder der Waldboden 
oder die Holzbeſtände ſamt Zubehör oder die forſtlichen Betriebs— 
und Sicherungsanſtalten. 

Nach den einzelnen Forſtſtrafgeſetzen unterliegt ſowohl die Begriffs— 
beſtimmung, als die Klaſſifikation der Forſtvergehen ſehr verſchiedener Auf— 
faſſung. Die oben gewählte Einteilung findet ſich z. B. im heſſiſchen, bayeriſchen 
und badiſchen Forſtgeſetze. Die von ſeiten des Waldeigentümers im 
eigenen Walde begangene Verletzung der ihm im öffentlichen Intereſſe auf— 
erlegten Verpflichtungen bezeichnet das bayeriſche Forſtgeſetz vom 28. Mai 1852 
als Forſtpolizeiübertretung. 

Im Sinne des Reichsſtrafgeſetzbuchs, welches im 8 1 je nach der 


1) Forſt-, Jagd- und Fiſcherei-Strafverfahren im Großherzogthum 
Heſſen. Mit einem Anhang. Sonderabdruck aus dem Handbuch für die 
Forſt⸗ und Cameralverwaltung im Großherzogthum Heſſen. Herausgegeben 
vom Großherzogl. Miniſterium der Finanzen, Abtheilung für Forſt- und 
Cameralverwaltung. Darmſtadt, 1882. 
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Höhe der Art der Strafe zwiſchen Verbrechen, Vergehen und Übertretungen 
5 fallen die meiſten Forſtfrevel in die Gruppe der Übertretungen, 

d. h. ſolcher Handlungen, welche mit Haft oder mit Geldſtrafe bis zu 150 M. 
bedroht ſind. 


3. Charakteriſtik. 
A. Beſchädigungen. 


Unter Beſchädigungen überhaupt verſteht man alle diejenigen 
Handlungen, welche den Gebrauchs- oder Erzeugungswert eines Gegen— 
ſtandes dauernd oder zeitweiſe beeinträchtigen oder ganz vernichten 
oder ſolche, die den Zweck einer Anlage (Grenzſtein, Graben) be— 
nachteiligen. 

Die Beſchädigungen ſind entweder unabſichtliche oder vor— 
ſätzliche; bei jenen trifft den Frevler nur eine größere oder ge— 
ringere culpa, bei dieſen hingegen ein förmlicher dolus. 

a. Unabſichtliche Beſchädigungen der Waldſubſtanz, aus 
Ungeſchicklichkeit, Unkenntnis oder Sorgloſigkeit, ereignen ſich am 
häufigſten beim Nutzungsbetriebe. 

In dieſe Kategorie gehören z. B.: Stammbeſchädigungen durch ungeſchickte 
Fällung (auf große Steine, Stöcke, andere Hölzer, über Schluchten ꝛc.), Be— 
ſchädigungen junger Nachwüchſe durch die Fällung, Zerkleinerung oder das 
Rücken, Zerſplittern der Ausſchlagſtöcke im Nieder- oder Mittelwalde, Be— 
laſſen hoher Stöcke im Hochwalde, Aufſchneiden von Nutzholzſtämmen zu 
Brennholz, Anlehnen der Raummeter oder ſonſtigen Schichtſtöße an Stämme ꝛc., 
kurz alle Vergehen gegen die Holzhauerordnung; ferner in Bezug auf den 
Nebennutzungsbetrieb: Abſicheln von Pflänzchen beim Graſen aus Unacht— 
ſamkeit, Abbrechen von Zweigen beim Zapfenſteigen aus Sorgloſigkeit ꝛc. 

Unabſichtliche Beſchädigungen kommen auch häufig bei der Abfuhr 
von Waldprodukten vor, z. B. Umfahren von Grenzſteinen, Be⸗ 
ſchädigungen von Gräben, Böſchungen ır. 

b. Das Motiv bei vorſätlichen Beſchädigungen kann Mut⸗ 
wille, Bosheit, Rache, Eigennutz, Not, ſogar Aberglaube!) ſein. 

Zu Beſchädigungen dieſer Art gehören Verletzungen am ſtehenden grünen 
Holze durch Schälen, Ringeln, Anbohren, Anhauen, Anſägen, Entgipfeln, Ent- 
äſten, Abhieb von Wurzeln, welche zu Tage gehen, Verſtümmelung liegender 
Hölzer, z. B. Durchhieb eines Bauſtammes zum Zwecke der Abfuhr 2c.; 
Abbrechen von Zweigen an Maſt- und Zapfenbäumen, um ſich die Ernte zu 
erleichtern; vorſätzliche Beſchädigungen an Grenzzeichen, Einfriedigungen, 
Baumſchulen oder ſonſtigen forſtlichen Anſtalten. 

Der gelindeſten Beurteilung unterliegen mit Recht Beſchädigungen 
und Aneignungen aus Not; bei Erfüllung gewiſſer Bedingungen 
von ſeiten des Beſchädigers ſind ſie meiſt ganz ſtraflos. 


) Beſchädigung der Waldbäume aus Aberglauben (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1861, S. 35). 
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In Bayern, Heſſen und Waldeck z. B. tritt eine Beſtrafung für einen 
im Notfalle verübten Forſtfrevel dann nicht ein, wenn binnen 24 Stunden 
Anzeige von dem Betreffenden gemacht wird. In Weimar, Altenburg, 
Meiningen, Koburg-Gotha, Rudolſtadt, Sondershauſen, beiden Reuß iſt die 
Friſt auf 3 Tage ausgedehnt. Schadens- ev. Werterſatz muß natürlich ge— 
leiſtet werden. 


B. Entwendungen. 


Unter Forſtentwendungen (oder Forſtdiebſtählen) verſteht 
man im allgemeinen vorſätzliche und rechtswidrige Aneignungen fremder, 
noch nicht zum Verkaufe hergerichteter Waldprodukte in gewinnſüchtiger 
Abſicht. Die Entwendung „geſchlagener, zum Verkauf aufbereiteter 
Hölzer oder ſonſtiger Forſtprodukte“ wird in den meiſten Ländern 
nach den allgemeinen Strafbeſtimmungen als eigentlicher „Diebſtahl“ 
beſtraft.!) Dieſer kommt übrigens weit ſeltener vor als der Forſt— 
diebſtahl, der im Sinne des Reichsſtrafgeſetzbuchs faſt immer nur 
eine „Übertretung“ iſt. 

Man kann die Forſtentwendungen in ſolche ohne und in ſolche 
mit gleichzeitiger Beſchädigung unterſcheiden. 

a. Entwendungen ohne gleichzeitige Beſchädigung begründen 
für den Waldeigentümer bloß den Verluſt der entwendeten Objekte, 
alſo keinen weiteren Nachteil, wie z. B. Zuwachsverluſt, Boden— 
vermagerung ꝛc. 

Hierher gehören z. B. Entwendung liegender oder dürrer ſtehender 
Hölzer, inſoweit nicht etwa bei Fällung derſelben ein Schaden am grünen 
Holze geſchieht, Entwendung dürrer Aſte, Entwendung von Windfällen oder 
Brüchen, Entwendung von Harz, welches bereits in den Lachen ſitzt (ohne 
Berührung der Kambial- und Rindenſchicht), von Baumfrüchten, die zur 
Selbſtbeſamung 2c. nicht erforderlich find, von Gras auf Schneißen, von Streu 
aus Wegen, Schneißen, Gräben ꝛc., von Steinen auf freien Plätzen im Walde, 
von Beeren, Schwämmen 2c. 

Unter Umſtänden kann dem Waldeigentümer durch die Ent— 
wendung ſogar ein den Wert des entwendeten Objektes erreichender, 
ja ſogar überſteigender Nutzen erwachſen. 


Beiſpiele: Rupfen von Gras, welches junge Holzpflanzen verdämpft, 
Ausſchneiden von Langſtreu aus Schlägen, Sammeln von zuſammengewehtem 


1) Dieſer Grundſatz iſt ſchon in älteren Rechtsbüchern (Sachſenſpiegel, 
ca. 1230 verfaßt, 2. Buch, Art. 28), Geſetzen (Constitutio criminalis Carolina 
— CCC, 1532 zur Annahme gelangt, Art. 168) und Forſtordnungen anerkannt 
worden. Einige neuere deutſche Forſtſtrafgeſetze machen allerdings hiervon eine 
Ausnahme, indem ſie auch die Entwendung von bereits zugerichtetem Holz 
mit zu den Forſtvergehen rechnen, z. B. das Gothaiſche, Meiningenſche, 
Sächſiſche und Heſſiſche. 

In Bezug auf den gemeinen Diebſtahl (und Unterſchlagung) gilt der 
19. Abſchnitt des Reichsſtrafgeſetzbuchs (8 242 — 248). 


64 I. Buch. IV. Abſchnitt. 


Laub, welches das Anwurzeln der Keimpflanzen im Boden mechaniſch ver— 
hindert ꝛc. 

b. Beſchädigende Entwendungen ſind ſolche, durch welche 
dem Walde bzw. deſſen Eigentümer, abgeſehen von dem Verluſte der 
entwendeten Objekte, auch noch ein phyſiſcher Nachteil zugefügt wird, 
der je nach den Faktoren des Waldbeſtands (Holzart, Holzalter, Be— 


triebsart, Beſtandsdichte, Standort ꝛc.) ſehr verſchieden ſein kann. 

Zu Entwendungen dieſer Art in Bezug auf das Hauptprodukt ge— 
hören: Abhieb und Aneignung grüner, wüchſiger Stämme, Stockroden in Ver⸗ 
jüngungen, Quirl-, Wieden-, Streu-, Beſenreis-, Deckreiſigſchneideln, Aus⸗ 
graben von feinen Wurzelſträngen (zur Korbflechterei), Ausbrechen von 
Knoſpen ꝛc. Die Größe des Schadens durch den Aushieb grüner wüchſiger 
Stämme richtet ſich nach der Holzart, Betriebsart, Begründungsweiſe des Be— 
ſtands, dem Holzalter, den Standortsverhältniſſen ꝛc. 

Das Knoſpenausbrechen ) iſt neuerdings namentlich in Heſſen (Rhein- 
Mainebene) und Württemberg mehrfach in 6—12 jährigen Kiefernſchonungen 
beobachtet worden. Die Frevler (meiſt Kinder) brechen die Gipfel- und Seiten⸗ 
knoſpen der jungen Kiefern gewöhnlich in der Zeit von Januar bis April 
maſſenhaft aus, um ſie an Apotheken zu verkaufen. Hier benutzt man die⸗ 
ſelben im zerriebenen Zuſtand unter der Benennung „Turiones pini“ als 
offizinelles Mittel, und ſollen große Quantitäten hiervon nach Amerika ex⸗ 
portiert werden. Welche Verunſtaltungen die jungen Kiefern hierdurch erleiden, 
kann man ſich leicht vorſtellen. Im günſtigſten Falle entſteht durch das Aus⸗ 
brechen der Gipfelknoſpe eine Gabelung. Bei wiederholtem Frevel nimmt 
der Kopf der Pflanze leicht das Ausſehen eines Kollerbuſches an; aus Scheiden— 
knoſpen entwickeln ſich kurze Triebe, welche die Baumſpitze (wie ein Borſten⸗ 
kranz) umgeben. Überdies erſchwert die Geräuſchloſigkeit, mit welcher dieſer 
Frevel ausgeführt wird, deſſen Entdeckung. 

Alle dieſe Forſtfrevel begründen mindeſtens einen Holzzuwachsverluſt. 
Bei gewiſſen Entwendungen, z. B. von Mutterbäumen aus Hochwaldſchlägen, 
Oberholzſtämmen aus Mittelwaldungen ꝛc., kommen als ſekundäre Schäden 
hinzu: Verhinderung der Beſamung, Entzug des für den jungen Nachwuchs 
nötigen Schutzes gegen Atmoſphärilien, Störung der Wirtſchaft, Bloßlegung 
des Bodens ꝛc. 

Zu den beſchädigenden Entwendungen in Bezug auf die Nebenprodukte 
gehören Rindeſchälen, Kienholzhauen, Saftabzapfen, Harz- und Flußſcharren, 
Laubſtreifeln, Graſen, Streurechen, Plaggenhieb und Aneignung der ge— 
wonnenen Produkte. 

Bei manchen Entwendungen, z. B. beim Kienholzhauen, Streurechen ꝛc., 
iſt der Schaden der entwendeten Objekte für den Waldeigentümer ſogar größer 
als deren Wert.?) 


1) Muhl: Ein neuer Forſtfrevel (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1879, S. 39). 

Lorey: Ein neuer Forſtfrevel (daſelbſt, 1880, S. 404). 

Derſelbe: Ein neuer Forſtfrevel (daſelbſt, 1887, S. 326). 

2) Über großartigen Holzdiebſtahl in den Wäldern der ruſſiſchen Berg— 
ſtadt Jekaterinenburg (am Ural) berichtet Guſe u. d. T.: Holzdiebſtahl in Ruß⸗ 
land (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 320). 


Sicherung des Waldes gegen Forſtvergehen. 6: 


an 


C. Forſtpolizeivergehen. 

Hierunter verſteht man Zuwiderhandlungen gegen die allgemeinen 
forſtpolizeilichen Vorſchriften, die zum Schutze der Waldungen im 
Privat- und öffentlichen Intereſſe und zur Aufrechthaltung der nötigen 
Ordnung im Forſte erlaſſen ſind. Ein Schaden iſt zwar nicht not— 
wendig hiermit verknüpft, allein, da die Möglichkeit eines ſolchen 
infolge einer forſtpolizeiwidrigen Handlung nahe liegt, ſo muß letztere 
überhaupt verboten ſein. 5 

Man kann die hierher gehörigen Vergehen in folgende drei 
Gruppen bringen: 

1. Vergehen, welche die Handhabung der Ordnung, Aufſicht 
und Kontrolle im Walde erſchweren oder geradezu vereiteln. 

Beiſpiele: ordnungswidrige Holzabfuhr (ohne Legitimation oder zu 
verbotener Zeit oder auf verbotenen Wegen); Sammeln von Leſeholz ohne 
Schein oder an verbotenen Tagen oder mit verbotenen Werkzeugen; Aus— 
löſchen von Nummern an aufbereiteten Hölzern ꝛe. 

2. Vergehen, durch welche möglicherweiſe eine Gefahr für den 
Wald entſtehen kann. 

Beiſpiele: Anmachen eines Feuers; Unterlaſſen der gehörigen Aus— 
löſchung eines mit Erlaubnis der Forſtbehörde angezündeten Feuers; Fahr— 
läſſigkeit bei der Köhlerei oder beim Hackwaldbrennen; Rauchen aus Pfeifen 
ohne Deckel; Führung von brennenden Fackeln im Walde; Liegenlaſſen von 
Hölzern über den Endtermin der Abfuhr 2c. 

3. Handlungen, welche gewiſſermaßen die Einleitung zu einer 
Forſtzuwiderhandlung bilden und daher Präventivmaßregeln er— 
heiſchen. i 
Beiſpiele: Überſteigen von Umfriedigungen; Mitführen von Hau— 
und Schneidewerkzeugen im Walde ohne Legitimation zu Arbeiten, welche 
den Gebrauch dieſer Werkzeuge nötig machen würden; Beſeitigung von Hege— 
wiſchen, Warnungstafeln ac. 

Manche Forſtfrevel ſind Beſchädigungen bzw. Entwendungen und 
Forſtpolizeivergehen zugleich, z. B. die Beſchädigung von grünen, 
wüchſigen Stämmen bei der Holzabfuhr auf unerlaubtem Wege, das 
Anzünden eines Feuers im Walde mit dem Holz entwendeter Samen— 
bäume ꝛc. Bei derartigen Kumulationen treten nach der Geſetzgebung 
aller Länder höhere Strafanſätze ein. 


II. Kap. 
Schutzmaßregeln. 


Die Sicherungsmaßregeln gegen Forſtvergehen ſind entweder 
mittelbare oder unmittelbare. Jene ſollen durch Beſeitigung 
der Urſachen den Freveln überhaupt vorbeugen; dieſe ſind gegen die 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 5 


66 I. Buch. IV. Abſchnitt. 


Frevel ſelbſt gerichtet, indem ſie direkt Verhinderung der Ausübung 
bzw. Verminderung des Schadens und Entdeckung bezwecken. Eine 
ſcharfe Grenze läßt ſich freilich nicht in allen Fällen ziehen, da die 
Wirkung bei manchen Maßregeln vorbeugend und abſtellend zugleich iſt. 
Leider werden die Forſtfrevel von der Volksmeinung immer noch für 
minder ſtrafbar erachtet, als andere Vergehen. „Holz und Unglück wächſt 
alle Tage“ oder die naive Definition „Holt's“ (für Holz) oder die angel— 
ſächſiſche Formel „die Axt iſt ein Melder, kein Dieb“, oder der Ausdruck 
„die Axt ruft den Förſter“ und ähnliche charakteriſtiſche Sprüche im Volks— 
munde beweiſen die Gewiſſensberuhigung, welcher ſich der gewöhnliche Mann 
in Bezug auf Forſtvergehen hingiebt. Selbſt mit hohen Kirchenfeften ) ſucht 
man Forſtfrevel zu entſchuldigen. Es hängt dieſe wenigſtens in gewiſſen 
Kreiſen ſchwer auszurottende Anſchauung noch mit der urſprünglichen Ge— 
meinſchaft der Waldungen, der früheren Wertloſigkeit der Waldnutzungsobjekte 
und den Traditionen alter Rechtsbücher (Sachſenſpiegel, Schwabenſpiegel ꝛc.) 
zuſammen. In dieſen wurde z. B. den Waldeigentümern geradezu die Pflicht 
auferlegt, den Armen das benötigte Holz unentgeltlich zu überlaſſen. 


1. Maßregeln zur Veſeitigung der Arſachen der Jorſtvergehen. 


Die Urſache der Forſtvergehen, insbeſondere der Entwendungen, 
iſt meiſtens Erwerbsloſigkeit und hierdurch hervorgerufener Not— 
ſtand der Bevölkerung. Mit der Zunahme der Bevölkerungsziffer 
ohne entſprechende Vermehrung der Arbeitsgelegenheit, dem Ab— 
ſchwenden der Gemeinde- und Privatwälder und dem Steigen der 
Holzpreiſe vermehrt ſich auch der Reiz zur Begehung von Forſt— 
freveln. Aber auch Eigennutz und Habſucht ſind die Triebfedern 
derſelben, zumal in der Nähe volkreicher Städte, weil dieſe den 
Handel mit geſtohlenen Waldprodukten begünſtigen. Oft entſteht die 
Forſtentwendung aus einer Verkettung der mannigfaltigſten Urſachen, 
teils äußeren (Bedürfnis nach Holz ohne Geldmittel zu deſſen legalem 
Erwerbe), teils inneren (unvollkommener Schulunterricht, ſchlechte Er— 
ziehung, böſes Beiſpiel, ungenügende Forſtaufſicht, mangelhafte Forſt— 
ſtrafgeſetzgebung oder ſchlechter Strafvollzug ꝛc.).“) 

Die Beſeitigung der genannten Grundurſache iſt nur bis zu 
einem gewiſſen Grade und auch in dieſem beſchränkten Sinne nur 
bei energiſchem Eingreifen der Forſtpolizei möglich. Hier reichen 


1) Man frevelt z. B. ohne Bedenken Chriſtbäumchen zum Weihnachtsfeſte, 
Birken zum Pfingſtfeſt und Sahlweiden (an Stelle von Palmen) zum Palm⸗ 
ſonntage (letzteres beſonders in Oſterreich, weshalb auch die Sahlweide dort 
Palmweide heißt). 

2) Brumhard, A.: Verſuch zur Begründung einer zeitgemäßen Forits 
ſtrafgeſetzgebung. Offenbach, 1833. — Viele Bemerkungen in dieſer vor— 
trefflichen Schrift verdienen noch heute Beachtung. 
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aber die Kräfte der Einzelnen nicht aus; das Einſchreiten der Staats— 
gewalt wird daher unerläßlich. Wir haben es aber in der Lehre 
vom Forſtſchutze nur mit den Mitteln zu thun, welche auch der 
Privatwaldeigentümer (im weiteſten Wortſinn), d. h. die Kommune, 
der einzelne Privatmann ꝛc. ergreifen kann. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus ſind folgende Maßregeln mehr oder minder erfolgreich: 


a. Fleißige Ausnutzung auch der geringen Nutz- und Brennholz— 
ſortimente bei der Holzernte, um das Bedürfnis hiernach jederzeit be— 
friedigen zu können; Handabgabe oder Anſtellung häufiger Holzverkäufe; 
Vermeidung unnötiger Weitläufigkeiten bei der Abgabe und Eröffnung 
eines angemeſſenen Kredits. 

Zu den Sortimenten, welche nicht ſelten den Gegenſtand der Ent— 
wendung bilden, gehören: Hopfenſtangen, Ladebäume, Leiterbäume, Deichſeln, 
Pflugſterzen, Erntewieden, Erbſenreiſig, Beſenreiſig, Deckreiſig, Zaunreiſig, 
Baumpfähle, Baumſtützen und ſonſtige landwirtſchaftliche Kleinnutzhölzer; 
Floßwieden; Reife; Chriſtbäumchen; Stock- und Wurzelholz; Brennreiſig 2c. 


b. Widerrufliche Geſtattung gewiſſer Forſtnebennutzungen inner— 
halb der forſtlich zuläſſigen Grenzen. 


Hierher gehören: Erlaubnis zum Graſen, zum Leſeholz -, Beeren-, 
Schwämme⸗, Zapfenſammeln, Waldſtreuabgabe (in Strohmißjahren), zeitweiſe 
Geſtattung des Anbaues von Hackfrüchten oder Cerealien im Walde ꝛc. Auf 
ſchweren, aber kräftigen und daher graswüchſigen Böden kann die zeitweiſe 
landwirtſchaftliche Benutzung ſogar forſtlich vorteilhaft ſein (Erhöhung der 
Feuchtigkeit, Wärmekapacität und des Abſorptionsvermögens der Bodenkrume 
durch die Lockerung — wichtig für Saat- und Pflanzkämpe). Hackfrüchte 
(Kartoffeln) ſind den Cerealien vorzuziehen, weil ſie dem Boden weniger 
Mineralbeſtandteile entziehen. 


c. Gewährung von Arbeitsverdienſt im Walde, ſobald Begehr 
hiernach vorhanden iſt, zumal in verdienſtarmen Zeiten. 


Angemeſſene Arbeiten bei großem Andrange von Arbeitſuchenden ſind: 
Wegbauten, Grabenanfertigung, ausgedehnte Rodungen von Waldboden, Her— 
ſtellung von Wieſen im Walde ze. 


Für Gemeinden empfehlen ſich insbeſondere folgende Maßregeln: 

d. Hinwirken auf möglichſte Benutzung aller Holzſurrogate 
und Einführung holzerſparender Feuerungen von ſeiten der Ortsbürger. 

Die Gemeinde muß natürlich ſelbſt mit gutem Beiſpiele vorangehen, 
3. B. durch Errichtung gut konſtruierter Gemeindebacköfen »c. 

e. Errichtung von Holzmagazinen auf guter Grundlage. 


Hauptpunkte in Bezug auf deren Organiſation ſind: Zugänglichkeit für 
alle Ortsbürger, Verabfolgung der gangbarſten Nutz- und Brennholzſorten 
in gut ausgetrocknetem Zuſtand und ſelbſt den kleinſten Quantitäten, Ge— 
währung von Zahlungsfriſten, pflichtgetreue Verwaltung ꝛc. Holzmagazine auf 

5* 


68 1. Buch. V. Abfchnitt. 


Staatsrechnung empfehlen ſich wegen der Koſtſpieligkeit der Verwaltung und 
der Größe des darin befindlichen Kapitales nicht.“) 

f. Hebung der landwirtſchaftlichen Kultur, um die Landwirtſchaft 
möglichſt unabhängig vom Walde zu machen. 

Rationelle Benutzung der Gemeindegrundſtücke; Förderung des land— 
wirtſchaftlichen Vereinsweſens; Veranſtaltung von Wandervorträgen; Ver— 


beſſerung der landwirtſchaftlichen Schulen; Maſſenverteilung guter populärer 
Schriften ꝛc. 


2. Maßregeln zur direkten Verminderung der FJorſtvergehen. 

Die wichtigſten ſind: 

a. Einteilung der Forſte in paſſende Schutzbezirke von ge— 
eigneter Größe?) und Form, ſowie Anſtellung tüchtiger, treuer Forſt— 
ſchützen. Dieſen muß man Dienſtwohnung, Dienſtgrundſtücke und 


auskömmlichen Gehalt gewähren. Am beſten iſt, nach unſerer Anſicht, 
das Syſtem einfacher Forſtwarte.“) 


b. Mitverwendung der Waldarbeiter (Holzhauer, Holzſetzer, 
Wegwarte, Köhler ꝛc.) zum Forſtſchutze. 


c. Fleißiger Waldbegang“) und ſtrenge Überwachung aller 
Waldarbeiter. Letzteren iſt namentlich der vorſichtige Gebrauch von 
Waldfeuern wiederholt einzuſchärfen. 


d. Unausgeſetzte Überwachung der Forſtſchutzdiener durch die 
Verwaltungsbeamten und Prämiierung verdienter Forſtſchützen. Zu 


1) Zur Litteratur vgl.: 

Wagner, Dr. Adolph: Karl Heinrich Rau's Lehrbuch der Finanzwiſſen— 
ſchaft. 6. Ausgabe. 1. Abtheilung. Leipzig, 1872, S. 421. 

von Berg, E.: Die Staatsforſtwirthſchaftslehre. Leipzig, 1850, S. 171. 

Hundeshagen, Dr. J. Ch.: Lehrbuch der Forſt-Polizei. 4. Aufl. von 
Dr. J. L. Klauprecht. Tübingen, 1859, S. 183. 

2) Die durchſchnittliche Größe der Schutzbezirke in den deutſchen Staats- 
und Domänenwaldungen ſchwankt zwiſchen 200 ha (Schaumburg-Lippe) und 
ca. 690 ha (Württemberg) und beträgt im Mittel ca. 450 ha. 

3) Das Nähere hierüber iſt Gegenſtand der Forſtverwaltungskunde. 

Micklitz, Robert: Forſtliche Haushaltungskunde. Wien, 1859. 2. Aufl. 
daſelbſt, 1880. ö 

Albert, Dr. Joſeph: Lehrbuch der Forſtverwaltung. München, 1883. 

Schwappach, Dr. A.: Handbuch der Forſtverwaltungskunde. Berlin, 1884. 

4) Ein treffendes Sprichwort ſagt: „Die Furcht muß den Wald 
hüten.“ Der Schutzbeamte muß ſeinen Bezirk je nach Umſtänden Tag und 
Nacht begehen, aber niemals nur zu beſtimmten Stunden, ſondern bald zu 
dieſer, bald zu jener Zeit. Auch darf er hierbei nicht etwa einen regel— 
mäßigen Weg einhalten. Kurz geſagt: die Frevler dürfen ſich zu keiner Zeit 
und an keinem Orte ſicher fühlen. 


Sicherung des Waldes gegen Waldſervituten. 69 


dieſem Behuf kann die Gründung von Forſtſchutzvereinen'!) 
empfehlenswert ſein. 


e. Genaue Konſtatierung aller Forſtfrevel, korrekte Anzeige der— 
ſelben bei dem kompetenten Gerichte und raſche Erledigung der infolge— 
deſſen ſich ergebenden Geſchäfte. 

f. Hinwirken auf möglichſte Befreiung der Waldungen von 
fremden Nutzungsrechten (Waldſervituten), weil bei deren Ausübung 
Übergriffe und Exceſſe ſehr häufig ſtattfinden. 

Gegen einzelne Frevel giebt es noch beſondere Maßregeln. Harz— 
frevel verhindert man z. B. durch wiederholtes Übertünchen der Lachen mit 
abgelöſchtem Kalke, weil hierdurch der Ausfluß vermindert und das Harz zur 
Pechbereitung unbrauchbar gemacht wird. Gegen Streufrevel ſichern: Be— 
hacken des Bodens, Belaſſen hoher Stöcke bei den Durchforſtungen, Ein— 
ſchlagen von Pfählen, Herſtellung von Gräben im Inneren der Beſtände, 
Einbetten des Laubes und Bedecken desſelben mit Erde. 

Empfehlenswert iſt die Einhändigung von Forſtfrevelhämmern (Mal— 
barten) an die Forſtwarte mit der Weiſung, die gefundenen Frevelſtöcke hier— 
mit zu bezeichnen.) Dem Verwaltungsperſonal wird hierdurch die Kontrolle 
über die Thätigkeit der Schutzdiener erleichtert. Auch beſondere Wächter— 
Kontrolluhren!) zur Konſtatierung der Anweſenheit der Forſtſchutzdiener 
an gewiſſen Orten und zu beſtimmten Zeiten hat man in Vorſchlag gebracht. 


V. Abſchnitt. 
Sicherung des Waldes gegen Waldſervituten. 
I. Kap. 
Im allgemeinen. 


Zum vollen Verſtändniſſe der Lehre von den Waldſervituten 
erſcheint es angemeſſen, einige allgemeine Betrachtungen über Begriff, 
Arten und Schutz des Waldeigentums vorauszuſchicken.“) 


1) In Nieder⸗Oſterreich hat ſich in den 1870 er Jahren ein ſolcher Verein 
konſtituiert (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1877, S. 166). 

2) Dieſe Einrichtung beſteht z. B. in den Domanial- und Kommunal- 
waldungen des Großherzogtums Heſſen. 

3) Fiſchbach, C.: Wächter⸗Controle-Uhren (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1863, ©. 481). 

4) Zur Litteratur über die rechtlichen Verhältniſſe der Waldungen ꝛe.;: 

Hagemann: Handbuch des Landwirthſchaftsrechts. Hannover, 1807. 

Eding, H.: Die Rechtsverhältniſſe des Waldes. Berlin, 1874. 

Gareis, Dr. Carl: Grundriß zu Vorleſungen über das deutſche bürger- 
liche Recht mit Einſchluß des Handels-, Wechſel- und Seerechts nebſt bei— 
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I. Dit 
Waldeigentum. 


1. Begriff. 

Das Eigentum (dominium) iſt ſeinem Grundbegriffe nach 
das einem Subjekte zuſtehende Recht vollkommener Herrſchaft über 
eine körperliche Sache, vermöge deſſen man ſagen kann, daß die Sache 
im ganzen dieſer Perſon gehöre, ihrem Willen ſchlechthin und total 
unterworfen ſei, welches daher auch gegen jeden, der ihr die Aus— 
übung dieſer Herrſchaft entzieht, durch eine dingliche Klage geltend 
gemacht werden kann.“) 

Dieſe Herrſchaft ſchließt zwei Befugniſſe in ſich: 

a. eine poſitive, d. h. das Recht der willkürlichen Einwirkung 
auf die Sache, ſogar der Zerſtörung derſelben, und 

b. eine negative, d. h. das Recht, jede fremde Einwirkung auf 
die betreffende Sache auszuſchließen. 

Nach römiſchem Rechte gehört das Eigentum zu den ſogenannten 
dinglichen Rechten oder Sachenrechten (jura in re), und zwar iſt es das 
vornehmlichſte unter dieſen. 

Beim Waldeigentum bildet der Wald, d. h. die Vereinigung 
von Waldboden und Holzbeſtand, die betreffende körperliche Sache. 

Durch die neuere deutſche Geſetzgebung iſt allerdings der obige 
ſtrikte Begriff des Waldeigentums inſofern ein etwas anderer geworden, 
als ſich der Privatwaldeigentümer in Bezug auf die Waldbewirtſchaftung 
den forſtpolizeilichen Anordnungen des Staates zu fügen und namentlich 
in Schutzwaldungen gewiſſen Beſchränkungen zu unterwerfen hat. Dieſe 
Verpflichtung iſt aber eine allgemeine; fie entſpricht keinem Privat- 
recht eines dritten und tritt überdies nur unter gewiſſen Umſtänden 
ein. Man kann daher hiervon abſehen. 

Im Begriffe des Waldeigentums liegt: 

a. Das Eigentum am Grund und Boden, weil ohne dieſen 


gefügten Quellennachweiſungen zum Gebrauch in den alademiſchen Vor— 
leſungen über deutſches Privatrecht ice. Gießen, 1877. 

Stobbe, Otto: Handbuch des Deutſchen Privatrechts. 5 Bände. 2. Aufl. 
Berlin, 1882—1885. Vom 1. Band iſt 1893 eine 3. Aufl. erſchienen. 

Beſeler, G.: Syſtem des gemeinen deutſchen Privatrechts. 2 Ab— 
theilungen. 4. Aufl. Berlin, 1885. 

von Gerber, C. F.: Syſtem des Deutſchen Privatrechts. 16. Aufl. 
Jena, 1891. 

1) Arndts R. v. Arnesberg, L.: Lehrbuch der Pandekten. 11. Aufl. 
Nach des Verfaſſers Tode beſorgt von L. Pfaff und F. Hofmann. Stutt⸗ 
gart, 1883. 


— 
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die Forſtwirtſchaft nicht zu betreiben iſt, und zwar ſo tief hinab, als 
es für die Benutzung irgendwie von praktiſchem Belange ſein kann. 

b. Das Recht zum forſtmäßigen Anbau des Bodens und 
zur Benutzung des auf dieſem künſtlich angebauten oder bloß durch 
Naturkräfte aufgekommenen Holzes (solo cedit, quod solo inplantatur). 

c. Die Befugnis zur Errichtung von Gebäuden im Walde, 
unter Beobachtung der baupolizeilichen Vorſchriften (solo cedit, quod 
solo inaedificatur). 

d. Das Eigentum an der Luftſäule über dem Walde bis in 
infinitum. Eine praktiſche Bedeutung iſt übrigens dieſer Ausdehnung 
kaum beizulegen. 


2. Arten des Waldeigentums. 


Als Einteilungsgründe für das Waldeigentum können der 
Charakter der Eigentümer, deren Zahl und der Grad der Herrſchaft 
derſelben in Betracht kommen: 

A. Das Waldeigentum ſteht entweder einer phyſiſchen oder 
einer juriſtiſchen Perſon zu. 

Jeder einzelne Menſch iſt eine phyſiſche (natürliche) Perſon 
(Rechtsſubjekt), d. h. ein Individuum, welches Rechte hat und er— 
werben kann. Eine juriſtiſche (moraliſche, fingierte, myſtiſche) Perſon 
(auch persona ficta) hingegen iſt die, welche kein natürliches, ſondern 
nur ein intellektuelles Daſein führt, inſofern ihr der Staat juriſtiſche 
Perſönlichkeit beigelegt hat. Hierher gehören z. B. Gemeinden, ſonſtige 
Korporationen, der Staat ſelbſt, auch Kirchen und Stiftungen; jedoch be— 
dürfen dieſe, nach der herrſchenden Anſicht, keiner Konzeſſion von ſeiten 
des Staates. Die Rechtsverhältniſſe juriſtiſcher Perſonen dürfen mit 
denen der einzelnen Mitglieder (3. B. der Gemeindebürger) nicht ver— 
wechſelt werden. Da juriſtiſche Perſonen handlungsunfähig ſind, ſo be— 
dürfen ſie phyſiſcher Perſonen, die berufen ſind, für ſie zu handeln und 
ihre Intereſſen wahrzunehmen (Staats-, Kommunalforſtverwaltung). 

B. Nach der Zahl der Eigentümer unterſcheidet man das Alleine 
eigentum (dominium) und das Miteigentum (condominium). 

Im erſten Falle iſt nur ein einziger Eigentümer des Grund— 
ſtücks bzw. Waldes (Staat, Gemeinde, Stiftung oder Privater) vor— 
handen. Der zweite Begriff bezeichnet, daß der Wald gleichzeitig 
mehreren (phyſiſchen oder juriſtiſchen) Perſonen in ungeteilter Ge— 
meinſchaft zuſteht (silvam.pro indiviso habere). In dieſem Falle be— 
ſitzt jeder einen ideellen Anteil am Walde (keinen reellen), und zwar 
wird bis zum Beweiſe des Gegenteils Gleichheit dieſer Teile an— 
genommen. Kein Miteigentümer darf einſeitig Verfügungen über 
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Bewirtſchaftung und Benutzung des gemeinſchaftlichen Waldes treffen. 
Die Verfügung hierüber ſteht nur dem vereinten Willen aller Mit⸗ 
eigentümer zu, und können ſich aus dieſem Verhältniſſe gegenſeitige 
obligatoriſche Rechtsanſprüche jener ergeben. Das condominium darf 
nicht mit dem Eigentum einer Korporation (Gemeinde, Stiftung ꝛc.) 
verwechſelt werden, welche juriſtiſche Perſönlichkeit beſitzt. 

In Bezug auf den Grad der Herrſchaft unterſcheidet man 
ein unbeſchränktes und ein beſchränktes Eigentum bzw. Wald: 
eigentum (dominium illimitatum s. plenum und dom. limitatum). 

Das unbeſchränkte (volle oder freie) Eigentum berechtigt den 
Waldeigentümer zur unbedingten ausſchließlichen Verfügung über 
ſeinen Wald (Veräußerung, Verſchenkung, Verpfändung) und zu deſſen 
willkürlicher Benutzung, inſoweit nicht geſetzliche Schranken, aus Rück⸗ 
ſichten für das allgemeine Wohl, vorliegen. Das beſchränkte Eigen— 
tum hingegen berechtigt den Waldeigentümer nur inſoweit zur Ver⸗ 
fügung und Benutzung, als nicht Privatrechte dritter auf gewiſſe 
Waldnutzungen exiſtieren. Jedes ſolche Recht kann man ſich als eine 
partielle Herrſchaft über den Wald vorſtellen. Beſchränkt iſt z. B. 
das Waldeigentum, wenn Waldſervituten vorhanden find (ſ. den II. Tit. 
und das II. Kap. dieſes Abſchnitts), zumal wenn einem dritten das 
Recht der vollen Benutzung (Nießbrauch) zuſteht. 

Eine dem römiſchen Rechte fremde, aber in der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft üblich gewordene, gleichfalls hierher gehörige Unter: 
ſcheidung iſt die in Obereigentum (dominium directum) und 
Unter- oder Nutzeigentum (dominium utile). Gemeinrechtlich 
kommt dieſes Rechtsverhältnis nur bei den Lehen und bei den zur 
Erbleihe ausſtehenden Bauerngütern vor, partikularrechtlich jedoch 
auch bei den Familienfideikommiſſen. 

Der ſog. Obereigentümer hat die Proprietät, aber keine 
Nutzung; ihm gebührt ferner das Recht der Zuſtimmung zu Ver⸗ 
äußerungen, ſowie in der Regel ein Anſpruch auf gewiſſe Leiſtungen 
(Grundzins, Quote des Wertes bei einer Beſitzveränderung). Der 
Untereigentümer hingegen beſitzt das Recht der Nutzung im wei— 
teſten Sinne; er hat die Laſten zu tragen, darf aber den Wald weder 
veräußern, noch teilen, noch deſſen Subſtanz vermindern, muß viel⸗ 
mehr beim Genuſſe der Früchte pfleglich zu Werke gehen. 

Streng genommen iſt eigentlich nur der Obereigentümer (do- 
minus directus) als Eigentümer aufzufaſſen, wie beſchränkt auch ſein 
Recht durch die einem anderen zuſtehende Benutzung ſein mag. Man 
kann daher bei dieſem Verhältnis nicht von einem geteilten Eigen— 
tume ſprechen, wie manche Juriſten vorgeſchlagen haben. 
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Endlich können mit dem Waldeigentum auch Nutzungsrechte 
auf fremden Grundſtücken (Wald, Wieſe, Flur ꝛc.) verbunden 
ſein, z. B. Weide-, Wege- oder Waſſergerechtigkeiten. Viel häufiger 
kommt es aber umgekehrt vor, daß anderen Grundeigentümern der— 
gleichen Rechte am Walde zuſtehen. 


3. Schutzmaßregeln. 

Zur Sicherung des Waldeigentums und der mit demſelben 
verbundenen Rechte dienen folgende Maßregeln: 

a. Dauerhafte Begrenzung des Umfangs im Außeren und im 
Inneren; Abgrenzung belaſteter von unbelaſteten Waldteilen; Her— 
ſtellung von Grenzregiſtern und Grenzkarten; ſorgfältige Erhaltung 
der Waldbegrenzung (ſ. den I. Abſchnitt). 

b. Führung genauer Ab- und Zugangsverzeichniſſe (Wald— 
flächenkontrollen). 

c. Häufige Vornahme von Beſitzeshandlungen, zumal in der 
Nähe der Grenzen. Unter allen Umſtänden erhalte man ſich im Beſitze 
des Waldes, weil man in dieſem Falle die wirkſamere Poſſeſſorien— 
klage anſtellen kann — anderen Falles nur die petitoriſche Klage. 

d. Wirkſame Begegnung von Mißbräuchen beim Nutzungsbetriebe 
(ſ. den II. und III. Abſchnitt). 

e. Möglichſte Verhütung von Forſtvergehen aller Art (ſ. den 
IV. Abſchnitt). 

f. Einräumung von Vergünſtigungen bzw. Waldnutzungen, z. B. 
des Leſeholzſammelns ꝛc., nur gegen Ausſtellung einer beſtimmten 
Erklärung (Revers), durch welche die Natur der Vergünſtigung 
ausdrücklich anerkannt wird, damit nicht etwa durch Verjährung ein 
Recht entſtehe. 

Nach gemeinem Rechte werden ſolche Waldnutzungen binnen 
10 Jahren erſeſſen. Dieſe Zeit wird verdoppelt, wenn derjenige, 
gegen den ein Recht durch Verjährung erworben werden ſoll, ab— 
weſend iſt. 

g. Ausübung der etwa mit dem Waldeigentume verknüpften 
Rechte auf fremden Grundſtücken, damit jene nicht durch Ver— 
jährung (Extinktivverjährung) mit der Zeit verloren gehen. 


Dit. 
Waldſervituten. 
1. Begriff. 
Waldſervituten (servitutes s. jura in silva aliena) ſind 
Rechte dritter auf gewiſſe Nutzungen in fremden Waldungen. Sie 
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gehören, wie das Eigentum, zu den dinglichen Rechten und begründen 
für den Waldeigentümer eine Beſchränkung ſeiner Eigentumsbefugnis.!) 
Man nennt fie auch Wald- oder Forſtgerechtigkeiten (vom Stand: 
punkt des Berechtigten aus) oder Walddienſtbarkeiten (vom 
Standpunkt des Belaſteten aus). Der Wald muß — als belaſtetes 
Objekt — gewiſſen Zwecken dienen (servire), womit die Bezeichnung 
Dienſtbarkeit (servitus) zuſammenhängt. 


2. Entſtehung. 


Die Waldſervituten verdanken ihre Entſtehung einer Zeit, in 
welcher man die Nutzungen aus einem Walde wegen Überfluſſes 
hieran, dünner Bevölkerung und extenſiver Bodenkultur noch ſehr 
gering achtete. In dieſer Beziehung haben verſchiedenartige Ur— 
ſachen zuſammengewirkt. Die römiſchen Waldſervituten verdanken 
ihre Entſtehung lediglich privatrechtlichen Gründen. Hinſichtlich 
der deutſchen Waldſervituten ſind aber hierzu noch andere Ver— 
hältniſſe getreten, namentlich die Beziehungen der Einwohner 
zur Landes- oder Gutsobrigkeit oder zur Gemeinde. Die 
römiſche Servitutenlehre darf daher nicht ohne weiteres auf die 
deutſchen Servituten übertragen werden.?) 

Die wichtigſten Entſtehungsgründe der Waldſervituten ſind: 

a. Urſprüngliche Märkerrechte. Durch Umwandlung der Mark— 
in landesherrliche oder Gemeinde-Waldungen ſanken die früheren 
Eigentümer zu bloßen Servitutsberechtigten herab. 

b. Ausdrücklich vorbehaltene oder eingeräumte Nutzungs- 
rechte am Walde bei Abzweigung neuer Dorfanlagen. Hierbei können 
ſowohl die Mutterdörfer, als die Tochtermarken die Berechtigten ſein. 

c. Urſprüngliche Einräumung von Nutzungsbefugniſſen in den 
freien und herrſchaftlichen Marken an ſolche Ortseinwohner, welche 
nicht vollberechtigte Genoſſen waren.“) 

d. Verleihung von Waldnutzungsrechten in den herrſchaftlichen 
Forſten (der Könige, Landes-, Gutsherren ꝛc.) an Land- oder Stadt: 
gemeinden oder einzelne Güter. 

e. Ausdrückliche Beſtellung von ſeiten der Grundeigentümer (zumal 
bei Waldkoloniſationen), ev. durch letztwillige Verfügung. 


1) Danckelmann, Dr. jur. B.: Über die Grenzen des Servitutrechts 
und des Eigenthumsrechts bei Waldgrundgerechtigkeiten. Berlin, 1884. 

2) Vgl. Eding, a. a. O., S. 73. 

3) Die Entſtehung der Servituten aus allmählicher Vergünſtigung fand 
u. a. vielfach öſtlich von der Elbe ſtatt. 
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f. Verjährung einer urſprünglich eingeräumten Vergünſtigung 
oder nicht gehinderten Ausübung infolge von Nachſicht oder Nach— 
läſſigkeit des betreffenden Forſtperſonals und hierauf begründetes 
richterliches Urteil (Judikat). In manchen Ländern iſt jedoch die 
Erwerbung einer Servitut durch Verjährung (Acquiſitivverjährung) 
ausgeſchloſſen.!) 

3. Einteilung. 


Die Waldſervituten laſſen ſich, wie die Servituten überhaupt, 
je nach dem angelegten Geſichtspunkt, in verſchiedener Weiſe 
gruppieren: 

A. Nach Subjekten unterſcheidet man perſönliche Servituten 
und Real-Servituten. 

a. Perſönliche Servituten (servitutes personarum oder servi- 
tutes personales) ſind ſolche, die einer Perſon nur als ſolcher zu— 
ſtehen. Sie ſind mit der Perſon des Berechtigten ſo innig verknüpft, 
daß ſie mit dem Tode des Berechtigten erlöſchen und nicht auf deſſen 
Erben oder Nachfolger übergehen. 

b. Real⸗ oder Prädialſervituten (servitutes rerum oder 
servitutes reales bzw. jura praediorum).?) Dieſe ſtehen einem 
Grundſtücke bzw. deſſen jeweiligem Eigentümer, und zwar 
lediglich in dieſer Eigenſchaft an einem fremden Grundſtücke 
(Walde) zu. Das Grundſtück, zu deſſen Vorteil die Servitut beſtellt 
iſt, erſcheint hier gewiſſermaßen als Rechtsſubjekt und heißt das herr— 
ſchende (praedium dominans oder praedium, cui debetur servitus). 
Das verpflichtete Grundſtück heißt das dienende (praedium serviens 
oder praedium, quod servitutem debet). 

B. Nach der Beſchränkungsart unterſcheidet man negative und 
affirmative Servituten. 

a. Negative Servituten (servitutes, quae consistunt in non 
faciendo) ſind ſolche, infolge deren ſich der Eigentümer einer Ein— 
wirkung auf ſein Eigentum (den Wald) enthalten muß, zu welcher 
er ſonſt berechtigt ſein würde. Sie verurteilen den dominus zu einem 
non facere, beſchränken alſo den poſitiven Beſtandteil des Eigen— 
tumsbegriffs. 


1) Z. B. in Bayern (Artikel 34 des Forſtgeſetzes vom 28. März 1852). 

2) Die Römer unterſchieden zwiſchen Prädialſervituten ländlicher 
Grundſtücke (servitutes praediorum rusticorum) und Gebäudeſervituten 
(servitutes praediorum urbanorum). Die am Walde vorkommenden Prädial— 
ſervituten fallen ihrer inneren Natur nach in die erſte Kategorie. Der Wald iſt 
die causa perpetua, welche einem fremden Grundſtücke („nemini res sua 
servit“) dauernden Nutzen nach Maßgabe des Bedürfniſſes gewähren ſoll. 
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Negative Waldſervituten ſind zwar nicht unmöglich, allein ſie 
kommen wohl nur äußerſt ſelten vor.“) 

b. Affirmative Servituten (servitutes, quae consistunt in 
patiendo) ſind ſolche, infolge deren der Eigentümer eine Einwirkung 
auf ſein Eigentum (den Wald) dulden muß, welche er ſonſt nicht zu 
dulden brauchte. Sie verurteilen alſo den dominus zu einem pati, 
beſchränken hiernach den negativen Beſtandteil des Eigentumsbegriffs. 
Wohl alle Waldſervituten gehören in dieſe Kategorie. 

Servitutes in faciendo, d. h. Servituten, infolge deren der 
Eigentümer zu einem Thun, zu einer Handlung verpflichtet wäre, 
giebt es wenigſtens im römiſchen Rechte nicht, da ein facere nicht 
Gegenstand eines dinglichen Rechtes fein kann (sexvitus in faciendo 
consistere nequit). Das deutſche Recht kennt zwar in ſeinen Real- 
laſten Verpflichtungen, welche den Eigentümer zu einem dare oder 
facere verpflichten; jedoch iſt es unrichtig, Reallaſten etwa als ser- 
vitutes in faciendo anzuſehen. 

Das Recht eines Hauſes oder Gutes auf den Bezug eines gewiſſen 
Holzquantums aus einem fremden Walde kann ſowohl Prädialſervitut, als 
Reallaſt ſein. Ob dies oder jenes der Fall iſt, kann nur nach der Entſtehung 
und dem Inhalte des Rechtes bzw. der Laſt beurteilt werden. Bei der Prä— 
dialſervitut iſt das pflichtige Grundſtück das Objekt des Rechtes. Der Eigen— 
tümer desſelben hat eine Einwirkung von ſeiten des Berechtigten zu dulden, 
im vorliegenden Falle die, daß ſich dieſer das betreffende Holz ſelbſt ſchlägt 
und abholt. An der rechtlichen Natur dieſes Verhältniſſes wird durch das 
dem Belaſteten bzw. der Forſtbehörde zuſtehende Anweiſungsrecht nichts ge— 
ändert. Bei der Reallaſt hingegen bildet das pflichtige Grundſtück nur die 
Unterlage, auf welcher das in ſich ſelbſtändige Rechtsverhältnis mit eigenem 
Objekte ruht. Der Beſitzer des Grundſtücks als ſolcher iſt hier zur 
Leiſtung bzw. Zubringung eines gewiſſen Holzquantums verpflichtet 
(Holzreichnis). Das berechtigte Subjekt kann zwar durch den Beſitz eines 
Grundſtücks beſtimmt werden, allein es iſt auch die Berechtigung einer Perſon 
als ſolcher zuläſſig. 

C. Nach der Ausübungsdauer unterſcheidet man ſtändige und 
unſtändige Servituten. 

Die ſtändigen Servituten (servitutes continuae) beſtehen in 
dem Rechte der Behauptung eines beſtimmten ununterbrochen dauernden 
Zuſtandes, wie bei allen negativen Servituten und beim Waſſer— 
leitungsrechte. 

Bei den unſtändigen Servituten (servitutes discontinuae) iſt 


zur Rechtsausübung ein Handeln von ſeiten des Berechtigten erforderlich. 


1) Beiſpiel einer negativen Waldſervitut: Eine im oder am Walde 
wohnende Perſon habe das Recht, daß ihr eine gewiſſe Ausſicht nicht (durch 
Baumpflanzungen) verſperrt werde (servitus, ne prospectui officiatur). 
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In dieſe Kategorie gehören bei weitem die meiſten Waldſervituten. 
Bei einigen Servituten dieſer Art iſt dieſes Handeln noch an den 
Eintritt gewiſſer Ereigniſſe geknüpft, z. B. beim Recht auf Wind— 
oder Schneebruchholz, beim Windfallrechte ꝛc. 


4. Schädlichtteit. 


Die wichtigſten privatwirtſchaftlichen Nachteile der Wald— 
ſervituten ſind folgende: 

a. Beſchränkung des Waldeigentümers in Bezug auf die Be— 
nutzung des Waldes und hierdurch Verhinderung der einträglichſten 
Wirtſchafts- und Benutzungsweiſe. 

Wo das Recht auf den Bezug einer beſtimmten Holzart (z. B. Buche) 
vorliegt, kann die Umwandlung in eine andere bzw. einträglichere (z. B. 
Fichte) nicht vorgenommen werden. Wo eine Berechtigung auf Stockholz 
vorhanden iſt, kann der Waldeigentümer den Niederwaldbetrieb nicht ein— 
führen. Das Recht auf Eichen-Wellbäume oder andere Starkhölzer verbietet 
den Übergang zu einer niedrigeren Umtriebszeit, bei welcher ſich das Wald— 
kapital beſſer verzinſen würde. Auch Beengung im Kultur- oder Durch— 
forſtungsbetrieb!) kann durch eine Servitut bewirkt werden. Das Maß der 
Wirtſchaftsſtörung iſt je nach der Natur und dem Umfange der Servitut 
großen Schwankungen unterworfen. 


b. Direkte Schmälerung des Waldeinkommens, und zwar ent— 
weder nur durch Entzug gewiſſer Nutzungen (Bauholzrecht) oder auch 
durch Benachteiligung des Holzwuchſes (Streurecht). 

Im allgemeinen beträgt der Verluſt des pflichtigen Waldeigentümers 
faſt ſtets mehr als der Gewinn des Servitutars; in dieſem Falle ergiebt ſich 
aber ein volkswirtſchaftliches Defieit.“) 

e. Verringerung des Intereſſes für die Forſtkultur, da der 
Waldeigentümer die Früchte ſeiner Thätigkeit nicht allein genießen kann. 


Dieſe Schattenſeite wird ſich namentlich bei dem Kulturbetrieb geltend 
machen. Wo der Eigentümer mit einem Berechtigten teilen muß, bleibt 
manche Kultur entweder ganz unausgeführt, oder ſie wird nicht ſo ſorg— 
fältig gemacht, wie im ſervitutfreien Walde. 


d. Gefährdung der Waldſubſtanz durch Übergriffe der Berech— 
tigten, indem die Ausübung der Servituten leicht Veranlaſſung zu 
dieſem oder jenem Forſtfrevel giebt. 

e. Vermehrung der Koſten für den Forſtſchutz. 


1) Wieſe: Die Durchforſtungen (Forſtliche Blätter, N. F. 1874, S. 5 
bzw. S. 8). 

2) Die belaſteten bayeriſchen Staatswaldungen bringen z. B. einſchließlich 
der von den Berechtigten erhobenen Nutzungen 11 Prozent weniger ein als 
die unbelaſteten. 


18 I. Buch. V. Abſchnitt. 


f. Vermehrung der Betriebsgeſchäfte im Zimmer und Walde. 

Abhaltung von Holzſchreibtagen; Anfertigung und Verabfolgung der 
Berechtigungshölzer; Kontrolle der richtigen Verwendung derſelben; Führung 
und Evidenthaltung der Gerechtigkeitskataſter 2c. 

g. Entſtehung verſchiedener Unannehmlichkeiten für die Forſt— 
verwaltung. 

Hierher gehören Zwiſtigkeiten, Exceſſe, ja ſogar Prozeſſe, die — zumal 
bei unbeſtimmten Servituten — um ſo leichter vorkommen, als die Natur des 
ganzen Rechtsverhältniſſes den Keim von Streitigkeiten gleichſam in ſich trägt. 

Hierzu kommen noch verſchiedene volkswirtſchaftliche Nach— 
teile, welche die Forſtpolizeilehre näher auszuführen hat. 

In dieſer Hinſicht ſchaden die Servituten z. B. durch Begünſtigung der 
Holzverſchwendung, überhaupt der unwirtſchaftlichen Verzehrung von Wald— 
produkten (unfixierte Berechtigungen), durch Verhinderung des landwirtſchaft— 
lichen Fortſchritts (Streu-, Weideſervitut), durch Gefährdung des Wald— 
beſtandes und mithin Abſchwächung der klimatologiſchen Waldeinflüſſe (Streu— 
recht) ꝛc. 

Der Grad der Gefährdung des Waldes durch die Servituten 
hängt, abgeſehen von deren Charakter und Umfang, hauptſächlich 
mit den Standorts- und Beſtockungsverhältniſſen zuſammen. Ein 
vollbeſtockter Wald auf kräftigem Standort und in mildem Klima 
leidet verhältnismäßig am wenigſten. 


5. Allgemeine RNechtsgrundſätze. 

a. Das Beſtehen einer Servitut muß rechtlich nachgewieſen werden. 
In zweifelhaften Fällen wird Freiheit des Eigentums präſumiert. 

b. In Bezug auf den Umfang des Rechtes und den Ausübungs— 
modus entſcheiden zunächſt ev. die Begründungsurkunde bzw. ein 
ſpäteres Dokument oder die ſeitherige Praxis (bei Verjährung). In 
zweifelhaften Fällen erfolgt richterliche Interpretation bzw. ein Ur⸗ 
teilsſpruch. 

c. Die Ausübung muß in jedem Falle eine pflegliche ſein. 
Sie darf die Subſtanz des Waldes nicht gefährden und den Wald— 
eigentümer in ſeiner Wirtſchaft möglichſt wenig hindern. Hierauf deuten 
ſchon die Ausdrücke „eiviliter et modeste“ und „salva rerum sub- 
stantia“ hin. Sogar der Servitutar hat hieran inſofern ein In⸗ 
tereſſe, als nur ein pfleglich behandelter Wald deſſen Rechtsanſprüche 
nachhaltig zu befriedigen imſtande iſt. 

d. Die Ausübung iſt in Bezug auf Modalität, Zeit ze. auch noch 
an die allgemeinen forſtpolizeilichen Schranken gebunden, welchen 
ſich der Berechtigte, und zwar ohne Entſchädigung, auch dann zu 
fügen hat, wenn die betreffenden Beſtimmungen erſt nach dem Er: 
werbe ſeiner Berechtigung getroffen ſein ſollten. 
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e. Bei ungemeſſenen Servituten iſt im allgemeinen der Bedarf 
des herrſchenden Grundſtücks bzw. der berechtigten Haushaltung für 
die Begrenzung des Nutzungsrechts maßgebend. Hierbei haben 
die nach dem Titel aus dem herrſchenden Grundſtück oder aus ſon— 
ſtigen Servituten zu beziehenden gleichartigen Nutzungen in Ab— 
rechnung zu kommen. 

f. Im Falle der Unzulänglichkeit des Waldes muß ſich der Be— 
rechtigte eine (zeitweiſe) Einſchränkung der Nutzung gefallen laſſen, 
vorbehältlich des Entſchädigungsanſpruchs bei einer durch den Eigen— 
tümer verſchuldeten Unzulänglichkeit. 

g. Bei quantitativ unbeſtimmten Servituten iſt das Mitnutzungs— 
recht des Eigentümers anzunehmen. 

h. Der Pflichtige iſt nicht befugt, zum Nachteile des Servitut— 
berechtigten an den zur Zeit der Servitutbegründung vorhandenen 
Beſtandsverhältniſſen und der Bewirtſchaftungsart Anderungen lediglich 
zur Erhöhung des Waldertrags ꝛc. vorzunehmen; er hat aber den 
Waldbeſtand ſtets derart zu erhalten und zu bewirtſchaften, daß die 
Berechtigung nachhaltig realiſierbar bleibt. 

i. Eine beſtehende Servitut kann nicht ſelbſt wieder Gegenſtand 
einer Servitut fein (servitus servitutis esse non potest). 

k. Die Beſtellung einer neuen Servitut, durch welche der Be— 
rechtigte in ſeinen rechtmäßigen Anſprüchen geſchädigt werden würde, 
iſt unzuläſſig. 4 

1. Prädialſervituten ſind juriſtiſch unteilbare Rechte, d. h. fie 
haften einerſeits auf dem ganzen dienenden Grundſtück und ſind 
andererſeits mit dem ganzen berechtigten Grundſtücke verbunden. Sie 
können daher nicht an einem ideellen Teil einer Sache oder für den 
ideellen Teil eines Grundſtücks erworben, ausgeübt oder verloren, 
dürfen auch nicht einſeitig auf andere Grundſtücke übertragen werden. 


6. Schutzmaßregeln. 


Von ſeiten des Pflichtigen kommen in Betracht: 

a. Scharfe Abgrenzung der nicht belaſteten von den belaſteten 
Waldteilen oder der mit verſchiedenen Dienſtbarkeiten belaſteten Kom— 
plexe von einander und ſorgfältige Erhaltung dieſer Berechtigungs— 
grenzen. 

b. Sorge für Eintragung der Waldſervituten nach Kategorie, 
Ausdehnung, Ausübungsmodus und Gegenleiſtung in die Berech— 
tigungs⸗Grundbücher (Kataſter) oder die ſonſtigen öffentlichen Bücher. 
Außerdem iſt eine erſchöpfende Darſtellung der Waldſervituten und 
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aller einſchlagenden 3 in dem betreffenden Taxationswerke 
niederzulegen. 

Dieſe Beſchreibung äh enthalten: 

1. den Urſprung der Servitut und — wenn es jein kann — die be= 
gründenden Urkunden bzw. Dokumente; 

2. die Bezeichnung der berechtigten und belaſteten Grundſtücke, Häuſer 
oder Perſonen in ſo ſtrikter Weiſe, daß jeder Zweifel ausgeſchloſſen iſt; 

3. den Umfang der Servitut (genaue Beſchreibung); 

4. den Ausübungsmodus ev. etwaige Beſchränkungen der Berechtigten 
oder Belaſteten, namentlich ſolche, welche von der Regel abweichen; 

5. etwaige Gegenleiſtungen (Forſtzins); 

6. etwa vorhandene Streit- oder wenigſtens noch nicht genügend auf— 
geklärte Punkte. 

c. Sorgfältige Überwachung der Ausübung der Berechtigungen 
durch das Schutz- und Verwaltungsperſonal. Dieſes hat ſtreng darauf 
zu ſehen, daß in Bezug auf die Ausübung die durch Herkommen oder 
Vertrag bezeichneten Grenzen nicht überſchritten werden. Die recht- 
mäßige Ausübung darf aber weder verhindert noch erſchwert werden, 
weil ſonſt leicht Erbitterung erzeugt wird. 

d. Hinwirken auf Fixierung, d. h. Umwandlung ungemeſſener 
Berechtigungen in gemeſſene durch richterliches Erkenntnis. Der An⸗ 
trag hierauf muß dem Belaſteten zuſtehen. 

Provokation auf Ablöſung, d. h. förmlichen Ankauf der 
Rechte des Servituteninhabers durch den Waldeigentümer, ſobald durch 
den Fortbeſtand der Servituten die Waldſubſtanz und hiermit das 
öffentliche Wohl geradezu gefährdet wird. In erſter Linie gehören 
hierher das Streurecht und die Harzſcharrgerechtigkeit, dann die 
Weideſervitut und das Gräſereirecht. 

Die nähere Betrachtung dieſes Gegenſtands bzw. der Grund— 
ſätze in Bezug auf den Ablöſungszwang, die Provokationsbefugnis, 
das Ablöſungsverfahren, die Abfindungsobjekte ꝛc. je nach den ein⸗ 
zelnen Servituten muß in die Forſtpolizeilehre verwieſen werden.“) 


1) In Bezug auf die Regulierung und Ablöſung der Waldſervituten 
ſind folgende Werke anzuführen: 

Pfeil, Dr. W.: Ueber Befreiung der Wälder von Servituten im All- 
gemeinen, ſowie über das dabei nöthige und zweckmäßige Verfahren nach Vor— 
ſchrift und Anleitung der in den preußiſchen Staaten deshalb erſchienenen 
Geſetze. Züllichau, 1821. 

Hartig, G. L.: Beitrag zur Lehre von Ablöſung der Holz-, Streu- 
und Weidſervituten. Berlin, 1829. 

Krauſe, G. F.: Ueber die Ablöſung der Servituten und Gemeinheiten 
in den Forſten. Mit 2 Tabellen. Gotha, 1833. 

Pfeil, Dr. W.: Anleitung zur Ablöſung der Wald-Servituten ſowie zur 
Theilung gemeinſchaftlicher Wälder und Zuſammenlegung einzelner Forſtgründe 
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7. Erlöſchung. 

Eine Waldſervitut erliſcht durch: 

a. Untergang des herrſchenden Grundſtücks lein ſeltener Fall). 
Tritt eine Parzellierung desſelben ein, ſo darf hierdurch die Belaſtung 
des dienenden Grundſtücks nicht erhöht werden. 

b. Unvermögen des Waldes, die Berechtigungsabgabe ferner 
zu leiſten. Fälle ſolcher Art ſind: vollſtändiges Herunterkommen der 
Waldbodenkraft, Zerſtörung des Holzbeſtands durch Feuer, Sturm, 
Inſekten 2. Hier muß die Servitut mindeſtens jo lange ruhen, bis 
die Leiſtungsfähigkeit des Waldes wieder hergeſtellt iſt. 

c. Vereinigung des berechtigten Grundſtücks und des dienenden 
Waldes in einer Hand. 

d. Stillſchweigende Einwilligung des Berechtigten. Dieſe iſt 
anzunehmen, wenn der Pflichtige Einrichtungen trifft, welche die 
Rechtsausübung geradezu unmöglich machen, ohne daß der Berechtigte 
hiergegen Einſpruch erhebt. 

e. Nichtausübung des Rechts binnen einer gewiſſen Zeit („non 
utendo per longum tempus“). Für Anweſende tritt die Verjährung 
in 10 Jahren ein, für Abweſende in 20 Jahren. 

f. Ablöſung nach Maßgabe der dieſerhalb beſtehenden geſetz— 
lichen Vorſchriften. 


II. Kap. 
Im beſonderen. 
Die Waldſervituten laſſen ſich in folgendes Syſtem bringen: 


J. Perſonalſervituten. 
1. Nießbrauch (ususfructus). 
2. Gebrauch (usus). 


mit beſonderer Rückſicht auf die Preußiſche Geſetzgebung. 3. gänzlich um— 
gearbeitete Aufl. Berlin, 1854. Das Buch erſchien 1828, in 2. Aufl. 1844. 

Albert, Dr. J.: Lehrbuch der Forſtſervituten-Ablöſung. Würzburg, 1868. 

Peyrer, Karl: Die Zuſammenlegung der Grundſtücke, die Regelung der 
Gemeingründe und die Ablöſung der Forſtſervituten in Oeſterreich und in 
Deutſchland. Mit 4 Karten. Wien, 1873. 

Heiß, Ludwig: Der Wald und die Geſetzgebung. Berlin, 1875 (ins⸗ 
beſondere S. 54— 87). 

Danckelmann, Dr. jur. Bernhard: Die Ablöſung und Regelung der Wald— 
grundgerechtigkeiten. 1. Theil. Die Ablöſung und Regelung der Waldgrund— 
gerechtigkeiten im Allgemeinen. Berlin, 1880. 2. Theil. Die Ablöſung und 
Regelung der Waldgrundgerechtigkeiten im Beſonderen. Daſelbſt, 1888. 

Die Aufzählung der einſchlagenden zahlreichen Aufſätze und Mitteilungen, 
welche in der Journallitteratur niedergelegt ſind, würde zu weit führen. 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 6 
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Dieſe beiden Servituten können ihrer Natur nach nicht zu 
Gunſten von Grundſtücken beſtellt werden. 


II. Prädialſervituten. 
A. Holzgerechtigkeiten. 


1. Beholzigungsrecht (jus lignandi). 
a. Ungemeſſenes Beholzigungsrecht 
e. auf Bauholz, 
6. auf Nutz⸗ und Werkholz, 
5. auf Brennholz. 
b. Gemeſſenes Beholzigungsrecht 
d. nach Quantum und Sortiment, 
6. nach Quantum, Sortiment und Holzart. 
2. Recht auf Weichholz. 
3. Recht auf Raff- und Leſeholz. 
4. Recht auf Gipfel- und Reisholz. 
5. Recht auf Stock- und Wurzelholz. 
6. Recht auf Bruchholz. 
7. Recht auf Ur- und Lagerholz. 
8. Recht auf Dürrholz (bzw. Durchforſtungsholz). 

Die ungemeſſenen Servituten unter 1a werden durch den Bedarf 
des Berechtigten begrenzt; aber immerhin gilt die Klauſel „salva rei 
substantia*. Die Servituten 2 bis 8 beziehen ſich auf ſämtliche 
anfallenden Sortimente der bezeichneten Art. 


B. Nebennutzungsrechte. 


Recht auf Baumrinde. 

Harzſcharrrecht (Pechrecht) und Teerſchwelereirecht. 

Recht auf Futterlaub. 

„Recht auf Gras. 

Waldweiderecht (Jus pascendi). 

Buchel- und Eichelleſerecht (jus glandis legendae). 

Maſtrecht (jus glandarium oder glandemiarium). 

Streurecht (Laubrecht, Moosrecht, Recht auf Plaggenhieb ꝛc.). 

. Grubenreht (Recht auf Steine und Erden oder jus lapidis exi- 
mendi, jus arenae fodiendae). 

Recht zum Sammeln von Beeren, Wildobſt, Haſelnüſſen, Schwäm— 
men (Trüffelrecht) ꝛc. 
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C. Sonſtige Rechte. 


1. Wegegerechtigkeiten. 

a. Recht auf Fußſteige (jus itineris). 

b. Recht auf Fahrwege (jus viae). 

c. Recht auf Viehtriften (jus actus). 
2. Waſſergerechtigkeiten. 

a. Waſſerleitungsrecht (jus aquaeductus). 

b. Waſſerſchöpfrecht (jus aquaehaustus). 

c. Viehtränkrecht (jus pecoris ad aquam appulsus). 
3. Floßrecht (Triftrecht). 


4. Recht zum Kohlenbrennen, Holzablagern ꝛc. 

Die vorſtehenden Prädialſervituten gelten zwar ihrer Natur 
nach nur für die Beſitzer beſtimmter Grundſtücke, können aber ſämtlich 
auch als perſönliche beſtellt werden. Dies iſt ſogar in Bezug auf 
die meiſten Realſervituten ein ſehr häufiger Fall, indem dieſe früher 
ganzen Gemeinden bzw. deren Angehörigen eingeräumt wurden. 


Tit. 
Perſonalſervituten. 
1. Nießbrauch. 

Unter Nießbrauch verſteht das römiſche Recht: „jus alienis 
rebus utendi et fruendi, salva rerum substantia“, d. h. das Recht, 
eine fremde Sache zu gebrauchen und deren Früchte zu genießen, 
unbeſchadet der Subſtanz der Sache. 

Der Berechtigte heißt Nutznießer oder Uſufruktuar (usukructua— 
rius oder fructuarius), der Eigentümer dominus proprietatis oder 
proprietarius. Das Eigentum wird nicht mehr mit dominium, ſon— 
dern mit nuda proprietas (sc. dedueto usufructu) bezeichnet, weil 
von einer „Herrſchaft“ über die Sache kaum noch die Rede ſein kann, 
ſolange das inhaltreiche Nutzungsrecht einem dritten zuſteht. 

Dieſe Grundſätze haben ſich ſo ziemlich auf das deutſche Recht 
übertragen. 

In unſerem ſpeciellen Falle bildet der Wald die „aliena res“. 
Der Nutznießer eines Waldes bezieht den vollen nachhaltigen 
Ertrag desſelben, darf aber die Waldſubſtanz weder vermindern, noch 
verſchlechtern. Er muß den Wald nach der Art eines guten Haus— 
vaters benutzen (tanquam bonus paterfamilias s. boni viri arbitratu). 

Im einzelnen würden die Rechte und Pflichten des Nutznießers 
folgende ſein: Recht auf den forſtmäßigen Holzhieb, d. h. des nach der 
Leiſtungsmöglichkeit des Waldes zu bemeſſenden nachhaltigen Etats, 

6 * 
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Recht auf das zuläſſige Durchforſtungsholz, auf einzelne Brüche und 
Windfälle, auf Steinbrüche, inſofern ſie nachwüchſig ſind, Verpflichtung 
zur ſtrengen Einhaltung des für den Wald aufgeſtellten Wirtſchafts— 
planes, insbeſondere zur Ausführung der alljährlich notwendigen 
Kulturen, weil hierauf die Nachhaltigkeit des Forſtbetriebs beruht, 
und der ſonſtigen zur Erhaltung des Waldes erforderlichen Arbeiten 
(Waldgrenzen, Waldwegbauten 2c.). 

Wenn eine Bruch- oder Inſektenkalamität auf einen größeren Teil 
des Waldes ſich erſtreckt, ſo daß ein den jährlichen Etat überſteigendes 
Holzquantum zur Fällung bzw. Aufarbeitung kommen muß, ſo hat 
ſich der Nutznießer den Überſchuß entweder auf ſeinen nächſtjährigen 
Holzhieb anrechnen zu laſſen, oder der Erlös für den Mehreinſchlag, 
abzüglich des über das Bedürfnis eines Jahresſchlags hinausgehenden 
Kulturkoſtenaufwands, wird verzinslich angelegt. Der Zinsgenuß 
dieſes Kapitales gehört dem Nießbräucher, ſo lange ſein Recht beſteht. 
Eine größere Kalamität hat immer eine, wenn auch nur vorüber— 
gehende, Etatsminderung zur Folge. 

Das ganze Verhältnis hat, wie aus Vorſtehendem erſichtlich iſt, 
große Ahnlichkeit mit dem S. 72 erwähnten ſog. Untereigentumsrecht 
oder dominium utile. Jedoch hat der Untereigentümer weiter gehende 
Befugniſſe als der Nießbräucher; auch liegen jenem Subſtanzverbeſſe— 
rungen näher, weil ſeine rechtmäßige Deſcendenz in das Rechts— 
verhältnis eintritt, während die Nutznießung mit dem Tode des 
Berechtigten erliſcht. 

Der Nießbrauch kann entweder beſonders an einer Waldung 
beſtellt ſein oder infolge eines allgemeinen Rechtsverhältniſſes ſtatt— 
finden, z. B. des ehelichen Güterrechts.“) Im allgemeinen kommt 
jedoch dieſe Servitut als ſolche ſelten vor. 


2. Gebrauch. 


Dieſe Servitut (usus) begreift eigentlich nur das jus utendi, 
d. h. das Recht des naturgemäßen Gebrauchs einer fremden Sache 
für eigene Zwecke; jedoch verſteht man unter dem usus, bezogen auf 
einen fremden Wald, zugleich ein beſchränktes jus fruendi mit. Ein 
Gebrauch des Waldes ohne gleichzeitigen Früchtegenuß würde offenbar 
dem Berechtigten gar keine beſonderen Vorteile gewähren, und dieſe 
wurden bei der Errichtung der Servitut doch beabſichtigt. Maßgebend 
iſt in Bezug auf den Früchtegenuß der eigene Hausbedarf. 

1) Die Rechte eines Pfarrers an einem zu den Pfarrgütern gehörigen 


Walde ſind im allgemeinen nach den Grundſätzen des Nießbrauchs zu be— 
urteilen (ſ. Eding, a. a. O., ©. 67). 
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Der Berechtigte (usuarias) darf fein Recht nicht verpachten und 
muß den Wald gerade jo pfleglich behandeln, wie der Uſufruktuar. “) 

Dieſes Recht kommt im allgemeinen ſelten vor, zumal der usus 
am Walde. 


I Dir 
Prädialſervituten. 


I. Untertit. 
Holzgerechtig keiten. 
1. Beholzigungsrecht. 

Unter dem Beholzigungsrecht im allgemeinen verſteht man 
das Recht, entweder eine gewiſſe Quote des Holzertrags oder den 
Holzbedarf für einen gewiſſen Zweck aus dem Walde eines anderen 
zu beanſpruchen. Ob dieſer Anſpruch ein unentgeltlicher iſt, oder ob 
eine Gegenleiſtung ſtattfindet, ändert nichts am Rechtsbegriffe; beides 
kommt vor. 

Auf welches Sortiment ſich das Recht bezieht, iſt gewöhnlich 
in jedem konkreten Falle beſtimmt. Man unterſcheidet daher weiter 
zwiſchen: Bauholz-, Nutz- und Werkholz- und Brennholz— 
berechtigung; jedoch kommt die Servitut hier und da auch in der 
allgemeinen Faſſung auf „das benötigte Holz“ vor. In dieſem Falle 
iſt aber in der Regel hierunter nur das Brennholz zu verſtehen. 
Der Forſtbehörde ſteht das Anweiſungsrecht zu. Zur Anweiſung des 
Holzes ſind mitunter ein für allemal beſtimmte Tage angeſetzt. 

Das gemeſſene Beholzigungsrecht iſt nach Quantum und 
Sortiment, mitunter auch nach Holzart, feſtgeſetzt. Wenn ſich das 
Beholzigungsrecht auf eine Holzart bezieht, die — ſei es wegen un— 
geeigneten Standorts, ſei es aus wirtſchaftlichen Gründen — nicht 
ohne großen Nachteil nachgezogen werden kann, ſo muß dem Pflich— 
tigen das Recht zuſtehen, die Umwandlung in eine andere Holzart 
(oder auch Geldabgabe) zu fordern. Bei nicht beſtimmter Holzart 
muß ſich der Berechtigte die Abgabe in der vorherrſchenden Holzart 
gefallen laſſen, vorausgeſetzt, daß dieſe für den fraglichen Verwendungs— 
zweck geeignet iſt. 

Das ungemeſſene Beholzigungsrecht wird durch den Bedarf 
des berechtigten Grundſtücks bzw. Hauſes beſchränkt. Die Grenze des 
Rechtes liegt alſo in der „necessitas et utilitas praedii dominantis“. 


1) Sit der „usus silyae“ durch Teſtament beſtellt, jo darf der Uſuar 
das Holz verkaufen, wenn der Wald ſo entfernt iſt, daß die Naturalbenutzung 
zu ſchwierig oder gar unmöglich wäre. 
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Wenn das Recht als Perſonalſervitut vorkommt, ſo tritt an die Stelle 
des praedium die betreffende beliehene Perſon. 

Der Belaſtete muß ſeinen Wald ſtets ſo bewirtſchaften, daß die 
Rechtholzabgabe realiſiert werden kann. Das Beholzigungsrecht an 
ſich kann weder den regelmäßigen Forſtbetrieb, noch deſſen Nach— 
haltigkeit beeinträchtigen; jedoch iſt das Recht auf gewiſſe Sortimente 
und Holzarten beſonders läſtig für den Waldeigentümer, da ihm dann 
die Wahl der letzteren nicht mehr freiſteht. 

Der Berechtigte darf ſein Holz nicht verkaufen, ſondern muß es 
zu dem Zwecke verwenden, zu welchem die Abgabe erfolgt iſt. 

Dieſe Grundſätze gelten für alle Formen, in welchen das Be— 
holzigungsrecht auftritt; welche Modifikationen je nach den ſpeciellen 
Beholzigungsrechten noch hinzukommen, ergiebt ſich aus dem Folgenden. 


a. Bauholzberechtigung. 


Dieſe iſt immer durch die Zahl, Beſchaffenheit und Größe der 
Gebäude beſtimmt, worüber beſondere Bücher (Gerechtigkeits— 
kataſter) vorliegen, und kann nur auf ſolche Gebäude Bezug haben, 
welche zur Zeit der Rechtsverleihung bereits vorhanden waren. Der 
Begriff „Bauholz“ muß feſtgeſtellt ſein. In der Regel gehört hierzu 
nur das Holz, welches der Zimmermann verarbeitet, bis zum Richten 
des Hauſes. In einigen Ländern (Preußen) wird aber auch das zur 
inneren Auskleidung der Wohnräume erforderliche Holz (Stubendielen, 
Thüren, Fenſterbekleidung ꝛc.) mit zum Bauholze gerechnet. 

Der Bauholzberechtigte muß ſeine Anſprüche auf Holz zu Neu— 
bauten oder Reparaturen in jedem einzelnen Falle durch Bauholz— 
anſchläge und Bauriſſe, welche von Technikern anzufertigen ſind, 
genau begründen und das empfangene Holz binnen einer beſtimmten 
Friſt dem bezeichneten Zwecke gemäß verwenden. Bei Neubauten 
müſſen die Dimenſionen ſtreng eingehalten und ſelbſtverſtändlich alle 
baupolizeilichen Vorſchriften befolgt werden; das von dem früheren 
Gebäude her etwa noch vorhandene brauchbare Holz iſt hierbei mit 
zu verwenden bzw. in Anrechnung zu bringen. In der Regel findet 
eine Gegenleiſtung von mindeſtens dem Haulohnbetrage ſtatt. Die 
forſtliche Dienſtführung wird durch Bauholzberechtigungen ſehr erſchwert 
(Prüfung der Bauholzanſchläge, Anweiſung, Abgabe und Buchung 
der Hölzer, Kontrollierung der Verwendung, Evidenthaltung der 
Gerechtigkeitskataſter ꝛc.). 

Für größere, mit Bauholzabgaben belaſtete Waldkomplexe (Staats- bzw. 


Domänenwälder) empfiehlt ſich die Annahme und Verpflichtung beſonderer 
Techniker, je nach Ämtern oder Kreiſen, zur Fertigung der jährlichen Anz 
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ſchläge über den Bedarf der berechtigten Gebäude zu Neubauten oder Repara— 
turen, je nach Ortſchaften. Überläßt man dieſe Aufſtellung beliebigen Zimmer— 
meiſtern, ſo ereignen ſich viele Unterſchleife; mitunter iſt dies leider auch bei 
verpflichteten Technikern der Fall. Der häufigſte Betrug beſteht darin, daß 
der Zimmermann dem Berechtigten ſtärkere Hölzer, als nötig iſt, verſchreibt, 
dieſe aber für ſich behält und dem Berechtigten ſchwächeres Holz aus ſeinen 
Lagervorräten zum Bau liefert, dafür aber die Arbeit ganz oder wenigſtens 
zum Teil umſonſt leiſtet. In dieſem Falle haben beide Intereſſenten Vor— 
teile; nur der Waldeigentümer iſt der Betrogene. Dieſes Beiſpiel beweiſt 
zugleich ſchlagend, wie notwendig es iſt, daß ſich der Forſtmann einige Kennt— 
niſſe im Baufach aneigne.) Wie will er die Prüfung eines vom Zimmer— 
mann aufgeſtellten Bauholzanſchlags in techniſcher Hinſicht übernehmen, wenn 
ihm ſolche Kenntniſſe gänzlich mangeln, vielleicht ſogar die Begriffe: Wand— 
rahmen, Bruſtſchwelle, Kehlbalken ꝛc. fremd find? 


b. Nutz⸗ und Werkholzberechtigung. 


Dieſes Recht kommt als gemeſſenes und ungemeſſenes vor. 
Die Begriffe „Nutz- und Werkholz“ müſſen in jedem Falle feſtſtehen. 
Unter Nutzholz wird gewöhnlich das kleine Okonomieholz verſtanden, 
unter Werkholz dasjenige Holz, welches in den gewöhnlichen Werk— 
ſtätten der Handwerker (Wagner ꝛc.) verarbeitet wird (Geſchirrholz). 
Bei unbeſtimmtem Recht iſt der Bedarf nach den zur Zeit der Servitut— 
entſtehung auf dem berechtigten Gute vorhandenen Betrieben (Hopfen— 
zucht, Weinbau ꝛc.) zu beurteilen. 

Der Berechtigte kann ferner nicht Holz der beſten Qualität be— 
anſpruchen, ſondern muß, je nach Verhältnis des Sortenanfalls auf 
den regelmäßigen Holzſchlägen, auch geringere Hölzer mit annehmen. 
Die ungemeſſene Nutz- und Werkholzberechtigung führt häufig zu 
Kolliſionen zwiſchen beiden Intereſſenten, da hierbei das Holzquantum 
von der dem Handwerksbetriebe gegebenen Ausdehnung abhängt, wo— 
durch der Belaſtete empfindlich geſchädigt werden kann. 

Im allgemeinen kommt dieſe Servitut ſelten vor. 


c. Brennholzberechtigung. 


Auch die Brennholzberechtigung tritt als beſtimmte und un— 
beſtimmte auf. In Bezug auf letztere gilt die für das Nutzholzrecht 
ngegebene Beſchränkung, d. h. die Abgabe ſetzt ſich nach dem Ver— 
hältniſſe des Sortimentenanfalls der Schläge (Scheit-, Prügel-, Reis— 


1) Hundeshagen, Dr. J. Chr.: Anleitung zum Entwerfen von Bau— 
holz-Anſchlägen und zur zweckmäßigſten Aufarbeitung, Verwendung und Er— 
ſparung des Holzes, beſonders des Eichenholzes, für Forſtmänner bearbeitet. 
Mit Kupfern. Tübingen, 1817. 2. Aufl. Mit Tabellen und zwei Kupfer- 
abdrücken. 1818. 
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und Stockholz) zuſammen. Das nicht fixierte Recht auf Brennholz 
bezieht ſich überdies nur auf dasjenige Holz, welches für den ge— 
wöhnlichen Wirtſchaftsbedarf erforderlich iſt und auf dem berechtigten 
Gute ſelbſt zur Feuerung gelangt (zur Stubenheizung, zum Kochen, 
Backen, Waſchen, Bleichen, Obſtdörren ꝛc.). Der Bedarf zum Betriebe 
gewerblicher Anlagen (3. B. Branntweinbrennerei, Eſſigſiederei ꝛc.) 
fällt nicht mit unter dieſe Servitut. Die Holzfällung geht zwar in 
der Regel von dem Forſtbeamten aus; jedoch kommt auch die Auf— 
arbeitung durch die Berechtigten vor. 

Wird der belaſtete Wald von Unglücksfällen (Sturm, Inſekten⸗ 
fraß) getroffen, die zu einem Mehreinſchlage nötigen, ſo kann die 
Vorausverabfolgung des Rechtholzes alsbald für mehrere Jahre er— 
folgen; jedoch hat der Berechtigte keinen Anſpruch hierauf. 


2. echt auf Weichholz. 


Die Ausdehnung dieſes Rechtes hängt von der Interpretation 
des Begriffes „Weichholz“) ab. Man verſteht hierunter die weichen 
Holzarten, auf welche die Wirtſchaft nicht gerichtet iſt, die alſo nur 
in untergeordneter Menge auftreten und bei rationeller Forſtwirtſchaft 
überhaupt nicht überhand nehmen dürfen. Gewöhnlich gehören hier— 
her: Aſpen, ſonſtige Pappel-Arten, die Waldweiden (Sahl-, Werft-, 
Haarweide ꝛc.), Linden, Haſeln, ſonſtige Sträucher (Dornen), zuweilen 
auch Erlen und Birken, ſelbſt Kiefern, die in Laubholzbeſtänden den 
Nebenbeſtand bilden und ſonſt bei den Reinigungshieben entfernt 
werden. 

Die Ausübung des Rechtes muß pfleglich geſchehen. Die be— 
treffenden Beſtände müſſen ein ſolches Alter erreicht haben, daß ihnen 
der Aushieb des Weichholzes nicht mehr ſchaden kann. Der Be— 
ſtandsſchluß darf hierbei nicht unterbrochen werden; größere Horſte 
von Weichholz in Buchenhegen oder Niederwaldungen dürfen daher 
nicht radikal ausgehauen werden. Außerdem iſt der Hieb auf gewiſſe 
Monate zu beſchränken und während dieſer Zeit ſtrenge Aufſicht zu 
führen. Unter dieſen Beſchränkungen wird der Forſtbetrieb durch 
dieſe Servitut im allgemeinen wenig geſchädigt, da hierdurch für den 
Waldeigentümer keine Verpflichtung begründet wird, den Wuchs der 
Weichhölzer zu befördern, und da deren Aushieb den Grundſätzen 
einer guten Wirtſchaft entſpricht. Eine Unannehmlichkeit für den 


1) Die franzöſiſche Ordonnanz von 1669 und der Code forestier nennen 
das Weichholz „bois-blanc“, das Raff- und Leſeholz „bois- mort, sec et 
gisant“. 
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Waldeigentümer liegt aber darin, daß er z. B. Birken, deren Ein— 
ſprengung in den Buchenhochwald den Nutzholzertrag ſteigern würde, 
nicht mit hoch ziehen kann. 


3. Aecht auf Naff- und Ceſeholz. 

Unter Raff- und Leſeholz im ſtrengen Wortſinne kann nur 
das dürre Kleinholz verſtanden werden, welches vom Boden aufgerafft 
oder daſelbſt zuſammengeleſen werden kann. Hierher gehören dürre Aſte 
und Zweige, welche in den Beſtänden umherliegen, Brocken, Späne, 
überhaupt Abraum der Holzſchläge, welchen der Waldeigentümer nicht 
ſelbſt nutzt. Der Begriff hat ſich aber in der Regel dahin erweitert, 
daß auch ſolches dürres Aſt- und Reisholz mit hierunter begriffen 
wird, welches vom Boden aus mit der Hand von ſtehenden Stämmen 
abgebrochen werden kann. In manchen Wäldern gehören ſogar dürre 
ſtehende Stangen bis zu einer gewiſſen Stärke, ja ſogar das Stock— 
und Wurzelholz mit hierzu. Der Begriff „Leſeholz“ muß daher 
örtlich feſtgeſtellt ſein. 

Hauende und ſchneidende Werkzeuge ſind überall ausgeſchloſſen; 
jedoch wird der hölzerne Reishaken mitunter nachgeſehen. Bei ge— 
ringer Leſeholzmenge im belaſteten Walde können die Berechtigten 
anderes Holz als Erſatz hierfür nicht beanſpruchen. Der Verkauf des 
geſammelten Holzes iſt, da die Servitut nur dem eigenen Bedarfe 
zu dienen hat, unzuläſſig. 

Innerhalb forſtordnungsmäßiger Grenzen iſt dieſe Nutzung im 
allgemeinen von geringem Nachteil. 


4. Recht auf Gipfel- und Neisholz. 


Dieſe Servitut erſtreckt ſich gewöhnlich nur auf ſämtliches in 
den Holzſchlägen anfallende Reisholz und das Gipfelholz bis zu 
einer gewiſſen Stärke (gewöhnlich bis zu der Stelle, an welcher 
der Holzhauer den Stamm u entgipfelt). Die Aneignung 
durch die Berechtigten darf erſt, nachdem die Abtrennung durch die 
Holzhauer erfolgt iſt, geſchehen. Bei ſtarkem Andrange der Bevölkerung 
erwachſen hierdurch leicht allerlei Unzuträglichkeiten. 

Ein weſentlicher Nachteil für den Pflichtigen iſt mit dieſem 
Rechte nicht verknüpft; nur wird derſelbe den Nieder- oder Mittel— 
waldbetrieb nicht einführen dürfen, wenn er nicht den Holzertrag zum 
großen Teile dem Berechtigten überlaſſen will. 

Anders liegt die Sache, wenn in der Servitut zugleich auch die 
Befugnis zum Schneideln ſtehender Stämme mit inbegriffen iſt, weil 
hierdurch den Beſtänden erheblicher Nachteil zugefügt werden kann. 
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In dieſem Falle darf das Recht nur außer der Saftzeit und in den 
von dem Waldeigentümer angewieſenen Diſtrikten (haubaren Beſtänden), 
ferner auch nur bis zu einer gewiſſen Baumhöhe ausgeübt werden. Als 
eine beſondere Form dieſes Rechtes iſt das in Mittelwaldungen nicht 
ſeltene Recht auf Beſenreisſchneiden (an Birken) anzuſehen. 


5. Recht auf Stock- und Wurzelholz. 


Von dieſem Rechte kann der Natur der Sache nach nur in Hoch— 
waldungen die Rede fein. Ein Übergang zum Nieder- oder Mittel- 
waldbetriebe von ſeiten des belaſteten Waldeigentümers iſt mithin, wo 
dieſe Servitut beſteht, ausgeſchloſſen. 

Wenn hinſichtlich der Stocklänge nicht beſtimmte Vorſchriften be— 
ſtehen, ſo kann der Pflichtige die Stämme möglichſt tief abſchneiden. 

In gewiſſen Ortlichkeiten, an welchen mit der Rechtsausübung 
Kalamitäten verknüpft ſein würden, z. B. in dicht beſamten Schlägen, 
an ſteilen, dem Abrutſchen oder Abſchwemmen ausgeſetzten Hängen, 
auf Flugſand ꝛc. muß die Nutzung ruhen. Mitunter beſteht für den 
Rechtsinhaber die Verpflichtung, die Stocklöcher wieder einzuebnen, 
wohl auch die, dieſelben zu beſäen oder zu bepflanzen. Die Aus— 
übung iſt ferner hier und da auf gewiſſe Monate, Tage, ſogar Tages— 
zeiten beſchränkt. 


6. Recht auf Bruchholz. 


Das Recht begreift entweder alles Bruchholz, abgeſehen von 
der bewirkenden Urſache, oder bloß einzelne Kategorien von 
Bruchholz (Wind-, Schnee-, Duft- und Eisbruchholz). Im letzteren 
Falle entſtehen leicht Kolliſionen, da die Beſtimmung der urſprüng— 
lichen Urſache beim Zuſammenwirken von Schnee, Sturm ze. oft 
ſchwierig iſt. 

Ein intereſſanter Rechtsſtreit knüpfte ſich an einen im Jahre 1858 im 
Forſte Winterhauch an der Nahe ſtattgehabten Eis-, Duft- und Schneebruch, 
worüber divergierende Gutachten von Grunert), Vonhauſen) und einem 
Anonymus?) abgegeben wurden. 8 

Das Recht bezieht ſich nach der gewöhnlichen Annahme nur auf 
das wirklich gebrochene Holz, nicht auch auf die gebogenen, geſchobenen, 


1) Der Eisbruch in der Winterhauch (Forſtliche Blätter, 7. Heft, 1864, 
S. 153 und 9. Heft, 1865, S. 160). 

2) Der Eisbruch in der Winterhauch (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1864, S. 285 und daſelbſt, 1865, S. 211). 

3) Auch ein Wort den Eisbruch im Forſte Winterhauch betreffend, 
unterzeichnet —ck (daſelbſt, 1865, S. 178). 
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an anderen Stämmen hängen gebliebenen oder zu Boden gedrückten 
Stämme, welche noch zum Fortwachſen befähigt ſind. Auch die noch 
im Boden befindlichen Stammteile, z. B. die noch ſtehenden Bruch— 
ſtümpfe mit den Wurzeln, ſind im Bruchholze nicht mit inbegriffen. 
Die Berechtigung bezieht ſich ferner nur auf einzelne Stämme (zum 
eigenen Bedarf), unter Umſtänden mit der Beſchränkung auf eine 
gewiſſe Maximalſtärke, in keinem Falle auf ganze niedergebrochene 
Beſtände, weil ja ſonſt der Holzbeſtand eines ganzen Waldes zum 
Rechtholz werden könnte. Die Anwendung von Werkzeugen zur Zer— 
kleinerung kann den Berechtigten nicht verſagt werden. 

Das bloße Windfallrecht iſt beſchränkter, indem es ſich nur 
auf Windfälle (nicht auch auf Windbrüche) bezieht. Ein beſonderer 
forſtwirtſchaftlicher Nachteil iſt mit dieſer Servitut nicht verknüpft. 


7. Recht auf Ar- und Tagerholz. 

Unter Ur- und Lagerholz verſteht man die im Walde infolge 
hohen Alters von ſelbſt umgeſtürzten, unbenutzt lagernden und daher 
bereits in verſchiedenen Zerſetzungsgraden begriffenen, zum Teil ſogar 
ſchon faul gewordenen Stämme. 

Bei der heutigen intenſiven Forſtwirtſchaft iſt das Lagerholzrecht 
ziemlich gegenſtandslos; es giebt jedoch noch einzelne Waldungen, in 
denen thatſächlich noch Stämme im Walde verfaufen.!) 


Ss. Recht auf Dürrholz. 

Dieſe Servitut bezieht ſich auf Stangen bzw. Stämme, die 
auf natürlichem Wege auf dem Stocke dürr geworden ſind, nicht auch 
auf ſolche, deren Abſterben eine Folge menſchlicher Beſchädigungen 
iſt. Das Recht führt, abgeſehen von der ſchwierigen und umſtänd— 
lichen Kontrolle, leicht zu Kolliſionen zwiſchen dem Berechtigten und 
dem Pflichtigen, indem letzterer beſtrebt ſein wird, die unterdrückten 
bzw. der Unterdrückung nahen Stangen vor dem Dürrwerden zu ent— 
fernen. In dieſem Falle wird aber der Berechtigte geſchmälert und 
ſich durch Übergriffe ſchadlos zu halten ſuchen. Am beſten wird 
Streitigkeiten dadurch vorgebeugt, daß man ſich über das Alter einigt, 
von welchem ab der Waldeigentümer Durchforſtungen einlegen darf.?) 

Ausgeſchloſſen iſt der Berechtigte von der Nutzung des Holzes, 


1) Z. B. in den Fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Revieren Salnau, Neuthal, 
Tuſſet und Schattawa. Vgl. meinen Bericht über eine Reiſe durch Sachſen 
nach Böhmen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung 1870, S. 87 u. f.). 

2) In den fiskaliſchen Buchenbeſtänden des Speſſart darf z. B. nicht vor 
dem 60. Jahre durchforſtet werden. 
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welches infolge von Naturereigniſſen (Sturm, Feuer, Inſektenfraß) 
trocken geworden iſt, weil nicht unterſtellt werden kann, daß der 
Eigentümer des Waldes durch Einräumung dieſer Servitut auf die 
Benutzung ganzer Beſtände hat verzichten wollen, und weil der Be— 
rechtigte nicht mehr als ſeinen jährlichen Bedarf aus dem Walde 
entnehmen ſoll. 


II. Untertit. 
Nebennutzungsrechte. 
1. Recht auf Baumrinde. 

Die Berechtigung auf Baumrinde erſtreckt ſich auf diejenigen 
Holzarten, deren Rinde Verwendung als Gerbmaterial findet (beſonders 
Eiche, auch Fichte, Lärche, Birke, Weiden). Selbſtverſtändlich kann 
hierbei nur die Rinde der in den regelmäßigen Holzſchlägen anfallenden 
Stämme, deren Fällung gewöhnlich den Holzhauern obliegt, in Betracht 
kommen. Das Recht iſt entweder nach Rindenquantum oder Stamm: 
zahl beſtimmt, oder es wird durch den Bedarf des Berechtigten be— 
grenzt; es kommt im allgemeinen ſelten vor. Der Eigentümer wird 
hierdurch zur Saftfällung genötigt. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe in Bezug auf das noch ſeltener 
vorkommende Recht auf Lindenbaſt. 


2. Recht auf Harz und Teer. 


Das Harzſcharrrecht hat das aus den Lachen der Fichte 
(Deutſchland) oder Schwarzkiefer (Oſterreich) austretende Harz zum 
Gegenſtand. Es kann nach Zahl und Stärke der anzulachenden 
Stämme, ſowie in Bezug auf Menge und Dimenſionen der je an 
einem Stamme anzubringenden Lachen beſtimmt ſein oder nicht. In 
jedem Falle darf aber die Ausübung nur in den von dem Eigen— 
tümer hierzu angewieſenen Diſtrikten (nahezu haubaren Beſtänden), 
unter Einhaltung einer gewiſſen Scharrzeit, erfolgen. Da das Harz 
nicht zum eigenen Bedarfe, ſondern als Handelsartikel geſammelt 
wird, kann von einer Begrenzung durch jenen, bzw. von einem Ver— 
bote des Verkaufs keine Rede ſein. 

Dieſe Servitut gehört mit zu den allerſchädlichſten, weil die 
Harzung, zumal bei der Fichte, einen Zuwachsverluſt hervorruft und 
die Nutzholzausbeute verringert (Auftreibung des unteren Stammteils, 
Rotfäule, ſekundär Bruch- und Inſektenſchaden). 

Die Teerſchwelereigerechtigkeit begreift die Befugnis zur 
Nutzung der nach der Fällung im Boden verbliebenen Kiefernſtöcke 
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in beſtimmten Diſtrikten (behufs der Gewinnung von Kienholz) und 
zur Teergewinnung hieraus im Walde. Da der Berechtigte die Rodung 
zur Vermehrung des Kiengehalts gern hinausſchieben bzw. unter Um— 
ſtänden erſt nach erfolgter Kultur des Schlages vornehmen wird, 
muß er dazu angehalten werden, die bei der Rodung etwa beſchädigten 


Pflanzen durch neue zu erſetzen. 

Die Thatſache der Vermehrung des Kiengehalts in den Kiefernſtöcken, 
die mehrere Jahre im Boden verbleiben, erklärt ſich aus der noch längere Zeit 
nach der Fällung fortdauernden Lebensthätigkeit derſelben. Die Wurzeln 
nehmen noch Bodenwaſſer, bzw. mineraliſche Nährſtoffe, auf; die zum Stocke 
aufſteigende Saftflüſſigkeit iſt harzführend. Das Waſſer und die flüchtigen 
Ole verdunſten an der freigelegten Hirnfläche, und das nicht verdunſtbare 
Harz lagert ſich in den Zellen des Holzes ab. 


3. Recht auf Jutterlaub. 


Das Futterlaubrecht ſchließt die Befugnis zum Laubſtreifeln 
an den bereits gefällten oder zur Fällung beſtimmten Beſtänden zum 
Zwecke der Fütterung des eigenen Viehes in ſich. Am häufigſten kommt 
es in Nieder- und Mittelwaldungen vor. Werkzeuge ſind hierbei aus— 
geſchloſſen; auch das Abbrechen von Zweigen iſt unſtatthaft. Wenn der 
notwendige Futterlaubbedarf aus den regulären Schlägen nicht gedeckt 
werden kann, ſo ſind Beſtände mit der Erlaubnis zum Abſtreifen des 
Laubes, ſoweit dasſelbe vom Boden aus mit den Händen erreichbar iſt, 
anzuweiſen (aber erſt im Spätſommer). Der Verkauf des ne 
Futterlaubs iſt ausgeſchloſſen. 


4. Recht auf Gras. 

Die Gräſereigerechtigkeit unterliegt aus forſtpfleglichen 
Gründen nach Orten, Zeit und Art der Ausübung gewiſſen Be— 
ſchränkungen, die örtlich durch Urkunde, Geſetz oder Herkommen ge— 
regelt ſind. Sie tritt beſonders in Nieder- und Mittelwaldungen 
auf, wo meiſtens eine üppige Grasvegetation ſich vorfindet. In der 
Regel darf ſie erſt von einem gewiſſen Alter der Schonungen ab be— 
ginnen, wobei ſich die Schonzeiten nach den Betriebs- und Holzarten 
zu richten haben. Sie muß ferner auf beſtimmte Tage (Grastage) be— 
ſchränkt bleiben und iſt gewöhnlich nur durch Rupfen des Graſes 
auszuüben; mitunter iſt die Anwendung eines Werkzeugs (Meſſer, 
Sichel) geſtattet. Wie bei dem vorigen Rechte wird die Ausübung 
durch den Futterbedarf des eigenen Viehes begrenzt. Die Weide— 
befugnis iſt hierin nicht mit inbegriffen. 

Die Schädlichkeit der Ausübung dieſes Rechtes hängt mit den 
Standorts- und Beſtockungsverhältniſſen zuſammen. Auf dem friſchen 
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kräftigen Boden der Aue-Waldungen iſt dieſes Recht, ordnungsmäßige 
Überwachung vorausgeſetzt, nur wenig ſchädlich. Auf nur mittelguten 
oder geringen Böden findet aber infolge dieſer Servitut eine bedenkliche 
Schwächung der Waldbodenkraft ſtatt, da dem Boden im Graswuchſe 
beträchtliche Quantitäten mineraliſcher Nährſtoffe entzogen werden. 


5. Waldweiderecht. 


Dieſes Recht begreift die Befugnis des Servitutars, das eigene 
Weidevieh in einen fremden Wald zum Zwecke der Abweidung der 
daſelbſt wachſenden Gräſer und Futterkräuter eintreiben zu dürfen. 
Das Gräſereirecht iſt hierin nicht mit inbegriffen. Im Intereſſe der 
Forſtkultur muß dieſes Recht, welches ſehr ſchädliche Folgen haben 
kann, in Bezug auf Ort, Zeit, Viehgattung, Stückzahl und Ausübungs⸗ 
modus gewiſſen Beſchränkungen unterliegen, welche ſich aus dem früher 
bei der Weidenugung!) Geſagten ergeben. 

Der Waldeigentümer darf gewiſſe Diſtrikte in Schonung legen, 
jedoch keine ſolchen Kulturveränderungen?) vornehmen, durch welche das 
Recht geſchmälert werden würde. 

Die Viehgattung und Stückzahl iſt entweder beſtimmt oder 
unbeſtimmt. Bei unbeſtimmter Viehgattung wird angenommen, daß 
der Eintrieb von beſonders nachteiligen Tieren (Ziegen, Schafe) aus⸗ 
geſchloſſen ſei. Iſt die Stückzahl beſtimmt (Ausnahme), ſo wird das noch 
ſaugende Jungvieh nicht mitgezählt. Iſt hingegen die Stückzahl un— 
beſtimmt (Regel), ſo darf nur ſoviel Weidevieh der berechtigten Gattung 
in den belaſteten Wald getrieben werden, als mit dem auf dem be— 
rechtigten Gute gewonnenen Futter durchgewintert werden kann. 
Bei dieſem Maßſtab muß jedoch der Futterbedarf des übrigen zur 
Landwirtſchaft gehörigen Viehes in Abrechnung gebracht werden. 
Handelsvieh darf nicht mit an der Weide participieren. Einzelhut 
iſt unzuläſſig. Der Berechtigte hat einen Hirten anzunehmen und iſt 
für deſſen Handlungen verantwortlich. Das Vieh darf nicht beliebig, 
ſondern muß auf beſtimmten, von der Forſtbehörde anzuweiſenden 
Wegen zur Weide und wieder nach Hauſe getrieben werden. 


1) Vgl. den III. Abſchnitt, V. Kap., II. Tit. 2, S. 49 — 55. 

2) Über die Frage, in wie weit der Forſtherr durch fremde Weiderechte 
in der Forſtkultur beſchränkt werde, und in wie weit er namentlich zu Kultur— 
veränderungen, z. B. Nadelholzanpflanzungen, den Berechtigten gegenüber be— 
fugt ſei, liegen zwei Entſcheidungen des Oberappellationsgerichts zu Göttingen 
vor, in welchen als maßgebender Geſichtspunkt bezeichnet wird, daß bei Ge— 
rechtigkeiten dieſer Art im Zweifel das Bedürfnis des praedii dominantis 
die beſtimmende Grenze abgebe (Jahrbücher der deutſchen Rechtswiſſenſchaft 
von Schletter, 2. Heft, 1869, S. 97). 
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Die Unterhaltung der Triften und Tränken iſt Sache des Be— 
rechtigten. Eine Verpflichtung zur Einfriedigung der Schonungen 
beſteht für den Eigentümer nicht; jedoch wird deren Herſtellung 
ſeinem Intereſſe entſprechen und manchen Verdrießlichkeiten vorbeugen. 

Das Recht der Mitweide (jus compascendi) des Eigentümers 
wird überall als ſelbſtverſtändlich angenommen, inſofern nicht aus— 
drücklich das Gegenteil feſtgeſtellt iſt. Jedoch darf der Waldeigentümer 
ſein Vieh in ſolche Schonungen, welche er dem Berechtigten vorenthält, 
auch nicht eintreiben. 

Das jus compascendi iſt eine beſondere Art der Koppelhut, d. h. der 
gemeinſchaftlichen Hut mehrerer auf einem oder auf mehreren Grundſtücken. 
Dieſe kann nämlich in folgenden Formen auftreten: 

1. jus compascendi, wenn der Eigentümer und der Servitutberechtigte 
zugleich auf dem Grundſtücke des erſteren weiden laſſen dürfen; 

2. jus compascui, d. i. die Konkurrenz mehrerer Servitutberechtigter 
auf dem Grundſtück eines dritten; 

3. jus compasculationis, d. i. die Konkurrenz mehrerer als Gemeinde— 
mitglieder zur Weide Berechtigter auf Gemeindegrundſtücken; 

4. jus compasculationis reciprocum, d. i. die gegenſeitige Weide— 
berechtigung mehrerer auf ihren verſchiedenen Grundſtücken. 

Im allgemeinen hat die Weideberechtigung wegen der Ver— 
änderung des ganzen landwirtſchaftlichen Betriebs gegen früher an 
Wert verloren, zumal in kultivierten Gegenden und bei großer Ent— 
fernung der Waldungen von den Standorten. 


6. Budel- und Eichelleſerecht. ; 

Der Begriff ergiebt ſich aus der Überſchrift; die Befugnis zum 
Sammeln anderer Baumfrüchte iſt beim „Eckerrecht“ (mie dieſes 
Recht auch genannt wird) ausgeſchloſſen. Die Gewinnung darf nur 
in den angewieſenen Diſtrikten, ev. an gewiſſen Tagen erfolgen; 
ferner ſind die Berechtigten für die dem ſtehenden Holze hierbei zu— 
gefügten Beſchädigungen verantwortlich. Das Abſchlagen der Eckern 
oder die Benutzung eiſerner Rechen iſt unzuläſſig. Die Nutzung be— 
ſchränkt ſich auf den Hausbedarf des Berechtigten. Bei Sprengmaſt 
ruht die Gerechtſame gewöhnlich; auch können ſolche Diſtrikte, deren 
Fruchternte zur Selbſtbeſamung erforderlich iſt, eingehegt werden. Das 
Maſtrecht iſt in dieſer Servitut nicht mit inbegriffen. 

Schaden iſt mit der Ausübung dieſes Rechtes wohl kaum verknüpft. 


7. Maſtrecht. 
Die Befugnis zum Eintrieb von Schweinen in die Waldung 


eines dritten zum Zwecke der Feiſtmachung derſelben durch die auf 
dem Boden liegenden Eicheln und Bucheckern ꝛc. iſt, ebenſo wie die 
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Weide, in Bezug auf Maſtorte, Maſtzeit, Stückzahl ꝛc. gewiſſen Be— 
ſchränkungen unterworfen, deren Grad hauptſächlich von der Reich— 
haltigkeit der Maſt bedingt wird. Das Eckerrecht iſt hierin nicht mit 
inbegriffen. 

Die Schätzung der Maſt in einem Maſtjahre muß durch Sach— 
verſtändige, unter Zuziehung der Intereſſenten, erfolgen, und wird 
die Stückzahl der einzutreibenden Schweine hiernach beſtimmt. Bei 
Faſel⸗, Spreng- oder Laufmaſt ruht das Recht ganz, jedoch wird in 
dieſem Falle dem Berechtigten das Aufleſen der Bucheckern, Eicheln ꝛc. 
geſtattet. Der Berechtigte darf nur ſeine eigenen Schweine im fremden 
Walde feiſten, kein Handelsvieh. 

Dem Waldeigentümer ſteht das Recht der Mitmaſt zu. 

Dieſe Servitut iſt wenig ſchädlich und überdies heutzutage nur 
noch ſelten, da die vorteilhaftere Stallmäſtung in der Landwirtſchaft 
ſchon ſeit langer Zeit zur Regel geworden iſt. 


8. Streurecht. 


Das Streurecht tritt als gemeſſenes oder ungemeſſenes, 
und zwar meiſt in beſonderen Formen auf, z. B. als Rech— 
ſtreurecht (Laub und Moos), Recht auf Unkrautſtreu (mitunter 
im Rechſtreurecht inbegriffen), Aſtſtreurecht und als Recht auf 
Plaggenhieb, worunter die Befugnis zum vollſtändigen Abſchälen 
des Raſens bis zum Mineralboden zu verſtehen iſt. Das ungemeſſene 
Streurecht iſt durch den Bedarf des berechtigten Grundſtücks begrenzt, 
wobei überdies die daſelbſt erzeugte Strohmenge mit in Anſatz zu 
kommen hat. Selbſtverſtändlich kann aber dieſer Bedarf niemals 
bis zum ganzen Streuvorrate des Waldes ausgedehnt werden. 

Die erforderlichen Einſchränkungen in Bezug auf Ortlichkeiten, Zeit 
und Art der Ausübung ergeben ſich aus früherem.) Der Plaggen— 
hieb darf keinesfalls in der Umgebung der Bäume ausgeübt werden, 
weil hierdurch eine Entblößung der Wurzeln ſtattfinden würde. 

Die außerordentliche Schädlichkeit dieſer am Marke des Waldes 
zehrenden und leicht zur Devaſtierung desſelben führenden Servitut 
gebietet deren Ablöſung auf das dringendſte. 


9. Grubenrecht. 


Die Befugnis zur Entnahme von gewiſſen Steinen oder 
Erden aus einem fremden Walde erſtreckt ſich nur auf angewieſene 


1) Vgl. den III. Abſchnitt, VI. Kap., S. 55—57. 
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Ortlichkeiten, deren Ausbau unter Schonung der Holzbeſtände und 
Wege zu erfolgen hat. Die zum Ablagern des Schuttes angewieſenen 
Plätze und zur Abfuhr beſtimmten Wege müſſen eingehalten werden. 

Ein nennenswerter Schaden iſt mit dieſem Rechte bei ordnungs— 
mäßigem Betriebe nicht verknüpft. 


10. Recht zum Sammeln von Beeren de. 


Dieſe Servitut tritt immer als unbeſtimmte auf; von einer 
Beſchränkung durch den Bedarf kann hierbei keine Rede ſein, da die 
betreffenden kleinen Waldnutzungsobjekte ſtets den Gegenſtand des 
Verkaufes bilden. Mit Ausnahme des Trüffelgrabens iſt ſie durchaus 
unſchädlich und nur aus allgemeinen polizeilichen Rückſichten gewiſſen 
Beſchränkungen (Feſtſetzung des Anfangstermins des Sammelns, ge— 
wiſſer Tage, ev. Tageszeiten) zu unterwerfen. 

Die Trüffelſuche, zu welcher beſtimmte Hunde (eine Art 
Pudelraſſe) verwendet werden, darf weder in Schlägen noch an 
ſonſtigen mit jungen Pflanzen beſetzten Stellen ausgeübt werden. 


Zuſatz. 

Das Jagdrecht, d. h. das Recht zum Verfolgen und Erlegen 
des Wildes auf fremdem Grund und Boden in weidmänniſcher Art, 
iſt als Prädialſervitut durch die neuere Geſetzgebung aufgehoben 
worden, ebenſo die Wildfolge. Principiell iſt das Jagdrecht wieder 
mit dem Grundeigentume verknüpft; die eigene Ausübung der Jagd 
wird jedoch überall von einer gewiſſen Flächengröße bedingt, weshalb 
die Jagd auf fremdem Grund und Boden thatſächlich immer noch 
vorkommt. 

Das Fiſchereirecht, d. h. das Recht zum Fiſchen in fremden 
Gewäſſern, gehört im allgemeinen zu den ſeltenen Servituten. 

Das Zeidelweiderecht, d. h. das Recht, die Bienen in einen 
fremden Wald zu bringen, damit ſie daſelbſt Honig und Wachs ſammeln, 
kommt noch ſeltener vor. 


III. Untertit. 
Sonſtige Rechte. 
1. Wegegerechtigkeiten. 
Hierher gehören nach deutſchem Rechte: 
a. Das Recht auf Fuß⸗(Gang-) und Reitſteige. Dieſe Servitut 


iſt ohne hindernde Bedeutung. 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 7 
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b. Die Fahrgerechtigkeit. Das Recht zum Viehtrieb iſt hierin 
nicht mit inbegriffen. 

e. Die Triftgerechtigkeit, d. h. das Recht, Vieh über das 
Grundſtück eines dritten zu treiben. Das Recht zum Befahren des 
Grundſtücks iſt hieraus nicht abzuleiten. 

Die Römer unterſcheiden zwiſchen iter, actus und via. 

Iter oder jus itineris bedeutet das Recht, über das dienende Grundſtück 
zu gehen (jus eundi, ambulandi), in der Regel auch das Recht, darüber 
zu reiten und ſich in einer Sänfte tragen zu laſſen. Dieſem entſpricht das 
obige Recht unter a. 

Actus oder jus actus iſt das Recht, über ein fremdes Grundſtück zu 
gehen, zu reiten, zu fahren oder Vieh zu treiben (jus agendi vel vehiculum 
vel jumentum). Wer den actus beſaß, hatte alſo zugleich das jus itineris. 
Die deutſche Triftgerechtigkeit (j. oben unter c.) iſt hiernach dem römiſchen 
actus keineswegs gleichbedeutend. 

Via oder jus viae endlich begreift iter et actus in ſich und außerdem 
noch das Recht, Steine und Balken über das pflichtige Grundſtück zu ſchleifen, 
ſowie mit hochbeladenem Wagen darüber zu fahren (jus eundi, agendi et 
iter et actum in se continens et hastam rectam ferendi). Auch hier zeigen 
ſich alſo Abweichungen von der heutigen Fahrgerechtigkeit (ſ. oben unter b.). 

Hinſichtlich der obigen Wegegerechtigkeiten kommt beſonders die 
Breite des Weges bzw. der Trift in Betracht. Wenn eine Über⸗ 
einkunft nicht vorliegt, auch kein unvordenklicher Beſitzſtand erwieſen 
iſt, ſo muß dieſe Breite durch Sachverſtändige beſtimmt werden. Hierbei 
gilt im allgemeinen der Grundſatz, die Breite dem nötigen Gebrauch 
und den lokalen Umſtänden entſprechend feſtzuſetzen. Beim Triftrechte 
giebt die Größe der Herde den Ausſchlag. Manche Geſetzgebungen 
haben geradezu beſtimmte Normen hinſichtlich dieſer Breite feſtgeſtellt. 

So beſtimmt z. B. das preu ßiſche Landrecht 3“ für den Fußſteig, 
4 für den Reitſteig, 8“ für den Fahrweg (in den Biegungen 16“) und 
16— 24“ für die Viehtrift. 

Das badiſche Forſtgeſetz ſetzt 3° für den Fußſteig, 12— 16’ für den 
Fahrweg und 16—20 für die Viehtrift feſt. f 

Das öſterreichiſche Forſtgeſetz und der Code Napoléon enthalten 
keine beſtimmten Zahlennormen. 

G. L. Hartig verlangt als Triftbreite 6— 11 m; H. Burckhardt 
empfiehlt eine ſolche bis 14 m. 

Eine Trift von nur der geſetzlichen Breite darf nicht mit hoch— 
ſtämmigem Holze bepflanzt werden. Auf dem hierüber hinausgehenden 
Anteil iſt zwar die Bepflanzung zuläſſig; jedoch hat der Triftberechtigte 
keinen Schadenserſatz für die dieſen Bäumen durch das Triftvieh etwa 
zugefügten Benachteiligungen (durch Verbiß, Überreiten ꝛc.) zu leiſten. 

Da im Triftrechte nicht auch zugleich die Weidebefugnis liegt, ſo 
muß der Berechtigte allen durch Abweiden in dem belaſteten Wald 


ni 
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entſtandenen Schaden erſetzen und außerdem die Triftwege unter— 
halten. Eine Verpflichtung für den belaſteten Waldeigentümer zum 
Schutze der anliegenden Schonungen, etwa durch Gräben oder Zäune, 
liegt gemeinrechtlich nicht vor, kann aber in einzelnen Fällen be— 
ſonders ausgeſprochen ſein. Alsdann hat der Triftberechtigte ein Recht 
auf Erhaltung dieſes Zuſtandes, weil hierdurch ſeine Stellung er— 
leichtert wird. 


2. Waſſergerechtigkeiten. 


Unter dieſer Bezeichnung faßt man die nachſtehenden drei Spezial— 
rechte zuſammen: 

a. Das Waſſerleitungsrecht, d. i. das Recht, Waſſer aus 
dem dienenden Grundſtück oder über dasſelbe herzuleiten. Wenn die 
Waſſerleitung in jeder Jahreszeit benutzt werden darf, ſo ſpricht 
man von aqua quotidiana, wenn nur im Sommer, von aqua aestiva. 
Die Anlage und Unterhaltung der hierzu nötigen Rinnen iſt Sache 
des Berechtigten. 

b. Das Waſſerſchöpfrecht, d. i. das Recht, aus der Quelle 
oder dem Brunnen eines dritten Waſſer zu ſchöpfen. 

c. Das Viehtränkrecht, d. i. das Recht, fein Vieh auf das 
dienende Grundſtück zur Tränke zu führen. Die Herſtellung und Er— 
haltung der Tränktröge iſt Sache des Rechtsinhabers. Der Eigentümer 
darf die Tränke nicht trocken legen und muß den Weg zur Tränke 
offen laſſen. Das Waſſerſchöpfrecht iſt hierin nicht mit inbegriffen. 

Eine Beeinträchtigung des Pflichtigen findet durch alle dieſe 
Gerechtigkeiten kaum ſtatt, da derſelbe, wenn nicht ausdrücklich das 
Gegenteil beſtimmt iſt, das Mitbenutzungsrecht beſitzt. 


3. Floßrecht. 


Dieſes befugt den Berechtigten, Holz überhaupt oder nur ein 
beſtimmtes Holzſortiment (Stämme, Bloche, Scheit, Prügelhölzer zc.) 
im Waſſer eines dritten zu triften oder zu flößen.!) 

Der Eigentümer des Trift- oder Flößbachs hat das Recht der 
Mitflöße. Die Flößzeit iſt meiſtens reguliert. Mit dieſem Recht iſt 
ſtets das Recht auf einen Pfad am Ufer (Leinpfad) verbunden, um 


1) Der Unterſchied zwiſchen Trift und Flöße beſteht darin, daß bei 
der Trift das Holz im Einzelnen (ſtückweiſe) vom Waſſer getragen wird, 
während bei der Flöße das Holz im verbundenen Zuſtande (Tafel, Geſtör) 
ſchwimmt. 

7 * 
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den Verlauf der Flöße beobachten und das ſich etwa an den Ufern 
feſtſetzende Holz wieder flott machen zu können. Die Breite dieſes 
Pfades darf nicht über das notwendige Bedürfnis hinausgehen. 


4. Zecht zum Kohlenbrennen, Holzablagern de. 


Der Berechtigte muß ſich die Anweiſung gewiſſer Plätze zur 
Verkohlung des Holzes in Meilern oder zum Ablagern von Hölzern 
durch den Waldeigentümer gefallen laſſen und bei der An- und Abfuhr 
mitunter auch gewiſſe Wege einhalten. 


* 


II. Buch. 
Schutz der Waldungen gegen Tiere. 


Die Frage nach der Nützlichkeit oder Schädlichkeit der in unſeren 
Waldungen einheimiſchen Tiere!) kann nur von einem beſtimmten 
Geſichtspunkt aus einigermaßen befriedigend gelöſt werden, ent— 
weder vom forſtlichen, jagdlichen oder landwirtſchaftlichen. 


1) Zur Litteratur über das Tierreich im allgemeinen: 

Döbner, Dr. E. P.: Handbuch der Zoologie, mit beſonderer Berück— 
ſichtigung derjenigen Thiere, welche in Bezug auf Forſt- und Landwirthſchaft, 
ſowie hinſichtlich der Jagd vorzüglich wichtig ſind. I. Theil. Wirbelthiere. 
II. Theil. Wirbelloſe Thiere. Aſchaffenburg, 1862. 

Brehm, A. E. und Roßmäßler, E. A.: Die Thiere des Waldes. 
2 Bände. Leipzig und Heidelberg, 1863 und 1865; 2. Aufl. 1866 und 1867. 

Vogt, C.: Vorleſungen über nützliche und ſchädliche, verkannte und ver— 
leumdete Thiere. Leipzig, 1864. 

Ratzeburg, Dr. J. T. C.: Die Waldverderber und ihre Feinde oder 
Beſchreibung und Abbildung der ſchädlichſten Forſtinſekten und der übrigen 
ſchädlichen Waldthiere, nebſt Anweiſung zu ihrer Vertilgung und zur Schonung 
ihrer Feinde. 6. Aufl. Berlin, 1869. (Die 5 früheren Auflagen datieren 
aus den Jahren 1841, 1842, 1850, 1856, 1860.) 7. Aufl., herausgegeben 
von Dr. J. F. Judeich in Tharand. Berlin, 1876. 

Derſelbe: Die Waldverderbniß oder dauernder Schaden, welcher durch 
Inſektenfraß, Schälen, Schlagen und Verbeißen an lebenden Waldbäumen 
geſchieht. I. Band. Einleitung. Kiefer und Fichte. Berlin, 1866. II. Band. 
Tanne, Lärche, Laubhölzer und entomologiſcher Anhang. Daſelbſt, 1868. 

Altum, Dr. B.: Säugethiere des Münſterlandes. Münſter, 1867. 

Derſelbe: Forſtzoologie. I. Säugethiere. Berlin, 1872. 2. Aufl. 1876. 
II. Vögel. Daſelbſt, 1873. 2. Aufl. 1880. III. Inſecten. I. Abth. All⸗ 
gemeines und Käfer. Daſelbſt, 1874. 2. Aufl. 188 1. II. Abth. Schmetterlinge, 
Haut⸗, Zwei⸗, Gerad-, Netz⸗ und Halbflügler. Daſelbſt, 1875. 2. Aufl. 1882. 

Derſelbe: Waldbeſchädigungen durch Thiere und Gegenmittel. Mit 
81 in den Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin, 1889. — Eine zumal für 
den Praktiker recht brauchbare Zuſammenſtellung. 

Ludwig, Dr. H.: Die Wirbeltiere Deutſchlands in überſichtlicher Dar— 
ſtellung. Hannover, 1884. — Ein empfehlenswerter kurzer Auszug aus der 
von dem Verfaſſer neu bearbeiteten 3. Aufl. der Leunis' ſchen Synopſis der 
Zoologie (I. Band. Hannover, 1883). 

Eckſtein, Dr. Karl: Repetitorium der Zoologie. Ein Leitfaden für 
Studierende der Natur- und Forſtwiſſenſchaft. Leipzig, 1889. 

Derſelbe: Die Beſchädigungen unſerer Waldbäume durch Tiere. Die 
Kiefer (Pinus silvestris L.) und ihre tieriſchen Schädlinge. Erſter Band. 
Die Nadeln. Mit 22 farbigen Lichtdrucktafeln nach Zeichnungen des Verfaſſers. 
Berlin, 1893. — Ein in großartigem Stile angelegtes, reichhaltiges Bilderwerk. 
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In der Forſtſchutzlehre kann nur der forſtliche Geſichtspunkt 
maßgebend ſein. Aber ſelbſt bei dieſer Begrenzung bietet der Gegen— 
ſtand immer noch große Schwierigkeiten, weil: 

1. eine große Anzahl von Tieren zugleich forſtnützlich und 
forſtſchädlich iſt, und weil 

2. der Grad der Nützlichkeit oder Schädlichkeit eines und 
desſelben Tieres nicht ſelten wieder nach Alter, zeitlichen und 
örtlichen Verhältniſſen (Jahreszeit, Waldbeſchaffenheit) ſo ver— 
ſchieden iſt, daß die Nützlichkeits- bzw. Schädlichkeitsfrage nur im 
Zuſammenhange mit dieſen Verhältniſſen (d. h. nur lokal) beant⸗ 
wortet werden kann. 

Eine ſtrenge Unterſcheidung in unbedingt und bedingt nütz— 
liche bzw. ſchädliche Tiere iſt hiernach kaum durchführbar. 

Die Richtigkeit der vorſtehenden Sätze ſoll durch einige Beiſpiele belegt 
werden. 

Die Buſſarde ſind in jagdlicher Beziehung ſchädlich, in forſtlicher hin— 
gegen durch Vertilgung von Mäuſen und Inſekten nützlich. Auch das Auf- 
nehmen eines Haſen iſt in ihr forſtliches Nützlichkeitsregiſter zu ſchreiben, da 
dieſer dem Walde doch nur Schaden zufügt. Der Dachs iſt in landwirt— 
ſchaftlicher Beziehung nützlich und ſchädlich, in jagdlicher hingegen nur ſchädlich 
(durch Ausſchlürfen der Faſaneneier, Annahme von Rebhühnern 2c.) und in 
forſtlicher ausſchließlich nützlich. Der Fuchs iſt ebenfalls in forſtlicher Beziehung 
nur nützlich, und zwar iſt ſeine Thätigkeit in Laubwaldungen deshalb höher 
anzuſchlagen als in Nadelwaldungen, weil dort der Schaden durch die Nage— 
tiere größer iſt. Der Eichelhäher iſt forſtnützlich (als Kultivator und durch 
Aufnahme von Mäuſen, Kreuzottern, Inſekten), aber auch forſtſchädlich (durch 
Herausſcharren der Eicheln aus den Saatbeeten und Räubereien an junger 
Vogelbrut). Die Singvögel find als junge Vögel gewöhnlich mehr Inſekten⸗ 
freſſer, als alte Vögel mehr Körnerfreſſer. Allerdings iſt bei ihnen inſofern 
ein Unterſchied zu konſtatieren, als die einen mit Vorliebe oder ausſchließlich 
Inſekten verzehren (Fliegenfänger), die anderen hingegen die Körner vor- 
ziehen (Goldammern). — Als Repräſentanten der Vögel, die je nach Jahres⸗ 
zeiten verſchiedene Nahrung annehmen, mögen die Droſſel-Arten genannt 
werden. Im Frühjahr und Sommer gehen dieſe hauptſächlich den Inſekten 
nach; im Herbſte hingegen ziehen ſie die Beeren vor. 

Unbedingt nützlich find etwa die Waldfledermäuſe, der Kuckuck ꝛe., 
unbedingt ſchädlich hingegen die Borkenkäfer, der Kiefernſpinner, die 
Nonne 2. 


Die Nützlichkeit kann entweder eine direkte oder eine in— 
direkte ſein. Direkt nützlich kann ſich ein Tier erweiſen durch 
Verbreitung nützlicher Holzarten mittels Verſchleppung der Samen. 
Indirekt nützlich werden gewiſſe Säugetiere und viele Vögel durch 
Vertilgung der forſtſchädlichen Mäuſe und Inſekten oder dadurch, daß 
ſie die Anſiedelung anderer ebenfalls nützlicher Arten erleichtern. Auch 
unter den wirbelloſen Tieren giebt es forſtnützliche Familien bzw. Arten. 
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Die Schädlichkeit iſt ebenfalls entweder eine direkte oder 
eine indirekte. Jene äußert ſich in Beſchädigung oder Verzehrung 
von Waldprodukten, dieſe in Vernichtung forſtnützlicher Tiere. Die 
bei weitem größte Zahl der Waldverderber gehört den Säugetieren 
und Inſekten an, während die Vögel im großen ganzen mehr Wald— 
hüter ſind. 

Die Größe des Schadens, den die Tiere im Walde anrichten, 
wird bedingt durch die Tierart, Standorts-, Beſtandsverhältniſſe, 
Jahreszeit und ſonſtige örtliche Umſtände. Im allgemeinen ſteht ſie 
im umgekehrten Verhältnis zur Größe der Tiere; die unſcheinbaren 
Borkenkäfer werden bei ihrem verſteckten Treiben und ihrer rapiden 
Vermehrung zur ärgeren Geiſel für den Wald, als das große Haarwild. 

Zur Illuſtrierung der großen Relativität der Begriffe nützlich und 
ſchädlich eignet ſich kaum eine Vogelgattung beſſer als diejenige der Spechte. 
Nützlich ſind dieſe intereſſanten Waldvögel durch Verzehren zahlreicher frei 
oder im Holze lebender Inſekten und durch Zimmern von Höhlen in (kranken) 
Stämmen. Sie ſchaden hingegen durch Verzehren von Waldſamen, Behacken 
geſunder Stämme 2c. Hier zeigt ſich ſogar der intereſſante Fall, daß ein und 
derſelbe Akt bald mehr nützlich, bald mehr ſchädlich ſein kann. Wenn z. B. 
eine Fledermaus eine in einem anbrüchigen Stamm angelegte Spechthöhle 
bezieht, ſo würde der Nutzen den Schaden überwiegen; wenn hingegen der 
Schwarzſpecht im geſunden Holz (Aſpe, Pappeln) eine Niſt- und Schlafſtätte 
für die Hohltaube bereitet, ſo iſt unzweifelhaft der Schaden größer. 

Die Schutzmaßregeln gegen die Waldverderber ſind, wie die— 
jenigen gegen menſchliche Eingriffe, entweder vorbeugende n 
mittel) oder abſtellende (Radikalmittel). 


J. Abſchnitt. 
Schutz gegen das jagdbare Haarwild. 


I. Kap. 
Verhütung des Wildſchadens im allgemeinen.“ 
1. Aufzählung der ſchädlichen Wildarten. 
J. Hirſche (Cervidae). 
13 h Elenwild (Alces palmatus Klein).?) 
Rotwild, Edelwild (Cervus elaphus L.). 


1) von Eee R.: Naturgeſchichte des Wildes. Leipzig, 1876. 
Bei der Behandlung der Nahrung der verſchiedenen Wildarten kommt der 
Verfaſſer auch mit auf den Wildſchaden zu ſprechen. 

2) In Bezug auf die lateiniſche Nomenklatur habe ich mich den neueren 
Bezeichnungen angeſchloſſen, weil dieſe dem derzeitigen zoologiſchen Unterricht 
ſowohl in der Schule als auf der Univerſität zu Grunde gelegt werden. 
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3. Damwild (Dama vulgaris Broock.). 

4. Rehwild (Cervus capreolus L.). 
II. Schweine (Suidae). 

5. Schwarzwild, Wildſchwein (Sus scrofa L.). 
III. Haſen (Leporidae). 

6. Gemeiner Safe (Lepus timidus L.). 

7. Kaninchen (Lepus cuniculus L.). 


2. Schädlichkeit. 


Die vorſtehenden Wildarten ſchaden dem Walde durch Verzehren 
(Aſen) von Baumfrüchten, Abbeißen von Knoſpen, Blättern, Nadeln, 
jungen Trieben, Zweigen und Ausziehen (bzw. Aufäſen) junger 
Pflanzen. Hierzu kommen als beſondere Schäden (je nach Wildarten): 
Zertreten und Plätzen auf Saaten, Abbrechen von Gipfeln, Nieder— 
reiten ganzer Stangen, Schälen, Schlagen, Fegen an jungen 
Stämmchen, Umwühlen des Bodens (Brechen), Benagen von Rinde 
und Splint und Unterminieren des Bodens durch Anlage von Gängen. 

Die Folgen des Wildſchadens ſind: Zuwachsverluſt, Verkrüppelung, 
Nutzholzeinbuße (durch Deformierung des Schaftes oder Holzfäulnis), 
größere Gefährdung durch Inſekten, Pilze, Stürme, Schnee-, Eisbruch ıc. 
und hierdurch hervorgerufene Krankheiten; unter Umſtänden erfolgt 
ſogar das gänzliche Abſterben der befallenen Individuen. Ratzeburg 
unterſcheidet zwiſchen Verzweigungsfehlern (durch Verbiß) und 
Verwallungsfehlern (durch Schälen und Schlagen). 


3. Schutzmaßregeln. 
A. Vorbeugungsmaßregeln. 
a. Wirtſchaftliche. 

Die wichtigſten Sicherungsmaßregeln ſind: 

1. Bildung größerer, zuſammenhängender Verjüngungs— 
flächen in Samenwaldungen, damit ſich der Schaden über eine 
größere Fläche verteile und ſomit weniger fühlbar werde. 

In kleinen Lückenſchlägen,“) in denen das Wild mehr beengt iſt, und 
in ſchmalen Saumſchlägen nahe an den Dickichten oder Stangenhölzern, wo 
das Wild ſeinen gewöhnlichen Stand hat, geſchieht erfahrungsgemäß der 
größte Schaden. 

2. Tieferes Unterbringen der gefährdeten Baumfrüchte 
(Eicheln, Bucheckern) in den Beſamungsſchlägen, als es ſonſt ge— 
ſchehen würde. 


1) Pfeil nannte ſolche Schläge geradezu „Hirſchneſter“. 
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3. Vermeiden des vereinzelten Anbaues von Holzarten, die 
das Wild beſonders liebt. 

4. Vermeiden der Saaten (von Eicheln, Bucheckern), wenigſtens 
der Herbſtſaaten, und Anwendung der Pflanzung mit kräftigen, älteren 
Setzlingen. Wo ſtarker Wildſchaden zu befürchten iſt, empfiehlt ſich 
(für Fichte und Rotbuche) die Büſchelpflanzung mit etwa drei Setz— 
lingen in je ein Pflanzloch oder (für andere Laubhölzer) die Heiſter— 
pflanzung. 

5. Entſprechende Berückſichtigung der vorhandenen Wildart bei 
Wahl der Holzart, Betriebsart, Umtriebszeit, überhaupt der ganzen 
Wirtſchaft. Unter Umſtänden kann die Jagdliebe des Waldeigentümers 
zur Einrichtung eines förmlichen Wildgartenbetriebs!) führen. 

Hierher gehört z. B. das vorübergehende Einſprengen der Birke und 
Kiefer in Fichtenkulturen, etwa reihenweiſe, durch Einſaat zwiſchen die 
Pflanzreihen der Fichte. Letztere wird hierdurch gegen Verbiß durch Rot-, 
Dam⸗ und Rehwild mehr geſchützt als bei reinem Stande. Selbſtverſtändlich 
müſſen aber wenigſtens die Birken, ſobald ſie anfangen, der Fichte läſtig 
zu werden, aufgeaſtet und ſpäter bei den Durchforſtungen herausgehauen werden. 


b. Sorge für Ernährung. 


1. Anzucht maſttragender Holzarten (Eiche, Buche, Roß— 
kaſtanie, Wildobſt), inſoweit dieſen die Standortsverhältniſſe zuſagen. 
Auch die Anpflanzung bzw. Erhaltung der Ebereſche kann in Betracht 
kommen. 

2. Schonung der Weichhölzer (Aſpen, Sahlweiden ꝛc.) in 
den vom Wilde frequentierten Schlägen; ſogar Anpflanzung bzw. Ein: 
ſprengen derſelben kann ſich empfehlen.?) 

3. Anlage und gute Inſtandhaltung von Wildwieſen und 
Wildäckern. Erſtere ſind mit Kalk, Aſche, Thomasmehl oder Kainit 
zu düngen. Letztere find mit Hafer, Buchweizen, Korn (Wald- oder 
Staudenkorn), Gerſte, Erbſen, Wicken, Rüben, Saubohnen, Lupinen, 
Kartoffeln, Mais, Topinambur, Raps, Klee ꝛc., je nach den vor— 
handenen Wildarten, zu beſtellen. 

4. Beförderung des zuläſſigen Graswuchſes im Forſte; Unter— 
laſſung oder mindeſtens Beſchränkung der Gras- und Weidenutzung. 

5. Unterlaſſung der Nutzung von Lang- oder Pflanzenſtreu.5) 


1) Nähere Belehrung hierüber in der Waldbaulehre und Jagdwiſſenſchaft. 

2) In den Gräflich Thun'ſchen Forſten bei Bodenbach ſprengt man 
Weichhölzer in ſehr weitem Verbande in Fichten- und andere Kulturen ein, 
um das Wild von der Hauptholzart abzulenken. 

3) In ſtrengen Wintern ernährt ſich das Rotwild oft lange Zeit haupt— 
ſächlich von Heide und ähnlichen Forſtunkräutern. 
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6. Fütterung!) des Wildes im Winter und erſten Frühjahr, 
zumal bei tiefem Schnee und ſtrenger Kälte. In Betracht kommen die 
Wahl der Futtermittel, ſowie Art und Ort der Fütterungsanſtalten. 

Als geeignete Fütterungs materialien find, je nach Wild— 
arten, zu nennen: Wieſen- und Kleeheu, ungedroſchenes Haferſtroh, 
Lupinenheu, getrocknetes Laub der Waldbäume oder Sträucher (Himbeere, 
Brombeere, Hollunder ꝛc.), Hafer, Mais, Kartoffeln, Rüben, Topinambur, 
Roßkaſtanien, Eicheln, Wildobſt, Vogelbeeren ꝛc. Die zuletzt genannten 
Früchte (vom Hafer ab) faßt man auch unter dem Kollektivnamen 
„Körnung“ zuſammen. Zur Beförderung der Knochen- und Geweih— 
bildung empfiehlt Neumeiſter?), der Körnung präcipitierten baſiſch 
phosphorſauren Kalk beizumiſchen. Holfeld bringt zu dieſem 
Zwecke ꝛc. ein „vegetabiliſches Wildfutterpulver“?) in Anwendung. 

Auf dem Tharander und Grillenburger Reviere ſind mit der Laub- und 
Kalkfütterung ſehr gute Erfahrungen gemacht worden; beſonders bewährt hat 
ſich die Fütterung mit Eichenlaub, deſſen Nährwert dem des beſten Wieſenheus 
gleichkommt. Das Wild iſt infolge der Laub- und Kalkfütterung geſunder 
und ſtärker geworden; auch haben die Hirſche beſſer aufgeſetzt. Ferner ſind 
die Wildbeſchädigungen (Verbiß, Schälen) zurückgegangen. Der Futterkalk 
wird dem gequetſchten oder geſchrotenen Hafer oder Mais etwa zu „, (dem 
Gewichte nach) beigemiſcht; er enthält ca. 35% Phosphorſäure. 

Als Fütterungsanlagen empfehlen ſich zur Verabreichung 
des Rauhfutters überdachte Raufen, die auf Geſtellen (nach Art der 
Sägeböcke) ruhen. Das Körnerfutter wird in lange, oben offene 
Käſten geſchüttet, die man in der Nähe der Raufen in bequemer Höhe 
aufſtellt. Für das junge Wild empfiehlt ſich die Einrichtung ſog. 
Kälberſtälle.“) An einem Futterplatze muß man ſtets mehrere Einzel- 
fütterungen in einem gewiſſen Abſtande anlegen, um möglichſt vielen 
Stücken Wild den gleichzeitigen Zutritt zu ermöglichen. 

Was den Ort der Fütterungsanſtalten betrifft, ſo legt man 
dieſelben am beſten in ältere Beſtände. Die Anlage in Kulturen 


1) Näheres in der Wildzuchtlehre bzw. Jagdwiſſenſchaft. 

2) Neumeiſter, Dr. Max: Laub- und Kalk-Fütterung des Edel- und 
Rehwildes. Tharandt und Freiberg, 1891. 

Derſelbe: Vortrag über Wildfütterung (Bericht über die 37. Verſamm⸗ 
lung des Sächſiſchen Forſtvereins, gehalten zu Freiberg 1892, S. 101-109). 

3) Da dieſes Pulver in erſter Linie dem ſehr ſchädlichen Schälen des 
Rotwildes vorbeugen ſoll, kann erſt im II. Kap. II. Tit. (Rotwild) hiervon 
die Rede ſein. 

4) Zu deren Herrichtung wird der Futterplatz mit ſtarken Pfählen in ſo 
geringen Abſtänden (20 cm für Rotwild) von einander umzäunt, daß nur 
geringes Wild durchkriechen kann. Durch Aufnageln von Leiſten auf die 
Pfähle wird die Haltbarkeit dieſer Ställe erhöht. 
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oder Stangenhölzern würde den Verbiß- bzw. Schälſchaden begünſtigen. 
Erwünſcht iſt die Nähe von Tränken. Im Gebirge ſind windgeſchützte 
Stellen und Südhänge zu bevorzugen, weil hier das Wild ſeinen 
Winterſtand hat. 

7. Fällung von jungen Tannen, Kiefern, Aſpen, Weiden, 
Linden oder ſonſtigen Weichhölzern im Winter. Das Wild ſchält 
deren Rinde und nimmt die Knoſpen, ſowie die jungen Triebe an. 
Miſtelbäume ſind dem Rot- und Rehwild beſonders genehm. Die 
Fällung muß namentlich an den Wechſeln und ſonſtigen Aufenthalts— 
orten des Wildes geſchehen. 


B. Abſtellungsmaßregeln. 


1. Einfriedigung der Pflanzgärten und Kulturflächen, ev. 
Wildparks, mit entſprechend hohen, ſoliden Zäunen.) 

Zur Anwendung kommen: Pfahl⸗, Flecht-, Stangen-, Horden-⸗, 
Latten⸗, Rauten-, Draht- oder Drahtgeflechtzäune. Die Flechtzäune 
mit horizontalem Flechtwerk heißen „gemeine Flechtzäune“, die mit 
vertikalem Flechtwerk „Spriegelzäune“. Zu Spriegeln nimmt man 
die Aſte unterdrückter Fichten, weniger gern Kiefern. Die Hordengatter 
ſind entweder feſte oder transportable. Die Drahtgeflechtzäune, aus 
einem Maſchennetz beſtehend, ev. noch mit einem Zuge aus Stachel— 
draht darüber, kommen als recht praktiſch neuerdings immer mehr in 
Aufnahme. Die Bauart und Höhe der Zäune iſt den Lebensgewohn— 
heiten und Größenverhältniſſen der abzuhaltenden Wildarten anzupaſſen. 
Die Zäune ſind fleißig zu revidieren und ſtets im guten Zuſtande zu 
erhalten. Durch Umgebung des Zaunes mit einem Graben (außerhalb 
der zu ſchützenden Fläche) wird der Zweck um ſo ſicherer erreicht. 

Die nähere Schilderung der Konſtruktionen, Vorzüge, Nachteile und 
Koſten dieſer verſchiedenen Zaunarten muß der Waldbaulehre überlaſſen 
bleiben. Es iſt aber vielleicht am Orte, wenigſtens in Bezug auf die 
Drahtzäune einige Bemerkungen hier einzuſchalten, weil die Urteile über 
deren Zweckmäßigkeit unter den praktiſchen Forſtwirten noch ſehr auseinander— 
gehen. Forſtmeiſter Meier?) (Uslar) empfiehlt z. B. Drahteinfriedigungen 
als wirkſam, dauerhaft und wohlfeil. Auch Oberförſter Witte?) (Groß— 


1) Pfizenmeyer, Fr.: Ueber Einfriedigungen von Hochwild-Thiergärten. 
Gekrönte Preisſchrift (Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung, 
3. Band, 1861, S. 21; mit 3 Tafeln Abbildungen). 

Boden, W.: Ueber Umzäunungen im Walde (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 603). 

2) Anſichten und Erfahrungen über Pflanzenerziehung (Kritiſche Blätter 
für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 50. Band, 1. Heft, 1867, S. 155). 

3) Schutz der Schonungen gegen Wild und Weidevieh durch Drahtzäune 
(Zeitſchrift für Forjt: und Jagdweſen, I. Band, 1869, S. 247). 
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Schönebeck) hat Drahtzäune bewährt gefunden; Oberförſter Sach ſe ) (daſelbſt) 
ſpricht ſich für Drahtzäune mit eingeflochtenen Spriegeln aus. Ebenſo erklärt 
Oberförſter Liebus?) (Lengyel-Toti) die Drahtzäune für die billigſten, ele⸗ 
ganteſten und zweckentſprechendſten Einfriedigungen von Wildgärten. Hin⸗ 
gegen werden dieſe Zäune vom Forſtmeiſter Klein?) (Woogsdamm) verworfen, 
weil der Draht leicht losreiße, ſich verbiege und vom Wilde nicht bemerkt 
werde; letzteres prelle gegen den Zaun, erſchrecke, verwunde ſich, ſuche den 
Durchgang zu erzwingen 2c. Die Solidität und Dauer der Drahtzäune 
können wir nach den von uns bei Gießen gemachten Erfahrungen“) nur be— 
ſtätigen. Zur Herſtellung der Löcher für die Pfoſten find der Bohlken' ches) 
und der große Hieronymi'ſche“) Erdbohrer mit Vorteil zu verwenden. Die 
Fußenden der Pfoſten (am beſten aus Eiche, Akazie, Lärche, Kiefer) ſind 
leicht anzukohlen und dann ſofort zu teeren oder ganz mit Karbolineum 
anzuſtreichen. Je nach der Wildgattung bedarf man 6— 12 Drahtzüge von 
5 mm Stärke in nach oben hin zunehmenden Abſtänden; die Befeſtigung der- 
ſelben an den Pfoſten erfolgt durch Klemmnägel mit Widerhaken. Behufs 
Erhöhung der Dauer nimmt man am beſten verzinkten Draht, der auch 
ſehr gefällig ausſieht. 

Die Koſten der Drahtzäune ſchwanken je nach der Konſtruktion und 
den gegendüblichen Tagelöhnen zwiſchen 38 — 48 4 pro laufenden m (Rod- 
heimer Gemeindewald bei Gießen) und 86 & (akademiſcher Forſtgarten bei 
Gießen).) Ein neuerdings um den letzteren angelegter Drahtgeflechtzaun mit 
einem Stacheldrahtzug darüber koſtet ſogar inkl. Holzwert, Beſchlag der 
Pfoſten und Anſtrich 1 , bis 1,10 M pro laufenden m. 


2. Sicherung einzelner wertvoller Stämme durch Pfähle (denen 
man die Aſtſtummel an der äußeren Seite beläßt), Lattengehäuſe, 
Dornen oder durch Anſtrich mit übel riechenden Subſtanzen (ſ. ſpäter), 
inſoweit dies ohne Störung des Wachstums geſchehen kann. 

3. Beunruhigung der gefährdeten Ortlichkeiten durch Scheuchen, 
ws mit a jagenden) Hunden, Blindſchießen ꝛe. Der äußere 


1 e (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XI. Jahr⸗ 
gang, 1879, S. 93). 

2) Die Herſtellung von Drahtzäunen um Wildgärten (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1880, S. 413). 

3) Drahteinfriedigung betreffend (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagd⸗ 
we 52. Band, 1. Heft, 1870, S. 181). 

4) Heß, Dr.: Mittheilung über Arbeitsleiſtung und Koſtenaufwand bei 

1 eines Drahtzauns (Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 9. Band, 1873, S. 64). 

Derſelbe: Ueber die Dauer von Zaunpfoſten (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1879, S. 407). 

5) Derſelbe: Der Bohlken'ſche Erdbohrer (daſelbſt, 1873, S. 123). 

6) Derſelbe: Ueber Erdbohrer und Raſenſchäler (daſelbſt, 1876, S. 72). 

Derſelbe: Unterſuchungen über die Leiſtungen verſchiedener Erdbohrer, 
gegenüber der gewöhnlichen Rodehaue (daſelbſt, 1879, S. 238). 

7) Derſelbe: Der akademiſche Forſtgarten bei Gießen als Demon— 
ſtrations- und Verſuchsfeld. 2. Aufl. Gießen, 1890, S. 15. 
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Habitus und der Aufſtellungsort der Scheuchen muß häufig verändert 
werden, weil ſich das Wild leicht hieran gewöhnt. 

4. Unterlaſſung des Ausaſtens der Heiſter. 

5. Verminderung des Wildes durch Abſchuß auf das zuläſſige 
Maß. Der gänzlichen Ausrottung desſelben wird wohl kein Forſt— 
mann das Wort reden. 


II. Kap. 
Verhütung des Wildſchadens im beſonderen. 


I, Sr. 
Elch wild. 
1. Schädlichkeit. 


Das Elchwild!) nährt ſich im Sommer hauptſächlich von den 
Blättern und jungen Trieben faſt aller Laubhölzer. Gräſer und 
Kräuter läßt es mit geringen Ausnahmen (éBitterklee ꝛc.) faſt un⸗ 
berührt, vermutlich weil ihm das Abäſen bei ſeiner Hochbeinigkeit 
unbequem iſt. 

Seine Lieblingsäſung ſind Weiden (Sahl- und Werftweide), Aſpe, 
Roterle, auch Birke und Ebereſche. Im Winter verbeißt es die 
Knoſpen und Triebe der meiſten Laub- und Nadelhölzer (am liebſten 
Kiefer, aber auch Fichte ꝛc.). Es reißt hierbei viele Zweige ab, 
bricht Wipfel um und ſogar ganze Stangen von 5 —8 cm Stärke 
mitten durch, um die Triebe der Kronen zu beäſen. Ferner ſchält es 
zum Behufe des Rindengenuſſes gegen das Frühjahr hin junge Stämme 
(vorzugsweiſe Weiden und Roterlen, da dieſe im Verbreitungsgebiete 
des Elchwildes häufig vorkommen), und zwar bis zu bedeutender 
Höhe (über 2 m). 

Der Hirſch fegt und ſchlägt kurz vor und während der Brunftzeit 
(Auguſt, September) bis zum Abwurfe des Geweihes (Ende Oktober, 
November) glatte, weichrindige Holzarten (beſonders Roterlen). Während 
der Brunft tritt dieſes Schlagen mehr horſtweiſe, nach derſelben nur 
noch an einzelnen Stangen auf. 


1) Ulrich: Beiträge zur Naturgeſchichte des Elchwildes (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, IV. Band, 1872, S. 69). 

von Meyerinck: Das Elchwild (Nitzſche, W. H., Illuſtrirte Jagd— 
Zeitung, III. Jahrgang, 1875/76, S. 123 und 133). 
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Das Elchwild iſt die ſchädlichſte Wildart, da es wegen ſeiner 
Größe die meiſte Nahrung bedarf und dieſe ſeiner Natur nach faſt 
ausſchließlich den Holzgewächſen entnimmt. 


2. Schutzmaßregeln. 


Als wirkſam könnte nur der Abſchuß bezeichnet werden, wenn 
dieſe Maßregel für Deutſchland nicht gegenſtandslos wäre, da das 
Elchwild in der freien Wildbahn ausgerottet iſt.“) 

Das einzige Vorkommen desſelben in Deutſchland beſchränkt ſich auf 
die ſumpfigen Lokalitäten der Oberförſterei Ibenhorſt?) (bei Memel) und 
einiger Nachbarreviere, woſelbſt das Elchwild nur durch die ſorgſamſte Pflege 
der Forſtverwaltung erhalten und nicht abgeſchoſſen wird. Man hat in Iben— 
horſt bereits ſchwediſches Elchwild einführen müſſen, um durch dieſe Kreuzung 
die im Abnehmen begriffene Vermehrungsfähigkeit anzuregen. 


II. Tit. 
Rotwild. 


1. Schädlichkeit. 


Die Beſchädigungen durch das Rot- oder Edelwild beſtehen im 
Verzehren (Aſen) von Früchten, Verbiß, Schälen, Fegen, 
Schlagen, Zertreten, Überreiten ꝛc.“) 


A. Verzehren von Waldfrüchten. 


Das Rotwild nimmt alle Waldfrüchte an, mit beſonderer Vor— 
liebe Eicheln, Bucheckern, Roßkaſtanien und Wildobſt, auch Ebereſchen— 
beeren und ähnliche Früchte. Eichel- und Buchelſaaten, die es auch 
noch nach der Keimung heimſucht, leiden hierunter empfindlich, ins— 
beſondere Streifen- und Riefenſaaten im Winter. Hier zieht das 
Wild längs der Streifen hin und ſchlägt die Früchte mit den Vorder— 
läufen aus dem Boden heraus. 


1) Der Vernichtungskrieg gegen das Elchwild in den deutſchen Wäldern 
begann ſchon im Mittelalter. In Sachſen wurde das letzte Elen 1746 erlegt, 
in Schleſien 1776. 

2) Das Revier Ibenhorſt beſteht aus etwa 500 ha höher gelegenem 
Wald mit Kiefern, Fichten und Birken, 1500 ha Torfmooren und ca. 10 000 ha 
Erlenbruch mit eingeſprengten Birken und Eſchen, iſt alſo eine förmliche 
Sumpfwildnis. 

3) Ihrig: Ueber Hochwaldwirthſchaft in Roth- und Damwild-Thier— 
gärten. 1. Waldbeſchädigungsarten durch Roth- und Damwild (Supplemente 
zur Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung, 1. Band, 1858, S. 159). 
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B. Verbiß. 


Der Verbiß findet namentlich vom Spätherbſte bis zum Früh— 
jahr an Knoſpen und jungen Trieben der meiſten Holzarten ſtatt. 
Sommeräſung am Laube kommt nur vereinzelt vor. 

Am liebſten ſind dem Rotwild unter den Laubhölzern: Aſpe, 
Rotbuche, Eiche, Eſche, Ahorn; auch Hainbuche, Ebereſche, Weiden 
und Haſel werden verbiſſen. Am wenigſten gern nimmt das Rot— 
wild Birke und Roterle an. Unter den Nadelhölzern wird die 
Weißtanne am meiſten verbiſſen; dann folgen in abſteigender Linie 
Kiefer,) Fichte und Lärche. Eine allgemein giltige Skala von 
der beliebteſten bis zur unbeliebteſten Holzart läßt ſich aber nicht 
aufſtellen, weil die ganzen örtlichen Verhältniſſe (Zuſammenſetzung 
der Holzarten, Altersklaſſenbeſtand, Betriebsart, Graswuchs, Art der 
Fütterung oder deren Unterlaſſung ꝛc.) ein verſchiedenes Verhalten 
des Rotwildes dem Holzwuchſe gegenüber bedingen und erklären. Die 
Eigentümlichkeit, fremden und vereinzelt vorkommenden Holzarten be— 
ſonders nachzugehen, hat das Rotwild mit dem Weidevieh gemein. 


In den Waldungen des Aalbuch (ſchwäbiſche Alb) z. B. beſitzt das Rot— 
wild nach Gottſchick) eine beſondere Liebhaberei für das Laub und die 
jungen Triebe der Vogelbeere, zumal das ſäugende Mutterwild in den Mo— 
naten Juni und Juli. Sind die Stämmchen hoch und nicht zu dick, ſo bricht 
ſie das Wild mit dem Geäſe in ca. 1,5 m Höhe über dem Boden ſo ab, 
daß die Gipfel herabhängen, um die Blätter und jungen, noch markigen 
Triebe abäſen zu können. Auch anderen Orts hat man das Herabziehen und 
Abknicken von Laubholzheiſtern durch Wild beobachtet, z. B. an Eſchen in der 
preußiſchen Oberförſterei Pölsfeld (Nördlinger), im ſüdlichen Böhmen 
(Judeich), an Ahornen in der Fürſtlich Hohenlohe'ſchen Waldung bei Ohrdruf 
(Thüringen),) an Haſeln zur Blütezeit behufs Abäſung der Kätzchen ꝛc. 

In den Greifswalder Univerſitätsforſten leidet nach Wieſe“) die Rot— 
buche am wenigſten, während Hainbuche, Sahlweide, Eiche und Ruchbirke 
ſtark mitgenommen werden. Im vorderen Taunus wird — abgeſehen von 
Eiche, Buche und Tanne — auch die Kiefer ziemlich ſtark verbiſſen und ſogar 
die Birke, die Fichte hingegen faſt gar nicht. Im Thüringerwald hingegen 
erſtreckt ſich der Schaden hauptſächlich auf die Fichte, weil dieſe am meiſten 
verbreitet iſt. 


1) Wo es bloß „Kiefer“ heißt, iſt ſtets die „gemeine Kiefer“ (Pinus 
silvestris L.) gemeint. 

2) Sommeräſung des Rothwilds am Vogelbeerlaub (Kritiſche Blätter für 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 48. Band, 2. Heft, 1866, S. 259). 

3) Nach mündlicher Mitteilung meines Freundes Forſtmeiſter Trum p 
in Stutzhaus (Sachſen-Gotha). 

4) Siehe die Rezenſion über R. v. Meyerinck's: Naturgeſchichte des 
Wilds (Forſtliche Blätter, N. F. 1877, Supplemente, S. 27). 
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Bei mangelnder Aſung verzehrt das Rotwild junge aus dem 
Schnee hervorragende Pflanzen faſt ganz, oder es reißt ſie wenigſtens 
heraus, zumal friſch geſetzte. In Hügelpflanzungen (auf Brunft⸗ 
plätzen) iſt dieſer Schaden beſonders bemerkbar. Das beſchattete, 
überſchirmte Holz wird weniger gern angenommen, als das im vollen 
Licht erwachſene. 

Auch in Bezug auf Geſchlecht und Lage zeigen ſich manche 
Verſchiedenheiten. Hirſche und alte Tiere z. B. ſchaden durch Ver: 
beißen mehr als junges Wild, da ſie höher an den Wüchſen empor⸗ 
reichen. Süd- und Weſtlagen leiden mehr als Nord- und Oſthänge, 
weil das Wild dort ſeinen Winterſtand nimmt. Am meiſten bedroht 
ſind die unteren Hälften der Sommerhänge bzw. die an das Feld 
ſtoßenden Beſtände, weil ſich das Rotwild im Winter aus den Höhen⸗ 
lagen in den tieferen Gegenden zuſammenzieht. Hier zeigen ſich, 
zumal in Buchen-, Tannen- und Fichtenhegen, jene traurigen kegel— 
förmigen Kollerwüchſe, die wegen der alljährlichen Neubildung zahl⸗ 
reicher ſeitlicher Kurztriebe, welche kaum ordentlich verholzen, immer 
und immer wieder dem Abäſen unterliegen, bis ſchließlich der Gipfel- 
trieb dem Geäſe entwachſen iſt (Fig. 29). Bei alljährlich wieder⸗ 
kehrendem und ſtarkem Verbiß kommt es aber oft überhaupt nicht 
hierzu, in welchem Falle die Pflanze ſtets ein niedriger Buſch bleibt 
(gilt namentlich für die Rotbuche). Auch Froſtplatten ſind, wegen 
des zögernden Wachstums der hier befindlichen Pflanzen, dem Wild— 
verbiß ſehr lange ausgeſetzt. 


Junge Fichten, vom Rotwild verbiſſen. 


Die Größe des Schadens hängt, abgeſehen von der Stückzahl 
und den Gewohnheiten des Wildes, ab von dem Heilvermögen, der 
Reproduktionskraft und Raſchwüchſigkeit der befallenen Holzarten an 
ſich, ſowie von den Standortsverhältniſſen. 


=> 
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Not: und Hainbuche vertragen den Verbiß, obſchon jene nur ein 
geringes Reproduktionsvermögen beſitzt, ebenſo Eiche wegen ihrer reichen 
Ausſchlagfähigkeit, Eſche hingegen weniger, und der Ahorn erholt ſich, einmal 
verbiſſen, noch weniger. Die Nadelhölzer ſind im allgemeinen empfindlicher 
als die Laubhölzer. Am leichteſten unter ihnen verwindet den Schaden die 
Tanne, am wenigſten leicht die Fichte. Die Ausheilung des Wildverbiſſes 
geht überhaupt deshalb nicht leicht von ſtatten, weil die Bißfläche, der Zahn— 
konſtruktion des Wildes entſprechend, etwas zerquetſcht und faſerig iſt. Der 
Verbiß iſt mehr ein Abreißen bzw. Abrupfen als ein ſcharfes Abbeißen. Auf 
kräftigen Standorten erfolgt die Ausheilung bei allen Holzarten raſcher als 
auf geringen Böden. 


C. Schälen. 


Das Schälen,!) d. h. das gewohnheitsmäßige Abreißen und 
Abnagen von Baumrinde an Stämmen und Tagwurzeln, iſt jeden— 
falls die empfindlichſte Beſchädigung. Die abgeſchälte Rinde wird 
in der Regel vom Wilde verzehrt. 


1) Zur Litteratur: 

Pape, L. P. A.: Das Schälen des Rothwildes in den Fichtenbeſtänden 
des Harzes. Ein Beitrag zur Würdigung des dadurch angerichteten Schadens. 
Clausthal, 1858. — Der Verfaſſer beurteilt den Schaden, durch ſeine Jagd— 
liebe verleitet, viel zu gelinde, behauptet ſogar vielfach Unrichtiges. 

von Sturmfeder, Freiherr: Ueber das Schälen des Rothwildes 
(Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1871, S. 273). 

Kärner, W.: Das Schälen des Rothwildes mit beſonderer Berückſich— 
tigung der Wildfütterung (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 30. Band, 1880, 
S. 39). — Eine umfangreiche und gründliche Abhandlung mit reichen Litteratur— 
nachweiſen, welche ſich u. a. auch ſehr ausführlich über die verſchiedenen 
Hypotheſen, die Urſache des Schälens betreffend, verbreitet. Eine Anmerkung 
der Redaktion hierzu (auf Seite 130) betrifft das Holfeld'ſche Wildfutterpulver. 

Reuß, H. jun.: Die Schälbeſchädigung durch Hochwild, ſpeciell in 
Fichtenbeſtänden. Ihre Urſache, ihre wirthſchaftlich-finanzielle Bedeutung und 
die Mittel zu ihrer Abwendung. Berlin, 1888. — Eine umfangreiche, vor— 
treffliche Monographie, die ſich hauptſächlich auf die bezüglichen Verhältniſſe in 
Böhmen ſtützt und zahlreiche ziffermäßige Belege über den nachteiligen Einfluß 
des Schälens auf Zuwachs und Holzbeſchaffenheit bringt (S. 80-89 und 
S. 112-126). 

Reuß: Verſuch zur Minderung der Schälſchäden in Fichtenbeſtänden 
durch Rothwild (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXI. Jahrgang, 1889, 
S. 647). 

Fuckel: Ueber Minderung der Schälſchäden durch Rothwild in Fichten— 
beſtänden und über Rothwild-Fütterung (daſelbſt, XXIII. Jahrgang, 1891, 
S. 103). — Der Verfaſſer verſucht einige Fehler der Reuß'ſchen Arbeit richtig 
zu ſtellen. 

Reuß: Verſuch zur Minderung der Schälſchäden in Fichtenbeſtänden 
durch Rothwild (daſelbſt, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 400). 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 8 
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Das Rotwild ſchält folgende Holzarten: 

a. Fichte und Eiche am meiſten, 

b. Tanne, Eſche, Rotbuche, Hainbuche, Ahorn, Aſpe und ſonſtige 
Pappeln, ſowie Haſel weniger, 

c. Kiefer, Schwarzkiefer, Lärche, Erle und Birke am wenigſten. 

Eine allgemein giltige abſteigende Reihe der Holzarten in Bezug 
auf den Schälſchaden läßt ſich aber nicht aufſtellen, weil bei dieſer 
Beſchädigung zu viele andere äußere Verhältniſſe (Standorts- und 
Beſtandsbeſchaffenheit, natürliche Aſung, die zu Gebote ſteht, Fütte— 
rungsart des Wildes ꝛc.) mitwirken. 

Am liebſten ſind dem Wilde 20 —40 jährige, frohwüchſige Fichten— 
ſtangenhölzer!) und 15 — 20 jährige, kräftige Eichenſtockausſchläge?); 
jedoch kommt das Schälen (an Fichten) ſchon an 10jährigen Stämmchen 
und bis zum 60jährigen Alter vor. In Kiefernforſten bleibt es auf 
10— 20jährige Orte beſchränkt, weil ſpäter die Borke zu dick wird. 

Unter den Stangenhölzern werden die durchforſteten Beſtände 
von dem Wilde bevorzugt, weil ihm die im Lichtſtand entwickelte markige 
Rinde beſonders angenehm iſt, und beſonders weil der räumige Stand 
auch den Aufenthalt und Zutritt des Wildes zu den einzelnen Stangen 
erleichtert. Lücken, die durch das Eingehen geſchälter Stangen entſtanden 
ſind, werden infolgedeſſen oft mehr und mehr vergrößert. Auch im 
Niederwalde ſind die von Raumholz befreiten Beſtände mehr exponiert 
als die noch dicht geſchloſſenen. 

Das Schälen findet mit Vorliebe in ſolchen Waldungen ſtatt, 
wo ſtarke Wildſtände durch Zäune vom Felde abgehalten ſind. Ge— 
wöhnlich machen einige Hirſche oder Alttiere mit dieſer Untugend den 
Anfang; bald lernt es ein Stück Wild von dem anderen, und zuletzt 
ſchält der ganze Wildſtand bis herab zum Kalbe. In nicht über— 
ſetzten freien Wildbahnen ſchält das Wild oft gar nicht oder nur 
unbedeutend. Der Hirſch ſchält mehr und höher hinauf als das Tier, 
beſonders zur Kolbenzeit. Vom Mutterwild ſind alte Kopftiere am 
gefährlichſten; auch Gelttiere ſchälen gern. 

Man unterſcheidet Ring- und Streifenſchälung, je nachdem 
die Rinde ringsum oder bloß in Längsſtreifen abgeſchält wird. Ring— 
ſchälung iſt bei weitem ſchädlicher, kommt jedoch nur ſelten vor. Die 
Streifenſchälung kann entweder bloß einſeitig ſein oder an zwei 

1) Zahlreiche Belege hierfür bieten namentlich die Fichtenbeſtände im 
gothaiſchen Thüringerwalde, wo die Schälſchäden infolge übermäßiger Wild— 
hege erſchreckende Dimenſionen angenommen haben. 

2) Am Taunus werden Eichenſtockſchläge mit ſchöner, glatter Spiegel— 
rinde mehr geſchält als Fichtenſtangenhölzer. 
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oder noch mehr Seiten erfolgen; vorherrſchend findet (bei Fichten) ein— 
ſeitige Schälung ſtatt, und zwar meiſtens an der Weſt- und Oſtſeite 
der Stämme. Wird die Rinde an einer oder an verſchiedenen Baum— 
ſeiten übereinander ſo abgeriſſen, daß dazwiſchen unverletzte Rinden— 
partieen ſtehen bleiben, ſo nennt man dies Stufen- oder Etagen— 
ſchälung (Fig. 30 und 31). Dieſe Schälart kommt beſonders bei 


Eichen, Buchen, Eſchen ꝛc. vor, weil ſich die 
Rinde bei dieſen Holzarten nicht in langen 
Streifen abziehen läßt. 

In Bezug auf die Schälzeit unter— 
ſcheidet man Sommer- und Winterſchälung; 
jene geſchieht bloß aus übler Angewohnheit 
oder beſonderer Leckerheit, dieſe hingegen aus 
wirklichem Hunger. 

Bei dem Sommerſchälen beißt das 
Rotwild die Rinde unten mit den Schneide— 
zähnen los, hält das Ende mit dieſen feſt und 
ſchlitzt ſie, zurückgehend und durch Aufheben 
des Kopfes, in meiſt breiten Streifen ge— 
wöhnlich nach oben hin ab. Hierdurch ent— 
ſtehen große Wunden, durch welche die Stämme 
ſtark verunſtaltet werden (Fig. 32). Das 
Cambium an den bloßgelegten Splintſtellen 
vertrocknet raſch, und die Heilung kann nur 
durch Überwallung geſchehen. 

In der Oberförſterei Gahrenberg (bei 
Münden), wo vorzugsweiſe Rotbuchen ge— 
ſchält werden, iſt in den 1880er Jahren die 
auffallende Beobachtung gemacht worden, daß 
einzelne Hirſche, unter Schonung der Zähne, 
mit dem Geweihe geſchält haben. Die Spitzen 
der Augen- und Mittelſproſſen wurden hier— 
durch mehr oder weniger abgeſchliffen, was 
aus den Abwurfſtangen konſtatiert werden 
konnte. Die Augenſproſſen derſelben ſahen 


Fig. 30. 


(verkleinert) 
Etagenſchälung an 18—20 jäh⸗ 
rigen Eichenloden in der Ober— 

förſterei Oberrosbach. 


aus, als habe man ihnen die vordere Hälfte abgeſägt und dann den 
ſcharfen Rand rund gefeilt.) Der Anfang mit den Schälwunden 
wird gewöhnlich erſt in etwa 0,5 m Höhe gemacht; jedoch beginnen 


1) Milani, Dr. A-: Ein Beitrag zur Kenntniß von den Schälbeſchä— 
digungen des Rothwildes (Mündener Forſtliche Hefte, VII, 1895, S. 16). 


8 * 


116 II. Buch. I. Abſchnitt. 


ſie an ſchwachen Stangen mitunter noch etwas tiefer und an ſteilen 
Hängen erſt in 1— 1,5 m über der Bodenoberfläche. Die Dimen— 
ſionen der Schälſtellen ſchwanken von ca. 20—180 em Länge und 
zwiſchen ca. 3—12 em mittlerer Breite. 

Das Winterſchälen iſt mehr ein rinnenförmiges Abnagen 
bzw. Beſchaben. Hierbei werden ſchmale Rindenſtreifen in der Weiſe 
abgeriſſen, daß die Ver— 
wundungen oft nur bis 
auf den Baſt gehen und 
überall berindeteLängsſtränge 
dazwiſchen ſtehen bleiben 
(Fig. 33). Bei hoher Schnee— 
lage erſtrecken ſich die Wun— 
den auf eine bedeutende 
Höhe. Die abgenagte Rinde 
wird im Winter ſtets ver— 
zehrt. 

Was Tageszeit und 
Witterung betrifft, ſo er— 
folgt das Schälen beſonders 
in der Abend- und Morgen— 
dämmerung, nachdem das 
Wild geäſet hat, und nach 
einem Regen, weil hier— 
durch die Rinde erweicht 
worden iſt. 

Die nachteiligen Folgen 
des Schälens ſind, wie bei 
der Harznutzung, primär: 
Zuwachsverluſt, Verunſtal—⸗ 
tung der Schäfte durch 


(verkleinert) 


Sommerſchälung Winterſchälung unregelmäßige Ausbildung 
an 40—45 jährigen, Usſa er Jahrringe 

auf kräftigem Porphyrboden, in nord— (A 5 cken 55 d J ) ng 
öſtlicher Lage erwachſenen Fichten. an der Schälſtelle (Fig. 34), 


Verminderung der techniſchen 

Holzgüte durch den Harzentzug, zuweilen Bildung von Adventivknoſpen 
an den Schäften unterhalb der Schälſtelle, Rißbildungen daſelbſt und ſehr 
häufig Rotfäule (namentlich bei Fichten) oder ähnliche Zerſetzungs— 
erſcheinungen, hervorgerufen durch Pilzſporen und eintretendes Waſſer ꝛc. 
Die geſchälten Stämme werden hierdurch wenigſtens am Stock— 
ende (auf 2—3 m Bodenhöhe, oft noch höher) zu Nutzholz untauglich, 
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wonach die Stammentwertung (Differenz zwiſchen dem größten Nutz— 
und dem geringſten Brennholzwert dieſes Abſchnitts) annähernd beurteilt 
werden kann. Bei Ringſchälung ſterben die Stangen ſogar ganz ab. 
Der Zuwachsverluſt durch das Schälen wird von dem Gräflich Seiler— 
Aspang'ſchen Forſtamte Litſchau (Oſterreich) für 45 jährige Fichten auf 73 % 
und für 65jährige dergleichen auf 64% berechnet, wobei noch hinzugefügt wird, 
daß die geſchälten 
Stämme in der Regel Fig. 34. 
rotfaul ſeien und kein 
Nutzholz liefern, wäh— 
rend das Nutzholzpro— 
zent der nicht geſchälten 
Fichten 65-70 betrage. 
Das Fürſtlich Collo— 
redo-Mannsfeld' ſche 
Forſtamt Dobtkiſch 
konſtatierte durch ſehr 
umfangreiche Unter— 
ſuchungen, daß das 
Auftreten der Rotfäule 
auf über 70 % der 
Anzahl der geſchälten 
Stämme anſteigt.) 


Als ſekundäre 
Nachteile des Schä— 
lens zeigen ſich häufig Querſchnitt einer “m Sommer geſchälten Fichtenſtange (verkleinert). 
5 abe Schälſtelle. 
Bruch bei Sturm, α Von Harz infiltrierte Holzpartieen der Kernzone. 


Schnee- oder Eis— 

auflagerung (an oder dicht oberhalb der Schälſtelle) und Inſekten— 
fraß (Nage-, Borken-, Bockkäfer, Holzweſpen ꝛc.). Das Eintreten 
einer dieſer Kalamitäten kann leicht zu einem frühzeitigeren Abtriebe 
dieſes oder jenes Beſtandes nötigen, wodurch weitere Verluſte und 
Wirtſchaftsſtörungen hervorgerufen werden. 

Die Überwallung der Schälwunden geht unter den Laub— 
hölzern am raſcheſten bei der Eiche von ſtatten; ſelbſt in den günſtigſten 
Fällen bleiben aber ſtets kleine Schäden bzw. lokale Faulſtellen im 
Innern zurück (Fig. 35 und 36). Auch die Wunden an der Eſche 
überwallen raſch; jedoch leidet das Holz leicht not. Die Rot- und 
Hainbuche leiſten im Ausheilen weniger, und noch ſchwerer erholt ſich 
der Ahorn. Unter den Nadelhölzern ſtellt ſich die Skala in ab— 
ſteigender Reihe etwa: Tanne, Lärche, Weymouthskiefer, Kiefer, Fichte. 


1) Reuß, H.: Die Gruppe III, Forſtwirthſchaft auf der land- und forſt⸗ 
wirthſchaftlichen Ausſtellung, Wien, 1890 (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung 
1891, S. 206, hier S. 211 und 212). 
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Eine fo vollſtändige Überwallung an letzterer, wie fie in Fig. 37 * 
(nach Pape) dargeſtellt iſt, kommt ſelten vor. Bis zum vollſtändigen 
Schluſſe der Wunden ver— 
ſtreichen bei Fichten meiſt 
10— 20 Jahre und darüber. 

Im übrigen ſind der 
Umfang der Schälſtelle, 
die Schälzeit, die Wieder— 
holung der Beſchädigung, 
das Beſtandsalter und die 
Standortsverhältniſſe 
für das Maß des Schadens 
bedingend. Unter ſonſt glei— 
chen Umſtänden iſt die Größe 
des Schadens dem Umfang 
0 der Schälſtelle proportional. 
Längsſchnitt durch eine geſchälte Eiche (natürliche Größe). Die Sommerſchälung iſt 

ab Schälftelle. daher weit nachteiliger als 

die Winterſchälung. Durch 

die Bildung eines antiſeptiſch wirkenden Harzüberzugs (äußere In— 

kruſtierung der Wunde durch Harzerguß und innere Verkienung des 

Wundholzes durch Harz— 

infiltration) erfolgt aber 

bei jener wenigſtens einige 
Kompenſation. 

Am raſcheſten und voll— 
ſtändigſten bildet ſich dieſer 
Überzug bei der Kiefer und 
Schwarzkiefer; dann folgen 
etwa Fichte und Weymouths— 
kiefer. Die Lärche bleibt an 
der Schälſtelle faſt harzfrei. 

Am ſtärkſten iſt das 

= Schälen zu Ausgang des 
Querſchnitt durch dieſelbe Eiche. Winters, bei Beginn des 

e Schälſtelle. Frühjahrs, zu welcher Zeit 

das Wild am ſchlechteſten 

bei Leibe iſt; am geringſten ſcheint es während der Brunftzeit zu 

ſein. Wird das Schälen an demſelben Baume wiederholt (wie häufig 

geſchieht), ſo verzögert ſich die Ausheilung der betreffenden Wunden. 

Je jünger der befallene Beſtand, je kräftiger der Boden und je friſcher 
die Lage iſt, deſto raſcher ſchließen ſich die Wunden. 


Fig. 35. 
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Nach Aufzeichnungen in den Gräflich Thun-Hohenſtein'ſchen Forſten ) der 
Domäne Tetſchen (Böhmen) geſtaltete ſich die prozentiſche Verteilung der 
Schälwunden in den 3 Jahren von Anfang September 1867 bis Ende Auguſt 
1870 je nach Monaten wie folgt: 


September 3 März (Maximum) .. 17 
Oktober (Minimum). 2 ben Sunny: 16 
SOODEMDEL SE u .0...n: 6 70% Nine: 29, 7 % 
rr 8 P 5 0 
Januar i 5 
Februar 7 


Hirnſchnitt aus einer vom Rotwilde geſchälten 6080 jährigen Fichte 
mit zwei eingewachſenen Rindenſtücken. 


Schließlich dürfte es angemeſſen ſein, mit einigen Worten auf 
die Entſtehung des Schälſchadens und die verſchiedenen Hypotheſen 
einzugehen, die in Bezug auf die Urſache dieſer widerwärtigen Be— 
ſchädigung aufgeſtellt worden ſind. 

Die alten Forſtwirte kannten den Schälſchaden faſt gar nicht. 
So lange der Wald noch nicht ſo intenſiv bewirtſchaftet wurde, als 
es jetzt der Fall iſt, und bei dem früheren Syſtem der Waldbewirt— 
ſchaftung (Femelbetrieb oder Mittelwaldwirtſchaft) fand ſich in den 
Beſtänden überall ſo reichliche Nahrung (Bucheckern, Eicheln, Wild— 
obſt, Gräſer und Forſtunkräuter) vor, daß es dem Wilde nicht an 
Aſung fehlte. Mit der Zeit wurde aber das Waldareal zu Gunſten 


1) Wildſchälen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IV. Band, 1872, S. 149). 
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der Agrikultur immer mehr verkleinert. An die Stelle der edlen 
Holzarten (Rotbuche, Eiche) iſt auf weiten Strecken das Nadelholz 
getreten. Die Weichhölzer wurden immer ſorgfältiger aus den Hegen 
entfernt. Der Graswuchs trat infolge der Aufforſtung jeder kleinen 
Blöße und der Erziehung gleichmäßiger, geſchloſſener Beſtände immer 
mehr zurück. Kalte, ſchneereiche Winter ſteigerten den Mangel an 
Nahrungsmitteln in empfindlicher Weiſe. In irgend einem Hunger— 
jahre fing das Wild zunächſt aus Not an zu ſchälen, und ſeitdem 
hat es dieſe Gewohnheit beibehalten. Begünſtigend wirkte vielleicht 
die in den Nadelwaldungen der Gebirge meiſt übliche und im Eichen— 
ſchälwald notwendige Saftſchälung. Das Wild beſuchte die Holzſchläge, 
knabberte an den Lohhuppen herum, beleckte die Schälhölzer und fand 
dies behaglich. Das junge Wild machte es dem alten nach. Nach 
Erfahrungen in einigen Waldgebieten ſchält das Wild erſt ſeit dem 
Ende der 1840er Jahre in bemerkenswerter Weiſe. 

In den Fürſtlich Clary'ſchen Waldungen (Böhmen) datiert der Schäl— 
ſchaden nach Holfeld ſeit etwa 1849, und zwar fällt der Beginn des Schälens 
mit der Einführung des Safthiebs in den Fichtenwaldungen zuſammen. Am 
Harze iſt das Schälen an Rotbuchen gleichfalls erſt ſeit den 1840er Jahren 
in bedenklichem Grade aufgetreten (zuerſt im Oberforſte Seeſen). Auch im 
Thüringerwald hat das Wild früher nicht geſchält; wenigſtens zeigen ſich in 
den jetzt ſchlagbaren Fichtenbeſtänden kaum Spuren alter Schälſchäden. 

Über die Urſache des Schälens hat man folgende Hypotheſen 
aufgeſtellt: 

1. Unart, Mutwille, Spielerei bzw. üble Angewohnheit. 

2. Angeborene Lecker- und Naſchhaftigkeit. 

3. Bedürfnis nach gewiſſen in der Rinde enthaltenen Stoffen 

(Zucker, Gerbſtoff, Harz), behufs Anregung der Verdauung. 

4. Wirklicher Hunger bei Mangel an anderer Aſung. 

5. Eine Krankheit, ähnlich der Leckſucht des Rindviehes, d. h. 
das unter gewiſſen Umſtänden (3. B. bei Mangel an mineraliſchen 
Nährſtoffen, bei krankhafter Dispoſition des Magens ꝛc.) auftretende 
Gelüſte nach einer fremdartigen Subſtanz. 

Nach Anſicht des Verfaſſers erklärt ſich der Schälſchaden aus 
dem Zuſammenwirken verſchiedener Umſtände, vor allem aus den 
gegen früher veränderten waldbaulichen Verhältniſſen und der hier— 
durch bedingten anderen Ernährungsweiſe des Wildes. Die neuere, 
immer intenſiver gewordene Wirtſchaft mit ihren großen Schlägen, 
geſchloſſenen Beſtänden, frühzeitigen Ausjätungen und Durchforſtungen 
hat ohne Zweifel das Schälen unterſtützt und gefördert, weil durch alle 
dieſe Maßregeln dem Wilde die natürliche Nahrung (Gräſer, Kräuter, 
Weichhölzer ze.) geſchmälert worden iſt. Die Abſperrung der Felder hat 
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dieſen Zuſtand verſchärft. Hierzu tritt das Bedürfnis des Wildes nach 
einem als angenehm erkannten Genuß- und zugleich Verdauungsmittel. 
Der Gerbſtoff iſt für das Wild etwa dasſelbe, was dem Menſchen das 
Salz iſt. Das Motiv der Winterſchälung hingegen iſt wohl nur Hunger. 


D. Fegen und Schlagen. 

Das Fegen der Hirſche (Kolbenhirſche) zur Entfernung des ſog. 
Baſtes an dem vereckten Geweihe geſchieht Ende Juli und Auguſt, 
gewöhnlich bei Nacht, an dünnen, Fig. 38. Fig. 39. 
glatten Stangen der Linde, Aſpe, N 
Sahlweide, Lärche, Kiefer, Wey— 
mouthskiefer, Tanne, Ahorne, Roß— 
kaſtanie ꝛc., zumal wenn dieſe Holz— 
arten in einzelnen Exemplaren auf— 
treten. Die Rinde wird hierdurch 
bis auf den Splint abgeſcheuert und 
der Baſt teils in den Boden getreten, 
teils verzehrt; man findet wenigſtens 
deſſen Rudimente nur ſelten. 

Das Schlagen geſchieht zur 
Brunftzeit (September) und vor 
dem Abwerfen der Geweihe (März, 
April) an denſelben Holzarten, wie 
das Schälen, zumal an eingeſprengten 
und gepflanzten Stämmchen, die 
leicht Zutritt gewähren, z. B. an 
Randſtämmen. Starke Hirſche wählen 
dickere Stämmchen, reichen auch 
höher hinauf als geringe. 

Die durch Fegen und Schlagen 
entſtandenen Wunden (Fig. 38 und 39) 
haben zwar unter Umſtänden einige 
Ahnlichkeit mit den durch Schälen be— 
wirkten, ſind aber doch leicht hiervon 
zu unterſcheiden. Beim Fegen wird 
das Stämmchen vom Hirſch in einen 
Geweihwinkel gefaßt und daher faſt ſtets 
gleichzeitig an zwei Seiten abgeſcheuert. 
Die Wunden gehen oft ringsum, was 
bei den Schälwunden ſehr ſelten vor— 
kommt; auch ſind ſie meiſtens länger 
als dieſe, weil der Hirſch beim Fegen 
mit dem Geweih auf- und niederfährt. 2 
Man bemerkt an den gefegten Stangen 7 2 


Man ſieht teils ganz entblößte, teils noch voll berindete Stellen und zahlreiche Baſtfaſern. 


Am unteren Wundrand der Fig. 39 Harzkrümelchen und Beginn der Überwallung. 


2 Fichten, vom Hirſche gefegt. 
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faſt ſtets die Eingriffe der Enden in Form unregelmäßig geſchweifter Riſſe, 
Rindenfetzen in (nicht ſelten) gekräuſelten Formen und mitunter Haare, da 
der Hirſch beim Fegen den Hals gern an entblößtem und von Harz klebrigem 
Holze reibt. 

Stangen, die ringsum gefegt worden ſind, ſterben unfehlbar ab; 
einſeitig gefegte hingegen heilen die Beſchädigungen meiſtens wieder 
aus. Überhaupt iſt der Schaden durch Fegen und Schlagen gegen— 
über dem durch Verbiß und Schälen gering, weil jene Beſchädigungen 
immer nur auf einzelne Exemplare ſich erſtrecken. 


E. Zertreten. 


Der Schaden durch Zertreten und Herausſchlagen junger Pflanzen, 
ſowie durch Verliegen beſchränkt ſich auf Verjüngungen und Kulturen. 
Am empfindlichſten hiergegen find 1 — 2jährige Nadelholzſaaten 
(Streifen, Riefen) an ſteilen, mit lockerem Gerölle bedeckten Hängen, 
wo das Wild ſeinen Winterſtand aufgeſchlagen hat. Auch ungedeckte 
Hügel leiden, zumal an Wildwechſeln, auf Brunftplätzen oder auf 
Schlägen, wo das Wild „ ſcherzt“. 


F. Größe des geſamten Schadens. 


Über die Größe des Wildſchadens, je nach örtlichen Verhältniſſen, 
fehlt es leider noch an exakten und ausreichenden komparativen Unter— 
ſuchungen.!) Dieſe ſind wünſchenswert, damit der Waldzüchter, der 
zugleich Jäger iſt,?) über die Größe des Opfers, welches er ſeiner 
Wildbahn bringt, Aufſchluß erhält und die Größe ſeines Wildſtandes 
hiernach bemeſſen kann. Zu dieſem Zwecke ſollten insbeſondere die 
Großgrundbeſitzer jagdliche Verſuchsſtationen einrichten. 

Über den geringeren Heuertrag der Wieſen infolge der Grasäſung 
durch Edelwild liegt ein intereſſanter Verſuch des Forſtmeiſters Ihrig vor.“) 
Hiernach betrug der jährliche Heu- und Grummetverluſt durch Rotwild auf 
den Eulbacher Hofwieſen im Odenwald (friſcher lehmiger Sand) pro 1 ha = 
14,8 Ztr. oder 31% des Naturalertrags, in Geld ausgedrückt — 43,2 ; 
pro 1 Stück Wild = 8,23 Ztr. oder in Geld = 24 M. 

In ähnlicher Weiſe würde ſich der Holzzuwachsverluſt durch Wild— 
ſchaden unterſuchen laſſen. Man braucht nur gewiſſe Diſtrikte in mit Rot— 
wild beſetzten Wäldern ſolid zu umfriedigen und andere gleichgelegene und 


1) Daß H. Reuß jun. ſolche wenigſtens hinſichtlich der Schälbeſchädi— 
gungen an Fichten gemacht hat, wurde bereits früher erwähnt (ſ. S. 113). 

2) Die Vereinigung des Forſt- und Jagdbetriebs in einer Hand iſt ſo 
naturgemäß, daß ſie überall die Regel bilden ſollte. 

3) Ueber Düngung von Waldwieſen, insbeſondere Düngungsverſuche auf 
Wieſen und Thiergärten für Roth- und Damwild und über Aſchebereitung zu 
Wieſendünger (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1870, S. 451 bzw. 457). 
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gleichbeſchaffene Beſtände daneben offen zu laſſen. Durch wiederholte Ertrags— 
aufnahme ꝛc. der eingehegten und der nicht eingehegten Beſtände würde ſich 
die Größe des Holzverluſts an der konkreten Ortlichkeit ergeben. 


2. Schutzmaßregeln. 

Unter Bezugnahme auf die früher (S. 104 — 109) aufgezählten 
allgemeinen Vorbeugungs- und Abſtellungsmaßregeln ſollen nach— 
ſtehend noch folgende beſondere Schutzmittel angegeben bzw. er— 
läuternde Bemerkungen gemacht werden. 


a. Mittel zur Abwehr überhaupt. 


1. Unterhaltung eines nur mäßigen Wildſtands. Dieſer Be— 
griff iſt je nach Holzarten, Betriebsarten, Intenſität der Wirtſchaft, 
Terrain, Waldarrondiſſement, Graswüchſigkeit des Bodens ꝛc. jo ver: 
ſchieden, daß er nur lokal und auch nur annähernd interpretiert werden 
kann. Als Anhaltspunkte mögen nachſtehende Angaben dienen: 


Durchſchnittlicher Frühjahrs-Wildſtand auf je 1000 ha Wald 
nach G. L. Hartig.“ 


Territoriallage | Stückzahl f Stückzahl 
145 in Laubholzwaldungen in Nadelholzwaldungen 
Waldungen Rot- Reh⸗ Schwarz. Zu- Rot- Reh⸗ Schwarz. Zu⸗ 
wild wild wild ſammenſ wild wild wild ſammen 
5 — =———> T 
1. Zufammenhängende | | | | || - 
Waldungen I 8| 8| 4 20 12 16 4 32 
2. Waldungen, die an | | | 
Felder grenzen. 4 8 — 12 4 16 — 20 
3. Waldungen, die von | | 
Feldern umſchloſſen | | I 
ee BEE I 14 


Zuläſſiger Normalſtand an Rotwild auf je 1000 ha Wald überhaupt 
nach anderen Autoren: 


CC)) ne Bea laiie ne 15 Stück (hannoverſcher Harz 
in den 1860er Jahren). 

rd, lesen > 16 Stück (dieſe Angabe iſt wohl 
auf Pfeil zurückzuführen). 

coach 10— 20 Stück (oder 40—67 Stück 
Rehwild). 


1) Lehrbuch für Jäger und für die, welche es werden wollen. 10. Auflage. 
2. Band, Stuttgart, 1877, J. Abſchnitt, 19. Kap., S. 18 und 19. 

2) Die Waldverderber und ihre Feinde ꝛc. 6. Auflage. Berlin, 1869, 
S. 203. 

3) Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft. 4. Auflage. Berlin, 1886, S. 295. 
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Fürſt Karl von Schwarzenberg!) .. 15—35 Stück (oder 30— 70 Stück 
Damwild oder 60 —- 140 „ 
Rehwild). 

R. vom Dom browse! . 40 Stück. 


Mit dieſer Ziffer dürfte wohl die äußerſte Grenze der Zuläſſigkeit vom 
forſtlichen Standpunkt aus erreicht ſein. Leider iſt aber der Rotwildſtand in 
manchen Waldungen (Böhmen, Thüringerwald, Harz, vorderer Taunus) weit 
höher; unter Umſtänden kommt ſogar 1 Stück Rotwild auf 10 —15 ha Waldfläche! 
Eine rationelle Forſtkultur iſt bei ſolchen Wildſtänden geradezu unmöglich; 
die Unterhaltung derſelben in Staats- und Kommunalwaldungen halten wir 
für eine ſchwere Verantwortung. 


2. Angemeſſene Fütterung im Winter. Am beſten ſind: Hafer, 
Rüben, Eicheln, Kaſtanien, Laubfutter (Eiche) ꝛc. Heu ſollte nur als 
Lückenbüßer gereicht werden. Dem Körnerfutter iſt im Intereſſe der 
Knochen- und Geweihbildung etwas phosphorſaurer Kalk beizumiſchen 
(ſ. S. 106). 

3. Offenhalten aller Quellen und Bäche im Forſte, zumal im 
Winter bei ſtrenger Kälte und hoher Schneedecke. Waſſermangel iſt 
erfahrungsgemäß das größte Übel für das Wild, zumal wenn ihm 
nur trockenes Futter (Heu, Rinde, junge Triebe, Flechten ꝛc.) zu 
Gebote ſteht. 

4. Entfernung des Schnees an den Rändern der Wege und 
Schläge, um die Bodendecke (Heidekraut ꝛc.) bloßzulegen. 

5. Zäune gegen Rotwild müſſen 2,5 — 3 m hoch fein. An der 
Bergſeite iſt, um das Überſetzen der Hirſche ꝛc. zu verhindern, meiſtens 
noch eine ſog. Sprunglatte aufzuſetzen. 


b. Mittel gegen Verbiß. 


1. Verwittern der Kulturen durch Blut (Schweiß) und Ge— 
ſcheide. Dies geſchieht entweder durch Ausbreiten dieſer Subſtanzen 
auf dem Boden oder durch Eingraben weithalſiger Flaſchen, die 
damit gefüllt ſind. 

2. Leichtes Anteeren der Schonungen und Kulturen mit Stein— 
kohlenteer oder einer dieſem ähnlichen Subſtanz (Raupenleim). 

Dieſes Mittel iſt auf Nadelhölzer und kräftige Pflanzen zu 
beſchränken. Man beſtreicht gewöhnlich nur die Nadeln der zwei 
jüngſten Gipfeltriebe ganz leicht, unter ſorgfältiger Schonung der 
Knoſpen; das Teeren der Seitentriebe iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen. 
Die Ausführung geſchieht am beſten und wohlfeilſten durch Frauen 


1) Welche Winteräſung hat ſich für das Hoch-, Dam- und Rehwild am 
beiten bewährt ꝛc.? Vortrag, gehalten im böhmiſchen Forſtverein (Nitzſche, 
Illuſtrirte Jagd-Zeitung, II. Jahrgang, 1874/75, S. 53). 

2) Lehr- und Handbuch für Berufsjäger. Wien, 1884. 
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oder jugendliche Perſonen in der Weiſe, daß dieſe die Pflanzen mit 
einem in Teer getauchten Holzſpan leicht betupfen oder durch die 
mit einem geteerten Handſchuh bekleidete Hand gleiten laſſen; linſen— 
große Flecken an den Nadelſpitzen genügen. Die beſte Zeit ſind die 
Monate September bis November. Das Mittel iſt ſo lange als 
der Verbiß dauert zu wiederholen. 

Günſtige Erfahrungen in Beziehung auf das Anteeren liegen vor aus 
dem Harze (Oberförſterei Thale ſeit 1867), aus Schleſien (Revier Poſtel ſeit 
1873), aus dem Darß!) (ſeit 1876) und aus 6 oſtpreußiſchen Oberförſtereien 
(ſeit 1877).?) — Am Taunus (Oberförſterei Nieder-Eſchbach ſeit 1879) ) hin— 
gegen hat das Mittel verſagt. — Die Fichte iſt gegen das Teeren empfind— 
licher als die Kiefer. Den Laubhölzern, zumal den Rotbuchen, ſcheint der 
Teer zu ſchaden. 

Die Koſten ſind nicht bedeutend; ſie betrugen für Arbeit und Material 
zuſammen pro ha etwa 6 M. (Thale), 2,10 6,80 M. (Oſtpreußen), 2,80 MM. 
(Darß), 4,19 % (Nieder-Eſchbach). Der Konſum an Teer ſtellte ſich auf 
4—7 U pro ha. Eine Frau vermag ohne Übereilung in einer Stunde 300 Pflanzen 
zu teeren. Im Darß war das Teeren nicht länger als 3 Jahre hinterein— 
ander notwendig. 

3. Anstrich oder Beſprengen der Laubhölzer mit übelriechenden 
Subſtanzen oder entſprechenden Miſchungen. 

Als ſolche ſind ſeit den 1830er Jahren viele Mittel mit größerem oder 
geringerem Erfolge zur Anwendung gekommen, und es werden ſeitens der 
Induſtriellen fortwährend neue angeprieſen. 

Ritter“) empfiehlt eine Miſchung von Wagenfett (5 kg), Petroleum 
(2,5 J), Alaun (0,75 kg) und Talg (0,75 kg). Dieſe Quantitäten reichen für 
11001200 Stämmchen aus. — F. Preuß ließ 960 Eichenſaatplätze mit dem 
halben Quantum beſtreichen und hatte vollſtändigen Erfolg. Die Koſten hierfür 
betrugen 3,17 „ — Meſchwitzs) erklärt eine Miſchung von Lehm (50 ), 
Hundekot (25 %), altem Blut (20 %,) und Stinkaſant (5 %,) für beſonders 
wirkſam. — Hallbauer) will die Jungwüchſe mit einer 30—50 fachen Ver— 
dünnung von Knodalin, einem vom Blumen-Schmidt (Erfurt) empfohlenen 


1) Schmidt: Antheeren von Kieferntrieben gegen den Verbiß des Roth— 
wildes (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XI. Jahrgang, 1879, S. 103). 

2) Altum, Dr.: Antheeren der Nadelholztriebe gegen Wildverbiß (da— 
ſelbſt, XI. Jahrgang, 1879, S. 98). 

3) Schwarz: Schutz der jungen Heegen gegen Wildverbiß (daſelbſt, 
XV. Jahrgang, 1883, S. 136). 

Bericht über die 8. Verſammlung des Forſtvereins für das Großherzog— 
thum Heſſen zu Friedberg, 1889, S. 27. 

4) Zur Verhinderung des Verbeißens und Schälens des Wildes (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 329). 

5) Praktiſche Erfahrungen im Bereiche des Kultur- und Forſtverbeſſerungs— 
weſens. Dresden, 1882. 

6) Verwittern mittelſt Knodalin (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1891, S. 402). 
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Inſekten-Vertilgungsmittel, beſpritzt haben. Für eine Buchelnſaat von 0,5 ba 
Größe braucht man für nur 50 . Knodalin. — Boden) fand im Erfolg 
keinen weſentlichen Unterſchied bei Anwendung folgender Subſtanzen: Anti— 
nonnin, Pikrofoetidin, Pomolin, Vaſelin und Mortzfeldt'ſche Miſchung. 
Letztere beſteht aus Steinkohlenteer, Ochſenblut und caleinierter Soda im Ver— 
hältnis von 1: 1: 0,25 und hat vor den anderen Subſtanzen den Vorzug, 
daß fie billiger iſt. — Auch das aus dem Pockholz (Guajacum offieinale) 
gewonnene Franzoſenöl iſt recht wirkſam. 

Sobald die Wirkſamkeit des Anſtrichs nachläßt, iſt derſelbe zu wiederholen. 

4. Ankalken der Pflanzen. Man beſtreicht oder betupft die 
Gipfelknoſpen Ende Oktober (bei günſtiger Witterung) mit einem in 
eine konzentrierte Kalklöſung getauchten Pinſel, ſo daß je ein Kalk— 
käppchen die Knoſpe bedeckt. Dieſes darf aber nicht zu ſtark gegeben 
werden, weil ſonſt die Entfaltung der Knoſpen erſchwert oder gar 
verhindert werden würde. 

Dieſes Mittel wird z. B. im Forſte Neuenburg (Schwarzwald) mit 
Erfolg zum Schutze der Weißtanne?) angewendet. Das Betupfen der Seiten- 
triebe iſt zwar gut, aber nicht unbedingt notwendig, indem das Wild dieſe 
weniger annimmt. Die Koſten für Material und Arbeit zuſammen betragen 
i. D. 1,45 , pro 1000 Pflanzen und 5,80 % pro ha. Für 1000 Pflanzen 
braucht man 5 kg Kalk. In ſteilem Terrain kalkt eine Perſon (Frau) in 
einem Tag etwa 500 Pflanzen, in ebener Lage aber einige Tauſend. Der 
Erfolg ſoll beſſer ſein als beim Teeren; ein Notleiden der Pflanzen durch 
den Kalk wurde nicht beobachtet. Wenn man dem Kalke (1 Teil) friſchen 
Kuhmiſt (3— 4 Teile) beimiſcht, jo bröckeln die Käppchen im Frühjahre leichter ab. 


c. Mittel gegen Schälen. 


1. Hinausſchieben der Durchforſtungen, bis die Beſtände dem 
Alter, in dem der Hauptſchälſchaden ſtattfindet, entwachſen ſind. 

2. Einhegung der Dickichte und Stangenhölzer für die Dauer 
der Schälgefahr (bis etwa zum 40. Jahr). Dieſes Mittel iſt erfolg— 
reich, aber — ſelbſt wenn man zu den billigen Hordengattern oder zu 
einfachen Drahtgeflechten greift — recht koſtſpielig. 

3. Fleißiges Schlagen der Salzleckens), unter Beigabe von 
pulveriſierten Galläpfeln oder ähnlichen Rindenſurrogaten. Neu— 
meiſter empfiehlt auch hier die Beimiſchung von phosphorſaurem 
Kalk, um das Rotwild an dieſes Futtermittel zu gewöhnen. 


1) Vergleichende Unterſuchungen über Mittel gegen Wild-Verbiß (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 1894, S. 718). 

2) Schoch: Schutz der Weißtannenkultur gegen Wildſchaden (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1885, S. 179). 

3) Der Inhalt der Salzleden (Sulzen) beſteht gewöhnlich aus Lehm 
(8 Teile) und Salz (1 Teil); mitunter wird etwas Anis zugegeben. Auf 
circa 40 ha Waldfläche rechnet man eine Salzlede. 
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Auf der Gräflich Loudon'ſchen Domäne Biltrig ') (Mähren) hat ſich dieſes 
Mittel jeit dem Winter 1866/67 bewährt. Auf eine Salzlecke wurden im 
ganzen 2 kg Salz und 2,5 kg feingeſtoßene Galläpfel ſchichtenweiſe mit 
Lehm vermengt. Iſtriſche Galläpfel ſind beſſer als deutſche. Der Zentner 
koſtet etwa 50 ũ Das Schälen der Fichten und Tannen hörte infolge dieſes 
Mittels auf; nur die Eſchen litten nach wie vor. 

4. Anwendung des vom Fürſtlich Clary'ſchen Forſtmeiſter Holfeld 
erfundenen vegetabiliſchen Wildfutterpulvers. 

Dieſes Pulver iſt folgendermaßen zuſammengeſetzt: 20 kg türfijche Gall— 
äpfel, 5 kg Eichenrinde, 10 kg Anisſamen, 10 kg Wachholderbeeren, 5 kg 
Liebſtöckel, 5 kg florentiniſche Veilchenwurzel, 5 kg Foenum graecum und 
40 kg zweifach baſiſch-phosphorſaurer Kalk. Dem Gemenge ſollen noch 25 kg 
Mohnölkuchen und 25 kg Kochſalz zugeſetzt werden. Urſprünglich war das 
(ſeit 1879 in der Litteratur bekannt gewordene und vielfach beſprochene) 
Pulver etwas anders zuſammengeſetzt (insbeſondere ohne Kalkbeimiſchung). 
Eine ganz ähnliche Miſchung hat der Erfinder vorgeſchlagen?), um zugleich 
auf eine kräftige Geweihbildung hinzuwirken. Das betreffende Pulver ſoll 
dem Rotwild im Sommer in den Salzlecken und im Winter als Beiſatz zum 
Körnerfutter in beſonderen Futterkäſten verabreicht werden. 

5. Schutz der Hauptſtämme durch je einen Reißigmantel 
zugleich mit oder nach der erſten Durchforſtung. 

Die Ausführung hat in der Weiſe zu geſchehen, daß der Arbeiter ein 
Bündel ſtärkerer, nicht zu kurzer Aſte nimmt und fie mit der Spitze nach 
unten um das Stammende legt, wobei die dicken Enden bis auf 1,75 m Höhe 
hinaufreichen ſollen. Durch zweimaliges Umbinden mit ſchwachem geglühtem 
Draht wird das Herunterfallen dieſes Mantels verhindert und durch Ein— 
führen von 2—3 ſtarken Äften in den Mantel dem Einwachſen des Drahtes 
in den Stamm vorgebeugt. Koſten etwa 9—12 A. pro 1000 Stämme oder 
12—14 / pro ha. Das Mittel ſoll 8—10 Jahre lang ſchützen und hat ſich 
in den Waldungen von Dobriſch (ſeit 1872) bewährt (H. Reuß jun.). 

6. Anſtrich der dominierenden Stangen in der Höhe, in welcher 
ſie vom Wilde geſchält zu werden pflegen, mit Teer oder einer ähn— 
lichen Subſtanz. 

Der Teeranſtrich (alsbald nach der erſten Durchforſtung auszuführen) 
hat ſich in den Fürſtlich Hohenlohe-Langenburg'ſchen Waldungen bei Stutzhaus 
(Thüringen) gut bewährt.?) Ein 1886 daſelbſt gemachter Anſtrich hat ſich bis 
jetzt (1895) gehalten. Die Koſten in einem 30 — 35jährigen Fichten - Pflanze 
beſtand beliefen ſich für 1000 Stangen auf 12 , wovon 4 , (33 /) auf den 
Arbeitslohn und 8 (67 /) auf den Teer (90 kg) inkl. Transport kommen. 


1) Mittel gegen Wildſchälen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
III. Band, 1871, S. 432). Oberförſter Schleier wendete das Mittel zuerſt an. 

2) Holfeld, Carl: Die Bedeutung des phosphorſauren Kalkes, des 
Kochſalzes und einiger Pflanzenſtoffe für die Ernährung und das Gedeihen 
des Hoch- und Rehwildes ꝛc., nebſt Anleitung über deren empfehlenswerte 
Verabreichung im Walde. Mit 28 Tafeln. 2. Auflage. Teplitz, 1893. Die 
1. Auflage erſchien 1890 unter einem etwas anderen Titel. 

3) Briefliche Mitteilung des Herrn Forſtmeiſters Trump. 
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7. Abſchuß der ſchälenden Hirſche und Tiere. 

Um die nachteiligen Folgen der Schälſchäden abzuſchwächen, 
empfiehlt ſich das Überſtreichen der Wunden mit einer Baumfalbe. 
Am beſten ſoll ſich die vom Forſtmeiſter Nivnac zu Opodno in den 
1870er Jahren erfundene Miſchung bewährt haben. 

Sie beſteht aus Steinkohlenteer (7 kg), Terpentinöl (1 kg), Siccativ- 
Pulver (0,6 kg), rektifiziertem Spiritus (0,8 kg), Kienruß (0,6 kg) und Kalk— 
ſtaub (5 kg). 15 kg ſtellen ſich auf 3,25 fl. öſt. W. Herſtellungsaufwand. 
Um die Salbe milder zu machen, nimmt man beſſer etwas weniger Teer. 
Die Zugabe von 60—80 g Asa foetida macht das Mittel um ſo abſchreckender. 
Der Auftrag erfolgt mit einer kräftigen Bürſte oder einem kurzborſtigen 
Pinſel. Hierbei darf nicht die kleinſte Stelle unbeſtrichen bleiben. Man 
begnügt ſich mit dem Anſtrich der dominierenden Stangen, die vorausſichtlich 
das Haubarkeitsalter erreichen werden. Der Überwallungsprozeß wird durch 
dieſe Salbe weſentlich befördert und der Abſchluß äußerer Einwirkungen von 
dem bloßgelegten Wundholze vollſtändiger als durch jedes andere Mittel 
erreicht. Die überſtrichene Wundfläche wird mit der Zeit glaſurartig und 
waſſerdicht; auch bröckelt die Salbe nirgends ab. Der Anſtrich von 1000 Stämmen 
ſtellt ſich auf etwa 4,50 —5 /, wovon 74% auf die Salbe und 26% auf 
den Arbeitsaufwand entfallen. 


d. Mittel gegen Fegen und Schlagen. 


Das einzige Mittel iſt der Anſtrich der gefährdeten Heiſter und 
Stangen mit gewiſſen Miſchungen bis auf etwa 1,5 m Höhe. 

Als ſolche werden empfohlen: Kalk, Rindsblut und Schwefel, oder 
Schweinemiſt und Kalk zu gleichen Teilen, oder eine Abkochung von gemeinem 
Hornleim (2,5 kg), Asa foetida (% kg) und etwas Lehm auf einen Eimer 
Waſſer, oder Seifenſiederlauge mit etwas Lehm, oder eine von den früher 
(S. 125 unter 3) aufgezählten Subſtanzen. Alle dieſe Baumanſtriche ſind 
aber nur im kleinen, bzw. zum Schutze beſonders wertvoller Stämmchen 
ausführbar. 


e. Mittel gegen Zertreten. 


Saat- und Pflanzſtreifen an Hängen können durch 1,5 m hohe 
Knüppel geſchützt werden, die man ſchräg in Abſtänden von etwa 
20—30 Schritten über jene einſchlägt. Das Wild findet das Be— 
treten ſolcher Kulturen mit der Zeit läſtig und zieht ſich fort. 


III. Tit. 
Damwild. 
1. Schädlichkeit. 


Die Aſung des Damwilds, welches mehr im warmen Hügelland 
und Laubwald einheimiſch iſt, ſtimmt mit der des Edelwilds ziemlich 
überein. Durch Verbiß und Zertreten ſchadet das Damwild viel— 
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leicht noch mehr als das Rotwild, da es ſehr unruhig iſt, unauf— 
hörlich umherzieht und ſich überall das Beſte herausſucht. Es ſchält 
aber in der freien Wildbahn, wenigſtens nach unſeren Erfahrungen, 
nicht; jedoch kommt dieſe Beſchädigung in Wildparks hier und da 
vor, zumal wenn in dieſen auch Rotwild ſteht, welches dem Gewohnheits— 
ſchälen huldigt. 

Schälen durch Damwild wurde z. B. beobachtet im Kallenberger Parke 
(bei Koburg), Büdinger Wildparke (Oberheſſen), Thammenhainer Wildparke 
(bei Wurzen) ze. In dem zuerſt genannten Parke hörte aber dieſe Untugend 
alsbald nach dem Abſchuſſe des Rotwildes, welchem das Damwild das Schälen 
abgelernt hatte, auf. N 

In dem in der Rheinebene gelegenen, der Stadt Schlettſtadt (Unter— 
Elſaß) gehörigen Illwald,“) einem großen, nicht eingegatterten Mittelwalde 
mit reichlichem Oberholz auf vorzüglichem Aueboden, ſchält das Damwild die 
Eſchen faſt in jedem Winter, beſonders aber bei Schneelage, in ſehr hohem 
Grade. — Dieſer Fall des Schälens in der freien Wildbahn dürfte ſehr 
vereinzelt daſtehen. 

Der Damhirſch fegt (Ende Auguſt, September) und ſchlägt 
dieſelben Holzarten wie der Edelhirſch. 


2. Schutzmaßregeln. 
Wie beim Rotwilde; nur bedarf es der gegen das Schälen an— 
gegebenen Vorkehrungen in der Regel nicht. 


IV zit: 
Rehwild. 
1. Schädlichkeit. 

Das Rehwild verzehrt Bucheckern, Eicheln, Wildobſt, Kotyledonen 
(Buche, Eiche), verbeißt im Winter Knoſpen und Triebe faſt aller 
Holzarten, zumal im jugendlichen Zuſtande, und nimmt auch im 
Sommer gern friſche Schoſſe und zartes Laub (Ahornblätter) an. 

Dem Verbiß ſind beſonders ausgeſetzt: Eiche, Rotbuche, Ahorn, 
Eſche, Ulme, Hainbuche, Aſpe, Weiden?) und Weißtanne — weniger 
Kiefer,) Weymouthskiefer und Fichte — am wenigſten Birke und 
Erle. Auch die Haſelkätzchen gehören zur Winteräſung des Rehwildes. 


1) Briefliche Mitteilung des Herrn Regierungs- und Forſtrats Tecklen— 
burg in Kolmar. 

2) Eßlinger: Beobachtung über Wildverbiß an Weidenheegern (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1888, S. 308). — In der Faſanerie (bei 
Aſchaffenburg) wurden in ganz auffallender Weiſe die Mandelweide (Salix 
amygdalina L.) und deren Varietäten vom Rehwild angenommen. 

3) In der Pfalz wurde in den letzten Jahrzehnten nächſt der Weiß— 
tanne hauptſächlich die Kiefer verbiſſen. 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 9 
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Junge (1—2jährige) Pflanzen verzehrt es oft total. Fremdlinge und 
vereinzelt auftretende Holzarten nimmt es ebenfalls mit Vorliebe an, 
wobei aber der Geſchmack lokale Verſchiedenheiten begründet. In dem 
weimariſchen Reviere Dermbach vergreifen ſich die Rehe z. B. auch 
am Taxpus. 

Am meiſten leiden die Sommerlagen (Süden, Südweſten), wo das 
Reh ſeinen Winterſtand genommen hat, zumal auf dürftigen Boden— 
arten (Sandböden). 

Der Rehbock fegt (März und April) gern an freiſtehenden, 
ſchwachen (5—6 em ſtarken), glatten, gepflanzten Stämmchen weich— 
rindiger Holzarten und ſchlägt zur Brunftzeit (Ende Juli, Auguſt), 
ſowie vor dem Abwurf des Gehörns (November) an Stangen. Das 
Fegen (im Frühjahr) geſchieht zur Beſeitigung des Baſtes an dem 
friſch aufgeſetzten Gehörn, das Schlagen (im Sommer) meiſt aus 
Mutwillen (Kraftäußerung, Spielerei). Dieſen Beſchädigungen ſind 
beſonders Lärche, Weymouthskiefer, Aſpe, Linde, Weißerle, Ebereſche, 
Sahlweide und Pulverholz ausgeſetzt. Wir beobachteten außerdem 
Fegeſchäden an: Kiefer, Fichte, Tanne, Eſche, Eiche, Birke, Maßholder, 
Wachholder, Weißdorn, Sauerdorn, Pfaffenhütchen, Beſenpfrieme und 
Hundsroſe. Die Nadelhölzer leiden insbeſondere bei vereinzeltem 
Auftreten in Laubholzhegen, die Eichen und Eſchen ꝛc. beſonders, 
wenn ſie in Buchenſchlägen eingeſprengt ſind. Durch das Fegen und 
Schlagen werden Rinde und Baſt an den Angriffsſtellen faſt immer ſo voll— 
ſtändig abgeſcheuert, daß die beſchädigten Stämmchen meiſtens eingehen. 

Ein weiterer, aber mehr vereinzelt auftretender Schaden iſt das 
Abbrechen!) von Ruten in ca. 1 m Höhe mit dem Geäſe. Man 
hat dieſe Spielerei beſonders an Purpurweide (bei Eberswalde), in 
einzelnen Fällen auch an Aſpe, Eſche und Ahorn (Oberförſterei Kottwitz) 
beobachtet. Ein Beäſen der abgeknickten Gipfel findet in der Regel 
nicht ſtatt. 

Endlich wäre noch das Plätzen (d. h. das Wegſchlagen der 
Bodendecke und oberſten Erdſchicht) in Kulturen zu erwähnen, weil 
hierdurch nicht ſelten Keimlinge und ältere Pflänzchen mit heraus— 
geſchlagen werden. 

Relativ iſt das Rehwild, was den Verbiß anbetrifft, eat noch 
ſchädlicher als das Edelwild, da es ſehr leckerhaft iſt und nach Art 
der Ziege verbeißt; abſolut iſt es aber, beim Vergleiche mit den übrigen 
Wildarten, deshalb weniger ſchädlich, weil es wegen ſeiner geringen 
Größe weniger Nahrung bedarf und nicht ſchält. 


1) Altum: Ruthenbrechen durch Rehwild (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 78). 
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2. Schutzmaßregeln. 


Unter Bezugnahme auf die im J. Kap. (S. 104 — 109) gemachten 
Angaben ſollen nachſtehend noch folgende Punkte hervorgehoben werden: 


a. Mittel zur Abwehr überhaupt. 


1. Geeignete Fütterungsmaterialien ſind: Hafer, Eicheln, 
Futterlaub ꝛc. — Kleefutter und Heu nimmt das Rehwild nur im äußerſten 
Notfalle an, und zwar nur, wenn es ihm ganz trocken geboten wird 
(durch Aufhängen in kleinen Gebunden im Schutze von Stämmen oder 
unter Schirmdächern). Fällung von Tannen, Aſpen, Sahlweiden, 
Birken ꝛc. im Winter iſt für Rehſtände beſonders empfehlenswert. 

2. Zäune gegen Rehwild brauchen nur 1,5 — 2 m hoc) zu fein. 

3. Scheuchen helfen nicht viel, da ſich das Rehwild leicht hieran 
gewöhnt. 

4. Verwitterungen der Kulturen durch Schweiß und Geſcheide 
oder durch Steinöl, Stinkaſant oder ſonſtige übelriechende Subſtanzen 
verleiden auch dem Rehwilde das Betreten. 

5. Der Abſchuß hat ſich insbeſondere auf Rehböcke und (ſoweit 
es die Jagdgeſetzgebung zuläßt) auch auf Geltrehe zu erſtrecken. 


b. Mittel gegen Verbiß. 


1. Leichtes Beſtreichen junger Nadelholzkulturen mit reinem 
Teer oder mit einer Miſchung aus Teer mit Rindviehkot und Jauche 
oder mit Raupenleim. Das Mittel iſt im Spätherbſt in derſelben 
Weiſe, wie gegen Rotwild (S. 125), insbeſondere bei Fichten, Weiß— 
tannen und Kiefern auszuführen; nur die Weymouthskiefer ſoll (nach 
einigen Erfahrungen) das Anteeren nicht gut vertragen. 

Das Teeren der Pflanzen (zum Schutze gegen Wildverbiß) iſt etwa ſeit 
den 1860er Jahren bekannt und überhaupt zuerſt gegen das Rehwild an— 
gewendet worden. Günſtige Erfahrungen hiermit wurden gemacht in Holſtein, 
Lauenburg, Württemberg (Revier Neresheim) ), Weimar (Oberförſterei Völkers— 
hauſen) und Heſſen (Forſt Lorſch) ?). — Gegen das Teeren iſt Nördlinger!) 


1) Pfizenmayer, Fr.: Beſchädigungen der Forſtkulturen durch Rehe 
und Vorkehrungen dagegen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1868, 
S. 428). — Das Verdienſt, die Teerung in Süddeutſchland zuerſt angewendet 
zu haben, gebührt dem Oberförſter Grimm. 

2) Heyer, Dr. Eduard: Abwehr des Wildſchadens in den Domanial— 
waldungen des Großh. Heſſiſchen Forſts Lorſch (daſelbſt, 1893, S. 287). — 
Dieſer Brief enthält eine ausführliche Beſchreibung der Ausführung des 
Teerens. l 

3) Betheeren von Schonungen zum Schutze gegen Wild (Kritiſche Blätter 
für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 51. Band, 1. Heft, 1868, S. 266). 


32 II. Buch. I. Abſchnitt. 


aufgetreten, weil hierdurch an Buchen die Rinde ſamt dem Holze lokal abſterbe 
bzw. an Tanne und Fichte kümmernder Wuchs erzeugt werde. — Oberforſt— 
meiſter von Varendorff) konnte für die Inſpektion Schleswig-Schleswig 
nicht konſtatieren, daß das Rehwild durch das Teeren von Tannen und Fichten 
von deren Verbiß abgehalten wurde. Die geteerten Triebe wurden zwar nicht 
verzehrt, ſondern nur abgeſchnitten und liegen gelaſſen; aber das Rehwild 
verbiß an deren Stelle die belaſſenen Pflanzenſtummel und die nicht geteerten 
Seitentriebe. Mit beſſerem Erfolge wurde hier der Beſtrich der Spitzen— 
knoſpen und jungen Triebe mit einer Miſchung von Blut und Steinkohlen— 
teer, unter Zuſatz kaleinierter Soda, angewendet. Dieſe iſt im erkalteten Zu— 
ſtande dünnflüſſiger als reiner Teer, trägt ſich daher beſſer auf und ſchadet 
den Knoſpen nicht. Spätere in den Fürſtlich Thurn- und Taxis'ſchen Forſten, 
wo man das Teeren ſeit 1868 eifrig fortgeſetzt hat, gemachte Erfahrungen?) 
ſprechen zum Teil für den Erfolg (Forſtämter Neresheim und Krotoschn 
in Poſen), zum Teil dagegen (Förſterei Rain im Forſtverwaltungsbezirke 
Regensburg). Sehr auffallende Wahrnehmungen hat man in der letzten Ort— 
lichkeit gemacht. 10 Jahre lang (1866 — 76) hatte hier das Teeren einen 
günſtigen Erfolg; vom Winter 1876/77 ab wurden aber die geteerten Kiefern 
(ſelbſt ſtark geteerte) bei hohem Schneefall in jedem Winter beäſet und die 
geteerten Triebe verzehrt. Das Perſonal ſchiebt die Schuld (gewiß mit Recht) 
auf den ſtark überſetzten Wildſtand (150 Rehe auf 250 ha Waldfläche). 

Oberförſter Helin?) zu Stammheim (Württemberg) warnt vor reinem 
Steinkohlenteer (weil hierdurch die Gipfel abſterben) und empfiehlt an deſſen 
Stelle eine Miſchung von Holzteer und Terpentinöl. — Förſter Schuberth) 
zu Hanweilersdorf (Pfalz) hat mit Erfolg eine Miſchung von Steinkohlenteer 
(1 Teil), friſchem, dünnem Rindviehkot (3 Teile) und alter vergorener Jauche 
(2 Teile) angewendet. Die hiermit geteerten Tannen blieben vom Verbiß ver— 
ſchont, und die Knoſpen wurden nicht im mindeſten in ihrer Entwicklung geſtört. 

Oberförſter Eberts?) zu Gemünd hat mit überraſchendem Erfolg 
Raupenleim (von der Firma H. Ermiſch in Burg-Magdeburg bezogen) für 
Weißtannen und Fichten gegen den Verbiß durch Rehwild angewendet. 

Schließlich ſollen auch hier einige Angaben über den Koſtenaufwand 
gemacht werden. — Nach (früheren) Erfahrungen in Neresheim koſtete das 

1) Über Beſtreichen von Holzpflanzen zum Schutze gegen das Verbeißen 
durch Rehwild (Forſtliche Blätter, N. F. 1880, S. 121). 

2) Pfizenmayer, Fr.: Antheeren der Nadelholztriebe gegen Wild— 
verbiß (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 10). — Ein kurzer Auszug 
hieraus iſt in das Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1881, S. 130 
übergegangen. 

3) Schutz der Tanne gegen Rehverbiß (Forſtwiſſenſchaftliches Central— 
blatt, 1886, S. 590). 

4) Schutz der Kulturen gegen Rehverbiß (daſelbſt, 1886, S. 592). 

Bericht über die XI. Verſammlung des pfälziſchen Forſtvereins zu 
Kirchheimbolanden am 19. und 20. September 1885 (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1886, S. 98, hier S. 100). 

Fürſt: Schutz der Holzpflanzen gegen Wildverbiß (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1889, S. 385). 

5) Raupenleim als Mittel gegen Wildverbiß (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1895, S. 71). 
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Beſtreichen von 1000 Pflanzen (mit einem Fauſthandſchuhe) bei einem Tage— 
lohne von 60— 70 & und einem Preiſe von 1,70 AM. pro 1 Ctr. Teer etwa 
45 — 55 &. Dabei reicht 1 Ctr. Teer zum Beſtreichen von 20 000 Pflanzen 
hin. — Für Völkershauſen find nur 34 ) Koften pro 1000 Pflanzen an— 
gegeben. — In der Oberförſterei Jägersburg (Heſſen) betrugen die Koſten 
für das Teeren von Kiefern 5—6 M. pro ha. Im Wirtſchaftsjahr 1889/90 
verurſachte die Geſamtausgabe für das Teeren daſelbſt 339,34 / Koſten, 
wovon 90% auf den Arbeitslohn und 10% auf den Teer entfallen. Unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen kann ein geübter und fleißiger Arbeiter in einer 
Stunde 500 —600 Pflanzen teeren (2). Schulpflanzen müſſen 2—3 Jahre, ge— 
ringe Saatpflanzen 4—5 Jahre lang hintereinander geteert werden; Kiefern 
entwachſen der Gefahr raſcher als Fichten. — In Stammheim koſtete das 
Beſtreichen von 1000 Tannengipfeln etwa 63 . — Die Koſten für den 
Auftrag der Schuberth' ſchen Kompoſition ſtellen ſich auf ca. 80100 & für 
1000 Pflanzen. — Das Beſtreichen mit Ermiſch' ſchem Raupenleim koſtete 
in Gemünd pro ha 2,84 //, wovon 2 M. (70 % ) auf den Arbeitslohn und 
0,84 / (30 %) auf das Material entfallen. 


Auch Laubhölzer hat man zum Schutze gegen Verbiß geteert; 
jedoch liegen hierüber nur ſpärliche Erfahrungen vor. 

Das Wild geht zwar die geteerten Laubhölzer nicht an, allein 
die wenigſten Arten können das Teeren vertragen. In Lorſch ſtarben 
z. B. an Eichen die oberhalb der Teerſtelle befindlichen Teile in der 
Regel ab, während unterhalb derſelben neue Ausſchläge erfolgten. 
Der Eſche hingegen ſchadete der Teeranſtrich in keiner Weiſe.!) Da 
es hauptſächlich auf die Erhaltung des Pflanzenſchafts ankommt, 
könnte man an (empfindlichen) Laubhölzern vielleicht nur die Seiten— 
zweige beſtreichen. Sollten dieſe wirklich abſterben, ſo wäre der Schaden 
nicht von Belang. 

2. Ankalken der gefährdeten Pflanze in der früher (S. 126) 
beſchriebenen Weiſe. 

In Stammheim koſtete das Beſtreichen von 1000 Pflanzen mit einer 
Miſchung von Kalk mit Kuhmiſt nur 48 ..?) Im badischen Rheinthals) 
bedient man ſich einer Miſchung aus abgelöſchtem Kalk (2 kg) mit Ochſenblut 
(2 kg) und rotem Ocker (1 kg). 

3. Behängen der Höhentriebe mit rauhem Werg (in dünner 
Lage), das ſog. „Verhanfen“ der Pflanzen.“) Das Werg muß leicht 


1) Heyer a. a. O. (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1893, S. 288). 

2) Yelin: Schutz der Tanne gegen Rehverbiß (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1886, S. 590). 

3) Hamm, Julius: Aus den Waldungen des badiſchen Rheinthales 
(daſelbſt, 1888, S. 601, hier S. 619). 

4) Roth: Das Verhanfen gegen Rehſchaden (daſelbſt, 1894, S. 248). — 
Der Verfaſſer beleuchtet in dieſer Abhandlung die Vorzüge des Verhanfens 
gegenüber dem Teeren und Ankalken. 

Derſelbe: Das Verhanfen gegen Rehſchaden (daſelbſt, 1894, S. 503). 
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aufgelegt werden, damit ſich der Trieb hindurchſchiebt. Die Arbeit 
iſt reinlich, leicht zu jeder Zeit ausführbar, und der Erfolg iſt ſicher; 
es darf aber nur mit trockenem Werg operiert werden. 


Schon die erſten mit dieſem Mittel im nördlichen Schwarzwald aus— 
geführten Verſuche lieferten ein ſehr günſtiges Reſultat, indem die mit Werg 
verſehenen Pflanzen durchweg verſchont blieben, während die dazwiſchen be— 
findlichen, nicht mit Werg behängten Pflanzen vom Rehwilde verbiſſen wurden. 

Nach Roth verurſachte das Verhanfen von 14000 mittelſtarken, etwa 
1,25 m hohen Weißtannen in einem Falle einen Zeitaufwand von 14,5 Tagen 
und einen Koſtenaufwand von 23,58 %, wovon 20,95 M. (oder 89%,) auf 
den Arbeitslohn und 2,63 M (oder 11% auf das Werg (3500 g) entfallen. 
Das Verhanfen von 1000 Stück koſtete hiernach 1,68 ; der Verbrauch an 
Werg hierfür ſtellte ſich auf 0,25 kg. Als Aufwand für 1 ha ergeben ſich 
5 M. In einem zweiten Falle koſtete das Verhanfen von 28 000 Pflanzen 
51,60 M., wovon 93% auf den Arbeitslohn und 7% auf das Material zu 
rechnen ſind. Das Verhanfen von 1000 Pflanzen ſtellte ſich hiernach auf 
0,86 Tagesſchichten oder 1,84 //. Ein Arbeiter kann bei einiger Übung 
täglich 1200 Pflanzen verhanfen. Das Teeren iſt unreinlich, teurer und 
nicht ſo ſicher. Andere Fachgenoſſen wollen das Werg in der Art angewendet 
haben, daß es im Herbſte in nußgroßen Bündelchen zwiſchen die Nadeln der 
Gipfel gedrückt und etwas auseinander gezogen, aber nicht gewickelt wird, 
damit die weichen Gipfeltriebe im Frühjahr nicht abgebunden werden. 

Mit 15 kg Werg à 1 & laſſen ſich nach dieſer Methode die Pflanzungen 
auf 80— 90 ha Fläche ſchützen.“) 


c. Mittel gegen Fegen. 


1. Anſtrich der Stämme mit gewiſſen Subſtanzen auf höchſtens 
1 m Höhe. Derſelbe iſt im April bei trockenem Wetter auszuführen 
und alljährlich ſo lange zu wiederholen, als die Stämmchen dem 
Schaden ausgeſetzt ſind. 

Als geeignete Subftanzen hat man empfohlen: Teer, ſchwarzes Steinöl — 
oder eine Miſchung von Rindsblut, Schweinejauche und gelöſchtem Kalk (zu 
gleichen Teilen) in der Konſiſtenz von gewöhnlicher Olfarbe — oder eine 
ähnliche Miſchung. 

2. Umwickeln der Stämmchen in ca. 0,50 m Höhe mit einem 
handbreiten Papierſtreifen, der mit einem Bindfaden oder einem 
Wied an dem zu ſchützenden Stämmchen befeſtigt wird, aber nicht zu feſt 
gebunden werden darf. Dieſer Streifen ſitzt mindeſtens zwei Jahre 


1) Werg als Mittel gegen Rehverbiß (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1891, S. 216 und S. 397). — In der erſten Notiz wird das Ver— 
hanfen der Schuberth'ſchen Miſchung vorgezogen, weil die Anwendung der 
letzteren gefährlich und unſauber ſei. In dem zweiten Briefe (aus der Rhein— 
pfalz) wird zwar der Erfolg des Werges zugegeben, allein die genannte 
Miſchung als ebenſo erfolgreich und billiger bezeichnet. 
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und wird vom Rebbock vollſtändig reſpektiert.“) Noch beſſer iſt es 
wohl, den Papierſtreifen (aus alten Zeitungen) ſo anzubinden, daß 
das freie Ende hin und her flattert, bzw. als Fahne an der Pflanze 
„abwinkt“.“) 

3. Sicherung der Heiſter durch drei ihn umgebende Aſtel— 
ſtangen oder durch Umbinden mit Dornen oder Nadelreißig 
(Fichte, Kiefer, Wachholder de.). 

ve Str 
Schwarzwild.) 
1. Schädlichkeit. 

Das Wildſchwein ſchadet durch Ausbrechen von Eicheln und 
Bucheln beim Wühlen nach Erdmaſt (Schwämmen und Animalien), 
durch Herausziehen von Keimlingen und jungen, friſchgeſetzten 
Pflanzen (beſonders in Samenſchlägen, künſtlichen Anſaaten und Hügel— 
pflanzungen), durch Zertreten von Sämlingen, Befreſſen von 
Wurzeln, Reiben und Schlagen an einzelnen Bäumen (Mal— 
bäume), Abſchwarten von Moosplaggen, Ausheben von Vogel— 
neſtern 2c. Im allgemeinen ſteht es aber an forſtlicher Schädlich— 
keit den übrigen Wildgattungen nach. 

In jagdlicher Hinſicht wird das Schwarzwild dadurch ſchädlich, 
daß es ſich an Wildkälbern, Rehkitzchen, friſchgeſetzten Haſen und 
ſonſtigem kleinen Wilde vergreift. 

Den Nutzen (Bodenlockerung, Unterbringen von Waldfrüchten und 
hierdurch Beförderung der Anſamung, maſſenhaftes Vertilgen von 
Mäuſen und forſtſchädlichen Inſekten“) ꝛc.) hat es mit dem zahmen 
Schweine gemein. 

Seit den 1870er Jahren hat ſich das Schwarzwild namentlich in der 
Pfalz und in den weſtlichen Teilen der preußiſchen Monarchie, infolge des 
ausgedehnteren Nadelholzanbaues und der Lauheit, mit welcher die nicht un— 


gefährliche Jagd auf dieſe Wildgattung in den großen Gemeindewaldkomplexen 
betrieben wird, in unliebſamer Weiſe vermehrt. Der hierdurch geſteigerte 


1) Pagelſen: Mittel gegen das Fegen der Rehböcke (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 648). — Hier wird von 
dem Erfolge dieſes Mittels im Rönnerholz (bei Kiel) berichtet. 

2) Forſtliches Wochenblatt (Beilage zum Allgemeinen Holzverkaufs— 
Anzeiger), 1. Jahrgang, 1888, S. 152 und 165. — Dieſe Notizen bezeichnen 
das Mittel als bequem, billig und erfolgreich in Elſaß-Lothringen, Meiningen 
(Forſtinſpektion Hildburghaufen) und Pommern (Oberförſterei Klütz). 

3) Krichler, Franz: Das Schwarzwild, deſſen Naturgeſchichte, Jagd, 
Fang, Einfluß auf die Land- und Forſtwirthſchaft und deſſen Zucht im Gatter. 
Mit 15 Illuſtrationen und 3 Vollbildern. Trier, 1887. 

4) Engerlinge, Spanner- und Eulenraupen, überhaupt kahle Raupen. 
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Schwarzwildſchaden ) (im Felde) veranlaßte wiederholtes Einſchreiten der 
zuſtändigen Verwaltungsbehörden, z. B. die Abhaltung polizeilicher Jagden, 
die Gewährung von Schußgeldern ꝛc., und mehrfache Verhandlungen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe.?) Infolgedeſſen hat die Schwarzwild-Kalamität 
neuerdings in Rheinpreußen abgenommen, wie folgende Zahlen aus dem Re— 
gierungsbezirk Trier erſichtlich machen. Daſelbſt wurden erlegt bzw. gefangen 
im ganzen: 


1884½ 729 1888%/ĩꝶ q 21 , nr. 7208 
1885/, „ 691 | 1889/90. . . 118 | „ e 5 
1886/7 391 189% ie Stück. 
188% gi | 1894/55 . 254 


Aus der Pfalz’) wird aber zur Zeit wieder über eine bedeutende Zu— 
nahme der Wildſchweine geklagt. 


2. Schutzmaßregeln. 

1. Fütterung mit Rüben, Kartoffeln, Erbſen, Hafer, Eicheln, 
Wildobſt ꝛc. 

2. Zäune gegen Schwarzwild müſſen ſehr ſolid gebaut und 
etwa 2 m hoch ſein. 

3. Anlage von Saufängen.!) Man verſteht hierunter Gruben 
von etwa 2 m Tiefe und Weite mit ſenkrechten Wänden oder nach 
unten etwas trichterförmig erweitert. Oben erhalten ſie querüber 
ein leichtes Dach, Stangen und Reiſig mit etwas Moos dazwiſchen, 
um die Bodendecke, wie im Nadelwalde, möglichſt täuſchend nachzu— 
ahmen. Solche Fänge müſſen an allen Wechſeln des Schwarzwildes, 
namentlich zur Rauſchzeit (November bis Januar), aber auch im 
Sommer bei Suhlen und in der Nähe von Kirrplätzen hergeſtellt 
werden. 


Bei der Anfertigung ſolcher Gruben muß man mit großer Vorſicht zu 
Werke gehen. Die Arbeiter müſſen möglichſt ruhig ſein, ihre Spuren (im 


1) Zur Litteratur über die Schwarzwild-Kalamität: 

Grunert, J. Th.: Der Schwarzwildſchaden in einzelnen Theilen von 
Preußen, unter beſonderer Bezugnahme auf den Regierungsbezirk Trier. 
Leipzig, 1873. 

Borggreve, Dr.: Die Schwarzwild-Frage, im Anſchluß an die bezügliche 
Schrift des Hrn. Oberforſtmeiſter 3. Th. Grunert beſprochen (Nitzſche, 
Illuſtrirte Jagd-Zeitung, I. Jahrgang, 1873/4, S. 99 und 107). 

Föhliſch, A.: Ueber den Schwarzwildſchaden in Weſt-Deutſchland und 
die Mittel zu deſſen Beſeitigung mit beſonderer Berückſichtigung Badens. 
Wertheim a. M., 1880. 

2) Vgl. Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1873, S. 105; 1874, 
S. 315; 1875, S. 398 x. 

3) Aus dem Pfälzerwald. Vermehrung des Schwarzwildes (daſelbſt, 
1895, S. 66). 

4) von Clauſewitz, Hans: Zur Schwarzwildfrage (Nitzſche, Illuſtrirte 
Jagd⸗Zeitung, V. Jahrgang, 1877/78, S. 97). 
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Schnee) verwiſchen; fie dürfen nicht rauchen, Feuer nicht brennen und Reſte von 
Mahlzeiten nicht hinterlaſſen. Die ausgehobene Erde muß fortgebracht und 
in einiger Entfernung ſorgfältig zerſtreut werden. Eine zur Nanfchzeit ge— 
fangene Bache tötet man nicht ſofort, ſondern läßt ſie noch etwa 24 Stunden 
leben, weil ſich mitunter ein Keiler hinzugeſellt. Die Tötung erfolgt mittels 
Schlinge, Saufeder oder Schuß. 

Die Erfolge mit dieſen namentlich in der Rheinprovinz angelegten 
Saufängen ſind — im Vergleich zum Abſchuſſe — im ganzen nur als mäßige 
zu bezeichnen. Im Regierungsbezirk Trier wurden z. B. in der Zeit vom 
Juni 1872 bis November 1875 nur 73 Stück gefangen, im Regierungsbezirk 
Koblenz von 1872—1875 nur 78 Stück. 

4. Bewachen der Kulturen, und zwar ſo, daß die Wächter ſich 
mitten in der Nacht auf die betreffenden Flächen begeben und die 
Sauen durch Hunde forthegen. 

5. Abſchuß, zumal in den an die Felder grenzenden oder von 
ſolchen umſchloſſenen Waldkomplexen. 

Dieſe Maßregel iſt wirkſamer als die Errichtung von Saufängen, und 
überhaupt das einzige radikale Mittel. Es betrug z. B. der Abſchuß im 
Regierungsbezirk Trier bzw. Koblenz in der Periode 1872 —1875 658 Stück 
bzw. 207 Stück oder 9 mal bzw. 3 mal jo viel als der Fang.) 


W Di 
Haſe. 
1. Schädlichkeit. 


Der Haſe ſchadet den Holzgewächſen im Winter durch Verbiß 
und Benagen bzw. Abſchälen von Baumrinde. 

Der Verbiß erſtreckt ſich namentlich auf die Knoſpen und er— 
reichbaren Triebe junger Pflanzen. Mit Vorliebe werden Rotbuche, 
Hainbuche, Ulme, Eſche, Ahorn und Aſpe von ihm angenommen — 
weniger die Nadelhölzer — unter dieſen Fichte und Kiefer am wenigſten. 
Nur auf die Eibe iſt der Haſe ſehr verſeſſen (Forſtrevier Dermbach), 
allein dieſe Holzart kommt ja in unſeren Wäldern nur ganz ver— 
einzelt vor. Da der Haſe zu den Lokaltieren gehört, beſchränkt ſich 


1) Zahlreiche Litteraturnachweiſe über die Ausbeute durch Abſchuß und 
Fang 2c. bringen namentlich die Forſtlichen Blätter, N. F. Vgl. 1876, S. 254; 
1877, S. 29 (Grunert), S. 158 (Borggreve), S. 325 (Grunert), S. 365 
(Vogelgeſang); 1879, S. 386 (Grunert); 1881, S. 37 und 370 (Derjelbe). 
In den Trier'ſchen Forſten hat man die Saufänge ſeit dem 1. Dezember 1878 
faſt gar nicht mehr benutzt. 

Dieſe Kalamität ſpricht ſchlagend gegen die Verpachtung der Jagd in 
den Staatsforſten. Nur bei Selbſtadminiſtration kann dem Übel durch das 
Forſtperſonal ſofort und ohne Weitläufigkeiten in geeigneter Weiſe geſteuert 
werden. 
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der Schaden auf einen kleinen Raum und wird hierdurch doppelt 
empfindlich; ſchon ein einziger hungriger Haſe vermag in Buchenhegen, 
zumal in Sommerlagen, welche ſein Aufenthaltsquartier im Winter 
bilden, arge Verwüſtungen anzurichten. Die abgezwickten Triebe laſſen 
ſich leicht an den ſtarken (paarigen) Zahnſpuren und der glatten, 
ſcharfen Bißfläche erkennen; ſogar das Abſchneiden ganzer Pflanzen 
(Fichten) über dem Boden hat man beobachtet.“) 


Fig. 40. Fig. 41. 


Haſenfraß an Akazie Haſenfraß an Rotbuche 
(natürl. Größe). (natürl. Größe). 
a Zahnſpuren auf dem Splinte. a Zahnſpuren auf Baſt und Splint. 
d Stark beſchnittene Stellen. b Baſtfetzen. 


1) Nördlinger, Dr. H.: Lehrbuch des Forſtſchutzes. Berlin, 1884, 
S. 54. 


Ei 
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Das Schälen findet hauptſächlich an jungen Pflanzen und Loden 
der Papilionaceen ſtatt, zumal an der falſchen Akazie. Die einjäh— 
rigen Loden dieſer Holzart werden in ſchneereichen Wintern von 
unten herauf faſt total von Rinde entblößt und der Splint wird 
zum Teil recht ſtark benagt (Fig. 40). In ähnlicher Weiſe leiden 
Bohnenbaum, Erbſenbaum (Robinia caragana L.), die Gleditschia- 
Arten, Blaſenſtrauch und Beſenpfrieme. Da aber alle dieſe Schmetter— 
lingsblütler im Walde nur von untergeordneter Bedeutung ſind, ſo 
kommt der bezügliche Schaden wenig in Betracht. Den meiſten Schäl— 
ſchaden durch Haſen unter den Waldbäumen dürften wohl die Rot— 
buche (Fig. 41) und Ahorne im jugendlichen Alter erleiden. Stärkeres 
Holz mit Borke wird kaum angenommen. Empfindliche Benachteiligungen 
durch Benagen fügt der Haſe auch den jungen (veredelten) Obſt— 
bäumen zu; am meiſten leidet der Apfel-, weniger der Kirſch-, am 
wenigſten der Birnbaum. 


2. Schutzmaßregeln. 


1. Umfriedigung der Forſtgärten, beſonders der Obſtbaum— 
ſchulen mit toten oder lebenden Zäunen. 

Zu letzteren eignen ſich die genannten Papilionaceen, auch Schwarz— 
oder Weißdorn, um die Haſen von den wertvolleren Holzarten im Innern 
des ER abzuhalten, weil fie dann bloß die Außenſeite benagen. 

. Umbinden wertvoller gefährdeter Stämme nn mit 
a Nadelreiſig oder ſonſtigen Schutzmitteln. 

Man verwendet hierzu Schwarzdorn, Weißdorn, Fichten-, 1 
Wachholderreiſig, Türkenweizenſtengel, Schilf e. Das Einbinden geſchieht 
Anfang November, die Abnahme der ſchützenden Hülle im folgenden April. 

3. Anſtrich der Obſtbäume von unten herauf bis zu der dem 
Benagen exponierten Höhe mit übelriechenden bzw. fetten Subſtanzen. 

Scherffig “!) empfiehlt eine Miſchung von angefaultem Rindsblut 
(8—9 Kannen), vorher in warmem Waſſer aufgelöſte Asa foetida (% kg), 
etwas Kuhmiſt und Kalk. Das Gemiſch ſoll vor dem Gebrauch einen Tag 
lang ſtehen bleiben und mittels eines Pinſels nur bei trockenem Wetter auf— 
getragen werden. 

Schreitter (Steiermark) empfiehlt auf Grund 22jähriger Erfahrung 
folgende Miſchung: Lehm (1 Teil), friſchen Kuhmiſt (1 Teil) und abgelöſchten 
Kalk (% Teil). Man bringt dieſe Subſtanzen in einen Kübel, ſchüttet Waſſer 
oder beſſer Miſtjauche zu, rührt die Maſſe gut durch einander und miſcht vor 
dem Anſtrich noch 1—3 Beutel Rindsgalle bei. 

Ein ſehr gebräuchliches Mittel iſt eine handgroße Speckſchwarte, mit deren 
fetter Seite man am Stämmchen bis zu Um Höhe mehrere Male auf und nieder 


1) Mittel, die Laubhölzer vor dem Benagen der Haſen und Kaninchen 
zu ſchützen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1873, S. 146). 
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fährt, ſo daß das Stämmchen rundum gefettet iſt. Eine Schwarte von 
obiger Größe reicht für etwa 20 —30 Bäumchen hin. In Niederöfterreich hat 
dieſes Anfetten junger Akazien in einem konkreten Falle Haſenſchaden zwar 
verhütet, aber ganze Flüge von Krähen herbeigelockt, welche die Baumrinde 
mit ihren Schnabelhieben zerfetzten.“) 

4. Abſchuß, insbeſondere im Laubwalde. 

Auch die Schonung des Fuchſes und Marders würde zur Ver— 
minderung der Haſen beitragen; indeſſen wird deren Hegung wohl 
ſtets zu den frommen Wünſchen gehören. 


VII. Tit. 
Kaninchen. 
1. Schädlichkeit. 

Das Kaninchen, welches hauptſächlich im Hügelland und auf 
Sandböden einheimiſch iſt, ſchadet, wie der Haſe, durch Verbiß und 
Schälen an jungen Wüchſen, ferner durch Ausſcharren von Samen 
und Keimlingen, ſowie durch Unterminieren des Bodens. 

Der Verbiß bzw. das Abſchneiden junger Triebe tritt dem 
Schälſchaden gegenüber in den Hintergrund. Am meiſten leiden 
hierdurch gemeine Kiefer (als die Haußtholzart im Sandgebiete), 
Schwarzkiefer und Lärche. Auch die Fichte wird gern abgeſchnitten; 
bei Nahrungsmangel vergreift ſich das Kaninchen ſogar an Taxus, 
Lebensbaum und Wachholder. Von Laubhölzern werden Eiche, Eſche, 
ſogar Hickory-Arten ꝛc. verbiſſen. 

Der Schälſchaden trifft faſt alle Holzarten, am meiſten: Hain— 
buche, Eſche, Akazie, Aſpe, Sahlweide, Haſel, Faulbaum und Obſt— 
bäume. Unſere Sammlung enthält außerdem noch Fraßſtücke von 
Feldulme, Weißbirke, Traubenkirſche, Prunus serotina, Scharlachdorn, 
Hartriegel, ſchwarzem Hollunder, Stachelbeere, Johannisbeere, Him— 
beere — Kiefer, Schwarzkiefer und Fichte. Der umſtehende, einen 
Fraß an Sahlweide darſtellende Holzſchnitt (Fig. 42) läßt die Spuren 
der Nagezähne deutlich erkennen. Der Schälſchaden iſt beſonders in 
ſchneereichen Wintern (z. B. 1894/5) bedeutend. 

Durch die Anlegung unterirdiſcher Gänge entſtehen in Kulturen, 
natürlichen Verjüngungen und Dickichten oft merkliche Lücken. 

Durch ihre große Fruchtbarkeit,?) den Schutz, welchen ihre unterirdischen 
Baue gegen die Winterkälte gewähren, und die Schwierigkeit ihrer Vertilgung 
werden die Kaninchen in manchen Gegenden zu einer großen Waldplage. 

1) Zur Illuſtration einer Vorbeugungsmaßregel (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1878, S. 559). 

2) Ein Kaninchenpaar kann während der warmen Jahreszeit alle 
4—5 Wochen etwa 8 Junge zur Welt bringen. 
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In Diſtrikten, wo viele Kaninchen hauſen, trifft man nach unſeren Er— 
fahrungen (Tambuch bei Wölfis in Gotha) auffallend wenig Haſen an; es 
ſcheint, als ob letzteren das queckſilberartige Weſen der erſteren den Aufent— 
halt verleidet. 


2. Schutzmaßregeln. 


1. Schonung der Feinde, inſoweit 
es ſich mit den jagdlichen Rückſichten 
vereinigen läßt. Hierher gehören: Iltis, 
Fuchs, Marder, Hermelin und Wieſel. 

Diezel empfiehlt zur Verminderung der 
Kaninchen das Ausſetzen von Hauskatzen; auch 
dieſe Maßregel kollidiert aber mit den jagd— 
lichen Intereſſen, da zahme Katzen im Feld 
und Wald bald verwildern und Hühnern 
und Haſen nachſtellen. 

2. Dichte Umfriedigung der Forſt— 
gärten und Obſtplantagen mit Gattern 
aus Drahtgeflecht. 

3. Einbinden wertvoller Stämmchen 
mit Dornen, Himbeergeſträuch oder ge— 
teerter Dachpappe. 

4. Auslegen von ſog. Vorwurfreiſig. 
Dieſes ſoll die Kaninchen vom Verbeißen 
und Benagen ſtehender Pflanzen abhalten. 

5. Auslegen kleiner Tellereiſen vor 
die Röhren, um die Kaninchen zu fangen. 

Die Eiſen werden in den Eingängen der 
Kaninchenbaue vor die Röhren gelegt, mit 
ſtarken Drähten befeſtigt und leicht mit Sand 
überſtreut, nachdem ſie vorher mit dünnem 
Papier bedeckt wurden, um das Rieſeln des 
Sandes zwiſchen die Federn zu verhindern. 

Der Rittergutsbeſitzer Max von dem 
Borne zu Berneuchen (unweit Küſtrin) fing 
mit zwei Arten von Tellereiſen in 3 Monaten N f 
(vom 29. Mai bis 28. Auguſt 1889) nicht e 
weniger als 669 Kaninchen.“) ae 

In den 6 Monaten vom 30. März bis 30. September 1890 wurden 
von dem Genannten ſogar 2339 Kaninchen in Tellereiſen gefangen.?) Die 
Eiſen waren aus der Raubtierfallenfabrik von E. Grell zu Haynau (Schleſien) 


5 1 ham N 


e 


1) Danckelmann: Vertilgung von Kaninchen durch Fang in Teller— 
eiſen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXI. Jahrgang, 1889, S. 690). 

2) Altum: Der Fang wilder Kaninchen durch Tellereiſen (daſelbſt, 
XXII. Jahrgang, 1890, S. 765). 
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bezogen worden. Die Fallen mit glatten Bügeln und 18 em Spannweite 
foften 1,60 , pro Stück (Dutzendpreis), die mit gezähnten Bügeln und 14 cm 
Spannweite (noch beſſer bewährt) 2 , pro Stück.“) 

6. Vergiftung durch entſprechend präparierte Mohrrüben oder 
andere Lockſpeiſen. 

7. Vertreibung der Kaninchen durch Ausſchwefelung ihrer 
Baue. Der in Schleſien hierzu angewendete Lübke'ſche Mäuſetöter?) 
erzeugt ſo ſtarke Schwefeldämpfe, daß die Kaninchen hierdurch in den 
Bauen getötet werden. 

8. Jagd mit Frettchen (Mustela furo L.), ev. Abſchuß auf 
dem Anſtande oder auf Treibjagden. 

Die Jagd mit Frettchen betreibt man von Oktober bis Ende Februar, 
zu welcher Zeit junge Kaninchen gewöhnlich nicht im Baue ſind. Man läßt 
hierbei das Frettchen in den Bau und ſtellt ſämtlichen Röhren, im Falle man 
nicht etwa das Schießen der herausfahrenden Kaninchen vorziehen ſollte, ſack— 
ähnliche Netze vor. Sobald die im Baue befindlichen Kaninchen die Nähe 
ihres Feindes wittern, ſuchen ſie zu entkommen, fahren in die vorgeſteckten 
Netze und werden hier erſchlagen.“) 

Fig. 43. Fig. 44. Zuſatz. 

N: Zwei jonftige in Deutſchland fait 
ausgerottete Wildarten, die den Holz— 
gewächſen Beſchädigungen zufügen, ſind 
Bär und Biber. Der Kurioſität halber 
gönnen wir den bezüglichen Beſchädi— 
gungen im nachſtehenden einige Worte. 

1. Der Bär (Ursus arctos L.) 
beſchädigt in den Waldungen des Krainer 
Schneeberges, in Galizien, Siebenbürgen ꝛc. 
die Fichte, ſeltener die Tanne und Kiefer, 
in eigentümlicher Weiſe. Er beißt mit den 
Reißzähnen derbe Schrammen durch Rinde 
und Holz und bearbeitet die betreffenden 
8 D Stellen auch noch mit den Krallen der 
30 em jtarfe Fichte 16 em ftarfe Tanne Vorderbranten (Fig. 43 und 44). Hier: 

vom Bären beſchädigt durch entſtehen Wunden mit Harzfluß, 

n welche mitunter durch Harzſcharrer noch 


1) Vertilgung der Kaninchen durch Fang im Tellereiſen (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1890, S. 158). 

2) Ein Mittel, Kaninchen zu vertilgen (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1882, S. 372). — Der Apparat koſtet 16 / und iſt von dem Kauf⸗ 
mann Louis Breslauer in Falkenberg zu beziehen. 

3) Zur Jagd mit dem Frettchen (Nitzſche, Illuſtrirte Jagd-Zeitung, 
I. Jahrgang, 1873/74, S. 31). 
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vergrößert werden. Derartige Fichten wählt der Bär mit Vorliebe an 
Waldwegen, Waldwieſenrändern, auf kleinen Blößen ze. Im Volks— 
munde heißen ſolche Fichten „Bärenfichten“. “) 

An beiden Stämmen (Fig. 43 und 44) ſcheint der Bär, auf die Hinter— 
branten aufgeſtellt, die Verwundungen angebracht zu haben, da die Höhe von 
1,5—2 m, in welcher die Wunden ſich befinden, der Länge des Bärs in auf— 
rechter Stelllung entſpricht. 

2. Der Biber (Castor fiber L.), das größte europäiſche Nage— 
tier, fällt und ſchält vorzugsweiſe weiche Laubhölzer (Weiden, Aſpe, 
ſonſtige Pappeln, Er— 
len ꝛc.), aber auch 
harte Laubhölzer (Eſche, 
Eiche, Ulme), über— 
haupt wohl alle Holz— 
arten, die ſich nahe 
an den Ufern ſeiner 

Aufenthaltsgewäſſer 
befinden. Das Ab— 
ſchneiden erſtreckt ſich 
auf Exemplare bis zu 
25 em Durchmeſſer und 
wird beſonders zur 
Nachtzeit ausgeführt. 
Schwache Stangen und 
Aſte werden ſcharf ab— 
geſchnitten; ſtärkere 
Stämme von Weichholz 
werden platzweiſe in 
verſchiedenen Partien 
einſeitig ſchräg abge— 
ſchnitten (Fig. 45) 5) 
oder von mehreren 
Seiten her (bzw. rings— 
um) koniſch angeſchnit— 
ten. Die abgeſchnit— 
tenen Stämme werden teils, um die Baumrinde zu genießen, ge— 

1) Wokral, Theodor: Die „Bärenfichte“ (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1880, S. 516). — Die Figuren 43 und 44 ſind dieſem Aufſatz 


Fig. 45. 


— — 


Biberfraß an einem Weidenſtamm. 


entnommen. 

Der letzte Bär in Heſſen wurde 1678 im Vogelsberge getötet, der letzte 
in Deutſchland erſt 1839 im Bayeriſchen Walde (Forſtamt Zwieſel). 

2) Der Forſtzoologie Altum's (2. Aufl. I. Band, S. 118) entnommen. 
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ſchält, teils zum Bau der Waſſerburgen verwendet, welche ſich dieſe 
Tiere herrichten, wenn ſie in Geſellſchaften zuſammenleben. Ferner 
ſchadet der Biber durch Abſchneiden von Pfählen unter Brücken und 
anderen Waſſerwerken, Beſchädigen und Durchnagen des Holzwerks 
an Dämmen. 

Außerdem beeinträchtigt der Biber auch den Rehſtand, indem er 
z. B. im Elbſtrome, insbeſondere in dem Anhalt'ſchen Reviere Kühnau, 
die zur Erhaltung des Rehſtands angelegten Rettungsberge (kleine 
Hügel) aufſucht. Die hierdurch erſchreckten Rehe ſpringen dann ſofort 
ins Waſſer und ertrinken.“) 

In Deutſchland tritt der Biber, welchem wegen des ſog Bibergeils ſehr 
nachgeſtellt wird, nur noch einzeln an der Elbe (Revier Lödderitz bei Aken; 
bei Wittenberg ꝛc.), Saale,?) Donau, Oder und Weichſel auf. In Mähren 
und England giebt es gar keine Biber mehr; in Rußland, Schweden, Nor— 
wegen und Amerika ſind ſie aber noch zahlreich vertreten. Eine Schonzeit 
genießt der Biber nur in Anhalt (vom 15. Februar bis 15. Juni), doch er= 
freut er ſich in Preußen, wenigſtens in den fiskaliſchen Gewäſſern, eines aus— 
reichenden Schutzes. Im Großh. Heſſens) wurde der letzte Biber 1596 bei 
Stockſtadt gefangen; in Mecklenburg wurden die letzten 1789 erlegt, in Weſt— 
falen (bei Arnsberg) 1852. 


II. Abſchnitt. 
Schutz gegen die nicht jagdbaren Nagetiere. 
I. Kap. 
Verhütung des Nagerſchadens im allgemeinen. 


1. Aufzählung der bezüglichen Nagerarten. 


J. Eichhörnchen (Seiuridae). 
1. Gemeines Eichhörnchen (Sciurus vulgaris L.). 


1 Blume: Der Biber am Elbſtrome (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 113). i 

2) von Meyerinck, R.: Einiges über Naturgeſchichte und Vorkommen 
der Biber in Deutſchland (Nitzſche, Illuſtrirte Jagd-Zeitung, IV. Jahrgang, 
1816/27, ©. 1114): 

Neue Biber-Anſiedlung in Deutſchland (Forſtliche Blätter, N. F. 1878, 
S. 95). 

Biber an der Elbe (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, 
S. 472). 

Borggreve: Der Biber und Fiſchottern Noth (Forſtliche Blätter, N. F. 
1880, S. 131). 

Die Biber in der Anhaltiſchen Ebene (daſelbſt, N. F. 1881, S. 133). 

Friedrich, Dr. H.: Die Biber an der mittleren Elbe. Nebſt einem 
Anhang über Platypsyllus castoris Ritsema. Deſſau, 1894. 

3) Klein, K: Das Großherzogthum Heſſen. Mainz, 1866 (S. 64 Anm. 17). 
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II. Schlafmäuſe (Myoxidae). 
2. Siebenſchläfer, Bilch (Myoxus glis Schreb.). 
3. Gartenſchläfer (Myoxus nitela Wagn. = Eliomys quer- 
einus L.). 
4. Haſelmaus (Myoxus avellanarius Wagn.). 
III. Mäuſe (Muridae). 
5. Waldmaus, Springmaus (Mus silvaticus L.). 
6. Brandmaus (Mus agrarius Pall.) 
IV. Wühlmäuſe (Arvicolidae). 
7. Waſſerratte, Wühlratte, Scheermaus, Mollmaus, Hamaus 
(Arvicola amphibius Desm.). 
8. Rötelmaus, Waldwühlmaus (Arvicola s. Hypudaeus 
glareolus Wagn.). 
9. Erdmaus, Ackermaus (Arvicola agrestis Blas.) . 
10. Feldmaus, Reutmaus (Arvicola arvalis Selys.). 


2. Schädlichkeit. 

Die genannten Arten ſchaden im Walde durch Verzehren von 
Baumfrüchten, Holzſämereien und Benagen junger Wüchſe. Hierzu 
kommen als weitere Schäden (je nach Nagerarten) Abzwicken junger 
Triebe, Ausfreſſen von Knoſpen, Abſchälen von Baumrinde, 
Unterminieren des Bodens ꝛc. Den Hauptſchaden verurſachen die 
Mäuſe und Wühlmäuſe wegen der Art ihrer zerſtörenden Thätigkeit 
und ihrer (in manchen Jahren) unglaublichen Vermehrung. Ver— 
jüngungen, Saaten, Pflanzungen fallen ihnen oft in größerer Aus— 
dehnung als Opfer. Die Beſchädigungen durch das Eichhörnchen ſind 
zwar ſehr mannigfaltig, auch zum Teil recht empfindlich (Schälen); 
allein ſie betreffen in der Regel nur einzelne Pflanzen bzw. Bäume; 
zudem tritt dieſes Tierchen gewöhnlich nur in geringer Anzahl auf. 
Dasſelbe gilt von den Schlafmäuſen, die in Bezug auf ihren äußeren 
Habitus zwiſchen dem Eichhörnchen und den Mäuſen ſtehen und auch 
die Eigenſchaften (Kletterfähigkeit, flinkes Weſen) dieſer beiden Tier— 
gattungen in ſich vereinigen. 


3. Schutzmaßregeln. 

1. Befolgung angemeſſener Wirtſchaftsgrundſätze bei der Be— 
gründung, Pflege und Nutzung der Beſtände. 

2. Schonung der Feinde (gilt beſonders in Bezug auf die 
Mäuſe und Wühlmäuſe). 

3. Abſchuß bzw. Fang in Fallen. Auslegen vergifteter Sub— 
ſtanzen ꝛc. 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 10 
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II. Kap. 
Verhütung des Nagerſchadens im beſonderen. 
J. Dit. 
Eichhörnchen. 


1. Schädlichkeit.) 


Die forſtliche Bedeutung dieſes bekannten, niedlichen Bewohners 
unſerer Waldungen iſt größer, als man gewöhnlich annimmt. 

Das Eichhörnchen ſchadet durch Verzehren von Baumfrüchten und 
Sämereien, Herausſcharren von Samen und Kotyledonen, Aus— 
freſſen von Knoſpen, Abbeißen junger Triebe, Abſchälen von Baum— 
rinde und Zerſtören der Vogelbrut. Es gräbt auch Hirſchtrüffeln aus, 
um ſie zu verzehren, und nimmt andere Pilze (Steinpilze ꝛc.) an; jedoch 
iſt dieſe Nahrung in forſtlicher Beziehung irrelevant. Sein Nutzen 
durch Vertilgung von Maikäfern, Blattweſpenlarven und anderen In— 
ſekten wiegt feinen vielſeitigen Schaden nicht auf. 


A. Verzehren von Waldfrüchten und Keimlingen. 


Die Hauptnahrung des Eichhörnchens bilden: Bucheckern, Eicheln, 
Haſelnüſſe, Fichten- und Kiefernſamen. Außerdem nimmt es auch alle 


Haſelnuß, vom Eich— NN 
hörnchen geöffnet ul 
(natürl. Größe). Ahornſamen 

vom Eichhörnchen beſchädigt 
(natürl. Größe). 


anderen Nadelholzſämereien (ſelbſt Taxusbeeren), Hainbuchen-, Ahorn: 
ſamen, Wildobſt — in Gärten gemeine und andere Wallnüſſe, Apfel und 
andere Obſtſorten an. Akazienſamen verſchmäht es vollſtändig, und 


1) Nördlinger, Dr.: Spechte und Eichhorn (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1879, S. 236, hier S. 238). — Dieſer Artikel verbreitet 
ſich über die Schädlichkeit dieſer Tiere im allgemeinen. 
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Erlenſamen ſcheint es wenigſtens nicht zu lieben. Ein namhafter Teil 
der Fruchternte kann hierdurch verloren gehen, und leiden hierunter in 
einzelnen Jahren ſtarker Vermehrung die natürlichen Verjüngungen not, 
beſonders in Nadelwaldungen. 

Die Bucheckern werden oft ſchon vom September ab von ihm aus den 
Kapſeln geholt. In welcher Weiſe das Tierchen die Haſelnüſſe öffnet, ergiebt 
ſich aus der Fig. 46. In ähnlicher Weiſe wird bei den Wallnüſſen verfahren, 
um des beliebten Kernes habhaft zu werden Die Samen der Ahornarten 


Fig. 48. Fig. 49. 


Fichtenzapfen, vom Eichhörnchen Stück eines vom Eichhörnchen entſchuppten 
entſchuppt Fichtenzapfens bzw. der Spindel 
(natürl. Größe). (natürl. Größe). 


werden vom Eichhörnchen von der Breitſeite aus in der aus Fig. 47) er— 
ſichtlichen charakteriſtiſchen Weiſe zerfaſert bzw. geöffnet; unter ſtarken Stämmen 
findet man die leeren Hüllen oft maſſenhaft am Boden. 

Um zu den Fichtenſamenkörnern zu gelangen, entſchuppt es ſchon vom 
Juli ab die Zapfen in höchſt geſchickter Weiſe (Fig. 48). Hierbei bleibt die 
äußerſte Spitze gewöhnlich intakt, weil dieſe keine ausgebildeten Samenkörner 


1) Nach Altum (Forſtzoologie, I. Band, Berlin, 1876, S. 80). 
10* 
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enthält; mitunter ſieht man noch einzelne Fruchtſchuppen an der Spindel 
hängen (Fig. 49). Zahlreiche Schüppchen und Fruchtſpindeln unter den be— 
fallenen Bäumen bekunden die Geſchäftigkeit des in der Krone hauſenden 
kleinen Miſſethäters. Beſonders intereſſant iſt die Art, in 
Fig. 50. der es die Zapfen der Zürbelkiefer bearbeitet (Fig. 50). 
2 Auf die Nüſſe dieſer Kiefernart iſt es ſo verſeſſen, daß 
es im nördlichen Rußland förmlich Wanderungen 
hiernach anſtellen ſoll. Selbſt die kleinſamigen Lärchen— 
zäpfchen werden vom Eichhörnchen entſchuppt. Im 
Herbſte ſpeichern ſich dieſe Nager Fruchtvorräte (Bucheln, 
Eicheln, Nüſſe) im Neſte oder in Baumhöhlen auf. 
Noch empfindlicher als die Entnahme von 
Früchten vom Baum iſt der Schaden, den das 
Hörnchen durch Herausſcharren von Samen und 
Kotyledonen (Tannenſamen, !) Eichenkeimen, 
Carya- und Juglans-Samen ꝛc. ?)), ſowie durch 
Abbeißen oberirdiſcher Samenlappen (Buche)?) in 
Saat⸗ und Pflanzkämpen, Samenſchlägen und 
g * Freiſaaten verurſacht. Sogar junge Pflanzen, 
a insbeſondere Eichen, ), ſcharrt es, angelockt durch 
(natürl. Größe). die (unterirdiſchen) Kotyledonen, aus dem Boden, 
um ſie ſamt dieſen und den Wurzeln zu verzehren. 


B. Ausfreſſen von Knoſpen und Abbiſſe. 


Der Knoſpenfraß erſtreckt ſich auf Trieb- und Blütenknoſpen, 
wobei letztere — wegen ihres reicheren Proteingehalts — vorgezogen, 
werden. Die beliebteſten Holzarten ſind Fichte und Kiefer; aber 
auch an Tannen hat man dieſe Beſchädigungen an verſchiedenen 
Orten beobachtet. Sie ereignen ſich zumal in ſtrengen, ſchneereichen 
Wintern ſamenloſer Jahre. Die Manipulation, durch welche das 


1) Im Forſtdepartement Sonneberg wurden die Tannen- und Buchen— 
ſaaten 1872 nach Forſtmeiſter Liebmann durch die Eichhörnchen zu etwa 7 
vernichtet; der hierdurch angerichtete Schaden belief ſich auf etwa 500-700 M. 
(Protocoll über die im Juni 1874 ſtattgefundene 15. Verſammlung Thüringiſcher 
Forſtwirthe zu Georgenthal, 1875, S. 16). 

Rowland, William: Schaden des Eichkätzchens auf Saatkämpen (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1880, S. 227). 

2) Lorey, Dr.: Carya- und Juglans-Saaten (Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung, 1894, S. 344). 

3) Müller: Schaden durch Eichhörnchen (Kritiſche Blätter für Forft- 
und Jagdwiſſenſchaft, 29. Band, 1. Heft, 1850, S. 254). 

4) Beſchädigungen der Eichen- und Buchenſaaten durch Eichhörnchen und 
Singvögel (daſelbſt, 31. Band, 2. Heft, 1852, S. 255). 
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Eichhörnchen zu den Knoſpen gelangt, richtet ſich nach dem Alter, der 
Höhe und Stufigkeit der betreffenden Pflanzen bzw. Stämme. 

In Pflanzungen und 2—6 m hohen Dickichten die noch keine 
Blütenknoſpen angeſetzt haben) beißt das Eichhörnchen vorerſt die 
Spitzen des vorjährigen Mitteltriebs, weniger auch Seitentriebe des 
letzten Quirlkranzes etwa 5 — 10 em unterhalb der Terminalknoſpe 
ab und frißt die Knoſpen dieſer Schoſſe aus.!) Die Gipfel ſehen 
aus wie mit dem Meſſer abgeſchnitten, und die Abbißſtellen über— 
ziehen ſich mit einer dicken Harzkruſte. 

Bonhaujen?) hat dieſes Entgipfeln an Kiefern in den Mittel— 
waldungen der Gemeinde Weingarten (Baden) im Nachwinter 1867/68 direkt 
beobachtet. 

Lorey) konſtatiert das Abbeißen zahlreicher Gipfeltriebe an Tannen 
in der Umgebung Tübingens, zumal im Winter 1889/90. Gemeindeförſter 
Salm!) (Schweiz) beobachtete den Verbiß an Tannengipfeln um Neujahr 1893, 
jedoch ohne den Feind zu kennen. Wir konnten die dieſerhalb geſtellte An— 
frage auf Grund wiederholter perſönlicher Wahrnehmungen (im Thüringer— 
walde) leicht beantworten.?) In dem ſchneereichen Winter 1894/5 erfolgte das 
Abbeißen der Gipfeltriebe an Tannen und Fichten in außergewöhnlichem Umfang. 

Daß es dem Eichhörnchen hierbei nur um die Knoſpen zu thun iſt, 
beweiſt ſchon die Thatſache, daß das Ausfreſſen an ſtärkeren bzw. ſtufigen 
Exemplaren, welche dem Tierchen einen genügend feſten Standpunkt bieten, 
ohne Entgipfeln ſtattfindet. Infolge des Abbiſſes entſtehen an den Kiefern 
neue Scheidenknoſpen und hieraus Triebe knapp unterhalb der Bißſtelle, 
en an den Fichten und Tannen ein unverſehrter Seitentrieb des letzten 

Quirles die Führerſchaft zu übernehmen pflegt. 


In Stangen- und Stammhölzern der Fichte beißt das 
Eichhörnchen, um zu den männlichen Blütenknoſpen zu gelangen, die 
äußerſten feinen Reiſer, an welchen dieſe Knoſpen ſitzen, inſtinktmäßig 
immer ziemlich genau an derſelben Stelle, nämlich kurz hinter der 
Anhäufung quirlförmiger Blütenknoſpen (an der Baſis), durch und 


1) Nördlinger, Dr.: Beſchädigung von Fichtengipfeln durch's Eichhorn 
(Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 43. Band, 1. Heft, 1860, 
S. 263). 

Altum: Tannen- und Fichtentriebſpitzen vom Eichhorn abgeſchnitten 
Geitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XII. Jahrgang, 1880, S. 188). 

Beling: Beſchädigung junger Fichten durch Eichhörnchen im Winter 
1879/80 (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 31. Band, 1881, S. 190). 

2) Beſchädigung der Kiefer durch Eichhörnchen (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1870, ©. 443). 

3) Schaden durch Eichhörnchen (daſelbſt, 1890, S. 194). — Die hier 
mitgeteilte Erſcheinung wird von einem Anonymus (P.) für andere Staats— 
und Gemeindewaldungen beſtätigt (daſelbſt, 1890, S. 339). 

4) Wer weiß Beſcheid? (Der praktiſche Forſtwirt für die Schweiz, 
Jahrgang 1894, S. 72). 

5) Heß, Dr.: Wer weiß Beſcheid? (daſelbſt, Jahrgang 1894, S. 103). 
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begiebt ſich dann auf den Aſt zurück, um die Knoſpen in aufrechter 
Stellung, den abgebiſſenen Zweig mit den Vorderfüßen haltend, aus— 
zufreſſen. Hierauf läßt es die Zweige zu Boden fallen. Dieſe ſpringen 
namentlich in Blütejahren der Fichte unter Randſtämmen auf der 
Schneedecke ſehr ins Auge und ſind den Forſtwirten unter dem Namen 


Fig. 51. Fig. 52. 


Abſprünge, durch Eichhörnchen verurſacht (natürl. Größe). 
a. Abbißſtelle. b. Ausgefreſſene bzw. abgebiſſene Seiten- und Gipfelknoſpen. 


„Abſprünge“ allgemein bekannt (Fig. 51 und 52). Richtiger würde 
die Bezeichnung „Abbiſſe“ ſein. Vermutlich werden auch weibliche 
Blütenknoſpen von Eichhörnchen ausgefreſſen; wenigſtens bemerkt man 
an Stämmen, auf denen die Eichhörnchen den ganzen Winter gehauſt 
haben, im ganzen nur wenig Zapfen. Mit Vorliebe werden die 
Fichten an Beſtandsrändern befallen, weil jene infolge freierer Stel— 
lung kräftigere Triebe und größere Knoſpen entwickeln. Die Gipfel— 
triebe bleiben glücklicherweiſe verſchont, wohl weil fie nicht ohne Ge— 
fahr zu erklettern find. 

Auch unter Weißtannen haben wir wiederholt Abbiſſe gefunden. 

Über die Urſache der ſog. Abſprünge ſind in der Litteratur ſehr ver— 
ſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt worden. 
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Gleditſch) erklärte die Abſprünge für unreife Triebe, die von ſelbſt ab— 
geſtoßen würden, wie die Geweihe der Hirſche. Aber ſchon Beckmann und 
Bechſtein?) ſchrieben fie den Eichhörnchen (und Kreuzſchnäbeln) zu. Oettelt 
bezeichnete ſie als Vorboten reicher Samenjahre, weil er deren Eintreten nach 
dem Vorhandenſein vieler Abſprünge (im Winter vorher) beobachtet hatte. 
Kellner!) konſtatierte durch genaue Beobachtung, daß die Abſprünge ledig— 
lich ein Werk der Eichhörnchen ſeien. Leypold) be: 
ſtätigte dieſe Wahrnehmung. Beling?) iſt der Anſicht, 
daß die Abbiſſe weitaus zum größten Teil oder aus— 
ſchließlich den Eichhörnchen zuzuschreiben ſeien. Roth!) 
(Darmſtadt) behauptet, daß die Eichhörnchen im Herbſte 
nicht den Blütenknoſpen nachſtellten, ſondern den um 
dieſe Zeit bereits ausgewachſenen, aber noch nicht 
völlig verholzten ananasartigen Gallen der Fichten— 
rindenlaus (Chermes viridis Rtzb.). Daß nicht bei 
allen Abbiſſen die Knoſpen ausgefreſſen werden, ſteht 
richtig; auch haben wir wiederholt gefunden, daß die 
Eichhörnchen die noch ſaftigen Schuppen der genannten 
Gallen benagen (Fig. 53). Gleichwohl iſt die Kellner'ſche 
Anſicht die allein richtige. Auf den Zahn eines Nage— 
tiers deutet ſchon die faſerige Beſchaffenheit der Ab— 
bißſtelle hin. Die Beobachtung von Oettelt ſteht 
hiermit nicht im Widerſpruch und erklärt ſich wie folgt: 
Die Vorbedingung eines Samenjahrs iſt die Entwick— 
lung vieler Blütenknoſpen; je mehr ſolche vorhanden 
ſind, deſto mehr Eichhörnchen ziehen ſich nach den be— 
treffenden Diſtrikten; um ſo mehr Abſprünge giebt es 2 
alſo auch. Die gute Koſt wirkt zugleich günſtig auf Fichtentrieb mit einer 
die Vermehrung der Thäter. 110 n Wille 

Selbſtverſtändlich fallen auch tauſende von Zweig- lieb. gerurachen Date, 
ſpitzen infolge ſtarker Orkane (durch gegenſeitige Reibung nn 19 f e 
der Kronenäſte) und durch Hagelwetter)); allein dieſe (natürl. Größe). 
Abfälle haben, wie ſchon aus deren Größe und Form 
erſichtlich iſt, mit den eben beſchriebenen „Abſprüngen“ nichts gemein. 

1) Vier hinterlaſſene Abhandlungen, das praktiſche Forſtweſen betreffend. 
Mit einer Vorrede vom Geh. Oberfinanzrath K. Abr. Gerhard herausgegeben. 
Berlin, 1788. 1. Die Fichtenabſprünge. 

2) Forſtbotanik oder vollſtändige Naturgeſchichte der deutſchen Holz— 
pflanzen und einiger fremden. 4. Aufl. Gotha, 1821, S. 59. 

3) Beobachtungen der Urſachen der ſogenannten Fichtenabſprünge 
(Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1862, S. 476). 

Über Fichtenabſprünge (daſelbſt, 1874, S. 407). — Dieſer Artikel iſt gegen 
die in Anmerkung 6 citierte Notiz des Finanzacceſſiſten Roth gerichtet. 

4) Ueber die Entſtehung der ſog. Abſprünge an Fichtenſtämmen (daſelbſt, 
1863, S. 233). 

5) Ueber Abſprünge bei Fichten (Forſtliche Blätter, N. F. 1872, S. 161). 

6) Ueber Abſprünge bei Fichten (Monatſchrift für das Forſt- und Jagd— 
weſen, 1874, S. 126). 8 

7) Alers: Die Abſprünge in Fichtenbeſtänden (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1886, S. 427). 
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Auch im Sommer ſieht man mitunter zahlreiche Fichtentrieb— 
ſpitzen von verſchiedenen Längen (meiſtens aber nur wenige em lang), 
mehr aus dem Inneren der Baumkrone, als von den Außenſpitzen 
der oberen Baumzweige ſtammend, in den Fichtenbeſtänden liegen, 
worauf ſchon Beling!) aufmerkſam gemacht hat. Dieſe Spitzen 
rühren, wenn ſich an deren unterem Ende eine deutliche Bißverletzung 
wahrnehmen läßt, gleichfalls wohl nur von dem Eichhörnchen her. 
Dasſelbe findet um dieſe Zeit weder Knoſpen, noch Holzſamen vor, 
muß ſich alſo durch Verzehren oder wenigſtens Benagen zarter Triebe 
zu erhalten ſuchen. 


C. Schälen und Ringeln. 


Zu den eigenartigſten Beſchädigungen durch das Eichhörnchen 
gehört das ſtellenweiſe Schälen bzw. Entrinden junger Stämmchen.“) 
Glücklicherweiſe zeigt ſich dieſe ſchädliche Gewohnheit nur an einzelnen 
Orten und in gewiſſen Jahren in größerem Umfange. 


1) Ueber Abſprünge bei Fichten (Monatſchrift für das Forſt- und Jagd— 
weſen, 1874, S. 279). 

2) Zur Litteratur: 

Fromm: Schaden eines Nagethiers an einem 30 —40jährigen Buchen— 
und Hainbuchenſtangenort (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1826, S. 313). 

von Salis-Soglio: Ueber Baumbeſchädigungen durch Nagethiere 
(daſelbſt, 1828, S. 486). 

Müller: Schaden durch Eichhörnchen (Kritiſche Blätter für Forſt— 
und Jagdwiſſenſchaft, 29. Band, 1. Heft, 1850, S. 253). 

Beſchädigung der Lärche durch Bilchmäuſe und Eichhörnchen (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1852, S. 440). 

Nördlinger, Dr.: Eichhorn-Beſchädigung an Nadelholzſtangen (Kritiſche 
Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 44. Band, 1. Heft, 1861, S. 208). 

Derſelbe: Eichhornbeſchädigungen an Laubholzſtangen (daſelbſt, 
45. Band, 1. Heft, 1862, S. 264). 

Beſchädigung der Holzgewächſe, insbeſondere der Lärchen, durch Eich— 
hörnchen (Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1863, S. 108). 

Maler: Beſchädigung der Holzgewächſe durch Eichhörnchen (daſelbſt, 
1863, S. 434). 

von Zenker: Das Benagen der Kiefern durch Eichhörnchen (Forſtliche 
Blätter, N. F. 1873, S. 123). 

Altum, Dr.: Beſchädigungen an Eichen durch Eichhörnchen (Zeitſchrift 
für Forſt- und Jagdweſen, V. Band, 1873, S. 87). 

Derſelbe: Beſchädigungen an Nadelhölzern durch Eichhörnchen (da— 
ſelbſt, V. Band, 1873, S. 144). 

Beling: Die ſogenannte Ringelkrankheit der Waldbäume und ihre Urſache 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 28. Band, 1878, ©. 1). 

Namhafte Waldbeſchädigung durch Eichhörnchen (Forſtliche Blätter, N. F. 
1879, S. 286). 
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Man hat ſolche Entrindungen ſchon ſeit 1810 ') an vielen Orten 
namentlich an den Nadelhölzern beobachtet und die Beſchädigungen 
anfangs den Schlafmäuſen zugeſchrieben. Geſchält werden von Nadel— 
hölzern: Lärche, Kiefer, auch Tanne und ver— 
einzelt Fichte. Von den Laubhölzern werden 
partiell entrindet: Rotbuche, Hainbuche, Aſpe, 
Weiden, auch Eiche, Birke und vereinzelt Feld— 
ahorn, Bergahorn, Elsbeere ꝛce. Am meiſten 
leiden hierdurch 15—30 jährige Stämmchen, doch 
erſtreckt ſich das Schälen ſogar bis auf 60 jäh— 
rige Beſtände. Die Hauptſchälzeit fällt (wenig— 
ſtens bezüglich der Nadelholzſtangen) in die 
Monate Mai bis Juli; in trockenen Jahren 
zeigt ſich das Übel am meiſten. Die Schäfte 
werden nur innerhalb der zartberindeten Krone, 
zwiſchen den Aſtquirlen, auf welchen das Eich— 
hörnchen bei Ausführung der Beſchädigung ſeinen 
Sitz hat, geſchält; tiefer am Schafte herab iſt 
ihm die Rinde zu rauh. Die Entrindung erfolgt 
teils platz, teils ringelweiſe. Am häufigſten iſt 
das unregelmäßige Abſchälen fauſtbreiter Rinden— 
ſtücke (bis auf den Splint). Man findet ſolche 
unter den Fraßbäumen auf dem Boden; an den 
Stämmen ſelbſt hängen mitunter noch loſe Fetzen 
am Umfange der Beſchädigung herab. Fig. 54 
ſtellt die Ringelung an einer Kiefer aus dem 
Murthale dar. Die Verletzungen erreichen hier 
bis 40 em Länge und erſtrecken ſich großenteils 
ringsum. Als Fraßſeite am Stamm wählt das 
Tierchen in der Regel die nördliche oder öſtliche, 
um gegen das Wetter (Regen, Wind ꝛc.) geſchützt 


zu fein. Das Schälen geſchieht hauptſächlich der Ringelung 1 durch 
Ernährung halber; das Eichhörnchen ſtrebt dem Eichhörnchen verurſacht. 
Kambium nach und nimmt auch Baſtfleiſch an. 

Jedoch kann auch Spielerei oder Sucht, das raſch nachwachſende 
Gebiß ſchneller abzunutzen, mit Veranlaſſung ſein. 


Paweſch, H.: Eichhörnchenſchäden im Murthale, Oberſteiermark (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1882, S. 489). 

1) Gatterer und Laurop: Annalen der Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 
1. Band, 1. Heft, 1811, S. 16. — Die hier niedergelegte Mitteilung bezieht 
ſich auf einen im Fürſtlich Leiningen'ſchen Forſte Lohrbach im Juli 1810 in 
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Die platzweiſen Wunden überrinden mitunter; bei Ringelung 
erfolgt unfehlbar Abſterben der Stangen. Dieſe Beſchädigung, welche 
ſich oft auf hunderte von Stämmen erſtreckt, iſt daher eine ſehr 
empfindliche. 


D. Zerſtörung der Neſtbrut ꝛc. 


Während der Brutzeit der Vögel ſtellen die Eichhörnchen, denen 
die Neigung zu Fleiſchgenuß nicht abgeſprochen werden kann, vielfach 
den Jungen nach.!) Fluglöcher von Starenkäſten findet man hier und 
da von ihnen erweitert bzw. benagt, und die Brut verzehrt oder wenigſtens 
vertrieben.?) In einem Falle wurde ein Eichhörnchen auch als Räuber 
junger Tauben erwiſcht; in einem andern ſaß es ſogar auf einem 
etwa 8— 10 Tage alten Hafen und brachte dieſem verſchiedene Biß— 
wunden bei.?) Endlich benagen die Eichhörnchen auch abgeworfene 
Hirſchſtangen, ſowie alte Knochen von Rot- und Rehwild 2c., die fie 
im Walde finden. 

2. Schutzmaßregeln. 

Die einzig wirkſame Maßregel iſt Abſchuß In reichen Samen— 
jahren der Fichte ſollte dieſer ſogar polizeilich angeordnet werden. 

Die Schonung der Feinde (Baummarder, Hühnerhabicht 2c.) 
würde mit den jagdlichen Intereſſen kollidieren, kann daher nur bei 
übermäßiger Vermehrung der Hörnchen als vorübergehende Maßregel 
in Betracht kommen. 

II. Tit 
Schlafmäuſe. 
1. Schädlichkeit. 
Die Schläfer treiben ihr Weſen vorzugsweiſe in den Laub— 


waldungen und zur Nachtzeit. Die Beſtimmung der ſchädlichen Art 
wird hierdurch in einem konkreten Falle erſchwert.“) 
einem 18 jährigen Kiefernbeſtande durch einen Nager (Siebenſchläfer?) ſtatt— 
gehabten Schälſchaden. 

Laurop: Jahrbücher der geſammten Forſt- und Jagdwiſſenſchaft und 
ihrer Literatur, 1. Band, 4. Heft, 1823, S. 183. 

1) Gloger, Dr. C. W. L.: Die Marder verfolgen und die Eichhörnchen 
nicht ſchonen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1861, S. 37). 

2) Altum, Dr.: Eichhörnchen und Niſtkäſten (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, VIII. Band, 1876, S. 492). 

3) J. 3.: Jagdſchädlichkeit des Eichhörnchens (Nitzſche, Illuſtrirte 
Jagd-Zeitung, VI. Jahrgang, 1878/79, S. 218). 

4) Nördlinger: Ringelung der Waldbäume durch Haſelmäuſe (Kritiſche 
Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 49 Band, 1. Heft, 1866, S. 80). 
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Der Bilch (Siebenſchläfer), !) die größte Schlafmausart, iſt vor— 
zugsweiſe in den Laubholzhochwäldern des ſüdlichen Europa heimiſch 
(namentlich in Krain). Er nährt ſich von Bucheckern, Eicheln, Haſel— 
nüſſen, Kaſtanien, nimmt aber auch die Zapfenfrüchte an, die er — 
wie das Eichhörnchen — entſchuppt. 
Er frißt ferner junge Keimlinge 
(der Rotbuche), ſtellt dem Obſte nach, 
beißt an Rotbuchen und Tannen 
die Maitriebe ab, ſchält an jungen 
Stämmen und plündert die Vogel— 
neſter, ſchadet alſo in ganz ähnlicher 
Weiſe wie das Eichhörnchen. Ob— 
ſchon er den Winter meist ſchlafend 
verbringt, heimſt er doch auch Frucht— 
vorräte in Baumhöhlen ein. Das 
Entrinden findet platz- oder ringel— 
weiſe an 10—25 jährigen (aber auch 
älteren) Buchen, Hainbuchen, Birken, 
Weißerlen, Haſeln ꝛe. ſtatt, ferner 
auch an Nadelholzſtangen (Lärche, 
Tanne), und zwar hier zumal an den 
Stellen, wo Quirlzweige abgehen. 

Auch junge Fichtentriebe (Ab— 
biſſe) nagt er (meiſtens im Sommer) 
ab, aber nicht um — wie das Eich— 
hörnchen — die Knoſpen auszufreſſen, 
ſondern um die Nadeln (etwa zu 
3/, ihrer Länge) abzubeißen, zu zer— 
kauen und dann die Rückſtände in 
Form grüner Faſerknöllchen wieder 
aus dem Munde auszuwerfen. 

Die beigeſetzten Holzſchnitte 
(Fig. 55, 56 und 57)2) veranſchau— — 
lichen die Art der Beſchädigungen 5 
durch die Schläfer überhaupt. Man ee uach Sum 
ſieht bei z (Fig. 55 und 56) die 
von den Schneidezähnen im Oberkiefer herrührenden Zahnſpuren. 
Dabei ſind die Ringel nicht langſpiralig, wie häufig bei dem Eich— 


Fig. 55. 


1) Altum, Dr.: Die forſtlichen Beſchädigungen des Siebenſchläfers 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, S. 337). 
2) Dem auf ©. 154 citierten Aufſatz von Nördlinger entnommen. 
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hörnchen, ſondern kürzer und mehr wagerecht oder höchſtens etwas 
ſpiralig, auch von wechſelnder Breite. Das Ringeln geſchieht vorzugsweiſe 
im Frühjahr, kurz vor dem Laubausbruch oder während desſelben, 
bei ſonſt knapper Nahrung, und geht wohl meiſtens vom Bilche aus. 

Der Gartenſchläfer (Leiermaus, Grauleiter) iſt ebenfalls be— 
ſonders im ſüdlichen und weſtlichen Europa zu Hauſe, aber ſeltener 
als der vorige. In Bezug auf Lebensweiſe und Nahrung weicht er 
nicht weſentlich von der des Bilches ab. Nach Grunert) ſoll er 
in den Gärten bei Trier namentlich dem Spalierobſte nachſtellen, ſo— 
bald dieſes auf der Sonnenſeite zu reifen beginnt. Nach unſeren 
Erfahrungen benagt er auch Hirſchgeweihe. Nach Nördlinger ſoll dieſe 
Schläferart animaliſche Nahrung (junge Vögel, Käfer ꝛc.) bevorzugen, 
nach Altum ſogar ausſchließlich annehmen. 

Die Haſelmaus, eine Bewohnerin der Niederwaldungen (Haſel— 
gebüſch) zumal des nördlichen Deutſchlands, hält ſich an verſchiedene 
Waldſamen (Haſelnüſſe, Bucheln, Eicheln), Vogel- und andere ſaftige 
Beeren; ſie beteiligt ſich wohl auch am Plätzen und Ringeln junger 
Laubhölzer. 


2. Schutzmaßregel. 


Aufſtellung von Fallen entſprechender Konſtruktion. 

Zum Bilchfange verwendet man in Krain kleine hölzerne Käſten 
(von 12 cm Länge, 7 em Breite und Tiefe) mit einer Stellvorrichtung 
im Inneren und einem eiſernen Bügel, der den Schluß der vorderen 
Offnung vermittelt, durch die der Bilch zu dem im Inneren befind— 
lichen Lockbiſſen gelangen muß. Den Gartenſchläfer fängt man bei 
Trier in eiſernen, mit Speck beköderten Tellerfallen, wie ſie für Ratten 
im Gebrauche ſind. Für Haſelmäuſe werden Drahtfallen und feuchte 
Mandeln als Lockſpeiſe empfohlen. 

In den ausgedehnten Buchenforſten der krainiſchen Gebirge bildet der 
Bilchfang eine namhafte Nebennutzung. Mit einer guten Falle werden mit- 
unter 40—60 Stück in einer Nacht gefangen (). Das Fleiſch dieſes myſte— 
riöſen Tieres, an welches ſich manche Sage knüpft, wird vom Krainer gern 
gegeſſen?), das Fett als Heilmittel für offene Wunden und Kontuſionen an— 
gewendet. Die Felle bilden einen geſuchten Handelsartikel. In reichen Buchen— 
maſtjahren hat man jchon bis 800 000 Bilche gefangen.“) 


1) Der Gartenſchläfer oder die große Haſelmaus (Myoxus Quereinus L.) 
(Forſtliche Blätter, N. F., 1877, S. 92). 

2) Schon die alten Römer mäſteten die Bilche als Leckerbiſſen in beſonderen 
Behältern, welche „glirarii‘ genannt wurden (Varro, Rer. Rust. III., 15). 

3) Dimitz: Katalog Dex forſtlichen Collectiv-Ausſtellung Krains in 
Wien, 1873, S. 21—23. 
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III. Tit. 
ä uſe.) 
1. Schädlichkeit. 

Die im Walde einheimiſchen Mäuſe, zumal die Waldmaus — 
in untergeordnetem Grade auch die Brandmaus — ſchaden durch 
Aufzehren von Waldfrüchten und Sämereien, Verbeißen und 
Benagen, Unterminieren des Bodens und durch Würgen 
kleiner Vögel. 

Von Früchten nehmen ſie hauptſächlich Bucheckern, Eicheln und 
Haſelnüſſe an; aber auch die Samen der Hainbuche, Ahorne und 
Linden ſind den Mäuſen genehm. Die Herbſtſaaten leiden — wegen 
der im Winter knappen Nahrung — mehr als die Frühjahrsſaaten. 
Nach Altum ſoll die Waldmaus auch Weymouthskieferzapfen an— 
nagen, um zu den Samen zu gelangen. 

Dem Verbiß bzw. Benagen unterliegen Knoſpen, zarte 
Triebe, Rinde und Splint junger Holzgewächſe (von etwa 2— 15 jäh— 
rigem Alter) im Winter, zumal bei Schneedecke. Am meiſten gefährdet 
ſind die Laubhölzer, insbeſondere Hainbuche, Rotbuche, Eſche, Ahorn, 
Haſel, Sahlweide; auch Eiche, Ulme, Aſpe, Hollunder ꝛc. In den 
1870er Jahren wurde im akademiſchen Forſtgarten bei Gießen auch 
ein prächtiger Feuerdorn (Crataegus piracantha Pers.) von der 
Waldmaus geſchält. Das Benagen zum Zwecke der Rindennahrung 
erſtreckt ſich vorherrſchend auf den unteren Stammteil, jedoch höher 
hinauf, als bei den Wühlmäuſen (bis zu 1 m Höhe und darüber), 
was ein gutes Erkennungszeichen abgiebt. Junge Stämmchen (bis 
zu etwa 5 em Stockdurchmeſſer) werden oft ganz durchgenagt und 
hierdurch hoffnungsvolle Beſamungen und Kulturen mitunter ganz 
vernichtet. 

Durch das Unterwühlen werden manche Sämlinge gehoben 
und zum Vertrocknen gebracht; jedoch ſteht dieſer Schaden gegen die 
Beſchädigungen durch Wühlmäuſe weit zurück. 


1) Zur Litteratur im allgemeinen: 

Altum, Dr.: Unſere Mäuſe in ihrer forſtlichen Bedeutung nach amt— 
lichen Berichten über den Mauſefraß im Herbſt, Winter und Frühling 1878 
— 1879 in den preußiſchen Forſten ſowie nach eigenen Unterſuchungen dar— 
geſtellt. Berlin, 1880. 

Ableitner, K.: Anleitung zur Verhinderung der Mäuſeplage. Eine 
vollſtändige, ſyſtematiſche Abhandlung über die Lebensweiſe ꝛc. der Mäuſe, 
Mäuſeſchaden, Mäuſevertilgung, ſowie Beſprechung über die in der Praxis 
und in der Literatur bekannt gewordenen Vertilgungsmittel ꝛc. Mit 2 Holz— 
ſchnitten. Bremen, 1890. 
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Die Mäuſe treiben ihr waldfeindliches Weſen beſonders in gras— 
wüchſigen Schonungen und an Sommerhängen. Ihre Vermehrung 
iſt in trockenen Sommern und nach Buchenmaſtjahren (1888) ſehr 
bedeutend. 

Die Waldmaus wirft jährlich zwei bis drei mal je 4—6 Junge, die 
Brandmaus, welche mehr dem Acker als dem Walde angehört, drei bis vier 
mal je 4—8 Junge, und die Zwergmaus (Mus minutus Pall.), welche ihr 
hängendes Neſt aus Gräſern ꝛc. in Zweige baut und vortrefflich klettert, 
nicht viel weniger. 


2. Schutzmaßregeln. 

Die Sicherungsmittel gegen die Waldmäuſe ſtimmen im all— 
gemeinen mit denen gegen die Wühlmäuſe überein, ſollen daher erſt 
im folgenden Titel zur näheren Betrachtung kommen. Nur läßt ſich 
den Waldmäuſen weniger erfolgreich beikommen, weil ſie ſtändig im 
Walde leben, während die meiſten Wühlmäuſe bloß im Winter von 
den Feldern in die Wälder ſich zurückziehen. 

Die wichtigſten Gegenmittel ſind: Schonung der Feinde 
(Hermelin, Wieſel, Dachs, Fuchs, Eulen ꝛc.), Bekämpfung der Mäuſe 
durch den Mäuſebazillus und Vergiftung. 


1 
Wühlmäuſe. = 
Die Hauptmerkmale der Wühlmäuſe jind: ein dicker, mehr 
ſtumpfer Kopf, kleine in den Pelz verſteckte Ohren, kurze Beine und 
ein kurzer Schwanz, während die eigentlichen Mäuſe durch einen 
ſpitzen Kopf, große Ohren und einen langen Schwanz ausgezeichnet find. 


1. Schädlichkeit. 

Die Wühlmäuſe leben bei Tage hauptſächlich im Boden, den ſie 
nach allen Richtungen hin unterminieren. Ihre Gänge verlaufen 
knapp unter der Bodenoberfläche, wodurch — zumal in Forſtgärten, 
Saaten und natürlichen Verjüngungen — Tauſende von Pflänzchen 
abſterben. Auch die Böſchungen von Gräben und Bächen werden 
hierdurch beſchädigt. Ihre Koſt iſt meiſtens eine vegetabiliſche. Sie 
freſſen Baumfrüchte und Holzſämereien, ſchneiden junge Pflanzen 
und Stämmchen im Boden durch, benagen deren oberirdiſche Organe 
(auch die Wurzeln) und ſtellen auch den an der Erde brütenden 
Singvögeln nach. 

Das Benagen findet vorzugsweiſe an Laubhölzern und im 
Winter ſtatt. Es geſchieht meiſtens dicht über dem Wurzelſtocke bis 
zu etwa 0,25 m Höhe, mindeſtens ſoweit das Gras reicht, und zwar 
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entweder platz- oder ringelweiſe. 
buchenſtämmchen, Fig. 59 eine befreſſene Erle. 


Fig. 58 zeigt ein benagtes Rot— 


Mitunter findet man 


Mäuſe- und Haſenfraß ſogar an einem und demſelben Stämmchen. 


Fig. 60 ſtellt ein ſolches 
Apfelſtämmchen dar, wobei 
der Haſenfraß (ab) wohl 
vor dem Mäuſefraße (be) 
ſtattgerunden hat. Der 
Mäuſeſchaden an den ober— 
irdiſchen Teilen geſchieht 
namentlich bei feſtgefrorenem 
Boden und hoher Schnee— 
decke, weil die Mäuſe unter 
ſolchen Verhältniſſen ihrer 
Nahrung im Boden nicht 
nachgehen können. Die Ber: 
mehrung der Wühlmäuſe iſt 
noch größer als die der 


Fig. 59. 


Mäuſefraß an Rot⸗ Mäuſefraß an 
buche (natürl. Roterle (natürl. 
Größe) Größe). 


Fig. 60. 


Haſenfraß (ab) und Mäuſefraß (be) an Pirus 
Malus L. (natürl. Größe). 


Lärchenſpitze, von 
der Rötelmaus geſchält (nach Alt um). [S. 46 1). 
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eigentlichen Mäuſe; eine beſonders reiche Nachkommen— 
ſchaft erzeugt die Feldmaus. 

Im Durchſchnitt ſind etwa 75% der Feldmäuſe weib— 
lichen Geſchlechts. Die geſamte Nachkommenſchaft einer Mutter— 
maus, die vom März ab bis zum Spätherbſt alle 6—8 Wochen 
durchſchnittlich je S—10 Junge wirft, von denen die Weibchen 
im Alter von 8 Wochen eine gleiche Anzahl Junge zur Welt 
bringen, binnen Jahresfriſt kann auf etwa 10000 veranſchlagt 
werden. Die Rötelmaus ſteht der Feldmaus an Vermehrungs— 
fähigkeit nach. 

Am ſchädlichſten ſind wohl die Wühlratte und die 
gemeine Feldmaus; jedoch kommt ihnen die Erd— 
maus an Schädlichkeit nahe. 

Die Wühlratte, die nicht nur in der Nähe von 
Gewäſſern, ſondern auch entfernt hiervon im Forſte lebt, 
ſchadet hauptſächlich von ihren unterirdiſchen Gängen aus 
durch vollſtändiges Abſchneiden der Wurzeln (Pfahl⸗ 
wurzeln) an Stämmen bis zu Armsdicke, wodurch dieſe 
eingehen. Die größten Beſchädigungen führt ſie an 
Apfelbäumen, Eichen und Eſchen aus; außerdem befällt 
ſie auch Schwarzpappel, kanadiſche Pappel, Weißweide zc., 
weniger Rotbuche und noch weniger die Nadelhölzer. Auch 
die Unterwühlung von Ufern und Dämmen iſt ihr Werk; 
in den ungarischen Laubwäldern, die im Überſchwemmungs— 
gebiete der Donau liegen, ſoll ſie bedeutenden Schaden 
anrichten. Glücklicherweiſe tritt dieſe Art nie maſſen— 
haft auf. 

Die Rötel- oder Waldwühlmaus,“) mit vor— 
züglicher Kletterfähigkeit ausgeſtattet, lebt mehr an lichten 
Waldſtellen mit Unterwuchs, Waldrändern und von Feld 
unterbrochenen Buſchhölzern als im geſchloſſenen Hoch— 
walde. Sie benagt vorzugsweiſe Lärche,?) und zwar bis 
zur äußerſten Spitze (Fig. 61), ferner Schwarzkiefer, Aſpe, 
Faulbaum, Pfaffenhütchen und ſchwarzen Hollunder, be— 
fällt aber auch Rot- und Hainbuche,) und zwar gerade 


1) Coeſter: Zur forſtlichen Bedeutung der Rötelmaus 
(Arvicola glareolus), (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1890, S. 374). 

2) Reiß: Beſchädigung von Lärchen durch Arvicola 
glareolus, die ſog. Rötelmaus (daſelbſt, 1890, S. 158). 

3) Beling: Waldbeſchädigungen durch die Röthelmaus 
im Winter 1885/86 (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1886, 
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die im kräftigſten Wuchſe ſtehenden Pflanzen. Ihre platz- oder ſtrich— 
weiſen Rindenbeſchädigungen beginnen ſchon Ende Oktober und ſetzen 
ſich mitunter bis in den April fort. An Schwarzkiefernpflanzen!) 
zeigen ſich mitunter ſogar die Spitzknoſpen durch Rötelmäuſe abgenagt 
oder wenigſtens ausgehöhlt. Als entſchiedenes Lokaltier betreibt ſie 
das einmal begonnene Zerſtörungswerk mit großer Hartnäckigkeit. 
Das charakteriſtiſche Merkmal für den Fraß der Rötelmaus beſteht in 
ſchmalen, nur wenig in den Splint eingreifenden, ſchräg aufwärts gerichteten 
Zahnfurchen, wobei zwar viele, aber nur kleine, an der Luft ſich bräunende 
Teile des inneren Rindenkörpers in ganz dünner Schicht ſtehen bleiben. Die 
entrindete Partie erhält hierdurch ein ſchmutzig-weißes, braun-meliertes Ausſehen. 


Die gemeine Feldmaus, die größte Geißel des Landwirts, 
benachteiligt nicht minder die Forſte, in die ſie vom Felde her ein— 
dringt, namentlich lichte Waldungen. In den mäuſereichen Wintern 
1822/23, 1830/31, 1840/41, 1856/57, 1861/62, 1863/64, 1870/71, 
1871/72, 1872/73, 1877/78, 1878/79, 1885/86, 1889/90 und 
1892/93 hat dieſe Art — in Gemeinschaft mit der Erdmaus — 
Tauſende von Hektaren, die mit jungen Pflanzen beſtockt waren, ver: 
nichtet. Ihre Verheerungen ſind beſonders furchtbar, wenn die Tiere 
ſich zuſammenrotten und auf Wanderung begeben. 

Den Vorzug giebt ſie der Hain- und Rotbuche, Eſche, Haſel und 
Sahlweide; ſie nimmt aber alle Laubhölzer an, ſelbſt Fichte, gemeine 
Kiefer, Schwarzkiefer und Lärche. In der Oberförſterei 
Abtshagen (Regierungsbezirk Stralſund) wurden auch 
Weißdorn und Epheu, ſogar mit Vorliebe, von ihr 
beſchädigt.?) Junge (2 — 5jährige) Pflanzen werden 
teils dicht am Boden ganz durchnagt, teils nur am 
Schäftchen geſchält, teils höher hinauf durchgebiſſen, 
teils der Seitentriebe bis auf kurze Stummel beraubt. 
Altere Pflanzen und ſelbſt Stangen bis zu 20 em 
Stockſtärke werden auf 20 — 25 cm Bodenhöhe ringsum 
ihrer Rinde beraubt und hierdurch zum Abſterben ge— 
bracht. Selbſt Kiefern- und Fichtenzapfen ſchleppt die 
Feldmaus nach ihren Verſtecken, um ſie zu zerſchroten en 
und die Samenkörner zu verzehren. Man erkennt Kiefernzapfen, von 
den Urheber aus dem ziemlich geraden Abſchnitt der en 
einzelnen Schuppen dicht an der Spindel, an den Zahn— 
ſpuren und an einzelnen, ſtehen gebliebenen, kurzen Faſern (Fig. 62). 


1) Beling: Beſchädigungen des Waldes durch Mäuſe im Winter 1878/79 
(Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1880, S. 365). 
2) Balthaſar: Ueber Mäuſefraß in Buchenſchonungen (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, I. Band, 1869, S. 230). 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 11 
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Die Erdmaus, welche lichte Waldſtellen, Waldränder, mit 
Geſtrüpp bewachſene Gräben und Gebüſch auf friſchem, ſtark gras— 
wüchſigem Boden bewohnt, wo ſie verborgen lebt, befrißt in harten 
Wintern gleichfalls Rinde und Holz einer — wie neuerdings konſtatiert 
worden iſt!) — großen Anzahl von Holzarten; ſelbſt Nadelfraß kommt 
(vereinzelt) vor. 

Der Fraß an den Stämmchen findet ſowohl ober- als unterirdiſch 
ſtatt. Am meiſten befällt ſie Buche, Hainbuche und Eiche; auch Ahorn 
und die Carya-Arten werden ſtark von ihr benagt, die Nadelhölzer 
hingegen weniger. Dabei klettert ſie an den Stämmchen oft weit über 
1 m empor. Ihre Zähne greifen ſtärker als die der Feldmaus in den 
Holzkörper ein; auch ſchneidet fie ſchwächere Stämmchen häufiger und 
ſchärfer am Wurzelſtocke ab. Sie wandert nicht aus den Feldern in 
die Waldungen, wie die Feldmaus, ſondern iſt, wo ſie ſich im Walde 
in Menge vorfindet, auch daſelbſt entſtanden. Im allgemeinen tritt 
ſie aber nur in ganz beſtimmten Ortlichkeiten in größerer Zahl auf, 
ſo daß ihr Geſamtſchaden hinter dem durch die Feldmaus verurſachten 
doch zurücktritt. 

Als einziger Nutzen der Wühlmäuſe wäre etwa zu verzeichnen, 
daß ſie auch Engerlinge, Blattweſpenlarven und Würmer vertilgen; 
man hat dies wenigſtens bei der Feldmaus beobachtet. Dieſe frißt 
in 20 Stunden etwa 8 Engerlinge, d. h. ca. jo viel, als ihr Lebend— 
gewicht (16 g) ausmacht. 


2. Schutzmaßregeln.?) 
A. Vorbeugungsmaßregeln. 


1. Iſolierung der an Felder ſtoßenden Waldungen durch Gräben, 
um der Einwanderung der Feldmäuſe vorzubeugen. Da man dieſe 
Iſoliergräben zugleich zum Fang der Mäuſe benutzt, kommen wir bei 
den Vertilgungsmaßregeln nochmals auf fie zurück. 

2. Unterlaſſung der Anlage von Forſtgärten in der Nähe der 
Felder. Wo ſich dies nicht vermeiden läßt, iſt der Kamp wenigſtens 
mit einem hinreichend tiefen, ſenkrechten Iſoliergraben zu umgeben. 


1) Altum, Dr.: Die Erdmaus, Arvicola agrestis L. (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, ©. 351). 

Eckſtein, Dr. Karl: Zur Lebensweiſe der Arvicola agrestis L. (da⸗ 
ſelbſt, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 124). 

2) Zur Litteratur: 

Jäckel: Ueber die Vertilgung der Feldmäuſe. Nürnberg, 1858. Preis— 
ſchrift. 

Gloger, Dr. C. W. L.: Was iſt zu thun zur allmählichen aber ſicheren 
Verminderung von Ungezieferſchäden und Mäuſefraß? Leipzig, 1862. 
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3. Bevorzugung der Pflanzung. Wenigſtens ſind in Mäuſe— 
jahren Riefen-Freiſaaten von Bucheln, Eicheln und Wallnüſſen im 
Herbſte zu unterlaſſen. Bei Frühjahrsſaat bette man dieſe Früchte 
etwas tiefer ein, als es ſonſt geſchehen würde. 

4. Für Kampſaaten empfiehlt ſich: halbſtündiges Einquellen 
der Samen in 1— 2 %igem Karbolwaſſer oder Einbringen der Eicheln 
in eine Mennige-Löſung oder Tränkung derſelben mit einer Abkochung 
von Quaſſia oder Bedeckung der Saatbeete (Eicheln) mit alter Gerber— 
lohe!) oder mit Fichtenreiſig?) oder Beſtreuen derſelben mit Chlorkalk. 

Die Anwendung von Karbolwaſſer ſchiebt zwar die Keimung um einige 
Tage hinaus, ſchadet aber im obigen Prozentſatze den Samen nichts; 10 /, iges 
Karbolwaſſer, 40 Minuten lang angewendet, tötet hingegen z. B. Fichten— 
ſamen.“) — Petroleum iſt als Anfeuchtungsmittel der Holzſamen zu ver— 
werfen. — Die Gerberlohe wird in etwa 5 em hoher Schicht auf eine bis 
10 em hohe Erddecke gebracht. — Im akademiſchen Forſtgarten bei Gießen 
hatten die Mäuſe im Winter 1874/75 nur in den mit Kiefernreiſig bedeckten 
Buchen- und Eichelſaatbeeten gewirtſchaftet, während die mit Fichtenreiſern 
bedeckten intakt geblieben waren. — Chlorkalk ſchützt zugleich gegen Erdflöhe 
und ſonſtige Inſekten. 

5. Spiraliges Umwickeln der gefährdeten Heiſter (in Baum— 
ſchulen) mit je einem 10 — 20 cm breiten Streifen aus Asphalt— 
papier und Anſtreichen des Fußes mit Asphaltteer.“) Der Geruch 
desſelben ſcheint den Mäuſen das Benagen zu verleiden. 

Das Anteeren junger Buchen unmittelbar oberhalb des Wurzelſtocks 
auf etwa 15 cm Höhe mit Steinkohlenteer mittels kleiner Bürſten nach vor— 
ausgegangener gründlicher Entfernung des Graſes in unmittelbarer Umgebung 
der Pflanze wurde bereits 1879 von Garthe“) empfohlen. Nach unſerer 
Anſicht iſt aber Steinkohlenteer für Laubhölzer ſchädlich. . 

6. Anſtrich der Stämmchen unmittelbar über dem Wurzelknoten 
mit gewiſſen Miſchungen auf ca. 20— 25 cm Höhe. 

Empfohlen wurde z. B. bei der 19. Verſammlung des Pommern'ſchen 
Forſtvereins zu Heringsdorf (1890) ein Anſtrich, beſtehend aus 42% Blei— 
mennige, 35%, Holzteer mit 23% Firniß und Petroleum. In der Ober: 
förſterei Mehlauken hat ſich eine Miſchung aus Wagenfett, Petroleum, Alaun 
und Talg bewährt. — Reiß wendete für Lärchen das Beſtreichen mit 
Raupenleim mit gutem Erfolge an. 


1) Schutz der Eichelſaaten gegen Mäuſefraß durch Bedecken mit Gerber— 
lohe (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1882, S. 106). 

2) Heß, Dr.: Schutz der Saatbeete (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1875, S. 534). 

3) Cieslar, Dr. A.: Verſuche mit Nadelholzſamen (daſelbſt, 1885, S. 510). 

4) Borenius: Schutzmittel gegen Waldmäuſe (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XVIII. Jahrgang, 1886, S. 295). 

5) Antheeren der jungen Buchen zum Schutze gegen Mäuſefraß (daſelbſt, 
XI. Jahrgang, 1879, S. 293). 
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7. Ausgraſen oder Behüten grasreicher Schläge im Sommer 
und Herbſte mit Rindvieh und Schafen. 

Das Gras gewährt einesteils den Mäuſen beliebte Verſtecke, anderenteils 
erhält es die Rinde der im Graſe befindlichen Holzpflanzen weich und friſch, 
was den Mäuſen genehm iſt. Das Weidevieh beunruhigt und zertritt viele 
Mäuſe. 

8. Dunkelhalten der Buchenſamenſchläge und langſame Lichtung, 
um den Gras- und Unkräuterwuchs zurückzuhalten. Der Boden muß 
bereits durch den Nachwuchs gedeckt ſein, ehe die Nachlichtung erfolgt. 

9. Eintrieb von Schweinen, ſolange der Boden noch offen iſt, 
zumal in der Umgebung der Forſtgärten. 

Die Schweine wühlen den Boden um, beunruhigen die Mäuſe, zerſtören 
deren Bruten, treten die Löcher und Gänge zu, zertreten und verzehren auch 
viele Individuen. Dieſe Maßregel iſt mithin zugleich Vertilgungsmittel. 

10. Entfernung von niederem Buſchwerk, unter deſſen Schutz 
die Mäuſe mit Vorliebe an den Holzpflanzen nagen. 

11. Auslegen von Reiſig (Weichhölzer, Hainbuche) in die 
Schonungen der Rotbuche, um dem Fraß an dieſer Holzart vorzubeugen. 

Die großen Haufen des Vorwurfreiſigs müſſen öfter umgeſetzt werden, 
da die Knoſpen gewöhnlich nur den unterſten Reiſern entnommen werden. 
Sobald es trocken geworden iſt, muß man es durch neues erſetzen, da die 
Mäuſe trockene Reiſer nicht mehr annehmen. Das Mittel würde dann mehr 
ſchaden als nützen, indem die Reiſer den Mäuſen einen willkommenen Zus 
fluchtsort bieten. Dieſe Maßregel empfiehlt ſich namentlich gegen die Feldmaus. 
Die betreffenden Koſten betrugen im Winter 1861/62 in der Oberförſterei 
Abtshagen 3,90— 5,90 A. pro ha.“) 

12. Schonung der Mäuſefeinde.?) Als maßgebender Geſichts— 
punkt iſt hierbei feſtzuhalten, nur die Mäuſevertilger zu ſchonen, die 
nicht nach anderer Richtung hin mehr ſchaden. Nachſtehend folgt eine 
Aufzählung der zu ſchonenden Tiere. 


I. Säugetiere. 

Iltis (Putorius foetidus Gray), Hermelin (Putorius ermineus 
Owen), Wieſel (Putorius vulgaris Rich.), Dachs (Meles taxus Pall.), 
Maulwurf (Talpa europaea L.) und Igel (Erinaceus europaeus L.). 

Die drei erſten Tiere plündern zwar auch die Neſter kleiner Vögel, 
ſchlürfen Eier aus und wagen ſich hier und da an kleines Federvieh, ſogar 

1) Vgl. Balthaſar, a. a. O., S. 236. 

2) Gloger, Dr. C. W. L.: Die nützlichſten Freunde der Land- und 
Forſtwirthſchaft unter den Thieren. 8. Auflage von Dr. Karl Ruß und 
Bruno Dürigen neu bearbeitet. Berlin, 1877. 

Derſelbe: Kleine Ermahnungen zum Schutze nützlicher Thiere. 12. Auf- 
lage. Leipzig, 1878, von denſelben. 
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an junge Haſen. Der Dachs verzehrt auch Obſt, Eicheln, Bucheckern und 
Faſaneneier.) Der Maulwurf macht ſich in Saatkämpen und auf Wieſen 
durch Aufwerfen von Hügeln läſtig. Der Igel ſtellt auch Vogelneſtern nach 
und klettert zu dieſem Behuf mitunter ſogar auf Bäume.?) Alle dieſe Tiere 
ſind aber entſchieden überwiegend nützlich. Ganz beſonderer Schutz ſollte dem 
leider noch ſo vielfach verkannten und daher verfolgten Maulwurfe zu teil 
werden, welcher Mäuſe, Schnecken, Engerlinge, Werren ꝛc. (allerdings auch 
die ſo nützlichen Regenwürmer) vertilgt und ſich hauptſächlich da einfindet, 
wo viele ſolcher Tiere im Boden vorhanden ſind. Er vermehrt ſich ſtark, 


— 0 / 
1 
IL . 
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Maulwurfsbau (nach Blaſius). 
B Bodenoberfläche. e Kammer (im Centrum). 
a Oberer Kreisgang. f Heberförmiger Gang. 
b Abſteigende Gänge. g Laufröhre. x 
e Unterer Kreisgang. h Strahlenförmige Röhren, welche von 
d Aufſteigende Gänge. dem unteren Kreisgang ausgehen. 


macht zwei Würfe im Jahre (Mai und Auguſt), wirft jedesmal 3—5 Junge 
und iſt ſehr gefräßig. Sein kunſtvoller Neſtbau (Fig. 63) ermöglicht ihm das 
Entkommen, wenn er von einem anderen Tiere (Waſſerratte) verfolgt werden 
ſollte, wegen der vielen Fluchtröhren, die vom Centrum ſeines Baues aus— 
gehen. So regelmäßig geſtaltet, wie in Fig. 63 abgebildet, iſt allerdings der 
Maulwurfsbau nicht immer; teils äußere Verhältniſſe, teils Inſtinkt bedingen 
unter Umſtänden gewiſſe Abweichungen. Dahl“) fand bei der Unterſuchung 


1) In der Faſanerie zu Raitzen verzehrte ein Dachs im Jahre 1872 
nachweislich ca. 2000 Faſaneneier (Nitzſche, Illuſtrirte Jagd-Zeitung, I. Jahr: 
gang, 1873/74, S. 22). Auch Fr. Fizenmayer berichtet über „Schaden der 
Dächſe in Faſanerieen“ (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1868, S. 352). 

2) Neuſchäfer: Kann ein Igel auf Bäume klettern? (daſelbſt, 1886, 
S. 220). 

3) Ueber Nahrungsvorräthe im Bau des Maulwurfs (Schriften des 
Naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Schleswig-Holſtein, VI. Band, 2. Heft. 
Kiel, 1886, S. 111). 
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eines ſolchen Baues im Frühjahr in ihm 1280 Regenwürmer, die ein Gewicht 
von 2,13 kg repräſentierten, und 18 Engerlinge. Nur in Saat- und 
Pflanzkämpen kann der Maulwurf nicht geduldet werden, weil er 
Sämereien, Keimlinge und auch ältere Pflanzen herauswühlt, ſowie Hügel 
aufwirft. — Auch die Spitzmäuſe ſtellen den Mäuſen nach. 

In Mäuſejahren ſollte man ſogar auch den Fuchs (Canis vulpes L.), 
Baummarder (Mustela martes L.), Steinmarder (Mustela foina Briss.) 
und die Wildkatze (Felis catus L.) ſchonen, wenigſtens im Laubwalde. 
Der Jäger freilich wird mit dieſem Vorſchlage nicht einverſtanden ſein. 

Im Magen von Füchſen hat man ſchon 20 — 50 Stück Mäuſe vor⸗ 
gefunden; 2—3 Dutzend als tägliche Nahrung für einen ausgewachſenen Fuchs 
find nicht zu hoch gegriffen. Im ſüdlichen Schweden kennt man die Mäuſe— 
plage nicht, weil es daſelbſt ſehr viele Füchſe giebt. 


II. Vögel. 


Sehr nützlich ſind als Mäuſevertilger: 

die Buſſarde, beſonders der Mäuſebuſſard (Buteo vulgaris 
Bechst.); !“) ! 

die Eulen, bejonders die Waldohreule (Otus vulgaris Flemm.) 
und die Sumpfohreule (Otus brachyotus Cuv.); 

die Käuze, beſonders der Waldkauz (Syrnium aluco Boie), der 
Steinkauz (Athene noctua Gray) und auch die Schleiereule (Strix 
flammea L.); 

die Saatkrähe (Corvus frugilegus L.) ?), zumal im Herbſte, der 
Rabe (Corvus corone Lath.) und die Nebelkrähe (Corvus cornix L.). 

Die drei letztgenannten Krähenarten ſtellen zwar hier und da den Eichel— 
ſaaten nach, ſchaden auch durch Abbrechen der Nadelholzgipfel beim Auf— 
baumen (beſonders an Randſtämmen), ſind aber in forſtlicher Hinſicht doch 
überwiegend nützlich. In jagdlicher Beziehung find Rabe und Nebelkrähe 
unzweifelhaft ſchädlicher als die Saatkrähe. 

Nützlich ſind: Der Turmfalke (Tinnunculus alaudarius Gray), 
die Kornweihe (Strigiceps cyaneus Bp.), die Wieſenweihe (Strigiceps 
eineraceus Bp.) und der Storch (Ciconia alba L). 

Die anderen Raubvögel ſind der Niederjagd und den Singvögeln 
ſo nachteilig, daß ſie keine Schonung verdienen. 


1) Grunert: Der Mäuſe-Buſſard (Forſtliche Blätter, N. F., 1888, S. 238). 

Altum, Dr.: Ueber den wirthſchaftlichen Werth der Krähen und Buſſarde 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 297 bzw. 308). 

2) Derſelbe (daſelbſt, S. 297 bzw. 299). 

Dewerth: Zur Ehrenrettung der Krähe (daſelbſt, XXI. Jahrgang, 
1889, S. 508). 
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B. Vertilgungsmaßregeln. 

Die Vertilgungsmittel gegen die Mäuſe laſſen ſich in zwei 
Gruppen bringen, ſolche ohne und ſolche mit Vergiftung. 

Als Hauptgeſichtspunkte müſſen aber in beiden Fällen gelten: 

1. Alljährliche Anwendung derjenigen Maßregeln, die den 
örtlichen Verhältniſſen (Lage und Beſchaffenheit des Waldes, zu ver— 
tilgende Mausart ꝛc.) am meiſten zuſagen, und 

2. Vertilgung im Frühjahr (Februar und März), damit der 
maſſenhaften Vermehrung möglichſt wirkſam vorgebeugt werde. Im 
Frühjahr ſind nämlich überwiegend mehr Weibchen als Männchen 
vorhanden. 

Die Thätigkeit bloß der Privaten reicht hier nicht aus, auch 
nicht die Vertilgung bloß im Walde, die ohnehin mit Schwierigkeiten 
verknüpft iſt. Der Staat muß vielmehr hier organiſierend eingreifen 
und den Gemeinden die Pflicht zur energiſchen Vertilgung der Mäuſe 
im Feld (und Wald) auferlegen, weil nur ein gemeinſames Vorgehen 
nachhaltige Erfolge verbürgen kann. 


a. Vertilgung ohne Vergiftung. 

1. Anlage von Fanggräben mit beſonderen Fangvorrichtungen 
am Boden und fortwährendes Reinhalten derſelben. Die betreffenden 
Gräben müſſen täglich revidiert und die hineingefallenen Mäuſe ge— 
tötet werden. 


Die Fanggräben erhalten etwa 20— 25 cm Breite und 30—40 cm Tiefe; 
die Wände müſſen ſenkrecht und möglichſt glatt gemacht werden. Der Unter— 
grund muß feſt ſein oder feſtgeſtampft werden. Auf der Sohle ſind in Ab— 
ſtänden von etwa 3 m Bohrlöcher von ca. 4—5 cm Weite und 30 cm Tiefe 
(Fanglöcher) mit einem ca. meterlangen Bohrholz (aus Hainbuche) anzubringen 
oder glaſierte Thontöpfe oder Drainröhren bis zum Rande der Sohle einzu— 
graben. Einige auf den Grund gebrachte Getreidekörner ziehen die Mäuſe um 
ſo ſicherer an. Wurzeln, Reiſer oder Laubmaſſen, welche in dieſe Gräben 
fallen, ſind fleißig zu entfernen, ebenſo überhängende Gräſer, weil hierdurch 
den Mäuſen das Entkommen ermöglicht werden würde. Das Töten der Mäuſe 
geſchieht durch Zerſtampfen oder Anſpießen mittels eines ſtarken, hakenförmigen 
Eiſendrahts. Man kann ſie aber auch in den Löchern bzw. Töpfen verhungern laſſen. 

Solche Gräben empfehlen ſich namentlich an den Grenzen zwiſchen Feld 
und Wald (gegen die Feldmaus), ſowie um Forſtgärten und Samenmagazine 
im Freien. Nach Mitteilungen aus Mecklenburg wurden in ſolchen Gräben 
im Herbſte 1872 bis Ende Oktober zwiſchen einem Kleeſchlage und Saatfelde 
10 800 Mäuſe gefangen. 


2. Aufſtellen von Fallen (beſonders gegen die Wühlratte und 
Rötelmaus). Je nach Mäuſearten und örtlichen Verhältniſſen werden 
Zangen, Röhren⸗, Teller, Bügel- oder Studentenfallen angewendet. 
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Eduard Heyer) empfiehlt gegen die Wühlratte das Einlegen von 
Zangenfallen (Fig. 64 und 65) in die Röhren. Dieſe Fallen haben Ahn⸗ 
lichkeit mit federnden Zuckerzangen. Der Teller 4 muß ſo geſtellt werden, daß 
die in die Zange rennende und den Teller mit dem Kopf umdrückende Wühl— 
ratte durch die kreisförmigen Fangarme h in den Weichen gepackt wird. Zwei 
mit dem Rücken gegeneinander in denſelben Gang geſtellte Fallen führen um 
ſo ſicherer zum Ziele. 

Auch Maulwurfsfallen ſind zum Fange der Wühlratte geeignet. 


a Zangenfallen (verkleinert) : 
nicht geſtellt. geſtellt. 
4 Teller. 
d Fangarme. 


Hohenheimer Röhrenfallen 
(½ der natürl. Größe) 
vor dem Fange. nach dem Fange. 


Zum Fange der kleineren Arten ſind die ſog. Hohenheimer Röhren— 
fallen (Fig. 66 und 67) ſehr wirkſam. Dieſe beſtehen aus einer etwa 14 cm 
langen, vorne 2,5 em weiten Holzröhre, oben mit einer Feder (aus ſtarkem 
Kupferdraht), die einen ſchwachen Drahtring trägt. Die Spannung der Feder 
vermittelt ein durch zwei Einſchnitte verlaufender, unten zuſammengebundener 
Faden. Der Lockköder wird durch eine 1 em weite kreisförmige Offnung am 
anderen Ende in das Innere gebracht. Um zu dieſem zu gelangen, muß 
die Maus den Faden durchbeißen, worauf die Feder emporſchnellt und die 
Maus im Drahtringe zerquetſcht. 100 Stück ſolcher Fallen koſten 10 —15 M. 

1) Ueber Begegnung des Schadens durch Mäuſe und Engerlinge in 
Forſtgärten (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1865, S. 126). 
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Teller- und Bügelfallen (Fig. 68 und 69) empfehlen ſich mehr in 
geſchloſſenen Räumen, z. B. Samenmagazinen; jedoch kann man ſie, bei einiger 
Maskierung durch Laub, Reiſig ꝛc., auch in Forſtgärten aufſtellen. Der Haken a 
iſt zum Anſpießen des Köders (Mohr: oder Runkelrübe) beſtimmt. 


Fig. 69. 


Fig. 68. 


Seitenanſicht 
einer nicht geſtellten Tellerfalle einer geſtellten Bügelfalle 
(½ der natürl. Größe). (½ der natürl. Größe). 


3. Das Ausräuchern der Mäuſe durch Räuchermittel (Stangen, 
Patronen oder Schnüre), die man in die Gänge legt und anzündet, oder 
durch Einführung von Dämpfen mittels eines Dampfofens oder ſonſtigen 
Räucherapparats iſt im Walde wegen der im Gras, Laub 2c. verſteckten 
Mäuſelöcher und wegen der Feuergefährlichkeit nicht anwendbar. 

Alle Räuchermittel beſtehen aus Miſchungen von Sägemehl mit Sal— 
peter, Schwefel und Teer; ihre Form iſt rund oder prismatiſch. Der Rauch, 
der ſich beim Anzünden derſelben entwickelt, durchdringt die Gänge und erſtickt 
die Mäuſe; den Hauptanteil an dieſer Wirkung hat die ſchwefelige Säure. 
Die Ausmündungen der Gänge müſſen natürlich vor dem Einlegen des 
Räuchermittels zugetreten werden. 1000 Neßler'ſche Stangen koſten 3 SH, 
1000 Grauer'ſche Patronen 4,30 % Bezugsquelle: Apotheker Emil Grauer 
in Ehingen a/ D. (Württemberg). 

Von Räucherapparaten werden für Feld und Flur beſonders der 
Jülich' ſche Dampfofen!) und der Pieper ' ſche Ofen?) empfohlen. Der 
letztere kann in der Hand getragen werden; er wird mit Lederſchnitzeln, 
geſchwefeltem Torf, Lumpen ꝛc. gefüllt, welche Materialien man anzündet. 
Der dicke Qualm, mittels Blaſebalgs durch einen Gummiſchlauch in die 
Löcher getrieben, erſtickt alle daſelbſt befindlichen Tiere. Preis 20 M. 

4. Vertilgung mit dem Löffler'ſchen Mäuſetyphus-Bazillus.“) 


1) v. Roſenberg-Lipinsky: Die Vertilgung der Feldmäuſe (Zeitſchrift 
für die landwirthſchaftlichen Vereine des Großherzogthums Heſſen, 1872, S. 170). 

2) Pieper's neuer Räucher-Apparat (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1884, S. 192). a 

3) Altum, Dr.: Bekämpfung der waldſchädlichen Mäuſe durch den Mauſe— 
bazillus (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXV. Jahrgang, 1893, ©. 26). 
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Das Verfahren beſteht darin, daß man den von Profeſſor F. Löffler 
(Greifswalde) entdeckten Mäuſebazillus (Bacillus typhi murium) unter den 
Mäuſen verbreitet und hierdurch eine Epidemie hervorzurufen ſucht. Zu 
dieſem Zwecke taucht man fingerſtarke Brotwürfel (aus altbackenem Weißbrot) 
in die mit dem Bazillus inficierte Flüſſigkeit und legt jene während der 
Fortpflanzungszeit der Mäuſe (Frühjahr bis Herbſt) in die Mäuſegänge oder 
in Drainröhren an die gefährdeten Ortlichkeiten (kämpe, Schläge). Das 
Mittel iſt zu wiederholen, ſobald die Nachkommen der nicht getöteten Mäuſe 
ſich zeigen. Für andere Tiere und den Menſchen iſt dieſer Bazillus völlig 
gefahrlos. Durch naſſe Witterung wird freilich die Wirkung des Mittels 
erheblich beeinträchtigt, ſogar ſchließlich ganz aufgehoben. Den Verſand von 
Reinkulturen desſelben (auf Agar-Agar gezüchtet) nebſt einer Anleitung zur 
Verwendung beſorgt die Firma J. F. Schwarzloſe Söhne in Berlin 
(SW, Markgrafenſtraße Nr. 29). 


Die erſte Anwendung von dieſem Mäuſevertilgungsmitlel im großen 
wurde von Löffler (1892) in Theſſalien (insbeſondere in der Umgegend von 
Lariſſa) auf ausgedehnten landwirtſchaftlichen Kulturflächen gegen Feldmäuſe 
gemacht. Der Erfolg war ausgezeichnet. Seitdem iſt das Mittel mit größerem 
oder geringerem Erfolg in Sſterreich (Niederöſterreich, Steiermark, Tirol, 
Krain, Salzburg, Mähren ꝛc.) ) und in Deutſchland (Schleſien, Poſen ꝛc.) 
angewendet worden. Die wenigen Mißerfolge beruhen auf fehlerhafter 
Anwendung oder Schädigung des Bazillus durch direktes Sonnenlicht 
oder zu ſtarker Verdünnung der Bajzillenflüſſigkeit oder auf Eintrocknen des 
Nährbodens oder auf zu reichlichen Niederſchlägen. 

Obſchon dieſes Mittel zunächſt zur Vertilgung der Mäuſe auf Acker— 
gelände beſtimmt iſt, ſo dürfte es, bei rechtzeitiger und zweckmäßiger An— 
wendung, unter gewiſſen Umſtänden auch zur Verhütung bzw. Beſeitigung 
einer Mäuſekalamität im Walde wirkſame Dienſte leiſten. Allerdings ſteht 
die Infektionsfähigkeit wenigſtens der Waldwühlmaus zur Zeit noch nicht feſt. 
Auch iſt nicht zu überſehen, daß ſchon die Konſtatierung einer bedrohlichen 
Menge von Mäuſen im Forſte, wo die Mäuſeröhren auf dem dicht bewachſenen 
Boden ſchwer zu erkennen ſind, weit ſchwieriger iſt als auf der Flur. Das 
Einlegen der Brocken in dieſe Röhren kann hiernach bei weitem nicht ſo leicht 
und vollſtändig geſchehen wie auf landwirtſchaftlich benutzten Flächen. 

Nach einem 1892/ in der Oberförſterei Rennerod (Schutzbezirk Jemtraut) 
auf einer Fläche von 6 ha ausgeführten, dem Anſcheine nach erfolgreichen 
Verſuche mit dem Löffler' chen Bazillus betrugen die Koſten pro ha rund 
13,50 M.?) 


Kornauth, Dr. Karl: Die Bekämpfung von Mäuſeplagen durch den 
Löffler'ſchen Mäuſebacillus (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, 
S. 247). — Dieſe Abhandlung enthält eine Beſchreibung des Bazillus, ſowie 
der von Löffler in Griechenland erzielten Erfolge und bringt ſchließlich eine 
Belehrung über die Anwendung des Bazillus. 

1) Verſuche mit dem Loeffler'ſchen Mäuſetyphusbaeillus in Oeſterreich 
(Mündener Forſtliche Hefte, VI., 1894, S. 171). 

2) Krauſe, Julius: Ein Verſuch mit dem Löffler'ſchen Mäuſebazillus 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXVII. Jahrgang, 1895, S. 104). 
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Neuerdings find noch einige andere Mäuſebazillen entdeckt und 
im landwirtſchaftlichen Intereſſe angeblich mit Erfolg erprobt worden, 
ſo vom Arzte Dr. H. Laſer (Königsberg i. Pr.) und vom Direktor 
J. Danyß (Paris).!) Ob aber dieſen Bazillen die gleiche ev. eine 
noch höhere Wirkung zukommt, wie dem Löffler'ſchen Bazillus, iſt 
noch nicht mit genügender Sicherheit feſtgeſtellt. 


b. Vertilgung durch Vergiftung.“ 

Die Vergiftung der Mäuſe iſt ohne Zweifel das ſicherſte und 
am raſcheſten wirkende Radikalmittel. Seine Anwendung iſt indeſſen 
mit Nachteilen für andere forſtnützliche Tiere (Wieſel, Buſſarde, Eulen, 
Krähen, Singvögel ꝛc.) verknüpft, weil dieſe durch Aufnahme der ver— 
gifteten Brocken oder durch Verzehren der vergifteten Mäuſe zu Grunde 
gehen. Man darf daher erſt dann zu dieſem Mittel ſchreiten, wenn 
rechtzeitige Vorbeugungsmaßregeln verſäumt wurden und ſich die 
Mäuſe infolgedeſſen maſſenhaft vermehrt haben. 

Die Vergiftung kann durch Phosphor, Arſenik, Strychnin, Sublimat 
oder ausgefälltes kohlenſaures Baryum erfolgen. Am wirkſamſten iſt 
unbedingt das Strychnin. Als Köder kommen Weizen-, Hafer-, 
Gerſtenkörner, Sellerie oder Mohrrüben in Betracht. Die Körner 
werden gequellt und hierauf in die giftige Löſung gebracht. Man kann 
aber auch einen Mehlteig aus ihnen bereiten und dieſem das Gift 
beimiſchen. Das Auslegen erfolgt in bohnengroßen Stücken oder in 
Pillen, die man aus dieſem Teige formt. 

Um der Vergiftung nützlicher Tiere möglichſt vorzubeugen, darf 
man die vergifteten Subſtanzen nicht frei auslegen, muß ſie vielmehr 
in kleine oberirdiſche Kanäle (aus Backſteinen, ev. Holz und Raſen— 
ſtücken) oder in Blechröhren mit einer Trichtermündung oder in Drain— 
röhren von 3—4 em Lichtweite bringen, die der Maus das Ein— 
kriechen gerade geſtatten. Man legt dieſe Röhren entweder direkt auf 
die Bodenoberfläche oder (beſſer) in die Mäuſegänge und revidiert ſie 
fleißig, um den Erfolg beobachten und die Nachfüllung rechtzeitig 
bewirken zu können. 

Um in Forſtgärten die Mäuſelöcher in bequemer Weiſe direkt 
mit den vergifteten Früchten zu verſehen, ohne dieſe — was gefährlich 


1) Altum, Dr.: Die forſtliche Verwendbarkeit neuer Mittel zur Ver— 
tilgung der Mäuſe, insbeſondere der Bazillenvergiftung (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XXVII. Jahrgang, 1895, S. 63). 

2) Heyer, Dr. Eduard: Ueber Vertilgung der Mäuſe in den Schlägen 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1873, S. 33, und 1874, S. 64). 

Pfizenmayer, W.: Schutz gegen Schaden durch Mäuſe (Monatſchrift für 
das Forſt- und Jagdweſen, 1878, S. 309). 
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werden kann (Blutvergiftung) — mit bloßen Händen angreifen zu 
müſſen, kann man ſich eines beſonderen Apparats!) bedienen. Dieſer 
beſteht aus einem verſchließbaren Behälter (zum Aufbewahren des 
vergifteten Getreides), einem Verteilungsmechanismus und einer Lege— 
röhre; er ſieht etwa einem Jagdgewehr ähnlich und koſtet 5 N 

Gegen Phosphor ſpricht baldiges Nachlaſſen ſeiner Wirkung infolge ein— 
tretender Oxydation bei feuchter Luft oder durch Regenwetter. Arſenik iſt 
wirkſamer, jedoch tritt die Wirkung nicht ſofort ein. Bei der Vergiftung 
der Mäuſe durch eines dieſer beiden Mittel findet man die Kadaver meiſtens 
auf der Bodenoberfläche liegen, weil die hierdurch vergifteten Tiere, von Leib— 
ſchmerzen geplagt, nach Luft und Waſſer rennen. Bei der Vergiftung durch 
Strychnin und kohlenſauren Baryt ſterben aber die Mäuſe, von heftigen 
Zuckungen befallen, alsbald in den Gängen ſelbſt. 

Eduard Heyer (a. a. O.) hat bei der Mäuſevergiftung, die er 1872/73 
in der Oberförſterei Gießen im größeren Maßſtab durchführte, oberirdiſche 
Kanäle (aus Holz und Grasplaggen gebaut) in 2,5 m Dreiecksverband als Be— 
hälter und einen mit einer Miſchung von Phosphor und Arſenik präparierten 
Mehlteig als Köder angewendet. Im ganzen verurſachte die Vergiftung nach 
ſeiner Methode auf 156 ha einen Aufwand von rund 794 M. oder 5 M. pro 1 ha. 

Pfizenmayer (a. a. O.) fand bei dem großen Mäuſefraß im Tübinger 
Stadtwalde in Buchenſchonungen (1876/77), daß mit Strychnin vergiftete 
Gerſte am beſten wirke, meint aber, daß bei länger dauerndem Schaden eine 
andere Frucht (Weizen) und ein anderes Gift (Arſenik) zu wählen ſein möchte. 
In jede Drainröhre kamen 5 g der vergifteten Früchte zu liegen. Glaſierte 
Röhren ſind den bloß gebrannten vorzuziehen, weil letztere bei naſſem Wetter 
und ſchmelzendem Schnee Waſſer durchlaſſen, wodurch ein Teil des Giftes 
ausgelaugt wird. Koſten 10 M. pro ha. — Die Drainröhren empfehlen ſich 
hauptſächlich für Saat- und Pflanzkämpe. 

Eine ganz beſondere Wirkſamkeit wird neuerdings dem Saccharin— 
Strychnin-Hafer, den die Firma Wasmuth u. Co. (Ottenſen) liefert, 
zugeſchrieben. 5 kg koſten 7,50 ; 100 kg erhält man für 120 M?) 

Bei Thale hat man zum Schutze der Forſtgärten ſtumpfkegelförmige 
Mauſehütten!) angelegt. Dieſelben find aus Reiſig und Raſenplaggen in 
1 m Höhe errichtet; der Boden iſt mit Laub und Stroh bedeckt und wird 
mit Strychninweizen beſtreut. Durch kleine Lücken wird für Erneuerung der 
Luft geſorgt bzw. der Verſtockung des Laubes vorgebeugt. 


Eine Mäuſekalamität hält zum Glück ſelten länger als 2— 3 Jahre 
an, da Schließlich ſtarke Regengüſſe, Fröſte, Überſchwemmungen, Seuchen ze. 
die Mäuſe zu Tauſenden decimieren. Durch ſtarke Regen im Sommer 
leiden namentlich die Neſtjungen. Infolge der während der Über— 


1) Mäuſevergiftungsapparat (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1889, S. 92). 

2) Eckſtein, Dr.: Ueber die Vernichtung der Feldmäuſe (Forſtlich⸗ 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, II. Jahrgang, 1893, S. 405). 

3) Altum: Mauſehütten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIII. Jahr⸗ 
gang, 1881, S. 62). — Im Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1881, 
S. 130 iſt dieſe Notiz reproduciert. 
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gangszeiten ſtets auftretenden Wechſel von Froſt und Thauwetter 
gehen die Mäuſe weit eher zu Grunde als durch ſcharfen Winterfroſt. 
Es würde jedoch nicht gerechtfertigt ſein, ſich hiermit zu tröſten und 
ruhig zuzuſehen, da durch rechtzeitiges und zweckentſprechendes Einſchreiten 
die Vermehrung und hierdurch der Schaden begrenzt werden kann. 


3. Behandlung des befreſſenen Holzes. 


Die benagten Laubhölzer ſind im Frühjahre dicht am Boden 
(unterhalb der beſchädigten Stelle) mit krummen Meſſern oder Vor— 
wuchsſcheren glatt und ſchräg abzuſchneiden, damit neue Stockausſchläge 
entſtehen. Nur wenn die Pflanzen zu tief, d. h. bis zu den Wurzeln 
hinab, geringelt ſind, kann man ſich das Abſchneiden erſparen, weil 
in dieſem Falle (wegen Lichtmangel) Ausſchläge doch nicht erfolgen, 
man mag ſchneiden oder nicht. Damit keine Pflanze überſehen werde, 
müſſen die Arbeiter die betreffenden Verjüngungen oder Kulturen 
reihenweiſe durchgehen, und darf hierbei gute Aufſicht nicht fehlen. 

Geſchälte Nadelhölzer müſſen durch neue Pflanzen erſetzt werden. 

Das Abſchneiden muß ſo zeitig als möglich (im Frühjahre) geſchehen. 
Verſpätung hat ſchwache Loden zur Folge, weil inzwiſchen ein Teil der 
Reſerveſtoffe (der Wurzel) nutzlos in das Stämmchen gewandert iſt. Das 
Stummeln iſt zumal bei den ringsum oder — wenn einſeitig — ſtark und 
hoch hinauf benagten Stämmchen geboten. Geringer einſeitiger Fraß pflegt 
infolge des abſteigenden Saftſtromes wieder zu überwallen.') Sehr ſchöne 
Erfolge des Stummelns ſind namentlich in den Buchenforſten der Grafſchaft 
Boytzenburg?) (in der Uckermark aufzuweiſen (nach Lehmann). 

Es giebt jedoch auch Verhältniſſe, unter denen das Abwerfen der benagten 
Stämmchen über der Wurzel ſich nicht bewährt. Mitteilungen in dieſem Sinne 
liegen z. B. aus dem Büdinger Walde?) vor. Der ſtarke Graswuchs auf 
dem dortigen friſchen Waldboden erſtickte die Loden, welche aus den Stöckchen 
der auf die Wurzel geſetzten Buchenpflanzen getrieben hatten, zum großen 
Teil, während die belaſſenen abgeſtorbenen oberen Stammteile den erſcheinenden 
Ausſchlägen gleichſam als natürliche Bohnenſtangen dienten, an welchen ſie ſich 
emporrankten und auf dieſe Weiſe über das Unkraut Herr wurden. 

Nach Verſuchen des mecklenburgiſchen Förſters Schröder (Forſt— 
inſpektion Dobbertin) hat ſich auch das Behügeln‘) der bis zu 


1) Altum, Dr.: Behandlung des mauſefräßigen Buchenaufſchlages (Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XII. Jahrgang, 1880, S. 611). 

2) Ratzeburg, Dr. J T. C.: Die Waldverderber und ihre Feinde ıc., 
7. Auflage, von Fr. Judeich herausgegeben. Berlin 1876, S. 297, Anmerkung. 

3) Vgl. den Bericht über die erſte Verſammlung des Forſtvereins für 
das Großherzogthum Heſſen zu Büdingen. 1876 (S. 18, zu 2, letzter Abſatz). 

4) Garthe, T.: Praktiſches Mittel zur Erhaltung der von den Mäuſen 
geſchälten Buchenpflanzen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIV. Jahr⸗ 
gang, 1892, S. 335). x 
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15—20 em Bodenhöhe benagten Buchen zu deren Erhaltung aufs 
beſte bewährt. Es bilden ſich dann an der beſchädigten Stelle oder 
(bei Ringfraß) oberhalb des Ringes Faſerwurzeln, die zunächſt in 
den Hügel wachſen und bei weiterer Verlängerung in den Boden 
unter dem Hügel ſich ſenken. Auch Forſtinſpektor Garthe fand das 
Mittel probat. 

Bei Pflanzen, die über 20—25 cm Höhe beſchädigt find, iſt das Hügeln 
nicht anwendbar. Die Hügel ſind aus lockerer, friſcher Erde zu bereiten, feſt 
anzutreten und 8—10 cm höher zu machen als die Fraßſtellen. Sie müſſen, 
damit die neu ſich bildenden Wurzeln nicht zu Tage treten, oben einen Durch— 
meſſer von 30—40 cm erhalten. Man muß mit dem Behügeln rechtzeitig 
im Frühjahre beginnen, bevor die Fraßſtellen antrocknen. Die Koſten des 
Hügelns betrugen pro 100 Stück ca. 72 &. 


III. Abſchnitt. 
Schutz gegen Vögel. 
I. Kap. 
Verhütung des Vogelſchadens im allgemeinen. 


Die in Betracht kommenden Vögel!) find entweder direkt oder 
indirekt forſtſchädlich. Jene gehören den Ordnungen der Hühner, 
Tauben und Sperlingsvögel (Raben, Finken ec.) an; dieſe find vor— 
wiegend unter den Raubvögeln zu ſuchen. 


1. Aufzählung der ſchädlichen Arten. 
J. Waldhühner (Tetraonidae). 
1. Auerhuhn (Tetrao urogallus L.). 
2. Birkhuhn (Tetrao tetrix L.). 
3. Haſelhuhn (Bonasia silvestris Brehm — Tetrao bo- 
nasia L.). 
II. Tauben (Columbidae). 


4. Ringeltaube, große Holztaube (Palumbus torquatus Kaup 
— Columba palumbus L.). 


5. Hohltaube, kleine Holztaube (Columba oenas L.). 
6. Turteltaube (Turtur auritus Bp. = Columba turtur L.). 


1) Fürſt, Dr. Hermann: Deutſchlands nützliche und ſchädliche Vögel. 
Zu Unterrichtszwecken und für Landwirte, Forſtleute, Jäger, Gärtner, ſowie 
alle Naturfreunde dargeſtellt ie. Unter Mitwirkung eines Zoologen heraus— 
gegeben. s Lieferungen mit je 4 Tafeln und Text. Berlin, 1893/4. — Ein 
reichhaltiges Bilderwerk, welches beſtens zu empfehlen iſt. 
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III. Raben (Corvidae). 

7. Eichelhäher, Holzhäher, Markolf (Garrulus glandarius 

Vieill.). 

8. Tannenhäher, Nußknacker (Nueifraga caryocatactes Briss.). 
IV. Finken (Fringillidae). 

9. Kirſchkernbeißer (Coccothraustes vulgaris Briss.). 

10. Buchfink, Blutfink, Edelfink (Fringilla coelebs L.). 

11. Bergfink (Fringilla montifringilla L.). 

12. Erlenfink, Erlenzeiſig (Fringilla spinus L.). 

13. Fichtenkreuzſchnabel (Loxia curvirostra Gm.). 

14. Kiefernkreuzſchnabel (Loxia pityopsittacus Bechst.). 

In einzelnen Fällen werden auch andere kleine Singvögel“) den 
jungen Holzſaaten durch Verzehren von Samen und Verbiß von 
Knoſpen nachteilig, z. B. der Gimpel (Pyrrhula vulgaris Cuv.), der 
Birkenzeiſig (Fringilla linaria L.),?) der nicht nur dem Birfenz, 
ſondern auch dem Erlenſamen eifrig zuſpricht, das Rotkehlchen 
(Erythacus rubecula L.), ſelbſt die Meiſen (Paridae L.). Die letzteren 
ſtellen insbeſondere den in freien Schuppen zur Überwinterung auf— 
bewahrten Bucheckern nach. Ferner ſchaden in mehrfacher Weiſe (auch 
am Holze) die Spechte (Pici). Alle dieſe Vogelarten ſind jedoch 
überwiegend nützlich. Auf die forſtliche Bedeutung der Spechte werden 
wir am Schluſſe dieſes Abſchnitts zurückkommen. 

Die indirekt ſchädlichen Vögelarten ſollen im IV. 1 
(Schutz gegen Inſekten), I. Kap. aufgezählt werden. 


2. Schädlichkeit. 

Die vorſtehenden Arten ſchaden in forſtlicher Beziehung durch 
Verzehren von Baumfrüchten und Holzſämereien, Verbiß von 
Knoſpen, jungen Trieben und zarten Sämlingen ꝛc., nützen aber 
andererſeits wieder durch Vertilgen von Inſekten. Überhaupt iſt 
der Schaden durch Vögel im Walde bei weitem geringer als der 
SL Wild und Nager. 

1) Beschädigungen der Eichen- und Buchenſaaten durch Eichhörnchen 
und Singvögel (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 31. Band, 
2. Heft, 1852, S. 255). 

2) W. R.: Aus der Vogelwelt (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1894, S. 124). — Fringilla linaria (auch Rotplättchen oder Meerzeisle ge— 
nannt) iſt eigentlich im nördlichen Skandinavien und Rußland einheimiſch. 
Bei großer Kälte und ſtarkem Schneefall im Norden (1879/80 und 1893/94) 
dehnen ſich aber ſeine Wanderungen ſogar bis Süddeutſchland aus. 
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3. Schutzmaßregeln. 
A. Vorbeugungsmaßregeln. 


Als vorbeugende Gegenmittel ſind zu nennen: 

1. Verſchieben der Saaten bis nach beendigter Strichzeit und 
tiefes Einbringen der Sämereien. 

Die Vögel ſind dann nicht mehr in ſo großen Geſellſchaften zuſammen, 
ſondern mehr paarweiſe vereint, und ſuchen mehr Inſekten für ſich und ihre 
Jungen in Feld und Flur. 

2. Schutz der Samen durch Überzüge (Mennige) bzw. Quellen 
derſelben in Flüſſigkeiten, welche die Keimkraft nicht beeinträchtigen. 

Mennige kommt namentlich für die Nadelholzſamen zur Abwehr der 
Singvögel in Betracht. — Durch das Quellen der Samen in deſtilliertem 
Waſſer, Kalkmilch, ſtark verdünnten Mineralſäuren 2c. wird der Keimakt be— 
ſchleunigt, der Zeitverluſt durch Verſpätung mithin wieder eingeholt und die durch 
(Körner freſſende) Vögel drohende Gefahr auf möglichſt kurze Zeit eingeſchränkt. 

3. Bedecken der Saatbeete in Kämpen mit Moos, Strohmatten, 
Reiſig oder Dornen. 

4. Anbringen von Scheuchen über den Beeten in Saat- und 
Pflanzkämpen. 

In dieſe Kategorie gehören: Fäden mit Papierſchnitzeln oder Federn, 
die ſich bei Wind bewegen, ausgeſtopfte Raubvögel /in ſitzender oder ſchwebender 
Stellung, eine an einer Schnur hängende Flaſche (ohne Boden), an deren 
Wandungen bei Wind ein im Innern herabhängender Nagel anſchlägt.“) 

5. Bewachen der Saaten zur Strichzeit, bis die Pflänzchen 
erſchienen und etwas erſtarkt ſind. 

6. Blindſchießen. Dieſes muß von Zeit zu Zeit wiederholt 
werden. 

B. Abſtellungsmaßregel. 


Als ſolche iſt nur Abſchuß zu nennen. 


II. Kap. 
Verhütung des Vogelſchadens im beſonderen. 
N 
Waldhühner. 


1. Schädlichkeit. 
1. Das Auerwild, s) in zuſammenhängenden Gebirgswäldern und 
höheren Lagen einheimiſch, ſchadet hauptſächlich im Winter und Früh— 


1) Sonntag, L.: Ein Mittel zur Abhaltung der ſamenfreſſenden Vögel 
von den Saatkämpen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1862, S. 240). 

2) Vogelſcheuchen für Saatbeete (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1879, S. 45). 

3) Wurm, Dr. W.: Das Auerwild, deſſen Naturgeſchichte, Hege und 
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jahre durch Abbeißen von Knoſpen und jungen Trieben in Forſt— 
gärten und Kulturen der Nadelhölzer (Fichte, Tanne, auch Kiefer). 
In Saat- und Pflanzkämpen nimmt der Schaden oft bedeutende 
Dimenſionen an, indem die aus dem Schnee hervorragenden Spitzen 
junger Sämlinge und verſchulter Pflanzen von dieſer Vogelart wie 
mit der Schere abgeſchnitten werden, ſo daß ſie gleich Beſen daſtehen. 
Der Hahn iſt ſchädlicher als die Henne. Auch die Knoſpen der Buche 
und kleine grüne Kiefernzäpfchen werden vom Auerwilde nicht verſchmäht. 

Das Auerwild, welches infolge veränderter Waldwirtſchaft ꝛc. von Jahr 
zu Jahr abnimmt,) bevorzugt unregelmäßige, mit Vorwuchshorſten unter— 
ſtockte Althölzer, in welchen reichbemantelte Baumgruppen mit Unkrautblößen 
abwechſeln. Hier hat es ſeinen Winterſtand und nährt ſich beſonders von den 
Nadeln und Knoſpen alter Fichten ꝛc. Die Spitzen junger in der Nähe befind— 
licher Fichten-Pflanzen — zeitweiſe durch Schnee ſeinem Blicke entzogen — 
ſind ihm aber ein wahrer Leckerbiſſen, wie wir während unſerer praktiſchen 
Dienſtzeit im Thüringerwalde (Gehlberg, Mehlis, Friedrichroda ze.) wieder— 
holt beobachtet haben. Ahnliche Schäden werden vom Kniebis?) (im Schwarz— 
wald) gemeldet. In der Pflanzſchule des Diſtriktes Thonbach (Revier Baiers— 
bronn) wurden im Winter 1881/82 8000 zweijährig verſchulte Fichten ohne 
Ausnahme aller Gipfel- und Seitentriebe durch Auerwild beraubt. Die ver— 
ſchulten Tannen und ein Beet verſchulter einjähriger Kiefern blieben verſchont. — 
Im Frühjahre kratzt das Auerwild den Boden wund, um Inſekten und 
Würmer zu ſuchen. 

Ein guter Auerwildſtand befindet ſich — abgeſehen von den Revieren 
am Kniebis — noch in der Rheinprovinz, im Thüringerwald (insbeſondere in 
den weimariſchen Forſten), in der Provinz Oberheſſen (bei Alsfeld, Grebenau, 
Schlitz) ꝛc. 

2. Das Birkwild, ') mehr ein Bewohner lückiger, mit Heide— 
und Beerkraut bedeckter, mooriger Laubwälder im öſtlichen und nörd— 
lichen Europa (Livland und Skandinavien), ſteht dem Auerwild an 
forſtlicher Bedeutung nach. Es verzehrt Knoſpen und Blütenkätzchen 
der Birke und anderer Laubhölzer, vergreift ſich mitunter auch an 


Jagd. Ein monographiſcher Beitrag zur Jagdzoologie. Stuttgart, 1874. 
2. Auflage unter etwas anderem Titel. Mit 2 Tafeln in Steindruck. Wien, 1885. 

Wurm, Dr. W.: Der Auerhahnjäger. Ein Handbüchlein für Weidmänner 
und Jagdbedienſtete. Wien, 1888. 

1) von Northeim, H.: Auf welche Urſachen iſt die Verminderung 
der Auer- und Birkwild-Beſtände zurückzuführen, ſowohl in den Waldungen 
der Mittelgebirge, wie in denen der Ebene und des Hügellandes? (Der 
Waidmann, 13. Band, S. 239). 

2) Schaden durch Auerwild (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1882, 
S. 251). 

3) Ludwig, Alfred: Das Birkwild, deſſen Naturgeſchichte, Jagd und 
Hege. Ein monographiſcher Beitrag zur Jagdzoologie. Wien, 1889. 2. Auflage. 
1894. — Eine in materieller und formeller Hinſicht vortreffliche Arbeit, die 
zum großen Teil auf eigener Beobachtung und Erfahrung beruht. 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 12 
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Nadelholzknoſpen und jungen Lärchennadeln, ſucht aber ſeine Nahrung 
mehr am Boden in allerlei Beeren (Heidel-, Preiſelbeere) und Kräutern 
(Heide, Brunnenkreſſe ꝛc.) und begnügt ſich im Winter mit den 
Nadeln älterer Fichten und Arven, ſowie mit Wachholderbeeren. 

In den Alpen, überhaupt im ſüdlichen Europa, ſteigt das Birkwild 
höher als das Auerwild im Gebirge empor; in den deutſchen Mittelgebirgen 
(Thüringerwald) verhält ſich aber die Sache gerade umgekehrt. Auerwild 
beobachteten wir noch bis faſt zur Höhe des Beerbergs (995 m), Birkwild bis 
höchſtens zum Sachſenſtein (940 m) unterhalb der Schmücke. In der Kien— 
bergsniederung bei Crawinkel gab es bis in die 1860er Jahre ziemlich zahl— 
reiches Birkwild, während ein Auerhahn hier niemals ſein Standquartier hatte. 

Neuerdings iſt es gelungen, aus Schweden bezogenes Birkwild in den 
Vogeſen heimiſch zu machen.!) Man hat in den drei Frühjahren 1892 — 1894 
im ganzen 56 Stück Birkwild (20 Hähne und 36 Hennen) in dem einſamen, 
800 —900 m hoch gelegenen Staatswaldgebiet des Großmann (Oberförſterei 
Alberſchweiler in Lothringen) in Miſchbeſtänden (aus Tannen, Kiefern und 
Birken) ausgeſetzt und bereits mehrere Gelege gefunden. 


3. Das Hafelwild,?) beſonders in den öſterreichiſchen Alpen— 
ländern und ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen heimiſch, aber auch in einigen 
Gegenden Deutſchlands (Oſtpreußen, Weſtfalen, Elſaß-Lothringen ꝛc.) 
häufig, gehört dem Bergwalde und vorherrſchend dem Laubholzgebiet 
an. Seine Winternahrung beſteht, abgeſehen von Inſekten ꝛc., in 
Birken- und Erlenknoſpen, Blütenkätzchen der Haſel ice. Im Sommer 
nimmt namentlich das junge Wild allerlei Waldbeeren an; wo es 
Arven giebt, ſtellt es den Zürbelnüſſen nach. Seine forſtliche Be— 
deutung iſt noch geringer als die des Birkwildes. 


Zuſatz. 

Der Baſtard zwiſchen Auer- und Birkwild, der bald jener, bald 
dieſer Stammform mehr ähnelt, heißt Rackelwild (Tetrao medius 
Meyer).“) Seine Fortpflanzungsfähigkeit unter ſeines Gleichen iſt 
aber noch nicht erwieſen; man darf daher dieſe Form nicht als eine 


1) Mitteilungen über den Verſuch, Birkwild in den Vogeſen heimiſch 
zu machen (Allgemeine Forſt und Jagd-Zeitung, 1895, S. 165). 

2) Baron Nolde: Das Haſelhuhn (tetrao bonasia) (Nitzſche, Illu— 
ſtrirte Jagd-Zeitung, II. Jahrgang, 1874/75, S. 108). 

3) Altum, Dr.: Ueber den artlichen Werth des Rackelwildes (Tetrao 
medius) (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XVI. Jahrgang, 1884, S. 522). 

Borenius: Ueber den artlichen Werth des Rackelwildes (daſelbſt, 
XVII. Jahrgang, 1885, S. 51). 

Meyer, Dr. A. B.: Unſer Auer-, Rackel- und Birkwild und ſeine Ab— 
arten. Mit einem Atlas von 17 colorirten Tafeln. Wien, 1887. 

Altum, Dr.: Zur Erkennung einer Rackelhenne (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 11). 
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beſondere Art betrachten. Im allgemeinen ift das Rackelwild in 
Deutſchland ſelten, aber in Skandinavien häufig. 


Im Herbſte 1890 wurde ſogar ein Baſtard von Birk- und Haſelwild 
in der Nähe von Jönköping erbeutet.!) 


2. Schutzmaßregeln. 

Gegen das Auerwild ꝛc. find nachſtehende Mittel mit größerem 
oder geringerem Erfolg angewendet worden: 

1. Umfriedigung der Saat- und Pflanzkämpe mit hohen 
Aſtelzäunen. Das Auerwild meidet bei ſeinem ſcheuen Weſen ſolche 
Forſtgärten, weil es in den Zäunen eine Falle vermutet. 

2. Auslegen von ſperrigem Reiſig zwiſchen die Pflanzreihen 
und auf die Beetpfade, um den Hühnern die Fortbewegung auf 
dieſen zu erſchweren. 

3. Überſpannung der gefährdeten Kämpe mit Topfdraht. 


Dieſes Mittel wurde im Herbſte 1871 in einer Saatſchule des Schwal— 
lunger Forſtes (Weimar)?) angewendet. Man zog den Draht ſo hoch, daß 


Fig. 70. 


Prügelfalle zum Fange des Edelmarders (verkleinert). 
a Stieg zum Aufklettern. 
Stellvorrichtung, aus 3 Hölzern (Richtholz, Stellholz, Zunge) beſtehend. 
e Vogel, als Lockbiſſen aufgehängt. 
ad Fallprügel (ein durch Reiſig und Steine beſchwerter Holzprügel). 


alle Arbeiten in dem Kampe bequem darunter vorgenommen werden konnten. 
Die Koſten betrugen in einem Kampe von 0,22 ha Größe 23 % Der Zweck 


1) Baſtard von Birk- und Haſelhuhn (Forſtliche Blätter, N. F. 1891, S. 159). 
2) Vgl. das Protocoll über die im Juni 1874 ſtattgefundene 15. Ver— 
ſammlung Thüringiſcher Forſtwirthe in Georgenthal. Gotha, 1875, S. 10. 
Franz, C. F.: Ueber das Schützen der Saatſchulpflanzen gegen Verbeißen 
durch Auerwild (Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1876, S. 133). 
12* 
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wurde vollſtändig erreicht. Man ſetzte daher dieſes Verfahren in anderen 
Kämpen fort. Die Koſten auf einer anderen Kampfläche von 0,23 ha Größe 
betrugen nur 16,40 / Die Zaunpfoſten müſſen natürlich ſehr feſt ſtehen 
und nötigenfalls noch Streben erhalten, damit ſie nicht unter der Laſt des 
Drahtes zuſammenbrechen. Die Dauer eines ſolchen Überzugs iſt auf 6 Jahre 
zu veranſchlagen. 

4. Fang in Schlingen (Haſelwild) und Abſchuß. 

Die Jagd auf Waldhühner zur Balzzeit iſt für den Weidmann ein 
hoher Genuß, der heutzutage nur wenigen bevorzugten Jägern zu teil wird. 
Man ſucht daher das Auerwild bei ſeiner ohnehin ſehr beſchränkten Zahl da, 
wo dem Wild ein Opfer gebracht werden darf, eher zu vermehren als zu 
vermindern. In dieſem Falle würde namentlich der Fang der Füchſe und 
Edelmarder geboten ſein, weil dieſe den Waldhühnern großen Abbruch thun. 

Eine der gebräuchlichſten Fallen für den Edelmarder iſt die Prügel— 
falle (Fig. 70), die man am beſten in Dohnenſtiegen anbringt. Ihre Wirkung 
ergiebt ſich aus der Konftruftion. Sobald der Marder die Zunge (b) be— 
treten hat, um zu dem Lockbiſſen (e) zu gelangen, ſo fällt die Stellvorrichtung 
zu Boden und der Fallprügel (d) dem Tiere auf das Genick. Der Marder 
hängt dann zwiſchen den beiden Prügeln. a 


II. Di 


Tauben. 
1. Schädlichkeit. 


Die wilden Tauben verzehren Waldſämereien (beſonders Fichten— 
und Kiefernſamen), Baumknoſpen, Blütenkätzchen ꝛc. Die Ringel— 
und die Hohltaube nehmen im Herbſt auch Eicheln und Bucheln gern 
an; im Frühjahre freſſen ſie deren fleiſchige Keimlinge am liebſten im 
erſten Stadium ihrer Entwicklung. Die Turteltaube begnügt ſich 
auf den Nadelholzſaatflächen gleichfalls nicht bloß mit den Samen, 
ſondern ſie beißt auch die Kotyledonen der Keimlinge ab, namentlich 
in dem Stadium, wo jene noch durch die äußere Samenhülle (ſog. 
Mützchen) an der Spitze zuſammengehalten werden, oder ſie zupft die 
Keimlinge ganz heraus. Den größten Schaden verurſachen ſie zur 
Strich- und Zugzeit (März, April — Oktober), wo ſie oft ſcharen— 
weiſe in Freiſaaten und Kämpen einfallen; hierdurch leiden Kiefern— 
zapfenſaaten am meiſten, weil hier die Körner mehr frei liegen. 

Die Ringeltaube (größte Art) bevorzugt den Nadelwald 
(Fichtenwald). Die Hohltaube liebt den Buchen- und den aus 
Laube und Nadelholz gemiſchten Hochwald. Die Turteltaube 
(kleinſte Art) iſt gleichfalls hauptſächlich im Miſchwald zu Hauſe, 
und zwar beſonders in den von Feld oder Wieſen unterbrochenen 
Gehölzen mit nahen Gewäſſern. 
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2. Schutzmaßregeln. 


Als Schutzmittel kommen die im I. Kap. angegebenen in Be— 
tracht; jedoch ſchützen Scheuchen nur anfangs. Neuerdings will man 
das Beſtreuen der Saatbeete mit Fihtennadeln!) (anſtatt Moos) 
als ein Mittel gegen Turteltaubenfraß erprobt haben. 

Der Abſchuß geſchieht am beſten durch Locken (Herbeiruckſen) 
zur Brutzeit oder auf dem „Salze“. Zu letzterem Zwecke richtet man 
auf den gefährdeten Schlägen oder Kämpen kleine Behälter mit ge— 
ſalzenem Lehm, etwas Anis, Hanf, Mohn oder Weizen her und er— 
legt die auffallenden Tauben aus einem Verſtecke. 


III. Tit. 
Häher. 
1. Schädlichkeit. 
1. Der Eichelhäher, bei uns überall ziemlich gemein, wird forſt— 
ſchädlich durch Verzehren von Eicheln, Bucheckern, Wallnüſſen, 


Haſelnüſſen, Taxusbeeren, Kirſchen und anderem Obſt, ſowie von 
Baumknoſpen (im Winter), ferner durch Heraus hacken von eben 


Fig. 71. 


Eicheln, vom Häher zerbiſſen (natürl. Größe; nach Altum). 


im Keimen begriffenen Bucheln?) und jungen Eichen aus dem Boden, 
um die Kotyledonen zu verzehren, und durch ſeine Räubereien an 
den Bruten der Singvögel. Sogar friſch geſetzte Haſen ſcheint er 
1) Altum: Gegen Turteltaubenfraß in Saatkämpen (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 77). 
2) Derſelbe: Heher im Buchenſaatkamp (daſelbſt, XI. Jahrgang, 
1879, S. 140). a 
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anzunehmen. Beſonders empfindlich für den Forſtwirt wird ſeine 
ſchädliche Wirkſamkeit, wenn er auf Eichelſaatbeete auffällt; die Kultur 
wird hierdurch oft großenteils vereitelt. Er hackt, um des Inhalts 
der Eicheln habhaft zu werden, mit der Spitze des Oberſchnabels 
zunächſt ein dreieckiges Loch unter dem Fruchtbecher und erweitert 
dann dasſelbe, um die Eichel auszuhöhlen. Die an den Früchten 
erſichtlichen Querriſſe rühren von dem abgeglittenen Unterſchnabel 
her (Fig. 71 a bis d). 

Durch Verſtecken von Eicheln und Bucheln in Erdlöcher, die er 
mit dem Schnabel ſtößt und ſpäter nicht wieder auffindet, trägt er 
zwar mit zur Verbreitung dieſer beiden Holzarten bei; jedoch iſt 
dieſer Kultur bei unſerem heutigen Forſtbetriebe große Bedeutung 
nicht beizulegen.!) Wertvoller iſt ſeine Beteiligung an der Mäuſe— 
und Inſektenvertilgung; der bezügliche Nutzen vermag jedoch die 
obigen Nachteile nicht aufzuwiegen. 

Das Verſtecken der Eicheln und Bucheckern im Boden geſchieht, um dieſe 
ſpäter — bei knapp werdender Nahrung — wieder aufzuſuchen. Dabei wählt 
der Eichelhäher mit großer Umſicht ſolche Ortlichkeiten zum Verſtecke, in denen 
die Früchte durch andere Tiere (Mäuſe) nicht leicht gefunden werden. Die 
Samen werden (wohl aus Schlauheit) einzeln, nicht in Haufen, untergebracht. 
Bei dem Wiederauffinden ſcheint ihn hauptſächlich ſein feiner Geruch zu 
leiten.) Inſektenlarven und Puppen hackt er hauptſächlich im Winter und 
Frühjahr aus dem Boden. Blankenburg!) berichtet, wie verdient ſich in 
einem beſtimmten Falle die Eichelhäher durch Vertilgung von Spannerraupen 
gemacht haben. Jeder Häher hatte durchſchnittlich etwa 30—40 ſolche Raupen 
(vorwiegend der Art Cheimatobia brumata L. angehörig) im Schlunde. 
Mitunter fängt er ſich in den Dohnenſtiegen, wo er den Droſſeln nachſtellt. 
Erwähnung verdient noch, daß er (nach unſeren Beobachtungen) Kreuzottern, 
wenn ſie ſich auf großen Steinen ſonnen, den Kopf aufhackt. 

Infolge des ſtrengen und ſchneereichen Winters 1894/5 hat ſich die Zahl 
der Eichelhäher in den deutſchen Waldungen erheblich vermindert. Die hohe 
Schneelage verhinderte bei ihrer langen Dauer das Aufnehmen von Nahrung 
auf und in dem Boden; auch fehlte es vielenorts an Waſſer. 


2. Der Tannenhäher, ein Bewohner der Fichtenwaldungen 
ſüdlicher Gebirge (Schwarzwald, Bayeriſches Hochgebirge, Tyrol, 
Schweiz), in Mittel- und Nord-Deutſchland ſelten, nährt ſich von 


1) Solche Vogelſaaten ſieht man in den Kiefern- und Fichtenbeſtänden 
der Umgebung von Gießen und Darmſtadt ſehr häufig. 

2) Schwabe, L.: Beobachtungen über Verſtecken und Auffinden von 
Waldſamen durch den Häher, Garrulus glandarius (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1882, S. 105). 

3) Notizen zur Ernährung des Eichelhehers, des Buſſards und des 
Dachſes (Forſtliche Blätter, N. F. 1886, S. 272). 
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Haſelnüſſen, Eicheln, Bucheln, Wachholderbeeren und in feiner Heimat 
beſonders von Zürbelnüſſen. Für dieſe beſitzt er eine ſo große Vor— 
liebe, daß er ſie den Arbeitern auf den Kulturen und Saatbeeten 
während des Legens wegholen ſoll. Außerdem ſchadet er ebenfalls 
durch Zerſtören der Eier und Bruten forſtnützlicher Vögel. 

Auch dieſer unruhige und bewegliche Vogel entfaltet durch Ver— 
ſchleppen und Vergraben von Zürbelnüſſen eine kultivatoriſche Thätig— 
keit, welche deshalb höher angeſchlagen werden muß als bei dem 
Markolfe, weil ſie in Ortlichkeiten (Hochgebirge) ſtattfindet, die größten— 
teils auf Selbſtanſamung angewieſen ſind, und wo die koſtenloſe 
Fortpflanzung des Waldes von beſonderem Werte iſt.!) Ferner trägt 
auch er mit zur Vertilgung der Inſekten bei. 

Heyrowsky?) behauptet, daß ein großer Teil der Zürbelkiefern— 
beſtände durch dieſen Vogel begründet worden ſei, und führt einen ſpeziellen 
Fall an, in welchem eine mit einzelnen Lärchen beſtandene Bergwieſe ohne 
menſchliches Zuthun lediglich durch die Thätigkeit dieſes Vogels binnen 
8 Jahren in einen kompleten Zürbenbeſtand umgewandelt worden ſei. — 
Charakteriſtiſch für das Neſt des Tannenhähers iſt eine Unterlage von 
Holzmoder. In den Gebirgen Tyrols heißt dieſer Häher im Volksmunde 
der „Zirbengratſch“. 


2. Schutzmaßregeln. 


1. Bedecken der gefährdeten Kämpe mit Dornenreiſig oder 
Schutzgittern unmittelbar nach der Saat. Als beſonders wirkſam 
werden verzinkte Drahtgeflechte von 38 mm Maſchenweite empfohlen.“) 


Man legt dieſe Geflechte (aus 12 mm dickem Draht), nachdem ſie in 
Stücke von geeigneter Größe zerſchnitten worden ſind, auf Holzgeſtelle, welche 
an den Beeträndern errichtet werden, und biegt ſie nach allen Seiten um, 
ſodaß auch die Seitenflächen bis zum Boden geſchloſſen ſind. Die Koſten 
eines ſolchen Schutzgitters betragen für ein ca. 1 m breites und 10 m langes 
Beet etwa 8 M. Das betreffende Geflecht liefert (in allen gewünſchten Formen 
und Maſchenweiten) die Fabrik von Bernhard Ebeling zu Bremen. 


2. Fang in Dohnen, in welche man Haſel- oder Zürbelnüſſe 
als Lockſpeiſe hängt. 

3. Abſchuß, namentlich im Herbſte, wenn die Häher von einer 
Fruchteiche zur anderen ſtreichen. 


1) Pechtold, F.: Zur forſtlichen Bedeutung des Tannenhehers (Corvus 
caryocatactes L.) (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 195). 

2) Einige Beobachtungen über Tannenhäher (Nucifraga caryocatactes) 
(Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- und Naturkunde. Herausgegeben vom böh— 
miſchen Forſtvereine. 6. Heft, 18856, S. 12). 

3) Brill: Schutz der Saatbeete gegen Vögel (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1886, S. 433). 
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IV. Dil 
Finkenartige Vögel. 
1. Schädlichkeit. 


1. Der Kernbeißer nährt ſich von verſchiedenen Baum— 
jämereien, vor allem von Kirſchkernen, dann von Hainbuchen, 
Ahorn-, Eſchenſamen, Bucheckern, auch Erlen-, Ulmen: und Nadel— 
holzſamen. Man ſieht die Spuren ſeiner Thätigkeit mitunter maſſen— 
weiſe im Schirmbereiche der von ihm befallenen Stämme auf dem 

5 Boden liegen. Er ſchadet ferner 

u durch Abbeißen von Laubknoſpen. 

i Im allgemeinen tritt aber die Schäd— 

lichkeit dieſes Vogels mehr in Gärten 

und Kirſchplantagen zu Tage als 

im Walde. 

2. Der Buchfink nährt ſich 

8 „ meiſt von Nadelholzſämereien, 

1 e zumal der Kiefer, Fichte und Lärche 

und verbeißt die eben im Ent— 

falten begriffenen Samenlappen der Koniferen, ſo lange ſie noch von 

der Samenhülle umſchloſſen find. Auch Bucheckern und Buchenkotyle— 

donen werden, wie ſchon der Name andeutet, von ihm angenommen. 
Jene werden ſeitlich aufgehackt und dann entleert (Fig. 72 à bis c). 

3. Der Bergfink, ein Bewohner des höheren Nordens, erſcheint 
im Spätherbſt und Winter in großen, Wolken ähnlichen Zügen in 
Deutſchland und ſtellt vorzugsweiſe den Bucheckern, weniger den 
ölhaltigen Nadelholzſämereien, nach. Im Frühjahre verbeißt er gleich— 
falls die ſich über den Boden erhebenden, eben die Hülle abſtreifen— 
den Buchenkotyledonen. Der Name „Buchfink“ würde daher für dieſe 
Species geeigneter ſein. 

Beide Finkenarten werden durch dieſe Beſchädigungen den Nadel— 
holzkämpen, Buchelſaaten und natürlichen Buchenverjüngungen höchſt 
nachteilig, zumal da ſie recht zudringlich ſind und ſich ſchwer ab— 
wehren laſſen. 

4. Der Erlenfink bevorzugt den Samen der Erle, jedoch 
ſtellt er auch Birken-, Fichten-, Tannen- und anderen Nadelholz— 
ſämereien oft recht empfindlich nach. 

Ein kleines Gegengewicht erhält die Schädlichkeit dieſer vier Arten 
durch ihre Inſektennahrung. Der Kernbeißer fängt Maikäfer, mit- 
unter ſogar im Fluge, um ſie, auf einer Baumſpitze ſitzend, ſtück— 
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weiſe zu verzehren, wobei er die harten Flügeldecken und Beine als 


ungenießbar fallen läßt. 

5. Die Kreuzſchnäbel,“) äußerſt 
gefräßig, kommen namentlich in Samen— 
jahren der Fichte und Kiefer in großen 
Schwärmen aus dem nördlichen Europa 
zu uns gezogen. Ihre Nahrung beſteht 
in Baumſämereien und Beeren, zumal 
in Fichten-, Kiefern-, Lärchen-, Hain⸗ 
buchen-, Ahornſamen ze. Die Zapfen 
der Nadelhölzer beißen ſie an ihren 
Stielen ab, um die Schuppen mit ihren 
Schnabelſpitzen zu öffnen und die Samen 
herauszuholen. Um der Samenkörner 
habhaft zu werden, ſpaltet der Kreuz— 
ſchnabel die Schuppen der Zapfen der 
Länge nach gewöhnlich einmal, ſeltener 
zweimal, wie die unter den beflogenen 
Bäumen umherliegenden Zapfen deutlich 
zeigen. 

Der Fichtenkreuzſchnabel ver— 
mag, nach der Konſtruktion ſeines 
Schnabels, nur die Zapfen der Fichte 
(Fig. 73) und Lärche (Fig. 74) zu öffnen. 
An dem abgebildeten Lärchenzapfen ſieht 
man auch mehrere Stiche (in den oberen 
Schuppen), die von den Schnabelſpitzen 
des Vogels herrühren. Er iſt auch in 
Deutſchland heimiſch. 

Der Kiefernkreuzſchnabel, weit 
ſeltener als der vorige, bearbeitet nicht 
nur die Fichten-, ſondern auch die viel 
feſteren Kiefernzapfen. Es geſchieht dies 


Fichtenzapfen, 
vom Fichtenkreuzſchnabel bearbeitet 
(natürl. Größe). 


durch partienweiſes Ausheben der Schuppen an den Stellen, wo ſie 
angewachſen ſind. Hierbei bleiben zwei oder mehr über einander 
ſtehende Schuppen feſt miteinander vereinigt und werden als einheit— 


liches Ganzes in der Mitte geſpalten. 


1) Beitrag zur Naturgeſchichte des Kreuzſchnabels, Loxia curv. Lin. 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1862, S. 160). 
Baur: Beitrag zur Naturgeſchichte des Kreuzſchnabels (loxia) (da— 
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Bei Nahrungsmangel halten fie ſich an Els- und Ebereſchen— 
beeren; ſelbſt Diſteln und Kletten verſchmähen ſie nicht. Auch iſt 
beobachtet worden, daß ſie Samenlappen junger Buchen abbeißen. 

Ferner wird ihnen neuerdings“) wieder Schuld 
gegeben, daß ſie ſich (wenigſtens der Fichtenkreuz— 
ſchnabel) in mangelnden Samenjahren (zumal im 
Winter) mit an dem Abbeißen junger Gipfeltriebe 
der Fichten?) beteiligen. Bekanntlich hatten ſchon 
J. G. Beckmann und J. M. Bechſtein die Kreuz— 
ſchnäbel in dieſem Verdachte. Auch an Kiefern will 
man das Abbeißen der oberſten Gipfelknoſpen durch 
Kreuzſchnäbel beobachtet haben.“) 


Lärchenzapfen, 


vom Fichtenkreuz— 9 — 
ſcnabel 7 2. Schutzmaßregeln. 
(marker ee 1. Kreuzweiſes Überfpannen der Saatbeete 


nach Altum). n 5 
mit Fäden von grell blauer Farbe, in ca. 25 em 


Höhe über dem Boden. 

2. Überdecken der Beete mit Drahtgeflechten von 20 25 mm 
Maſchenweite. 

3. Anfeuchten der Samen mit Mennige oder verdünnter Karbolſäure. 


Die Mennige wurde zuerſt von John Booth!) in den Baumſchulen 
zu Klein-Flottbeck (bei Altona) bei Ausſaat wertvoller amerikaniſcher Koni— 
feren mit Erfolg angewendet. Seit dem Frühjahre 1878 fanden ausgedehntere 
Verſuche mit Mennigfärbung verſchiedener (auch einheimiſcher) Koniferen in 
den preußiſchen Oberförſtereien Bieſenthal und Liepe ſtatt; man hatte aber 
nicht den gewünſchten Erfolg, indem die Vögel den Samen aus den (roten) 
Hüllen herausſcharrten und nach wie vor die Köpfchen der Keimlinge ab— 
biſſen.“) In den Kämpen der Oberförſterei Lautenthal-Oſt zeigte ſich eben— 
falls kein Erfolg.“) Hingegen bewährte ſich das Mittel in der Oberförſterei 
Elbingerode (am Harz)“ bei dreijähriger Anwendung (von 1878 ab) voll— 


ſelbſt, 1862, S. 362). — Der Verfaſſer widerſpricht einigen Bemerkungen in 
dem vorſtehenden Beitrag. 

1) Altum, Dr. Bernard: Waldbeſchädigungen durch Thiere und 
Gegenmittel. Berlin, 1889, S. 261. 

2) Vgl. das auf ©. 150 ꝛc. über die Abbiſſe durch Eichhörnchen Bemerkte. 

3) C. H.: Ein weiterer Beitrag zur Löſung der Frage: „Wer weiß 
Beſcheid?“ (Der praktiſche Forſtwirt für die Schweiz, 1894, S. 153). 

4) Ein neues Mittel zum Schutz von Nadelholzſaaten gegen Vögel 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, S. 548). 

5) Riedel: Wirkſamkeit der rothen Mennige zum Schutze der Nadel— 
holzſaatbeete gegen Vogelfraß (daſelbſt, XII. Jahrgang, 1880, S. 455). 

6) Derſelbe: Nochmals Schutz der Nadelholzſaaten gegen Vogelfraß 
durch rothe Mennige (daſelbſt, XII. Jahrgang, 1880, S. 576). 

7) Grütter, F.: Verwendung rother Mennige zum Schutz der Fichten— 
Saaten gegen Vogelfraß (daſelbſt, XII. Jahrgang, 1880, S. 637). 
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kommen. Hier koſtete die Bewachung der Fichtenſaatbeete (16 a, in 7 Schutz— 
bezirke verteilt) bis 1877 jährlich bis zu 160 /, während das Material für 
das Booth'ſche Verfahren nur 6 M an Auslagen verurſachte (auf 24 kg 
Fichtenſamen 6 kg Mennige), ſodaß die beträchtliche Erſparnis von ca. 154 
ſtattfand. Hier und da nahmen zwar die Finken noch einige Samenkörner 
an, allein ſie verließen ſchließlich die Beete. 

Dieſe verſchiedenen Erfolge veranlaßten Booth!) zu einer Replik, in 
welcher er die von Riedel beobachtete Erfolgloſigkeit der Methode der Fär— 
bung einem zu ſchwachen Überzuge zuſchrieb und nochmals genau auseinander— 
ſetzte, wie man bei der Vorbereitung des Samens verfahren müſſe. 

Wiederholte Verſuche in den Eberswalder Forſtgärten, im Frühjahre 
1881 angeſtellt, zeigten gleichfalls Erfolg. Man erſparte hierdurch an jähr— 
lichen Hütungskoſten etwa 60 - 70 , verfuhr aber bei Anwendung des 
Mittels inſofern anders als Booth vorgeſchrieben hatte, indem man nicht 
den Samen, ſondern die Mennige anfeuchtete. Für 7 kg Samen war 1 kg 
Mennige erforderlich; die Koſten (für Material und Arbeit) betrugen pro 
1 kg Samen rund 10 &.?) Das Mittel hat ſich ſeitdem dort ganz ein— 
gebürgert. 

Der Einfluß der Mennige auf den Samen iſt neuerdings von Dr. A. 
Cieslar?) (Wien) unterſucht worden. Hiernach verzögert der Überzug mit 
Mennige den Beginn der Keimung um ca. einen Tag; auch wird die Keimungs— 
intenſität etwas abgeſchwächt. Dieſe Einflüſſe ſind aber im ganzen doch un— 
bedeutend, indem die mit Mennige gefärbten Samen beinahe ſtets ſo hohe 
Keimprozente erreichten als die nicht gefärbten. Es liegt alſo kein phyſiologiſches 
Bedenken vor, das Mittel anzuwenden; überdies ſchützt dasſelbe die Samen 
längere Zeit vor Schimmelbildung. Nach Cieslar ſoll die Manipulation 
in folgender Weiſe vor ſich gehen: In einem weiten Gefäße wird aus 
Waſſer und 1 kg Mennige ein nicht allzu dicker Brei angerührt und in 
dieſen 7—8 kg Samen, jedoch in Partieen von etwa je 2 kg gejchüttet, 
wobei das betreffende Gefäß fortwährend bewegt werden muß. Das Nach— 
ſchütten einer friſchen Portion Samen darf erſt nach vollendeter gleichmäßiger 
Färbung der bereits im Gefäße befindlichen Samen geſchehen. Die Färbung 
iſt vollendet, wenn wenige hinzugeſchüttete Samenkörner beim Schütteln und 
Umrühren keine Farbe annehmen. Die am Boden des Gefäßes ſich anſam— 
melnde teigartige Mennige muß wiederholt mit einem Holzlöffel aufgekratzt 
und mit dem Samen gemiſcht werden. Die Samen brauchen nicht erſt ge— 
trocknet zu werden, ſondern laſſen ſich ſogleich ausſäen, ohne ſich zu ballen. 
Die Koſten der Färbung belaufen ſich pro 1 kg Samen auf ca. 6 Kr. ö. W. 
inkl. der Manipulation ſelbſt. 


1) Ein letztes und Schlußwort über die Wirkſamkeit des rothen Mennig 
zum Schutze des Nadelholzſamens gegen Vogelfraß (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XIII. Jahrgang, 1881, S. 60). 

2) von Alten: Das Samenfärben mit Mennige 1881 (daſelbſt, 
XIII. Jahrgang, 1881, S. 527). 

Derſelbe: Wirkung der Mennige (daſelbſt, XVIII. Jahrgang, 1886, 
S. 727). 

3) Verſuche mit Nadelholzſamen (Centralblatt für das geſammte Forſt— 

weſen, 1885, S. 510). 
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Von der Wirkung verdünnter Karboljfäure!) war bereits auf S. 163 
bei den Schutzmaßregeln gegen Wühlmäuſe die Rede. 

4. Scheuchen helfen (namentlich gegen die Finken) nicht viel. 

5. Bewachen der Saaten während der gefährdeten Periode, 
verbunden mit häufigem Blindſchießen. 

6. Abſchuß und Auslegen der geſchoſſenen Tiere auf den 
Beeten. Dieſes Mittel iſt am wirkſamſten. 

7. Fang der Kreuzſchnäbel mit Leimruten, ev. in Dohnen oder 
auf Vogelherden. 

Die von den Kreuzſchnäbeln abgebiſſenen auf dem Boden liegenden 
Zapfen bringt man, um wenigſtens die nicht gefreſſenen Körner zu gewinnen, 
auf die Darre; allerdings ſind nur wenige keimfähig. 

Sollten ſich in einzelnen Fällen andere Singvögelarten, als die 
im vorſtehenden genannten, forſtſchädlich erweiſen, ſo wendet man 
dieſelben Mittel an. 


Anhang. 
Die forſtliche Bedeutung der Spechte. 


Obſchon die Spechte, nach unſerer Anſicht, mehr forſtnützlich als 
forſtſchädlich ſind, ſo widmen wir dieſen intereſſanten Waldvögeln 
doch ſchon hier eine beſondere Beſprechung, weil ſich deren Bedeutung 
nicht mit einem Federſtriche zeichnen läßt und wir dann im folgen— 
den Abſchnitte (Lehre vom Inſektenſchaden) hierauf verweiſen können. 

Die Litteratur?) über dieſen Gegenſtand iſt namentlich in der 
neueren Zeit eine außerordentlich reichhaltige. 


1) Vgl. auch die Notiz: Karbolſäure im Dienſte der Forſtwirthſchaft 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 362). 

2) Zur Litteratur über die Spechte: 

Die Spechte (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1860, S. 335). 

Brauns: Anſichten über die Bedeutung der Spechte (Monatſchrift für 
das Forſt- und Jagdweſen, 1861, S. 13). 

Werneburg: Der Wanzenbaum (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
V. Band, 1873, S. 129). 

Altum, Dr.: Die Spechtringelbäume („Wanzenbäume“) (daſelbſt, 
V. Band, 1873, S. 134). 

Derſelbe: Zerhacken junger Bäume durch den großen Buntjpecht 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 633). 

Werneburg: Noch etwas über das Ringeln der Spechte (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, VIII. Band, 1876, S. 274). 

Boden, Franz: Zur Ringelbaumfrage (daſelbſt, VIII. Band, 1876, S. 395). 

Borggreve: Sind die Spechte überwiegend nützlich oder ſchädlich? 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1877, S. 89). 
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1. Spechtarten. 


In Deutſchland kommen aus der Familie Picidae folgende 
8 Arten vor: 

1. Schwarzſpecht (Dryocopus martius L.). 

2. Großer Buntſpecht (Dendrocopus major Koch). 

3. Mittlerer Buntſpecht (Dendrocopus medius Koch). 

4. Kleiner Buntſpecht (Dendrocopus minor Koch). 

5. Weißrückiger Specht (Dendrocopus leuconotus Bechst.). 

6. Dreizehiger Specht (Apternus trydactylus Gould.). 

7. Grauſpecht (Picus canus Gmel.). 

8. Grünſpecht (Picus viridis L.). 

Am ſeltenſten ſind hiervon bei uns die Arten 5 und 6; auch 
die Spezies 1 kommt nur in größeren Waldkomplexen vor. Am 
e 1 (wenigſtens bei Gießen) die Arten 2, 3 und 7. Die 


Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. 4. „Ein Spechtgrab“ (Zeitſchrift 
für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, ©. 126). 

Derſelbe: Zoologiſche Miscellen. 6. Die ringelnden Spechtarten (da— 
ſelbſt, IX. Band, 1878, S. 128). 

Werneburg: Zur Vogelſchutzfrage (daſelbſt, IX. Band, 1878, S. 437).— 
Gegen den Artikel von Borggreve gerichtet. 

Boden, Franz: Nachtrag zur Ringelbaumfrage (daſelbſt, IX. Band, 
1878, S. 442). 

Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. 3. Häuſerzerſtörung durch Spechte 
(daſelbſt, X. Band, 1879, S. 172). 

Altum, Dr. Bernard: Unſere Spechte und ihre forſtliche Bedeutung. 
Berlin, 1878. — Eine übertriebene Anklageſchrift gegen die Spechte. 

v. Homeyer, E. F.: Die Spechte und ihr Werth in forſtlicher Beziehung. 
Frankfurt a. M., 1879. — Gegen die vorſtehende Altum'ſche Broſchüre 
gerichtet. 

Altum: Zur Spechtfrage. Erwiderung auf die Angriffe des Herrn 
E. F. v. Homeyer (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XI. Jahrgang, 
1879, S. 62). 

Borggreve: Der Specht als Einbrecher (Forſtliche Blätter, N. F. 
1879, S. 93). 

Nördlinger, Dr.: Spechte und Eichhorn (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1879, S. 236). 

Henſchel, Guſtav: Zur Beurtheilung der Nützlichkeit der Spechte (da— 
ſelbſt, 1879, S. 599). 

Heß, Dr.: Zur Beurtheilung der Nützlichkeit der Spechte (daſelbſt, 
1880, S. 106). 

Nitſche, Dr. H.: Einige Mittheilungen über einheimiſche Spechte 
(Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, II. Jahrgang, 1893, S. 16). — 
Dieſe Mitteilungen beziehen ſich auf einen Melanismus von Picus major, 
das Trommeln oder Schnarren des großen Buntſpechtes zur Paarungszeit, 
das Zapfenklammen desſelben und die Arbeit des Schwarzſpechtes. 


190 II. Buch. III. Abſchnitt. 


letzten beiden Arten werden auch unter der Bezeichnung „Erdſpechte“ 
zuſammengefaßt. 


2. Urteile verſchiedener Autoren. 


Die Anſichten über die forſtliche Bedeutung der Spechte haben 
im Laufe der Zeit verſchiedene Metamorphoſen erlebt. Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts hielt man die Spechte für ſchädlich, weil 
ſie Löcher in (mitunter ſogar geſunde) Stämme hacken. Schon 
J. G. Beckmann (1784) erhebt dieſe Anklage gegen die Spechte; 
auf ihre Erlegung waren damals Prämien geſetzt (1¾ Sgr. pro 
Stück). Erſt J. M. Bechſtein (1802) hat ſich des Spechtes als 
eines forſtnützlichen Vogels angenommen, ebenſo Fr. L. Walther 
(1803) und in neuerer Zeit beſonders C. W. L. Gloger (ſeit 1865). 
Allein man verfiel nun in das entgegengeſetzte Extrem, indem man 
den Spechten vielfach eine außerordentliche Thätigkeit in Bezug auf 
Inſektenvertilgung zuſchrieb und deren holzzerſtörende Thätigkeit ꝛc. 
ganz ignorierte. 

Eine Reaktion in dieſer Beziehung wurde neuerdings von Altum!) 
eingeleitet, indem dieſer der Anſicht Ausdruck gab, daß die Spechte 
eigentlich kein Gegengewicht gegen die hauptſächlich ſchädlichen In— 
ſekten (Borkenkäfer) bilden, da ſie mehr größeren, forſtlich indiffe— 
renten Rinden- und Holzinſekten (Bockkäfern) nachſtellen, und ferner 
darauf hinwies, daß die von ihnen verurſachten Beſchädigungen an 
Stämmen ꝛc. recht erheblich ſeien. Gleichwohl will dieſer Schriftſteller 
den Vögeln aus äſthetiſchen Gründen (2?) Schonung angedeihen laſſen, 
weil ſie den Wald beleben und das Auge des Forſtmanns erfreuen. 
Judeichs) neigt ſich der Altum'ſchen Anſicht in Bezug auf die 
forſtliche Bedeutung der Spechte zu, geht aber nicht ſo weit König,“) 
Döbner,!) Vogt,) Adolf und Carl Müller,“) Taſchenberg,“) 


1) Forſtzoologie, II. Band, 1873, S. 79—109. 2. Auflage 1880, S. 74 
bis 139. Vgl. auch die früher eitierten Abhandlungen und Miscellen. 

2) Ratzeburg, Dr. J. T. C.: Waldverderber und ihre Feinde x. 
7. Auflage, 1876, S. 24 und S. 256— 263. 

3) Die Waldpflege ze. 1. Auflage, Gotha, 1849, ©. 57; 2. Auflage 
1859, S. 69; 3. Auflage 1875, S. 70 und 88. 

4) Handbuch der Zoologie. 1. Theil. Aſchaffenburg, 1862, S. 228—230. 

5) Vorleſungen über nützliche und ſchädliche, verkannte und verläumdete 
Thiere. Mit 64 Abbildungen ꝛc. Leipzig, 1864, S. 54— 56. 

6) Die einheimiſchen Säugethiere und Vögel ze. Leipzig, 1873, S. 172 
bis 179. 

7) Forſtwirthſchaftliche Inſecten-Kunde. Leipzig, 1874, S. 465. 
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Borggreve,!) Nördlinger, von Homeyer, Henſchel u. a. find 
hingegen der Anſicht, daß der Nutzen des Spechtes deſſen Schaden 
überwiege, und wir teilen dieſe Meinung ganz entſchieden auf Grund 
langjähriger Beobachtungen im Walde. 


Kiefernzapfen, vom Spechte Fichtenzapfen, vom Spechte bearbeitet 
eingeklemmt. (natürl. Größe). 
. 3. Schädlichkeit der Spechte. 


Die Spechte ſchaden durch Verzehren von Holzſämereien, 
Zerhacken junger Heiſter, Anſchlagen älterer inſektenfreier Stämme, 
Ringeln geſunder Bäume und Zerſtören von Telegraphenſtangen, 
Schindeldächern ze. 


1) Die bezüglichen Abhandlungen der von hier ab Genannten ſind be— 
reits auf S. 188 und 189 angeführt. 
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A. Samenverzehrung. 


Baumſamen in größeren Quantitäten nimmt nur der große 
Buntſpecht an, vorzugsweiſe Nadelholzſamen (Kiefer, Fichte, Lärche 2c.). 
Er klemmt die betreffenden Zapfen welche er vom Baume abbricht, 
zu dieſem Zwecke in die tiefriſſige Rinde 
alter Bäume oder zwiſchen Aſtgabeln ein 
(Fig. 75) und zerklaubt dann die Schuppen 
von der Spitze aus mit ſeinem meiſel— 
förmigen Schnabel, um die darunter 
liegenden Samen hervorzuholen. Iſt die 
eine Seite des Zapfens der Samen be— 
raubt, ſo wird jener herausgehoben, um— 
gedreht und auf der anderen Seite be— 
feſtigt. Die Zapfen (Fig. 76 und 77) 
ſehen eigentümlich zerſtoßen, bzw. in viele 
einzelne Fäden zerfaſert aus und charakteri— 
Zapfen der gemeinen Kiefer, vom ſieren ich hierdurch gegenüber den von 
Spechte bearbeitet (natürl. Größe). den Kreuzſchnäbeln bearbeiteten. Die 

zerklaubten Zapfen bedecken den Boden 
unterhalb der befallenen Bäume oft maſſenhaft. Iſt die nächſte 
Umgebung einer ſolchen „Spechtſchmiede“ (Fig. 75) ausgeplündert, 
ſo begiebt ſich der Vogel weiter, um eine neue anzulegen. Die Buntſpechte 
ſchlagen auch Wallnüſſe, Haſelnüſſe, Eicheln, Bucheckern, Kirſchkerne ꝛc. 
auf. Grau- und Grünſpecht verzehren reife Vogel- und wilde Weinbeeren zc. 

Der Schaden infolge dieſer Nahrung iſt im ganzen nicht von 
Belang, da alle Spechtarten nur vereinzelt im Walde auftreten. 


B. Anſchlagen geſunder Stämme. 

Dieſe Beſchädigungen gehen faſt ausſchließlich vom Schwarz— 
und großen Buntſpechte aus und erſtrecken ſich beſonders auf frei— 
ſtehende oder eingeſprengte, durch ihre Farbe oder in ſonſtiger Weiſe 
auffällige Stämme, ſowie neu gepflanzte Holzarten. Von Heiſtern 
ſind zumal friſch gepflanzte Eichen,) Rotbuchen, Akazien, Ulmen, 
Linden, fremde Weißdornarten ꝛc. dem Zerfetztwerden durch Schnabel— 
hiebe exponiert. Von älteren Stämmen kommen vorzugsweiſe in 
Betracht: Alleebäume (Pappeln, Linden 2c.), eingeſprengte Eichen 
oder Birken im Nadelwald, Aſpen, welche ſich aus niederem Geſtrüpp 
erheben, Randbäume ꝛc. Die meiſten derartigen Verletzungen finden 
im Frühjahr und zu Anfang des Sommers ſtatt. 


1) Vgl. Brauns, a. a. O. Die Mitteilungen beziehen ſich auf Eichen 
im Kiefernrevier Ovelgönne (bei Celle). 
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Im allgemeinen iſt dieſes Anſchlagen 
völlig geſunder Stämme durch den Specht 
viel zu ſelten, um als erheblich belaſtender 
Faktor gelten zu können. Mitunter gehen 
dieſe Beſchädigungen nur von einem einzelnen 
Individuum aus und hören mit deſſen Ab— 
ſchuß auf. 

Der Grund dieſer Beſchädigungen iſt rätſel— 
haft. Da der mit ſo feinen Sinnen ausgeſtattete 
Specht Inſekten in ſolchen Stämmen gewiß nicht 
ſucht, bleibt den Vermutungen ein großer Spiel— 
raum geöffnet. Man kann Laune, Übermut, 
Spielerei, Neugier, Sucht nach Fremdartigem, 
Wunſch nach Erprobung der Schnabelkraft unter— 
ſtellen? Das Anſchlagen jüngerer Laubholzſtämme 
(Eichen) in Nadelwaldkomplexen (Fichte, Kiefer) 
geſchieht vielleicht, um das Harz los zu werden, 
welches ſich beim Hämmern an Nadelhölzern nach 
Inſekten im Schnabel anſammelt? Die ſchwam— 
mige Holzborke wäre in dieſem Falle für den 
Specht gleichſam die — Serviette. 


C. Ringelung. 

An ſtärkeren Stämmen hacken die Spechte 
(der Schwarz- und der große Buntſpecht), in- 
dem ſie ſich auf ihre Schwanzfedern ſtützen und 
dabei fortrutſchen, oft ringsum, ſodaß die 
Schnabelhiebe einen Horizontalkreis bilden. 
Die betreffenden Wunden beginnen zu ver— 
narben; die Überwallungsränder werden aber 
immer wieder aufs neue behackt, ſodaß der 
Wundenring ſich gleichſam leiſtenartig empor— 
hebt (Fig. 78). Bäume mit mehreren ſolchen 
Ringen untereinander (bambusähnlich) heißen 
in manchen Gegenden Wanzenbäume.!) 

Der Ausdruck „Ringelbäume“ iſt jeden— 
falls bezeichnender. Man bemerkt ſolche Specht— 
ringel hauptſächlich an: Linde, Aſpe, ſonſtigen 
Pappeln, Birke, Hainbuche, Rotbuche, Kiefer, 
Fichte, Tanne und fremden Holzarten. Die 
Ringelungen finden im Mai und Juni, merk— 
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Kiefer, vom Spechte geringelt. 
a Noch berindeter Spechtringel. 
b Halb entrindeter Ringel. 

e Ganz entrindeter Ringel. 


1) Es iſt, wenn man von den ganz unglaubhaften Erklärungen abſieht, 
ſchwer zu ſagen, womit dieſe Bezeichnungsweiſe zuſammenhängt; vielleicht 


Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 
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würdigerweiſe meiſtens durch dasſelbe Individuum und oft ſogar zu 


beſtimmten Stunden ſtatt. 

König ſtellte zuerſt die Hypotheſe auf, daß das Ringeln zum Zwecke 
des Saftgenuſſes erfolge. Boden unterſtützte dieſe Theorie, indem er auf 
die Koineidenz der Inſektenfreiheit des ganzen Stammes mit der Ringelung 
hinweiſt und darauf aufmerkſam macht, daß das Ringeln ſtets nur zur Saft— 
zeit erfolge, wo der Saft leicht fließe und ſüßlich ſchmecke. Werneburg 
meinte, der Specht zerhacke die inſektenfreien Stämme, um die Baſtfaſern 
bzw. Rindenteile zu genießen (dann ſind aber die Ringel noch nicht erklärt). 
Später neigte er ſich aber, da er die abgehackte Borke am Fuße der Stämm— 
chen fand, ebenfalls der Saftleckungstheorie zu. Altum vertritt die ſog. 
Perkuſſionstheorie; er unterſtellt, daß der Specht aus dem Tone, welchen 
das Auſch lagen des Schnabels an dem Schafte verurſache, hören wolle, ob 
letzterer im Inneren hohle Stellen nachweiſe bzw. von Inſekten bewohnt f ei 
oder nicht. Gegen die Theorie des Saftgenuſſes iſt das ſchnelle Tempo, in 
welchem der Specht ringelt, anzuführen. Das Behacken geht nämlich ſo 
raſch vor ſich, daß der Baum während der kurzen Zeit zwiſchen dem Schnabel- 
aufſtoßen, bzw. die der Specht überhaupt an dem betreffenden Stamme ver— 
weilt, kaum einen einzigen Tropfen Saft verliert. 

Nach allem ſcheint der wahre Grund der Ringelung noch nicht genügend 
feſtgeſtellt zu ſein. Vielleicht wirkt hier mehreres zuſammen? Übrigens kann 
wohl niemand dafür bürgen, daß nicht doch (auch an den Ringelbäumen) 
einzelne Rindeninſekten in feinen Borkenritzen verſteckt ſind oder wenigſtens 
infolge der erſten Ringelverſuche, wodurch die normale Saftthätigkeit etwas 
alteriert wird, ſich einſtellen möchten. Das kreisförmige Behacken um den 
Stamm herum erklärt ſich wohl daraus, daß die geradlinige Fortſchnürung 
um den Baum dem Spechte am bequemſten iſt. 


D. Zerſtörung von Telegraphenſtangen ꝛc. 


Das Anhacken dieſer Stangen geſchieht hauptſächlich vom großen 
Buntſpechte; jedoch ſind auch der Schwarz- und der Grünſpecht hier— 
bei betroffen worden. Keine Imprägnationsmethode hat bisher hier— 
gegen ſchützen können; auch die Holzart hat ſich ohne Einfluß er— 
wieſen, indem ſowohl Eichen- als Kiefernſtangen zerhackt werden. 
Die Zerſtörung wird mit Vorliebe an ſolchen Stellen begonnen, wo 
ſich Aſtlöcher oder Löcher, die von Schraubenſtützen herrühren, befinden. 
Das Reichspoſtamt hat dieſerhalb am 11. Dezember 1881 einen Erlaß!) 


kommt ſie daher, daß ältere, durch den Lufteinfluß dunkelfarbig gewordene 
Löcherringe neben einander ſitzenden Baumwanzen nicht unähnlich ſehen? 

1) Störungen der oberirdiſchen Telegraphen-Leitungen durch Vögel 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1882, S. 61). 

Altum: Ueber Beſchädigungen und Verunreinigungen der oberirdiſchen 
Telegraphenanlagen durch Vögel (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XIV. Jahrgang, 1882, S. 186). 

Danckelmann: Spechtbeſchädigungen an Telegraphenſtangen (daſelbſt, 
XIV. Jahrgang, 1882, S. 432). 
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publiziert und darin angeordnet, daß vorhandene Aſt- bzw. alte 
Schraubenlöcher feſt mit Holzpflöcken verkeilt und die von Spechten 
neu gehackten Löcher mit Steinkohlenteer verſtrichen werden ſollen. 

Hier und da hat man das Behacken von Holzbekleidungen bzw. 
Schindeln an einſam gelegenen unbewohnten Gartenhäuschen ꝛc. durch 
den Schwarz- und den Grünſpecht beobachtet. Dieſe Erſcheinung kommt 
aber ſo vereinzelt vor, daß ihr eine beſondere Bedeutung nicht bei— 
gelegt werden kann. 


4. Nützlichkeit der Spechte. 


Der forſtliche Nutzen der Spechte beruht in ihrer Inſekten— 
nahrung und in dem Zimmern von Bruthöhlen auch für andere 
nützliche Höhlenbrüter. 


A. Inſektennahrung. 

Die ſchädlichen Inſekten, welchen die Spechte nachſtellen, leben 
teils frei am Boden oder an Holzgewächſen, teils hauſen ſie im 
Boden, teils endlich im Innern der Stämme — in Rinde und Holz — 
und gerade die letzteren werden mit Vorliebe aufgeſucht. 

Der animaliſchen Nahrung gehen die Spechte hauptſächlich vom 
April ab bis in den Spätſommer nach. Sie ergreifen Maikäfer, 


Fig. 79. 


Kiefernſtock, vom Schwarzſpecht angeſchlagen 
(nach Altum). 


Nonnenpuppen, picken Obſtmaden heraus, verzehren den Inhalt der 
Blattweſpentönnchen, durchwühlen die Ameiſenhügel und hacken im 
Boden nach Engerlingen, Werren und Würmern ꝛc. Hauptſächlich 
aber meiſeln fie an anbrüchigen Stämmen und Stöcken nach Rüſſel-, 
Pracht⸗, Borken⸗, Splint⸗, Bockkäfern, Holzweſpenlarven, Gallweſpen— 
larven, Ameiſen ꝛc. Fig. 79 zeigt einen ſolchen vom Schwarzſpecht 
angeſchlagenen Kiefernſtock. An dem Zuſtande des Holzes erkennt der 
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Specht ſeine dort verborgene Nahrung. Bei dem Fang und Hervor— 
holen der Inſekten aus Löchern und Ritzen kommt ihm der Bau ſeiner 
Zunge vortrefflich zu ſtatten (Fig. 80). Dieſelbe iſt nämlich eine ſehr 
lange und feine, vorne mit Widerhäkchen beſetzte Rollzunge, welche 
pfeilſchnell bis in die verſteckteſten Borkenritzen vorgeſchnellt und ebenſo 
raſch (mit dem eroberten Inſekte) wieder zurückgezogen werden kann. 


Fig. 80. 


a Spechtkopf (Pieus canus Gmel.). b Zungenſpitze (mit Widerhäkchen). 
h 2 Zungenbeinhörner. 
n Naſe. 
o Ohr. 
s Drüſe. 
x Öffnung im Oberſchnabel für die Zungenbeinhörner. 
2 Zunge. 


Den Hauptanteil an dieſem Vertilgungsgeſchäfte, welches eigent— 
lich zu keiner Jahreszeit ganz ruht, beanſpruchen die Bunt- und 
die Erdſpechte. Die erſteren arbeiten mehr im Holze, die letzteren 
mehr an der Erdoberfläche. 

Die Wahrnehmung der Inſekten von ſeiten der Spechte geſchieht durch 
Geſicht, Geruch und Gehör. Ob der Gehörſinn bei ihnen überwiege, iſt noch 
nicht ſicher ausgemacht. Daß den Spechten die fetten Biſſen der forſtlich 
ziemlich indifferenten Cerambyx-, Cossus- und Sirex-Larven lieber ſind, als 
die kleinen Rüſſel- und Borkenkäferlarven, iſt nicht in Abrede zu ſtellen. 
Allein wie erfolgreich ſie doch auch gegen letztere zu Felde ziehen, hatten 
wir wiederholt zu beobachten Gelegenheit. Als von uns bemerkte ſehr ſchäd— 
liche Arten, welchen der Specht mit Erfolg nachſtellt, ſollen hier nur genannt 
werden: Pissodes piceae III., Pissodes pini L., Pissodes notatus Fabr., 
Hylurgus piniperda L. und Hylastes palliatus Gyll. Henſchel teilt 
(a. a. O.) mit, daß der Schwarzſpecht in geſunden Fichten der Larve der 
ſchädlichen Lamia sutor L. nachſtelle, und daß der große Buntſpecht u. a. 
auch Bostrichus curvidens Germ. aus Tannen herausmeiſele. Das Zerſtoßen 
der Ameiſenhaufen (durch den Schwarzſpecht und die Erdſpechte) kann zwar, 
da die Ameiſen forſtlich nützliche Tiere find, nicht als Nutzen in die Wag— 
ſchale fallen; allein die Ameiſenjäger ſind doch in dieſer Hinſicht weit ſchäd— 
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licher. Außerdem iſt nicht zu vergeſſen, daß die Spechte hierbei den Cetonia- 
und Claviger-Larven, die in dieſen Haufen leben, oft mehr nachſtellen als 
den Ameiſen ſelbſt. 

B. Höhlenzimmern. 

Die Anlage von Bruthöhlen in den Stämmen kann ſelbſt— 
verſtändlich nicht ohne Verletzung derſelben von ſtatten gehen; allein 
jene erfolgt nur in den Weichhölzern (Aſpe, Linde ꝛc.) oder in be— 
reits anbrüchigen Harthölzern. Der Schaden iſt mithin nicht groß. 
Andere nützliche Höhlenbrüter, welche ſolche Höhlen beziehen, ſind: Star, 
Meiſen, Spechtmeiſe, Blauracke, Wiedehopf, Wendehals und Fliegenfänger. 


5. Schlußbemerkung. 

Das Endreſultat unſerer Betrachtung über die Spechte glauben 
wir hiernach dahin zuſammenfaſſen zu können, daß dieſe Vögel durch 
ihre auf Verminderung der Inſekten gerichtete Thätigkeit eine vor— 
wiegend nützliche Rolle im Haushalte der Natur ſpielen und daher 
von ſeiten des Forſtmanns geſchont und ſogar gehegt!) werden müſſen. 
Dieſer Nutzen wiegt ihre hier und da zu Tage tretenden waldfeind— 
lichen Gewohnheiten reichlich auf. 

Wir teilen die von Borggreve (a. a. O.) ausgeſprochene An— 
ſicht, daß den Spechten und anderen nützlichen Vögeln nur die Rolle 
der Polizei im Naturhaushalte zufalle. Sie bilden ein gewiſſes 
Gegengewicht gegen die übermäßige Vermehrung der Inſekten; ſie 
ſorgen dafür, daß der Inſektenſtand unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
ein mehr oder minder normaler bleibe. Mit vollem Rechte erfreuen 
ſie ſich daher nach dem für das Deutſche Reich erlaſſenen Vogelſchutz— 
geſetz von 1888?) der Schonung. In F. 8 dieſes Geſetzes, welcher 
die überwiegend ſchädlichen Vogelarten verzeichnet, auf welche die Be— 
ſtimmungen des Vogelſchutzgeſetzes keine Anwendung finden, ſind die 
Spechte nicht mit aufgezählt. 

Wenn große Inſekten-Kalamitäten eintreten, ſo leiſtet überhaupt 
kein Vogel mehr erhebliche Dienſte. An Stelle der Vögel treten 
dann die Ichneumonen, Pilze und ſonſtige Mikro-Organismen, um 
unter den Raupen aufzuräumen. Es entſpricht dies dem Geſetze der 
Arbeitsteilung, das wir in der Natur überall beſtätigt finden. 


1) Zur Hegung würde Vernichtung der Feinde (Baummarder, Eich— 
hörnchen, Sperber, Hühnerhabicht, Wanderfalke ꝛc.) beitragen. 

2) Heinz, Friedrich: Reichsgeſetz, betreffend den Schutz von Vögeln. 
Vom 22. März 1888. Mit Einleitung, Erläuterungen, ſowie einem Anhange, 
die landesgeſetzliche Regelung des Vogelſchutzes in den deutſchen Bundesſtaaten 
betreffend. Nördlingen, 1888. — Eine empfehlenswerte Bearbeitung in ſehr 
handlichem Format, weh vorzugsweiſe die bezüglichen Verhältniſſe in Bayern 
berückſichtigt. 
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IV. Abſchnitt. 
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Die wichtigſte Litteratur iſt folgende: 

Ratzeburg, Julius Theodor Chriſtian, Dr. med.: Die Forſt-Inſecten 
oder Abbildung und Beſchreibung der in den Wäldern Preußens und der 
Nachbarſtaaten als ſchädlich oder nützlich bekannt gewordenen Inſeeten. In 
ſyſtematiſcher Folge und mit beſonderer Rückſicht auf die Vertilgung der 
Schädlichen. J. Theil. Die Käfer. Mit 22 Tafeln und vielen Holzſchnitten. 
Berlin, 1837. 2. Auflage. 1839. II. Theil. Die Falter. Mit 17 Tafeln und 
mehreren Holzſchnitten. Daſelbſt, 1840. III. Theil. Die Ader, Zwei-, Halb-, Netz⸗ 
und Geradflügler. Mit 15 Tafeln und mehreren Holzſchnitten. Daſelbſt, 1844. 

Derſelbe: Die Ichneumonen der Forſtinſecten in forſtlicher und ento— 
mologiſcher 155 hung, ein Anhang zur Abbildung und Beſchreibung der 
80 . Band. Berlin, 1844. II. Band. Daſelbſt, 1848. III. Band. 
Daſelbſt, 19570 Alle Bände mit Kupfertafeln und Holzſchnitten. 

Beide Werke werden, als Leiſtungen erſten Ranges, noch lange Zeit die 
beſte Grundlage für forſt-entomologiſche Studien bilden. 

Nördlinger, Dr. H.: Nachträge zu Ratzeburg's Forſtinſekten. Stutt— 
gart, 1856. 2. Auflage u. d. T.: Lebensweiſe von Forſtkerfen oder Nachträge 
zu Ratzeburg's Forſtinſekten. Daſelbſt, 1880. 

Derſelbe: Die kleinen Feinde der Landwirthſchaft. Mit Holzſchnitten. 
Stuttgart und Augsburg, 1855. 2. Auflage. Stuttgart, 1869. 

Derſelbe: Die Kenntniß der wichtigſten kleinen Feinde der Landwirth— 
ſchaft. Mit vielen in den Text gedruckten Holzſchnitten. Stuttgart, 1871. 

Auch dieſe beiden Schriften enthalten forſtſchädliche Arten. 

Henſchel, Guſtav: Leitfaden zur Beſtimmung der ſchädlichen Forſt- und 
Obſtbaum-Inſekten ze. Wien, 1861. 2. Auflage. Daſelbſt, 1876. 3. (weſentlich 
vermehrte) Auflage u. d. T.: Die ſchädlichen Forſt- und Obſtbaum-Inſekten, 
ihre Lebensweiſe und Bekämpf ung. Praktiſches Handbuch für Forſtwirthe und 
Gärtner. Mit 197 Textabbildungen. Berlin, 1895. 

Derſelbe: Die Inſecten-Schädlinge in Ackerland und Küchengarten, 
ihre Lebensweiſe und Bekämpfung. Leipzig und Wien, 1890. 

Glaſer, Dr. L.: Die ſchädlichen Obſt- und Weinſtockinſekten und die 
zu deren Vertilgung dienenden Mittel. Ein Leitfaden für Volks- und Fort- 
bildungsſchulen ꝛe. Darmſtadt, 1871. 

Taſchenberg, Dr. E. L.: Schutz der Obſtbäume und deren Früchte gegen 
feindliche Thiere. 1. Abtheilung des von dem deutſchen Pomologen-Verein 
herausgegebenen „Obſtſchutz“. Stuttgart, 1874. In 2. Auflage als 1. Band 
des mit Ed. Lucas herausgegebenen gleichnamigen Werks 1879 erſchienen. 

Derſelbe: Forſtwirthſchaftliche Inſekten-KRunde ze. Mit vielen Holz: 
ſchnitten. Leipzig, 1874. — Zum Nachſchlagen und zum Beſtimmen einzelner 
forſtſchädlicher Inſekten zu empfehlen. 

Derſelbe: Was da kriecht und fliegt! Bilder aus dem Inſektenleben 
mit beſonderer Berückſichtigung der Verwandlungsgeſchichte. 2. Auflage. Mit 

85 Holzſchnitten. Berlin, 1878. 

Derſelbe: Die Inſekten nach ihrem Schaden und Nutzen. Mit 70 Abbil— 
dungen. Leipzig, 1882. — Dieſes Werkchen bildet den 4. Band der von G. Freytag 
herausgegebenen Univerſal-Bibliothek „Das Wiſſen der Gegenwart“. 


Schutz gegen Inſekten. 199 


Kaltenbach, J. H.: Die Pflanzenfeinde aus der Klaſſe der Inſekten. 
Ein nach Pflanzenfamilien geordnetes Handbuch ſämmtlicher auf den ein— 
heimiſchen Pflanzen bisher beobachteten Inſekten zum Gebrauch für Ento— 
mologen, Inſektenſammler, Botaniker, Land- und Forſtwirthe ꝛc. Mit 
402 Holzſchnitt⸗Illuſtrationen der wichtigſten Pflanzenfamilien. Stuttgart, 1874. 

Graber, Dr. Vitus: Die Inſekten. 2 Theile. J. Theil. Der Organismus 
der Inſekten. Mit 200 Original-Holzſchnitten. München, 1877. II. Theil. 
(Doppelband.) Vergleichende Lebens- und Entwicklungsgeſchichte der Inſekten. 
Mit vielen Original-Holzſchnitten. Daſelbſt, 1877 und 1879. 

Becker, C.: Die Feinde der Obſtbäume und Gartenfrüchte ꝛc. Leipzig, 
1878. — Dieſe Broſchüre beſpricht namentlich die Anwendung des Brumata— 
leimes gegen die Froſtſpanner und Obſtmaden. 

von Binzer, C. A. L.: Inſecten-Kalender. Lebensphaſen und Fraß— 
perioden der wichtigſten ſchädlichen Forſtinſecten. Berlin, 1878. — Ein zweck— 
mäßig eingerichtetes kleines Tabellenwerk. 

Derſelbe: Schädliche und nützliche Forſtinſekten. Mit 50 in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. Berlin, 1880. 

Veſely, Wilhelm: Nomenclatur der Forſt-Inſecten. I. Abtheilung. Käfer 
und Schmetterlinge. Olmütz, 1878. II. Abtheilung. Die Haut-, Zwei-, Grad-, 
Netz- und Halbflügler nebſt einem Inhaltsverzeichniß ic. Olmütz, 1880. 

Schmidt-Göbel, Dr. H. M.: Die ſchädlichen und nützlichen Inſecten 
in Forſt, Feld und Garten. I. Abtheilung. Die ſchädlichen Forſtinſecten. 
Mit 6 Foliotafeln in Farbendruck und 9 Abbildungen im Texte. Wien, 1881. 
Supplement: Die nützlichen Injecten. Die Feinde der ſchädlichen. Mit 2 Folio— 
tafeln in Farbendruck und 1 Abbildung im Texte. — Der Text iſt mangelhaft; 
die Tafeln ſind (zu grelle) Imitationen der bekannten Ratzeburg'ſchen. 

Ritzema-Bos, Dr. J.: Thieriſche Schädlinge und Nützlinge für 
Ackerbau, Viehzucht, Wald- und Gartenbau; Lebensformen, Vorkommen, 
Einfluß und die Maßregeln zur Vertilgung und Schutz. Praktiſches Handbuch. 
Mit 477 eingedruckten Abbildungen. Berlin, 1891. 8 

Jude ich, Dr. J. F., und Nitſche, Dr. H.: Lehrbuch der Mittel— 
europäiſchen Forſtinſektenkunde. Als achte Auflage von Dr. J. T. C. Ratze— 
burg: Die Waldverderber und ihre Feinde in vollſtändiger Umarbeitung 
herausgegeben. 2 Bände. Mit einem Porträt Ratzeburg's, kolorirten Tafeln 
und zahlreichen Textilluſtrationen. Wien, 1895. — Ein Werk erſten Ranges, 
3. Z. die hervorragendſte Leiſtung auf dieſem Gebiete. 

Jahresberichte über die Veröffentlichungen im Gebiete der forſtlichen 
Zoologie erſcheinen ſeit 1889 alljährlich in den Supplementen zur Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. Bis jetzt liegen vor: XIV. Band, 3 Hefte, 1889 bis 
1891, Bericht für das Jahr 1888 (S. 6871), 1889 (S. 122— 127) und 1890 
(S. 227 234), erſtattet von Dr. A. Pauly. 

Supplement, Jahrgang 1892, Bericht für 1891 (S. 51—56); Jahrgang 
1893, für 1892 (S. 31—38); Jahrgang 1894, für 1893 (S. 32— 43) und Jahr⸗ 
gang 1895, für 1894 (S. 60— 68), erſtattet von Dr. Karl Eckſtein. 

Von Eckſtein liegen ferner zwei beſondere Berichte auf dem Gebiete 
der Forſt⸗ und Jagdzoologie vor, und zwar: Erſter Jahrgang 1890 (Frank— 
furt a/ M., 1892). Zweiter und dritter Jahrgang 1891 und 1892 (Berlin, 1893). 

Die allgemeinen forſtzoologiſchen Werke ſind bereits auf S. 101, An— 
merkung 1, aufgezählt worden. 
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I. Kap. 


Verhütung des Inſektenſchadens im allgemeinen. 


Die Inſekten (Insecta) bilden eine von den vier natürlichen 
Gruppen, in welche die Gliederfüßler (Arthropoda) zerfallen. Sie 
find mit einem aus 3 deutlichen Hauptabſchnitten (caput, thorax, 
abdomen) beſtehenden Körper, 6 Beinen, meiſt auch 4 (oder 2) Flügeln 
ausgeſtattet, atmen durch Luftröhren (Tracheen) und beſtehen bis 
zu ihrer vollkommenen Ausbildung mehrere Verwandlungen. 

Man unterſcheidet die vier Entwicklungsſtadien: Ei (ovum), 
Larve (larva), Puppe (pupa) und vollkommenes Inſekt (imago). 
Letzteres wird auch als Bild oder Fliege (im weiteſten Sinne) bezeichnet. 
Der Übergang von einer Stufe zur anderen heißt Metamorphoſe 
(metamorphosis). Dieſe iſt entweder eine vollkommene (m. completa) 
oder unvollkommene (m. incompleta). Bei den Inſekten mit voll— 
kommener Metamorphoſe (insecta metabola) haben die drei letzten 
Stadien gar keine Ahnlichkeit mit einander. Die Inſekten mit un⸗ 
vollkommener Metamorphoſe (insecta ametabola) hingegen laſſen 
ſchon im Larvenzuſtand den Bau und die Beſchaffenheit der imago 
erkennen. Bei weitem die Mehrzahl der Arten (ca. 95%) iſt metaboliſch. 

Die Lehre von den Inſekten heißt: Kerflehre oder Ento— 
mologie.!) Die Forſtſchutzlehre hat es aber bloß mit den Forſt— 
inſekten zu thun. Man verſteht hierunter alle diejenigen Inſekten, 
welche das Gedeihen und die Brauchbarkeit der Holzgewächſe direkt 
oder indirekt beeinfluſſen. 

Einen direkten Einfluß auf die Holzgewächſe üben die forſtſchädlichen 
Inſekten durch Befreſſen oder Verzehren gewiſſer Pflanzen- oder Baumteile 
aus. Solche Kerbtiere ſind ſtets mehr oder weniger ſchädlich. Der indirekte 
Einfluß beſteht darin, daß gewiſſe Inſekten andere bekriegen und töten. Je 
nachdem ſich dieſe Thätigkeit auf forſtſchädliche oder forſtnützliche Arten erſtreckt, 
würden die Thäter als nützlich oder ſchädlich zu bezeichnen ſein. 

Die große Wichtigkeit der Forſtinſekten für den Forſtmann, 
der enorme Schaden, welchen „dieſe kleine, aber mächtige Partei im 
Haushalte der Natur“ (Roßmäßler) — bei Überhandnahme — im 
Walde anzurichten vermag, in Verbindung mit der Thatſache, daß ſie 
wegen ihrer Kleinheit und verſteckten Lebensweiſe weniger zu Geſicht 
fallen, als die im Walde lebenden Wirbeltiere, und daher auch weniger 


1) Die Bezeichnung „Inſektologie“ iſt, weil ſie halb lateiniſch (in- 
sectum), halb griechiſch (46 os) gebildet iſt, nicht zu empfehlen. Das Wort 
„Entomologie“ iſt ganz aus dem Griechiſchen abgeleitet (Evrouov — das 
Eingeſchnittene, Gekerbte). 
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bekannt ſind, machen es nötig, dieſer Tiergruppe eine ausführliche 
Behandlung zu teil werden zu laſſen. 

Die Kenntnis der Morphologie der Inſekten wird hierbei vorausgeſetzt. 
Belehrung hierüber erteilen die einſchlagenden Werke von Redtenbacher, 
Kaltenbach, v. Heinemann, Ratzeburg, Döbner, Altum, Taſchen— 
berg, Graber, Henſchel, Judeich-Nitſche ze. Außerdem iſt fleißiges 
Sammeln oder Beobachten der Inſekten im Walde erforderlich. Zum „Sehen— 
lernen“ haben entomologiſche Exkurſionen anzuleiten. Über Töten und weitere 
Behandlung (Anſpießen, Ausblaſen der Raupen, Aufſtecken und Anordnen) 
der Inſekten, Anlage und Konſervierung von Sammlungen giebt namentlich 
Ratzeburg vortreffliche Winke. 


1. Verbreitung. 

Dieſe iſt als horizontale und vertikale in Betracht zu ziehen. 

In Bezug auf die horizontale Verbreitung der Inſekten laſſen 
ſich feſte Grenzen, wie bei den Pflanzen, nicht ziehen. Der Fixierung 
ſog. Inſektenlinien ſtehen die verſteckte Lebensweiſe, ferner die 
Ortsbeweglichkeit und die Thatſache des Wanderns mancher Inſekten 
(Heuſchrecken, Libellen ꝛc.) entgegen. Man kann jedoch ſagen, daß 
im allgemeinen eine Abnahme der Arten und Individuen nach Norden 
und Oſten ſtattfinde. In Deutſchland macht ſich beſonders der Unter— 
ſchied zwiſchen Oſten und Weſten in dem Sinne einer Zunahme be— 
merkbar. Übrigens zeigen ſich bezüglich der Verbreitung, je nach 
Inſekten⸗Ordnungen, manche Verſchiedenheiten. Die Käfer z. B. gehen 
verhältnismäßig am weiteſten nach Norden und Oſten. 

Beiſpiele für Inſekten-Areale: Die Eſchencikade kommt nördlich vom 
Maine nicht mehr vor. Die öſtliche Grenze für den Eichenprozeſſionsſpinner 
bildet die Oder; hingegen tritt der Kiefernprozeſſionsſpinner namentlich im 
nördlichen und öſtlichen Deutſchland auf. Der Rotſchwanz iſt mehr im Norden 
(Inſel Rügen) einheimiſch. Die Prachtkäfer machen höhere Anſprüche an 
Wärme, ſind daher mehr im weſtlichen und ſüdlichen Deutſchland verbreitet zc. 

Die vertikale Verbreitung hängt in erſter Linie mit den Grenzen 
der von den Inſekten befallenen Waldbäume und Sträucher zuſammen, 
dann aber auch mit den Standorts- und Witterungsverhältniſſen. 

Die meiſten Inſekten bevorzugen die wärmere Ebene und das 
Hügelland, zumal die ſandigen Bodenarten, welche das Heimatsgebiet 
der Kiefer bilden. Mineraliſch arme Böden, zumal durch Streurechen 
entkräftete, ſommerliche Lagen, Froſtlagen und ſonſtige Ortlichkeiten 
mit dürftigem Holzwuchſe ſind natürliche Inſektenherde; fie bedürfen 
daher der ſorgfältigſten Überwachung von ſeiten des Forſtwirts. Nach 
der Höhe zu nimmt die Anzahl der Arten und Individuen beträchtlich 
ab. Es gilt dies namentlich für die Schmetterlinge, die überhaupt 
am abhängigſten von meteorologiſchen Verhältniſſen ſind; hingegen 
verſteigen ſich die Käfer ziemlich hoch in das Gebirge. 
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Unter den Rüſſel- und Borkenkäfern giebt es einzelne Arten, die man 
geradezu als Gebirgsinſekten bezeichnen kann, z. B. Otiorhynchus niger Fabr., “) 
Bostrichus cembrae Heer, Hylastes glabratus Zett. Auch die Chermes- 
Arten ſteigen bis 900—1000 m empor.“) 

Harte Winter können die Inſekten (insbeſondere die Käfer) gut 
vertragen, wie ſchon die Thatſache beweiſt, daß die auf harte Winter 
(3. B. 1870/1, 1879/80) folgenden Sommer faſt ſtets reich an Inſekten 
ſind.“) Teils ſchützt fie die hornige Beſchaffenheit ihrer Organe 
(Flügeldecken ꝛc.), teils finden ſie in tauſend Schlupfwinkeln (in 
Rindenritzen, unter Wurzeln, im Moos, in der Erde, unter Steinen ꝛc.), 
welche ihnen ihr Inſtinkt anweiſt, hinreichende Deckung gegen die 
atmoſphäriſchen Einwirkungen. Man kann ſogar behaupten, daß ihnen 
ſtrenge Kälte (Schnee- und Eisdecke) inſofern zum Nutzen gereicht, 
als ſie hierdurch den Singvögeln eher entgehen; zudem iſt bei großer 
Kälte die Sterblichkeit dieſer eine größere. In anhaltend milden Wintern 
gehen weniger inſektenfreſſende Vögel zu Grunde; auch wird in ſolchen 
der Winterſchlaf der im Boden ruhenden Larven bzw. Raupen leicht 
geſtört. Dieſelben verlaſſen dann oft ſchon im Dezember und Januar 
ihr Winterlager, kriechen auf dem Boden umher, fangen ſogar an zu 
freſſen. Tritt dann (wie gewöhnlich) plötzlich ein Umſchlag in der 
Witterung ein, ſo gehen die Raupen maſſenhaft zu Grunde. 

Faſt unempfindlich gegen Kälte ſind die Eier; auch die Puppen 
ſind durch ihre äußere braune Hülle ſehr geſchützt. Empfindlich hin— 
gegen ſind die Larven bzw. Raupen (insbeſondere die nackten), zumal 
während der Häutungsperioden. Naßkalte Witterung und rauhe Winde 
räumen dann ſtark unter ihnen auf. Stürme peitſchen ſie zu Tau— 
ſenden von den Baumkronen. Aber auch ſehr heiße, dürre Sommer 
üben einen ſchädigenden Einfluß auf die Inſekten aus, weil jene das 
Wachstum der Futterpflanzen beeinträchtigen, wodurch die Entwicklung 
der Larven verzögert wird. Gleichmäßig warme Jahre, in denen es 
nicht an zeitweiſen Niederſchlägen fehlt, ſind in der Regel zugleich 
Inſektenjahre. Übrigens iſt die Widerſtandsfähigkeit der einzelnen 
Arten gegen extreme Kälte und Hitze eine ſehr verſchiedene, worauf 
näher einzugehen der Raum leider verbietet.“) 


1) In Bezug auf die Nomenklatur der Inſecten habe ich meiſtens die fett— 
gedruckten Bezeichnungen in der Schrift von Veſely (S. 199) zu Grunde 
gelegt, aber bei den meiſten Arten auch Synonyme in Klammern angeführt. 

2) Heß, Dr.: Entomologiſches ꝛc. (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1875, S. 639, hier S. 640). 

3) Schadet oder nützt die Winterkälte den Inſecten? (daſelbſt, 1882, 
S. 318 und 1885, S. 144). 

4) Seitz, Dr. Adalbert: Ueber Fraßſchäden und die forſtliche Bedeutung 
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2. Tebensweiſe. 
A. Generation. 


Die Inſekten ſind, im Gegenſatze zu den höher organiſierten 
Tieren, durch eine beſtimmte Dauer des Lebens ausgezeichnet. Die 
Zeit vom Zuſtande des Eies bis wieder zum Eizuſtande heißt Gene— 
ration. 

Man unterſcheidet einfache (oder einjährige), mehrfache, 
anderthalbfache und mehrjährige Generation. 

Als einfach wird die Generation bezeichnet, wenn ein Inſekt 
zur Vollendung feines Entwicklungs -Cyklus 12 Monate braucht. Die 
einzelnen Entwicklungsſtufen treten dann binnen Jahresfriſt nur einmal 
auf; jedoch muß man dabei feſthalten, daß auch die einjährige Generation 
ſtets in zwei verſchiedene Kalenderjahre fällt. Dieſer Fall bildet bei weitem 
die Regel. Bei mehrfacher Generation macht die Art in einem Jahre 
zwei, drei oder mehr Bruten; hierbei fallen alſo dieſelben Entwicklungs— 
zuſtände (Ei oder Larve) einer und derſelben Spezies in verſchiedene 
Monate. Am häufigſten iſt in dieſem Falle die doppelte Generation; 
es kommen aber Fortpflanzungen bis in das zehnte Glied und darüber 
hinaus vor. Bei anderthalbfacher Generation, welche ſehr ſelten 
iſt, werden in 2 Jahren gerade drei Bruten gemacht. Bei mehr— 
jähriger Generation endlich bedarf das Inſekt zur vollkommenen 
Ausbildung 2, 3 oder mehr Jahre. 

Die Falter haben mit geringen Ausnahmen (einige im Holz bohrende 
Raupen ꝛc.) einfache Generation; ebenſo die Mehrzahl der Käfer. — Doppelte 
Generation findet ſich bei der gemeinen Kiefernblattweſpe (Lophyrus pini L.) 
und mehreren Borkenkäferarten. — Einige Blattläuſe weiſen unter normalen 
Verhältniſſen eine 9— 14 fache Generation auf. — Als Beiſpiel einer 1½ fachen 
Generation möge der 2zähnige Kiefernborfenfäfer (Bostrichus bidens Fabr.) 
angeführt werden. — 2 Jahre zu ihrer Entwicklung brauchen die Prachtkäfer, 
Bockkäfer und Holzweſpen, 3—4 Jahre die Maikäfer-Arten. 

Von den vier Entwicklungszuſtänden dauert derjenige am längſten, 
in welchem das Inſekt überwintert; in der Regel iſt dies die Larve 
bzw. Raupe. 

Eier und Puppen leben etwa 2— 4 Wochen, wenn fie nicht 
überwintern; die nach Johanni abgelegten Eier kommen gewöhnlich 
nicht mehr in demſelben Jahre aus. Die kürzeſte Zeit lebt in der 
Regel die imago; nur für die Käfer trifft dieſer Satz nicht zu, weil 
der Inſektenfeinde (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1892, S. 328, 387 
und 408). — Dieſe höchſt anziehend geſchriebene Abhandlung enthält eine 
Fülle eigener Beobachtungen, u. a. auch über die Momente (Klima ꝛc.), welche 
zuſammen wirken müſſen, um ein ſog. „Fraßjahr“ zuſtande zu bringen. 
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in dieſer Ordnung das Überwintern im ausgebildeten Zuſtande eine 
ſehr häufige Erſcheinung iſt. Auch bei den Aderflüglern giebt es 
langlebige Inſekten; Bienen leben z. B. 4 — 5 Jahre. 

Nähere Mitteilungen über die Lebensdauer einiger Käfer in ihren ver— 
ſchiedenen Lebensphaſen macht u. a. F. Rühl (Zürich).!) Als Grenzen giebt 
er für die von ihm unterſuchten Arten an: Eier 5—44 Tage, Larven 42 bis 
1640 Tage (manche Bockkäferlarven leben ſogar noch länger), Puppen 8 bis 
39 Tage, Käfer 3—60 Tage. Im allgemeinen kommt hierbei das Natur- 
geſetz zur Geltung, daß die Vollziehung der Geſchlechtsfunktionen den Tod 
des Tieres beſchleunigt, hingegen die Entziehung der Möglichkeit hierzu ſein 
Leben verlängert. 

Nach neueren Forſchungen iſt übrigens die Generation bei manchen 
Inſektenfamilien (3. B. den Borkenkäfern) ziemlich variabel, indem 
die Witterungsverhältniſſe und die Menge ſowie die Beſchaffenheit 
des Fraßmaterials bei einer und derſelben Spezies bald ein-, bald 
zwei-, in vereinzelten Fällen ſogar dreifache Generation veranlaſſen. 
Andererſeits werden durch abnorme Witterungsverhältniſſe oder ſonſtige 
Umſtände (mangelnde Gelegenheit zur Begattung oder zur Eierablage) 
nicht ſelten Verzögerungen der Generation hervorgerufen (Überliegen, 
Überjährigkeit). 

So bedarf z. B. Lophyrus pini L., anftatt in einem Sommer 2 Gene- 
rationen zu machen, plötzlich einmal 1½ —2 Jahre und länger zu einer 
Generation. 


B. Aufenthaltsort. 


Die Aufenthaltsorte der Inſekten ſind, je nach Entwicklungs— 
ſtufen und Jahreszeiten, ſehr verſchieden. Man findet die Kerfe bald 
über der Erde an oder in Holzgewächſen bzw. anderen Pflanzen, 
bald auf der Oberfläche, bald unter der Erde. Die Überwinterung 
findet meiſt unter der Bodendecke oder Baumrinde ſtatt. 

In der Regel konzentrieren ſich alle Aufenthaltsorte in der Nähe 
der Fraßobjekte. Manche Inſekten machen zwar mehr oder weniger 
weite Wanderungen, mitunter unfreiwillige, wenn ſie durch Stürme 
verſchlagen werden, jedoch kehren ſie in der Regel wieder in ihre 
früheren Wohnſitze zurück (z. B. Bienen, Ameiſen ꝛc.). 

Man hat ferner einzelne Fälle, in denen die urſprünglich in 
fernen Ländern einheimiſchen Kerbtiere durch den Transport der Nähr— 
pflanzen oder ſonſtigen Nährſubſtanzen in unſere Gegenden gelangt 
find und ſich daſelbſt — unter ihnen zuſagenden Bedingungen — 
fortgepflanzt haben. 


1) Ueber die Lebensdauer der Käfer (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1888, S. 156). 
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Beiſpiele: Der Bockkäfer Gracilia pygmaea Fabr. iſt in Weinfaß— 
reifen aus Weiden oder Eichen zu uns gekommen. Lyetus-Arten entſtammen 
vielfach neuholländiſchen Hölzern. Der verderbliche Coloradokäfer (Doryphora 
decemlineata Say) iſt (1876) mit Kartoffelſendungen aus Nordamerika zu 
uns gelangt, die Reblaus (Phylloxera vastatrix Planch.) in amerikaniſchen 
Weinſtöcken 2c. 


C. Beweglichkeit. 


Auf die Art und Schnelligkeit der Bewegung läßt ſich ſchon aus 
dem morphologiſchen Bau der Inſekten, namentlich aus der Beſchaffen— 
heit der Gangwerkzeuge, ſchließen. Es giebt Inſekten mit Schreit— 
beinen (Laufkäfer), mit Springbeinen (Erdflöhe), mit Grabbeinen 
(Werre), mit Schwimmbeinen (Waſſerkäfer) ꝛc. 

Die imagines laufen oder fliegen. Der Lauf iſt entweder raſch 
(Carabus) oder langſam (Cerambyx). Der Flug iſt entweder ſchnell 
(Bombus) oder langſam (Melolontha), entweder taumelnd (Papilio) 
oder ſchwebend (Syrphus), entweder weit (Sphinx pinastri L.) oder 
kurz (Gryllus). Die Weibchen (2) find, wegen ihres mit Eiern an— 
gefüllten Hinterleibs, ſtets ſchwerfälliger als die Männchen (8). 

Die Beweglichkeit der Larven hängt weſentlich von der Anzahl 
ihrer Beine (6, 8, 10, 16, 18, 22) ab. Viele Raupen und Larven 
unterſtützen ihre Bewegungen durch Spinnen, z. B. die der Spinner, 
mancher Spanner und Wickler, der Geſpinnſtblattweſpen 2c. 


D. Fraß. 


Die metaboliſchen Inſekten freſſen nur als Larve und imago, 
hauptſächlich im Larvenzuſtande. Die Falter z. B. ernähren ſich 
ſämtlich nur von Blütenhonig. Unter den Käfern giebt es aber auch 
Arten, die nur im ausgebildeten Zuſtande ſchaden (3. B. Lytta vesicato- 
ria L., Hylobius abietis Fabr. ꝛc.). Bei den ametaboliſchen Inſekten 
frißt hingegen auch die Puppe, weil bei dieſer Gruppe ein eigent— 
licher Zuſtand der Ruhe überhaupt fehlt. Die Gefräßigkeit der Larven 
iſt bei beiden Gruppen eine außerordentlich große; es giebt Larven, 
die täglich das Mehrfache ihres eigenen Gewichtes zu ſich nehmen. 

In Bezug auf die Fraßobjekte unterſcheidet man, je nach— 
dem die Inſekten animaliſche oder vegetabiliſche Koſt annehmen, 
Zoophagen und Phytophagen. In die erſte Kategorie gehören 
alle forſtnützlichen Inſektenarten; die Pflanzenfreſſer ſind hingegen 
mehr oder weniger forſtſchädlich. 

In Bezug auf die Stetigkeit in der Auswahl der Fraßgegen— 
ſtände kann man die Pflanzen freſſenden Inſekten als Monophagen, 
Polyphagen oder Pantophagen bezeichnen. Die Monophagen befallen 
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nur eine beſtimmte Holzart oder wenigſtens nur eine gewiſſe Gruppe 
von Holzarten, z. B. nur die Laub- oder nur die Nadelhölzer. Die 
Polyphagen gehen Laub- und Nadelhölzer an; ihre Zahl iſt be— 
ſchränkter. Die Pantophagen endlich vergreifen ſich nicht nur an 
Holzgewächſen, ſondern auch an Kräutern; ihre Zahl iſt am kleinſten. 

Auch bei den Tierfreſſern zeigt ſich die Erſcheinung der Mono— 
und Polyphagie bis zu einem gewiſſen Grade. Viele Schmarotzer 
befallen z. B. nur den Kiefernſpinner, andere nur die Nonne ꝛc., ja 
ſogar nur einen beſtimmten Zuſtand ihres Wirtes (zZ. B. nur den Ei— 
oder Larven- oder Puppenzuſtand 2c.). 

Die Unterſuchungen über die Monophagie und Polyphagie der Inſekten 
ſind noch lange nicht abgeſchloſſen. Die bisherige Annahme ſtrenger Mono— 
phagie bei verſchiedenen Inſekten iſt durch neuere Erfahrungen vielfach er— 
ſchüttert worden. Bostrichus typographus L. und Bostrichus amitinus Eichh., 
die früher für ausſchließliche Fichteninſekten gehalten wurden, ſind z. B. 
auch an Kiefern und Lärchen gefunden worden; Hylurgus piniperda L. kommt 
nicht nur an ſeiner Mutterpflanze (Kiefer) vor, ſondern auch an Fichte ꝛe. 
Die Beobachtungen in der angedeuteten Richtung ſind äußerſt difficil und 
werden durch verſchiedene Umſtände erſchwert, z. B. durch das verſchiedene 
Verhalten eines und desſelben Inſektes je nach den Entwicklungszuſtänden 
(im einen Zuſtande polyphag, im anderen monophag), ferner durch die Ab— 
weichungen in der Lebensweiſe zwiſchen den zum Behufe der Beobachtung 
eingekerkerten Inſekten und den im Freien lebenden Kerfen ꝛc. Die meiſten 
Beobachtungen ſind bisher an Schmetterlingen gemacht worden. 

Die Nadelhölzer leiden im allgemeinen unter dem Inſekten— 
fraße mehr als die Laubhölzer. Teils beherbergen ſie mehr und 
ſchädlichere Arten, teils fehlt ihnen das Ausheilungsvermögen bzw. die 
Fähigkeit des Wiedererſatzes befreſſener und infolgedeſſen abgeſtorbener 
Teile, wenigſtens in der den Laubhölzern eigentümlichen Weiſe. Die 
meiſten Inſekten-Arten befallen die Kiefer und die Fichte; namentlich 
ſind die reinen Beſtände dieſer beiden Holzarten dem Fraße ganz 
beſonders exponiert. Unter den Laubhölzern werden wohl Eiche, 
Rotbuche, Pappeln und Weiden am meiſten heimgeſucht, weniger 
Birke und Erle, noch weniger Hainbuche, Ahorn, Eſche, am wenigſten 
Akazie, Robinie, Gleditſchie, Maulbeerbaum, Wallnuß und Platane. 
Nur im ganz trockenen Zuſtande leiden die an dritter Stelle genannten 
Laubhölzer durch den Fraß der Nage- und Splintfäfer. 

Unterdrücktes, kümmerndes bzw. bereits anderweitig beſchädigtes 
und daher kränkelndes Holz wird von den Inſekten im allgemeinen 
lieber angegangen als geſundes; wenigſtens gilt dieſer Satz für ſtärkere 
Stämme mit borkiger Rinde. Daher wird die Anſiedlung und Ver— 
mehrung forſtſchädlicher Inſekten durch Gipfeldürre, Rindenbrand, 
Baumverletzungen wie Schälen und Ringeln, fehlerhafte Aſtung ꝛe. 
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begünſtigt. Diejenigen Arten, welche ausſchließlich in abſterbendem, 
abgeſtorbenem oder gar faulem Holze leben (3. B. Lucanus cervus L., 
viele Anobium- und Cerambyx- Arten), ſind in forſtlicher Hinſicht 
ohne Bedeutung. 

Manche Inſekten befallen ausſchließlich ältere Beſtände (Beſtands— 
verderber, z. B. Bostrichus amitinus Eichh.); andere gehen nur 
an junges Holz (Kulturverderber, z. B. Hylobius abietis Fabr.); 
noch andere greifen Alt- und Junghölzer an, und zwar entweder mit 
oder ohne Bevorzugung gewiſſer Altersklaſſen (z. B. Hylurgus pini- 
perda L.). 

Der Fraß erſtreckt ſich entweder auf die Wurzeln (Gryllotalpa 
vulgaris Latr., Melolontha vulgaris Fabr. im Larvenzuſtande) oder 
auf die Rinde bzw. den Baſt der Schäfte und Aſte (die meiſten 
Bostrichus- und Hylesinus-Arten) oder auf die Holzſubſtanz ſelbſt 
(Xyloterus lineatus Oliv., die Sirex-, viele Cerambyx-Arten) oder 
auf die Blätter bzw. Nadeln (die Cbrysomela- Arten, die meiſten 
Schmetterlingsraupen) oder auf die Knoſpen (viele Curculio-Arten, 
Retinia buoliana Schiff.) oder auf die Blüten bzw. Blütenteile (An- 
thonomus pomorum L.) oder auf die Früchte (Balaninus nucum L., 
Carpocapsa pomonella L., Grapholitha strobilella L.) “) oder auf 
mehrere Baumteile zugleich, z. B. auf Baſt und Mark (Hylurgus 
piniperda L.). Manche Inſekten erzeugen durch ihr Stechen und 
Saugen Verkrümmungen oder Mißbildungen an Blättern, 
Trieben, Früchten ꝛc. (Cynips-, Aphis-, Cecidomyia-, Chermes-, 
Coccus-Arten); dieſe Schäden fallen zwar leicht ins Auge, ſind aber 
nur von untergeordneter Bedeutung. 


E. Menge. 


Die Zahl, in welcher die Forſtinſekten auftreten, iſt bei manchen 
Arten beſchränkt, bei anderen hingegen ſehr groß, insbeſondere unter 
gewiſſen Umſtänden. Im Auftreten vieler Inſekten läßt ſich ſogar 
eine gewiſſe Periodicität beobachten, die mit derjenigen der elfjährigen 
Wetterperiode übereinſtimmt.“) 


1) Hoſaeus, Dr. A.: Analyſen von Kiefernfrüchten geſunder und durch 
Raupenfraß geſchädigter Bäume (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1880, 
S. 84). — Kiefernſamen von durch Raupenfraß geſchädigten Bäumen zeigten 
bloß 1% Keimung, ſolche von unverſehrten Stämmen hingegen 45%. 

Eckſtein, Dr.: Die Feinde der Coniferenzapfen (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 239). 
2) Nähere Belege bei Seitz a. a. O. 
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Glücklicherweiſe gehören die fruchtbarſten Forſtinſekten (Pflanzen— 
läuſe) nicht zu den ſchädlichſten. Im Durchſchnitt kann man die 
Eierzahl der hervorragend ſchädlichen Inſekten auf nur etwa 100 bis 
200 Stück veranſchlagen (Ratzeburg). Weſentlich auf die Ver— 
mehrung wirken namentlich warme Witterung und reichliches Brut— 
und Fraßmaterial (viel kränkelndes Holz, Wind- und Schneebrüche). 
Unter ſolchen Umſtänden zeigen Inſekten, die für gewöhnlich in nur 
beſcheidener Menge auftreten, eine örtlich recht ausgedehnte Maſſen— 
vermehrung. Am bekannteſten iſt dieſe Erſcheinung, abgeſehen von 
den Borfenfäfern, bei dem Rotſchwanz (Dasychira pudibunda L.). 
Übrigens müſſen viele (meteoriſche und ſonſtige) Momente zuſammen— 
wirken, um eine ſolche Vermehrung hervorzurufen. Auch kommt 
ſie nicht leicht durch eine einzige günſtige Saiſon zuſtande, ſondern 
nur durch zwei (oder mehr) auf einander folgende günſtige Frühjahre 
und Sommer. 

Die meiſten Inſekten leben einſam (solitariae); manche jedoch 
(3. B. die Bienen, Ameiſen, gewiſſe Weſpen) vereinigen ſich zu großen 
Geſellſchaften (sociales), in welchem Falle eine höchſt wunderbare, 
auf dem Principe der Arbeitsteilung beruhende Organiſation ſtattfindet. 


3. Fiorſtliche Bedeutung. 
A. Nützliche Forſtinſekten. 


Die Art und Weiſe, in welcher die Zoophagen beim Vertilgungs— 
kampfe gegen andere Inſekten zu Werke gehen, iſt verſchieden. 

Ratzeburg unterſcheidet Räuber, Schmarotzer und Raub— 
ſchmarotzer; die letzteren repräſentieren gewiſſermaßen eine Mittel— 
ſtufe zwiſchen den beiden zuerſt genannten Gruppen. 

a. Die Räuber verfolgen und töten Larven und Puppen anderer 
Inſekten oder auch imagines auf der Stelle. Hierher gehören die 
Laufkäfer, Sandkäfer, Wolfsfliegen ꝛc. 

b. Die Schmarotzer verwunden Raupen oder Puppen durch 
einen kleinen, geſchickt angebrachten Stich und belegen ihre Opfer 
mit Eiern. Die hieraus ſich entwickelnden Larven (Gäſte) nähren 
ſich von den Säften ihrer Wohnungstiere (Wirte). In dieſe Kate— 
gorie fallen die Schlupfweſpen (Ichneumonen) und die Mordfliegen. 

c. Die Raubſchmarotzer fallen ihre Beute an, wie die Räuber, 
ſchleppen ſie in ihre Neſter und belegen ſie hier mit Brut, welche an 
oder in den herbeigeſchafften Wirten ſchmarotzt. Hierher gehören die 
Wegweſpen. 
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Eine Klaſſifikation nach Nützlichkeitsgraden iſt kaum thunlich. 
Unter den Räubern ſind im allgemeinen die großen Arten am nütz— 
lichſten, namentlich die großen Laufkäfer. 


B. Schädliche Forſtinſekten. 


Als Geſichtspunkte für die Gruppierung der forſtſchädlichen Arten 
laſſen ſich entweder der Grad der Schädlichkeit oder die Wirkung 
des Fraßes oder deſſen Charakter aufſtellen. 

a. Nach dem Grade der Schädlichkeit kann man ſehr ſchäd— 
liche, merklich ſchädliche und unmerklich ſchädliche Forſtinſekten 
unterſcheiden. Ausſchlaggebend ſind hierbei einerſeits die mehr oder 
weniger geringe Widerſtandsfähigkeit der befallenen Holzarten bzw. 
Baumteile und die Intenſität des Fraßes, andererſeits die Menge, in 
der die einzelnen Arten auftreten, ſowie deren Gefräßigkeit. Strenge 
Grenzen zwiſchen dieſen drei Gruppen laſſen ſich aber nicht ziehen. 


Man wird ein Inſekt dann als ſehr ſchädlich bezeichnen müſſen, wenn 
durch die Art und Ausdehnung ſeines Fraßes ein mehr oder weniger maſſen— 
haftes Eingehen geſunder Pflanzen bzw. Stämme ſtattfinden kann oder wirklich 
ſtattfindet. In dieſe Kategorie gehören z. B. Melolontha vulgaris Fabr., Hylo- 
bius abietis Fabr., Bostrichus typographus L., Gastropacha pini L. Durch 
die beiden erſtgenannten Käfer werden oft ganze Kulturen vernichtet, während 
die beiden letztgenannten Inſekten nicht ſelten ganze Beſtände und ſogar 
größere Waldkomplexe zum Abſterben bringen. 

Merklich ſchädlich nennt man die Inſekten, welche bloß einzelne 
Baumteile (Blätter, Blüten, Früchte, junge Triebe, Aſte, Gipfel) oder hier 
und da einzelne Pflanzen in bemerkenswerter Weiſe befallen und deren 
Kränkeln bzw. ſchließliches Eingehen verurſachen. In dieſe Gruppe gehört 
bei weitem die Mehrzahl der ſchädlichen Forſtinſekten. 

Die unmerklich ſchädlichen Kerfe endlich verdienen von forſtlicher 
Seite kaum Beachtung, da ſie nur ganz unbedeutende Zerſtörungen anrichten. 
Ihr Vorkommen beſchränkt ſich entweder nur auf abſterbende oder bereits ab— 
geſtorbene Stämme bzw. Stammteile (ohne weſentliche Beeinträchtigung des 
techniſchen Gebrauchswerts), oder der von ihnen an Blättern, Trieben oder 
ſonſtigen Baumteilen verurſachte Schaden hat kaum ein ſichtbares Kränkeln 
derſelben — geſchweige denn gänzliches Abſterben — zur Folge. Hierher 
gehören viele durch einen eigenartigen Fraß ausgezeichnete und daher unſer 
Intereſſe erregende Schädlinge, z. B. einige Blattwickler und Blattminierer, 
viele Gallweſpen, Gallmücken und andere Deformitäten-Erzeuger. 

Bei maſſenhafter Vermehrung können ſogar nur unmerklich ſchäd— 
liche Inſekten doch merklichen Schaden anrichten und bloß merklich ſchäd— 
liche Inſekten zu ſehr ſchädlichen aufrücken. Außerdem iſt hervorzuheben, 
daß ein und dasſelbe Inſekt, je nachdem es dieſe oder jene Holzart befällt, 
zugleich mehreren Schädlichkeitsgruppen angehören kann. Dieſe Erſcheinung 
iſt entweder auf die größere Vorliebe eines Inſekts für eine beſtimmte Holz— 
art (bzw. reicheres Befallen derſelben) oder auf deren größere Empfindlichkeit 
bzw. geringeres Ausheilungsvermögen oder auf beide Umſtände zurückzuführen. 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 14 
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Ein ſehr prägnantes Beiſpiel für dieſe Erſcheinung bietet die Nonne 
(Liparis monacha L.). Dieſer Falter iſt nicht nur für die Nadelhölzer über: 
haupt ſchädlicher als für die Laubhölzer, ſondern auch unter jenen für Fichten— 
waldungen weit verhängnisvoller als für Kiefernforſten. 


b. Nach der Wirkung des Fraßes unterſcheidet man ziemlich 
allgemein techniſch ſchädliche“) und phyſiologiſch ſchädliche In— 
ſekten. Eine Anzahl von Kerfen ſchadet gleichzeitig nach beiden 
Richtungen hin. 

Die techniſch ſchädlichen Inſekten vermindern nur den techniſchen Ge— 
brauchswert und mithin den Marktpreis der Hölzer. Beiſpiele: die meiſten 
Anobium-, Lyctus-, viele Cerambyx-, ſämtliche Sirex- Arten ꝛc. — Die 
phyſiologiſch ſchädlichen Kerbtiere beeinträchtigen hingegen das ganze 
Wachstum der Holzpflanzen, oft bis zu deren völligem Abſterben, ſind daher 
weit ſchädlicher als die Larven und imagines, welche bloß in toten oder ev. 
gefällten Hölzern freſſen. Beiſpiele: ſämtliche Melolontha-, viele Bostrichus- 
und Hylesinus-Arten, Gastropacha pini L., Liparis monacha L. x. — 
Wenn aber die techniſchen Schädlinge lebende Bäume bzw. Stämmchen 
angehen und deren Kümmern bzw. Abſterben bewirken, ſo ſind ſie zugleich 
techniſch und phyſiologiſch ſchädlich. Beiſpiele: Xyloterus lineatus Gyll., 
Saperda carcharias L., Tetropium luridum L., Cossus ligniperda Fabr., 
Zeuzera aesculi L. ꝛc. 


Der Grad der phyſiologiſchen Schädlichkeit hängt zunächſt 
von der Inſektenſpezies, deren Fraßart und Menge ab, wird aber 
auch von der Empfindlichkeit der befallenen Pflanzen gegen Beſchädi— 
gungen bedingt. Dieſe iſt ſehr verſchieden nach Holzart, Pflanzen: 
bzw. Baumteil, Holzalter, Fraßzeit, Geſundheitszuſtand und ſonſtigen 
lokalen Umſtänden (Boden, Lage ꝛc.). 

Die größere Empfindlichkeit der Nadelhölzer wurde bereits 
früher betont. Unter ihnen leidet vor allen die Fichte; dann folgen 
abwärts die Kiefer, Tanne und Lärche. Letztere bildet, wie ſchon der 
jährliche Nadelabfall und ein gewiſſes Ausſchlagvermögen andeuten, 
gleichſam den Übergang zu den Laubhölzern. Jungholz iſt gegen 
Inſektenfraß viel empfindlicher als Altholz; am meiſten leiden Keim— 
linge und 1—3 jährige Pflänzchen. Baſtfreſſer ſind ſchädlicher als 
Holzfreſſer; Blattfreſſer ſchädlicher als Blüten- und Früchtevertilger. 
Vor ſommerfraß iſt nachteiliger als Sommer- und Nachſommerfraß, 
weil die Ernährungsthätigkeit der Blätter nach dem Herbſte hin weſent— 
lich abnimmt. Je geſünder und kräftiger die befallene Pflanze iſt, 
deſto widerſtandsfähiger verhält ſie ſich gegen Inſektenangriffe überhaupt. 
Auf geringen Bodenarten (armen Sandböden) und in ungünſtigen 


1) Eichhoff, W.: Technisch ſchädliche Forſtinſecten (Zeitjchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XV. Jahrgang, 1883, S. 221). 


Schutz gegen Inſekten. 211 


Lagen (Froſtlöchern ꝛc.), wo der Wuchs ſchon an ſich kümmerlich iſt, 
nimmt der Schaden c. p. weit größere Dimenſionen an als auf 
kräftigen Standorten, ſchon weil hier die Ausheilung der Verletzungen 
raſcher erfolgt. 


c. Nach dem Charakter des Fraßes bzw. dem Zuſtande der be— 
fallenen Pflanzen (Stämme) unterſcheidet man primären und 
ſekundären Fraß.) 

Manche Inſekten befallen nur durchaus geſundes Holz, d. h. ſie ſchaden 
durch Primärfraß. Hierher gehören die Blatt-, Knoſpen-, Samen-Freſſer, 
viele Triebbeſchädiger, Wurzelbenager und ſolche Inſekten, welche junge Pflanzen 
oder ſchwache Stämmchen beſchädigen. Andere Inſekten treten als Sekundär— 
freſſer auf, d. h. ſie befallen ausſchließlich oder doch mit Vorliebe ſolche 
Stämme, die bereits durch andere Urſachen (Wildfraß, Pilze, Dürre, Froſt, 
Hagelſchlag ꝛc.) in einen gewiſſen Krankheits- und Kümmerungszuſtand verſetzt 
worden ſind oder Wundſtellen haben. Dies gilt zumal für Rinden- und 
Holzinſekten, welche in ſtärkeren Nadelholzſtämmen hauſen. Der reiche Harz— 
gehalt ganz geſunder Stämme würde die Brut erſticken. Von den nur im 
abgeſtorbenen Holze lebenden Arten (der Gattungen Anobium, Ptilinus, 
Cerambyx 2c.) wird hierbei abgeſehen, da fie kein forſtliches Intereſſe bieten. 
Es giebt ferner Arten, die, je nach Umſtänden, bald als Primär-, bald als 
Sekundärfreſſer auftreten (3. B. manche Laubholzborkenkäfer ꝛc.). 

Dieſe Unterſcheidung iſt inſofern von praktiſcher Bedeutung, als ſich gegen 
den Primärfraß nichts weiter thun läßt, als das bereits befallene Material 
inkl. der Inkulpaten zu entfernen, während gegen die Sekundärfreſſer mit 
Fanghölzern operiert werden kann. 


Die im Walde zwar einheimiſchen oder wenigſtens vorkommenden 
Inſekten, welche nur von Gräſern und Kräutern leben, ſind in forſt— 
licher Beziehung indifferent. Diejenigen endlich, deren Thun und 
Treiben an ſich ziemlich unſchädlich iſt, jedoch mit dem eines merklich 
ſchädlichen Inſekts verwechſelt werden kann, hat Ratzeburg treffend 
als täuſchende Inſekten bezeichnet. 

Zu dieſen Inſekten gehören z. B.: 

1) Der Vierpunktſpinner (Lithosia quadra L.). Die Raupe iſt 4 cm 
lang, ſchwarzköpfig, am Leibe ſchwarzgrau, mit einer hellen Rückenbinde und 
großen, langbehaarten Warzen verſehen. An den Außenrändern der Rücken— 
binde befinden ſich zwei Reihen hellroter Warzen. Sie tritt an allen Nadel— 
hölzern, ſowie an Eiche, Buche ꝛc. oft in großer Menge auf, iſt aber ganz 
unſchädlich, da ſie nur von Flechten lebt. Trotzdem wurde ſie ſchon häufig 
mit der Raupe der gefährlichen Nonne verwechſelt. Forſtmeiſter Baudiſch?) 
berichtet z. B. von ihrem maſſenhaften Auftreten an 35—50 jährigen Fichten 
im Juni 1887 in der Gegend von Olmütz. 


1) Altum, Dr.: Primärer und ſecundärer Inſectenfraß (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XI. Jahrgang, 1879, S. 288). 
2) Entomologiſches (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1887, 
S. 456). 
14* 
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2) Die umrandete Blattweſpe (Tenthredo cingulata Fabr. — linearis 
Klug).“) Die ſchmutzig-grüne, 22füßige Larve dieſer Art findet man unter 
der Rinde der Kiefer (mit— 
unter auch der Birke) in 
Gängen anderer Larven 
oder Käfer, oder ſie macht 
ſich in der Borke einen 
eigenen aufſteigenden (ein= 
fachen) Gang. Häufig be- 
merkt man aber hand— 
förmige oder einem Hirſch— 
geweih ähnliche Gänge 
(Fig. 81), die ſtets von 
mehreren Larven her— 
rühren, was bei einer 
Maſſenvermehrung nicht 
befremden kann. Ein 
Schaden entſtehtaber durch 
dieſen Fraß nicht. Die 
eigentlichen Nahrungs— 
pflanzen dieſer Raupe ſind 
nämlich Farnkräuter, ins— 
beſondere der Adlerfarn 
(Pteris aquilina L.), den fie 
mitunter ganz kahl frißt; 
erſt nach dem Fraße begiebt 
ſie ſich unter die Borke. 

3) Die Köcher- oder 
Maifliegen (Phryganea- 
Arten), zu den Netzflüglern 
gehörig. Die imagines, 
welche kleinen Schmetter— 
lingen täuſchend ähnlich 
ſehen, fliegen von den Ge— 
wäſſern auf hohes Holz. 


Ch Die laichartigen Eier wer- 

Verpuppungsgänge von Tenthredo eingulata Fabr. den an Waſſerpflanzen 
in Kiefern borke. oder an Steine gelegt. 

a Gemeinſchaftliches Einbohrloch. „ Larvengänge. Die wurmförmigen Larven 


leben im Waſſer in röhren⸗ 
förmigen Gehäuſen (Köchern), die aus Steinchen und Holzſplitterchen zuſammen— 
geſponnen und an beiden Enden offen ſind. Sie atmen durch Kiemen und nähren 
ſich vorwiegend von Blättern untergetauchter Pflanzen. Sie vergreifen ſich 
zwar mitunter an junger Fiſchbrut, gleichen aber dieſen Schaden dadurch wieder 
aus, daß ſie eine ausgiebige Nährquelle für die Fiſche bilden. 
Die gemeinſte Art iſt die große Köcherfliege (Phryganea grandis L.). 


1) Altum, Dr.: Tenthredo cingulata Fab. (linearis Klug) (eine 
„täuſchende“ Blattweſpenart) — (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXI. Jahrgang, 1889, S. 271). 
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4. Schutzmaßregeln. 


Die Maßregeln gegen Inſektenſchaden ſind entweder auf Vor— 
beugung oder auf Abſtellung desſelben' bzw. Vertilgung der In— 
ſekten gerichtet. 


A. Vorbeugungsmaßregeln. 
a. Wirtſchaftliche. 


Da die meiſten ſchädlichen Forſtinſekten (zumal die Rinden- und 
Holzfreſſer) vorzugsweiſe kränkelnde bzw. kümmernde oder dürftige 
Holzwüchſe befallen und ſich von hier aus weiter verbreiten, beugt 
der Forſtwirt dem Inſektenſchaden am ſicherſten dadurch vor, daß er 
in Bezug auf Begründung, Erziehung, Pflege und Nutzung der Be— 
ſtände die erfahrungsmäßig bewährten Grundſätze der Waldbau— 
und Forſtbenutzungslehre befolgt. Im allgemeinen ſind folgende 
Regeln zu beobachten: 

1. Wahl paſſender len und geeigneter Methoden der 
Beſtands begründung. 

Die Holzarten müſſen den Standortsverhältniſſen entſprechen und die 
Verjüngungs- bzw. Anbaumethoden den Bedürfniſſen der Holzarten je nach 
Ortlichkeiten angepaßt werden. Beſonders wichtig iſt, bei Ausführung von 
Pflanzungen, die Wahl geſunder, kräftiger Setzlinge und ſorgfältiges Einſetzen 
derſelben in die Pflanzlöcher, ev. Pflanzhügel ꝛc. 

2. Vermeidung des Anbaues reiner Beſtände von größerer 
Ausdehnung, ſoweit es irgend möglich iſt. Herſtellung zweckmäßiger 
Beſtands-Miſchungen; insbeſondere find den gefährdeten Nadel— 
hölzern auf paſſenden Standorten geeignete Laubhölzer beizumiſchen. 
Selbſt auf geringen Bodenarten (trockenen Sandböden), wo von 
Nadelhölzern nur die Kiefer fortkommt, laſſen ſich noch einige Laub— 
holzarten, wie z. B. Birke, Aſpe und Akazie, einſprengen. Wenn dann 
auch ſämtliche Kiefern kahl gefreſſen werden, ſo bietet der Beſtand 
doch nicht das traurige Bild wie ein reiner, von einem verheerenden 
Inſekt befallener Kiefernbeſtand. 

3. Vornahme häufiger Beſtandsreviſionen auf das Vor— 
handenſein ſchädlicher Inſekten. Solche Streifzüge ſind namentlich in 
Nadelholzforſten auf kraftloſen, trockenen Böden, in heißen Lagen, in 
Froſtlagen ꝛc., und zwar beſonders im Frühjahr geboten. 

Die Überwachung entſtehender oder plötzlich entſtandener Inſekten— 
herde, von denen aus der Fraß meiſtens ringförmig ſich weiter verbreitet, iſt 
faſt das wichtigſte Vorbeugungsmittel. Das Schutzperſonal muß mit den 


ſchädlichſten Forſtinſekten bekannt gemacht und auf die äußeren Kennzeichen 
eines drohenden, ev. ſchon vorhandenen Fraßes aufmerkſam gemacht werden. 
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Hierher gehören: auffälliges Zuſammenziehen von Spechten oder Kuckucken in 
einer Abteilung, Umherliegen befreſſener Blätter oder abgebiſſener Nadeln, 
Kotkrümelchen, Geſpinſtfäden an den Zweigen, Verfärben von Laub oder 
Nadeln, Bohrmehl oder Bohrlöcher an den Stämmen, Harzfluß (Harzröschen 
oder Harzröhrchen), Verfärben oder Abblättern der Rinde, Auftreten von 
Ichneumonen und Mordfliegen in größerer Zahl ze. 

4. Sorgfältige Beſtandspflege, insbeſondere Vornahme zeitiger und 
häufiger Durchforſtungen, jedoch ohne Lockerung des Beſtandsſchluſſes. 

Hierbei ſind namentlich alle unterdrückten, kränkelnden oder auch nur 
verdächtigen Holzwüchſe zu beſeitigen. Wer ſich mit Hinwegnahme bloß der 
dürren Stangen begnügt, beugt der Inſektenkalamität nicht vor, ſondern arbeitet 
ihr nach, weil in jenen bloß noch indifferente Kerfe hauſen. Die halbwelken 
Stämme ſind den Borkenkäfern am liebſten. 

5. Anwendung aller Maßregeln zur Erhaltung (und Steigerung) 
der Waldbodenkraft. 

In dieſer Beziehung kommen in Betracht: ſorgfältige Erhaltung der 
natürlichen Streudecke, Beſeitigung eines ÜUbermaßes von Bodennäſſe durch 
Herſtellung von Gräben, zeitiges Unterbauen von Lichtholzbeſtänden (Eiche, 
Kiefer, Lärche ꝛc.) mit einer Schattenholzart (Rotbuche, Tanne 2c.) x. 

6. Anwendung aller ſach- und ortsgemäßen Vorbeugungsmaß— 
regeln gegen Froſt-, Wind-, Schnee-, Duft-, Eis- und Feuerſchäden. — 
Bruchhölzer müſſen baldmöglichſt aufgearbeitet und aus dem Walde 
geſchafft oder wenigſtens entrindet werden. 

7. Vermeidung großer Kahlſchläge, um dem Entſtehen großer 
gleichalteriger Abteilungen vorzubeugen. Bildung vieler kleiner 
Hiebszüge, die rechtzeitig durch Führung paſſender Loshiebe anzu— 
bahnen ſind, um die Auswahl unter den Schlägen zu haben und 
einen Wechſel derſelben eintreten laſſen zu können. Richtige Hiebs— 
führung zur Vermeidung größerer Bruchſchäden. 

8. Gründliche Stock- und Wurzelrodung, insbeſondere in 
Nadelholzwaldungen, weil eine Anzahl ſehr ſchädlicher Forſtinſekten 
(der große braune Rüſſelkäfer, viele Baſtkäferarten ꝛc.) ihre Brut an 
den Stöcken und Wurzeln der Koniferen abſetzt. 

9. Sommerfällung in den Nadelholzforſten (beſonders in 
Fichten- und Tannenwaldungen) in Verbindung mit ſorgfältiger Ent— 
rindung der Stämme. Wo aus wirtſchaftlichen oder ſtandörtlichen 
Rückſichten die Winterfällung ſtattfinden muß, ſind die Stämme 
wenigſtens zum Teil als Fangbäume liegen zu laſſen und erſt im Mai 
zu ſchälen, nachdem die Borkenkäfer ihre Brut an fie abgelegt haben.“) 


1) Kellner, A.: Ueber die im Thüringer Walde vorkommenden Fichten— 
borkenkäfer, ihre Vertilgung und die dahin einſchlagende Wirthſchaft (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1880, S. 421). 

Derſelbe: Nachtrag zu dieſem Aufſatze (daſelbſt, 1881, S. 367). 
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Man befolgte ſeither vielfach die Praxis, das Winterholz wenigſtens 
platz oder ſtreifenweiſe zu entrinden (berappen, bereppeln), inſoweit es 
nicht ſchon vor der Flugzeit der Borkenkäfer aus dem Walde geſchafft werden 
konnte, und glaubte hierdurch dem Inſektenſchaden vorzubeugen. Wenn aber 
die Borkenkäfer liegende berindete Hölzer im Walde zum Ablegen ihrer Brut 
nicht mehr vorfinden, ſo ſind ſie — da die Eierablage einem Naturgeſetze ent— 
ſpricht — genötigt, ſtehende Stämme zu befallen. Die Ausfindigmachung der Brut 
im ſtehenden Holz iſt aber viel ſchwieriger als im liegenden. Hierzu kommt 
der nicht unbeträchtliche Koſtenaufwand, den das Bereppeln verurſachen würde. 

10. Reinhaltung des Waldes von Holzabraum und Geniſt; 
baldige und gründliche Räumung der Schläge; raſche Abfuhr aller 
Durchforſtungshölzer. 

11. Zuerkennung von Geldprämien an das Forſtſchutzperſonal 
für das Auffinden ſehr ſchädlicher Forſtinſekten und für hervorragende 
Thätigkeit bei Ausführung der ſeitens der Verwaltung angeordneten 
Bekämpfungsmaßregeln. 

Um den Forſtſchützen das Suchen nach ſchädlichen Inſekten im Boden 
und in den Stämmen zu erleichtern, hat Oberförſter Adam Penszl) ein zum 
Graben und Hacken taugliches Werkzeug konſtruiert, welches (an einem Leder— 
gurt) unauffällig getragen werden kann. 

Beſondere Maßregeln gegen eine große Anzahl von Inſekten 
ſind: Schweineeintrieb, Raupengräben, Fanghölzer, Leimringe ꝛc. Da 
aber hierdurch zugleich die Vertilgung der betreffenden Arten be— 
zweckt wird, behalten wir uns deren Betrachtung für ſpäter vor 
(ſ. S. 228 und 229). 


b. Schonung der Inſektenfeinde. 


Der leitende Geſichtspunkt in Bezug auf den Schutz der Inſekten— 
feinde iſt auch hier dahin zu präciſieren, daß nur die Tiere zu ſchonen 
ſind, welche durch Inſektenvertilgung mehr nützen als ſie anderweit 
ſchaden (vgl. S. 164, Poſ. 12). 

Zu den wirkſamſten Inſektenfeinden gehören folgende Tiere: 


I. Säugetiere. 


Fledermäuſe?), Maulwurf), Spitzmäuſe, Igel, Iltis, 
Hermelin, Wieſel und Dachs. Dieſe Tiere, die wir früher (S. 164), 


1) Die mit Hacke, Hammer und Zange combinirte Rodehaue im Dienſte 
der Forſtpolizei und Forſtwirthſchaft (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1895, S. 103). 

2) Altum, Dr.: Die Fledermäuſe und der Wald (Zeitſchrift für Forft- 
und Jagdweſen, III. Band, 1871, S. 104 und 407). 

3) Ratzeburg, Dr.: Ueber Verpflanzung und Vermehrung der Maul— 
würfe (daſelbſt, III. Band, 1871, S. 434). 
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wenigſtens zum größten Teil, bereits als Mäuſevertilger kennen ge— 
lernt haben, verdienen unbedingte Schonung. Unter gewiſſen Um- 
ſtänden (in Raupenjahren) ſollten auch das Wildſchwein und der Fuchs 
wegen ihrer Inſektenvertilgung von ſeiten des Jägers Gnade finden. 


Die Fledermäuſe (Vespertilionidae; 18 deutſche Arten) leben nur von 
Inſekten, die ſie von der Abend- bis zur Morgendämmerung mit geringen 
Unterbrechungen verfolgen. Für den Forſtmann kommen nur die Wald— 
fledermäuſe in Betracht, hauptſächlich die große, früh fliegende Fledermaus 
(Vesperugo noctula Schreb.), die zweifarbige Fledermaus (Vesperugo dis- 
color Natt.) und die Zwergfledermaus (Vesperugo pipistrellus Schreb.). — 
Unter den Spitzmäuſen (Soricidae) ſind in forſtlicher Hinſicht wichtig die Wald— 
ſpitzmaus (Sorex vulgaris L.) und etwa noch die Zwergſpitzmaus (Sorex 
pygmaeus Pall. ). 


II. Vögel.) 


Unbedingt zu ſchonen find, je nach Ordnungen, folgende 
Arten:?) 

1) Die Litteratur über die nützlichen Vögel iſt außerordentlich reich. 
Von Broſchüren ſind beſonders beachtenswert: 

Gloger, Dr. C. W. L.: Die Hegung der Höhlenbrüter ꝛc. Berlin, 1865. 

Stadelmann, Dr. R.: Der Schutz der nützlichen Vögel ꝛc. 3. Aufl. 
Halle, 1867. . 

Giebel, C.: Die nützlichen Vögel ꝛc. Berlin, 1868. 4. Aufl. 1877. 

von Tſchuſi-Schmidhofen, V.: Schützet und heget die Vögel! 
Wien, 1872. 8 

von Droſte, Baron F.: Die Vogelſchutzfrage. Ein Referat. Münſter, 1872. 

Borggreve, Dr. B.: Die Vogelſchutzfrage nach ihrer bisherigen Ent— 
wickelung und wahren Bedeutung mit beſonderer Rückſicht auf die Verſuche 
zu ihrer Löſung durch Reichsgeſetzgebung und internationale Vereinbarungen. 
Berlin und Leipzig, 1878. 2. Aufl. Leipzig, 1888. 

Dr. C. W. L. Gloger's Schriften über Vogelſchutz und den Schutz 
nützlicher Thiere überhaupt, zeitgemäß bearbeitet und neu herausgegeben von 
Dr. Karl Ruß und Bruno Dürigen, und zwar: 

1. Kleine Ermahnung zum Schutz nützlicher Thiere. 13. Aufl. Mit 
3 Holzſchnitten. Leipzig, 1882. f 

2. Die nützlichſten Freunde der Land- und Forſtwirthſchaft unter den 
Thieren ꝛc. 13. Aufl. Mit Holzſchnitten. Leipzig, 1882. 5 

3. Die Hegung der Höhlenbrüter ꝛc. 2. Aufl. Mit 17 Abbildungen auf 
1 Tafel. Leipzig, 1880. 

4. Vogelſchutzbuch. Kurzgefaßte Naturgeſchichte aller einheimiſchen Vögel. 
Mit 83 Abbildungen auf 4 Tafeln. Leipzig, 1881. 

Ruß, Dr. K.: Zum Vogelſchutz. Eine Darſtellung der Vogelſchutzfrage 
in ihrer geſchichtlichen Entwickelung bis zur Gegenwart nebſt Beſprechung 
aller bisherigen Maßnahmen, ſowie der Geſetz-Vorſchläge. Leipzig, 1882. 

Derſelbe: Vögel der Heimat. Unſere Vogelwelt in Lebensbildern ge— 
ſchildert. Prag, 1886. 

2) Die beſonders wichtigen Arten ſind durch Sperrſatz ausgezeichnet. 
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1. Kuckucksvögel (Coceygomorphae). 

Kuckuck (Cuculus canorus L.) ), Blauracke (Coracias garrula L.) 
und Wiedehopf (Upupa epops L.). 

Der Kuckuck, bekanntlich ein ſehr ſcheuer und einzeln lebender Zugvogel, 
welcher ſeine Eier in die Neſter der Singvögel legt, nützt namentlich durch 
maſſenhaftes Verzehren behaarter Raupen (Kiefernjpinner, Prozeſſions— 
ſpinner, Nonne), die von anderen Vögeln kaum angenommen werden. Altum 
fand bei der Sektion eines Kuckucks in deſſen Magen 97 (etwa zu einem 
Dritteil erwachſene) Räupchen des Eichenprozeſſionsſpinners. 

2. Spechte (Pici). 

Wendehals (Jynx torquilla L.) und ſämtliche Spechtarten 
aus den Gattungen Dryocopus Boie, Dendrocopus Koch, Picus L., 
Gecinus Boie 2c.) 

Die Spechte ſind eigentlich die einzigen Vertilger der in Rinde, Baſt 
und Holz lebenden Inſekten, weshalb ihnen Schonung gebührt. 

3. Mauerſchwalben (Cypselomorphae). 

Nachtſchwalbe (Caprimulgus europaeus L.) und Mauerſegler 
(Cypselus apus IIlig.). 

4. Sperlingsvögel (Passeres). 

Baumläufer (Certhia familiaris L.), Spechtmeiſe (Gitta 
europaea L.), alle Schwalben (Hirundo L.), Bachſtelzen (Motacilla L.), 
Pieper (Anthus Bechst.), Braunellen (Accentor Bechst.), Laub— 
ſänger (Ficedula Koch), Goldhähnchen (Regulus Cuv.), Gras— 
mücken (Sylvia Lath.), Zaunkönig (Troglodytes parvulus Koch), 
Nachtigall (Luscinia Brehm), Blaukehlchen (Cyanecula suecica L.), 
Rotkehlchen (Erythacus rubecula L.), Rotſchwanz (Rutieilla Brehm), 
Steinſchmätzer (Saxicola Bechst.), Wieſenſchmätzer (Pratincola Koch), 
Fliegenſchnäpper (Muscicapa L.), Pirol (Oriolus galbula L.), Meiſen 
(Parus L.) und Star (Sturnus vulgaris L). 


Die hervorragende Nützlichkeit der Goldhähnchen (Regulus cristatus Koch 
und Regulus ignicapillus Brehm) liegt in der Emſigkeit, mit welcher ſie unſere 
Nadelbäume das ganze Jahr hindurch bis in die äußerſten Spitzen auf Eier, 
Larven, Puppen und Blattläuſe abſuchen. Sie gehören daher zu unſeren 
treueſten Bundesgenoſſen im Kampfe gegen die Schädlinge unter den Inſekten. 


1) Gloger: Schonung dem Kuckucke (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zei— 
tung, 1855, S. 126). 

Baur: Der Kukuk (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 
49. Band, 1. Heft, 1866, S. 69). 

Altum, Dr.: Kukuk und Prozeſſionsraupe (Beitjchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, II. Band, 1870, S. 281). 

Baldamus, A. C. Eduard: Das Leben der europäiſchen Kukuke. Nebſt 
Beiträgen zur Lebenskunde der übrigen paraſitiſchen Kukuke und Stärlinge. 
Mit 8 Farbendrucktafeln. Berlin, 1892. 

2) S. die Aufzählung von 8 Arten auf S. 189. 
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Die Meiſen, ebenfalls Standvögel, verdienen in gleicher Weiſe Schutz 
im vollſten Maße, beſonders die Kohlmeiſe (Parus major L.), Tannenmeiſe 
(Parus ater L.), Blaumeiſe (Parus coeruleus L.), Schwanzmeiſe (Parus cau- 
datus L.) und Haubenmeiſe (Parus cristatus L.). Schon in den alten Bann⸗ 
forſten war der Meiſenfang bei hoher Strafe verboten; natürlich dachte man 
aber damals noch nicht an eine Vorbeugung gegen Inſektenſchaden.“) 

Einen beſonders intereſſanten Fall von Meiſenarbeit beobachtete Förſter 
Mahr zu Lichtenau (Speſſart). Derſelbe ſah am 6. Februar 1886 längere 
Zeit zu, wie Kohlmeiſen auf dem Rücken von zwei Hirſchen ſaßen und 
Engerlinge (Oestrus-Larven) aus deren Körper herauspickten. Die Hirſche 
verhielten ſich hierbei ganz ruhig, um ihre Wohlthäter in dieſer Arbeit nicht 
zu jtören.?) 

Die Stare ſchaden zwar in Gärten durch Annahme von Kirſchen, in 
Weinbergen durch Verzehren von Beeren; in forſtlicher Beziehung ſind ſie 
aber durch Vertilgung von Maikäfern und anderen forſtſchädlichen Inſekten 
ausſchließlich nützlich. Im Revier Schleißheim (Bayern) räumten ſie in einem 
von der großen Kienraupe befallenen Kiefernbeſtande binnen 6—8 Tagen ſo 
fleißig auf, daß weder eine Raupe noch eine Puppe dieſes gefürchteten Kiefern— 
feindes mehr zu entdecken war.“) 


5. Raubvögel (Raptatores). 

Sämtliche Eulen (Strigidae) mit Ausnahme des Uhu. Bejon- 
ders nützlich find die Waldohreule (Otus vulgaris Flemm.), die 
Sumpfohreule (Otus brachyotus Cuv.) und der Waldkauz (Syrnium 
aluco Boie). 


6. Langflügler (Longipennes). 
Lachmöve (Larus ridibundus L.).) 


Bedingte Schonung verdienen folgende Vogelarten: 

1. Sperlingsvögel (Passeres): 

Die Finken (Fringillidae), Lerchen (Alaudidae), Droſſeln 
(Turdidae L.) und die Raben (Corvidae). 

Die Finkenarten ziehen zwar im allgemeinen die Körnernahrung vor, 
wodurch einige unter Umſtänden recht ſchädlich werden können (ſ. S. 184); 
allein ſie beteiligen ſich doch auch an der Vertilgung der Inſekten. Wo ihr 
Schaden überwiegt, muß natürlich Vertilgung an die Stelle der Schonung treten. 


1) Roth, Dr. Karl: Die Meiſen in den alten Bannforſten (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1871, S. 479). 

2) Kohlmeiſen (Parus major) als Feinde der Engerlinge des Rothwildes 
(daſelbſt, 1886, S. 148). 

3) Bp.: Zur Geſchichte ſchädlicher Forſtinſekten (daſelbſt 1876, S. 364). 

4) Schmidt, Alexander: Die Lachmöve (Larus ridibundus L.) (Zeitſchrift 
für Forſt⸗- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 612). — Der Verfaſſer 
konſtatiert, daß die Lachmöven insbeſondere den Maikäfern eifrig nachſtellen. 

Derſelbe: Die Lachmöve (Larus ridibundus L.) (daſelbſt, XXII. Jahr⸗ 
gang, 1890, S. 148). 
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Dasſelbe gilt von den Droſſelarten. Am nützlichſten hierunter ſind: 
Singdroſſel (Turdus musicus L.), Rotdroſſel (Turdus iliacus L.) und Amſel 
(Turdus merula L.). Dieſe drei Arten durchſuchen den Waldboden eifrig nach 
Inſekten-Larven und Puppen und tragen als Beerenfreſſer zur Verbreitung 
nützlicher Sträucher und Bäume bei. Wenn aber die Amſeln in einzelnen 
Fällen ausarten, bzw. den Singvögeln im Neſte nachſtellen ꝛc. (wie ſ. Z. in 
Würzburg!) beobachtet wurde), jo muß man ſie vertilgen. 

Unter den Nabenarten?) iſt wohl die Saatkrähe (Corvus frugilegus L.) 
am forſtnützlichſten. Bezüglich der Rabenkrähe (Corvus corone Lath.) und der 
Nebelkrähe (Corvus cornix L.) iſt geltend zu machen, daß ſie den Bruten von 
Singvögeln nachſtellen. 


2. Raubvögel (Raptatores). 

Mäuſebuſſard (Buteo vulgaris Bechst.) “), Weſpenbuſſard 
(Pernis apivorus Gray) und Turmfalke (Tinnunculus alaudarius 
Gray). 

Der Weſpenbuſſard ſtellt namentlich den Weſpen und Hummeln nach. 
Der Turmfalke“) bewährt ſich u. a. vortrefflich im Abſuchen der Bäume nach 


Maikäfern und iſt beſonders verſeſſen auf Heuſchrecken; dabei ſchadet er der 
Jagd nicht im mindeſten. 


3. Sumpfvögel (Grallae). 

Waldſchnepfe (Scolopax rusticola L.), alle Sumpfſchnepfen (Gal- 
linago), Goldregenpfeifer (Charadrius pluvialis L.), Flußregenpfeifer 
(Charadrius fluviatilis Bechst.) und Kiebitz (Vanellus eristatus Meyer). 


Zu den indirekt forſt- und jagdſchädlichen Vögeln gehören 
folgende Gattungen und Arten: 


1. Unter den Sperlingsvögeln: Die Würger (Lanius L.), 
Kolkrabe (Corvus corax L.), Elſter (Pica caudata Ray.), Eichelhäher 
(Garrulus glandarius Vieill.) und Tannenhäher (Nucifraga caryo- 
catactes Briss. ). 


Die direkte Schädlichkeit des Eichel- und des Tannenhähers wurde 
bereits früher (S. 181—183) gewürdigt. 


2. Unter den Raubvögeln: Uhu (Bubo maximus Sibb.) und 
alle Arten der Familien Falconidae, Vulturidae und Gypastidae, 


1) Altum: Die bitterböſe Schwarzdroſſel (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XII. Jahrgang, 1880, S. 314). 

Entartung der Amſel (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1881, 
S. 274). 

2) Altum, Dr.: Ueber den wirthſchaftlichen Werth der Krähen und 
Buſſarde (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 297). 

3) Grunert: Der Mäuſebuſſard (Forſtliche Blätter, N. F., 1888, S. 238). 
— Der Verfaſſer verteidigt hier den Buſſard gegen die Anfeindungen der Jäger. 

4) Schönhuth, Arthur: Die forſtliche Bedeutung der Vögel. Inaugural— 
Diſſertation. Gießen, 1890, S. 62. 
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die nicht im vorſtehenden als nützlich bezeichnet worden ſind. Für 
Deutſchland kommen als gemeine, weitverbreitete und ſehr ſchäd— 
liche Raubvögel beſonders die Habichte in Betracht, und zwar der 
Hühnerhabicht (Astur palumbarius Bechst.) und der Sperber (Astur 
nisus Cuv.). 

Bei der bloßen Schonung der forſtnützlichen Vögel darf man 
es aber nicht bewenden laſſen, vielmehr iſt auch deren Anſiedelung 
und Vermehrung durch beſondere Einrichtungen konſequent und auf 
möglichſt großen Gebieten zu begünſtigen. In dieſer Hinſicht empfehlen 
ſich folgende Maßregeln: 


Fig. 83. 


Niſturnen aus gebranntem Thon (verkleinert). 


a Nagelloch zum Befeſtigen der Urne am Baume. “ Loch zur Aufnahme eines Pflockes, auf 
dem der Vogel aufbaumt. e Flugloch. a Löcher zum Durchziehen eines Drahts, auf welchen 
ein Boden aus Holz gelegt wird. 


1. Erhaltung einzelner hohler oder mit Spechtlöchern verſehener 
Bäume in den Forſten, inſoweit ſich dieſe Schonung mit den ört— 
lichen forſtlichen Rückſichten vereinigen läßt. Solche Bäume ſind zu— 
gleich vorzügliche Schlupfwinkel für die forſtnützlichen Fledermäuſe. 


2. Aushängen von Niſtkäſten. Die erſte Idee hierzu iſt von 
Dr. H. O. Lenz (Schnepfenthal) ausgegangen; ſpäter hat ſich beſon— 
ders Gloger für dieſen Gegenſtand intereſſiert. 

Man hat Niſtkäſten aus gebranntem Thon (Fig. 82 u. 83), aus 
Holz, nach Vorſchrift von Gloger gefertigt (Fig. 84 — 87), aus 
Strohgeflecht mit Asphaltüberzug (Fig. 88) u. a. Selbſt ausgehöhlte 
und ausgetrocknete Flaſchenkürbiſſe!) hat man mit Erfolg zu Meiſen— 


1) Billige und zweckmäßige Niſtkäſtchen für Meiſen (Zeitſchrift für die 
landwirthſchaftlichen Vereine des Großherzogthums Heſſen vom 31. März 1877, 
S. 103). 
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käſten hergerichtet. Nach unſeren Erfahrungen verdienen unter allen 
Formen die Gloger'ſchen Käſten den Vorzug. 


Niſtkäſten aus Holz (verkleinert). 


Fig. 84. Fig. 85. 


Niſtkäſten für Stare, weiße Bachſtelzen, Wendehälſe ꝛe— 
Außere Anſicht. Innere Anſicht. 


Niſtkaſten für Fliegenfänger. 


Innere Anſicht eines Schlafkaſtens 
zum gemeinſchaftlichen Übernachten 
einer größeren Anzahl von Meiſen 
und ähnlichen Vögeln. 
Bei den Figuren 85 und 87 iſt die Vorderwand herausgenommen, 
um den Einblick in die innere Einrichtung zu ermöglichen. 


Die Niſturnen aus Thon!) haben entweder eine halbkugelige Form 
(Fig. 82) oder die Geſtalt eines umgeſtülpten Blumentopfes (Fig. 83). Letztere 


1) Niſturnen aus gebranntem Thon für inſektenvertilgende Vögel (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1868, S. 155). 
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verdienen den Vorzug, weil der hölzerne Boden den Vögeln mehr zuſagt. 
Vor dem Aufhängen werden die Urnen mit Harz oder Teer beſtrichen und 
mit geſchnittenem, trockenem Moos beſtreut, um mit ihrer Umgebung beſſer 
zu harmonieren. 

Die Gloger'ſchen Niſtkäſten ), ſeit 1853 bekannt, viereckig, aus Brett⸗ 
ſtückchen von 1,5 cm Stärke zuſammengenagelt und zur Vermehrung der Dauer 
ebenfalls mit Teerüberzug verſehen, haben eine ſehr weite Verbreitung erlangt. 
Anſtatt mit Teer kann man ſie auch mit Karbolineum anſtreichen, da der 
Star dieſen Geruch nicht ſcheut. Es giebt deren im ganzen 6 Sorten; außer 
den (3) abgebildeten auch noch ſolche für Sperlinge, Meiſen und Rotſchwänzchen. 
Der Schlafkaſten (Fig. 87), mit 3 Sitzhölzern im Innern, eignet ſich auch 
zum Niſten im Frühjahre. Die wagerechte Zwiſchenwand (Fig. 85 u. 87) 
verwehrt Katzen, Mardern und ſonſtigen Feinden das Hineingreifen in den 
eigentlichen Niſtraum und hält letzteren auch wärmer. Die von Gloger an— 
gegebenen Dimenſionen der Käſten und Einfluglöcher (je nach Sortimenten 

verſchieden) müſſen genau eingehalten werden, weil 

Fig. 88. ſonſt die Käſten von den betreffenden Vögeln nicht 
bezogen werden. Starenkäſten werden am beſten 
30—40 em hoch und 15—20 cm breit gemacht. Das 
Dach muß man ſo einrichten, daß es ſich abnehmen 
läßt, um in jedem Winter unterſuchen zu können, 
ob etwa ein toter Vogel oder verdorbenes Niſtmaterial 
im Kaſten liegt. 

Beim Aufhängen der Niſtkäſten ?, die inzwiſchen 
immer mehr in Aufnahme gekommen ſind, hat man 
folgende Regeln zu beobachten: 

a. Die Käſten dürfen nur nach Oſten oder 
Süden gehängt werden, niemals nach Weſten, damit 
der Regen nicht hineinſchlägt. 

Starenkaſten aus Stroh b. Von Starenkäſten kann man, da der Star 
mit Asphaltüberzug (ver- geſellig lebt, eine größere Anzahl an einen Baum 

N hängen. Man bringt fie in etwa 7—8 m Höhe über 

dem Boden an. 

c. Meiſenkäſten müſſen dunkel und ca. 3—5 m hoch hängen; ſie werden 
am beſten an Nadelhölzern, zumal an Tannen und Fichten, oder in der Nähe 
von Gebüſch angebracht. 

d. Käſten für Rotſchwänzchen und Fliegenſchnäpper ſind auch einzeln, 
aber unter lichten Baumgruppen und an Rändern kahler oder halbfreier Plätze 
in etwa 3—5 m Höhe anzubringen. 


3. Anlage von Luſtgebüſchen in geſchützten Lagen, womöglich 
an einem Bach oder an einer Quelle. Aber auch abgelegene, wüſte 
Plätze, Felsabhänge, ſteile Erdwände und alte Steinbrüche ſind mit 
geeignetem Strauchwerk zu bepflanzen. 


1) Niſt⸗ und Schlafkaſten für Vögel (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1864, S. 120). — Hier finden ſich Preisangaben für ſolche Käſten je nach Sorten. 

2) Liebe, K. Th.: Winke betreffend das Aufhängen der Niſtkäſten für 
Vögel. Im Auftrage der Sektion für Tierſchutz bearbeitet. 9. Aufl. Mit 
10 Abbildungen von B. Schallwitz. Gera, 1891. 
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Als Unterholz wählt man: wilde Stachelbeere, wilde Roſen, Liguſter, 
Geißblatt, Hartriegel, Schneeball, Pfaffenhütchen, Hollunder, Weißdorn, ſchwe— 
diſchen Bocksdorn ꝛe. Hainbuche und Weiden find weniger geeignet, auch 
Schwarzdorn nicht, weil dieſer zu viele Ausläufer in das anſtoßende Kultur— 
land ſendet. Zu Oberholz eignen ſich: Kopfweide, italieniſche Pappel, Eber— 
eſche, Mehlbeere ie. Die Herſtellung ſolcher Gebüſche iſt beſonders in 
ſeparierten Fluren erforderlich, weil hier die ſo nützlichen Feldhecken meiſtens 
ganz fehlen. 

In den Forſten würde das Unterholz (in Hochwaldbeſtänden 2c.) zu er— 
halten ſein, inſoweit nicht forſtwirtſchaftliche Rückſichten deſſen Beſeitigung 
notwendig machen. 

4. Einrichtung von Winterfütterungen bei hohem Schnee. 


Geeignete Ortlichkeiten hierzu ſind Baumalleen, zuſammenhängende 
Gärten, bebuſchte Bachufer, Weiden- oder Erlenkulturen an Ufern, Wald— 
ränder, zuſammenhängende Feldrainhecken je. Brot, Semmeln und gekochte 
Hülſenfrüchte dürfen nicht zur Fütterung verwendet werden, da dieſe Stoffe 
(beim Feuchtwerden) ſäuern und dann Durchfall erzeugen, der gewöhnlich 
tödlich verläuft. Durch aufgelegtes Dornenreiſig ſind die Futterplätze gegen 
Krähen, Tauben und Raubvögel (Sperber) zu ſchützen. Die hauptſächlichſten 
Arten der Futterplätze ſind: 

1. Hochplätze (für Meiſen, Spechtmeiſe, die kleineren Spechte, Baum— 
läufer, Finken). 

Landſtraßenplätze (für Haubenlerchen, Goldammern, Feldſperlinge). 
Feldplätze (für Stieglitze, Hänflinge, Finken, Zeiſige). 

„Droſſelplätze (in Waldliſièren unter einer dichten Konifere anzubringen). 
Zaunkönigplätze (da, wo Zaunkönige viel durchſchlüpfen, anzulegen). 
. Gartenplätze (für Goldammern, Finken, Sperlinge, nordiſche Gäſte). 


Unterlaſſung der Streunutzung !), weil bei Ausübung der— 
ſelben (vom März bis Juli) eine ganze Anzahl nützlicher Vogelarten, 
welche ihre Neſter auf dem Boden oder in deſſen Nähe anlegen, be— 
einträchtigt wird. 

6. Unterlaſſung des Ausnehmens von Vogeleiern, des Zer— 
ſtörens von junger Brut, des Fangens und Tötens der nütz— 
lichen Vögel. 

Die bezüglichen geſetzlichen Anordnungen können der Natur 
der Sache nach nur vom Staate ausgehen, fallen daher nicht mit 
in das Bereich der Forſtſchutzlehre. Es iſt ſehr erfreulich, daß für 
Deutſchland als Frucht langjähriger (bis 1876 zurückreichender) Be— 
mühungen endlich (1888) ein Vogelſchutzgeſetz?) in Kraft getreten iſt. 


* 
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1) Groner: Die Waldſtreunutzung und ihr Einfluß auf die Vögel 
(Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1877, S. 93). 

2) Reichsgeſetz betreffend den Schutz von Vögeln. Vom 22. März 1888. 
Mit Einleitung, Erläuterungen, ſowie einem Anhange, die landesgeſetzliche 
Regelung des Vogelſchutzes in den deutſchen Bundesſtaaten betreffend, bearbeitet 
von Friedrich Heinz. Nördlingen, 1888. 
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III. Amphibien. 


Dieſe ſind als Inſektenfreſſer ſämtlich nützlich; ſie treten aber 
wegen ihrer geringen Artenzahl gegen die Säugetiere und Vögel 
bedeutend zurück. Nicht zu ſchonen, ſondern zu vertilgen find nur 
die Kreuzotter (Pelias Berus L.) und die Ringelnatter (Coluber 
natrix Gessn.). Jene findet ſich durch ganz Europa in Gebüſchen, 
zumal an ſonnigen, mit Steinen beſetzten Hängen. Sie nährt ſich 
zwar faſt ausſchließlich von Mäuſen und Maulpürfen, ſchadet aber 
durch die giftige Wirkung ihres Biſſes. Die Ringelnatter ſtellt den 
neſtjungen Vögelchen nach. 

Im ſächſiſchen Voigtland, und zwar in der Amtshauptmannſchaft Olsnitz, 
hat man neuerdings aus Mitteln, die vom 1870er Kriege herrühren, einen 
Fonds zur Bekämpfung der Kreuzottern ausgeworfen. 1889 zahlte man 
50 & für eine Kreuzotter; 1890 wurde die Prämie auf 30 & herabgeſetzt, da 
eine überraſchend große Zahl dieſer Schlangen zur Einlieferung gelangte 
(1889: 2140 Stück; 1890? 3335 Stück). 


IV. Inſekten. 


Die wichtigſten nützlichen Inſektenfamilien werden im be— 
ſonderen Teil (II. Kap., I. Tit.) aufgezählt und hinſichtlich ihrer 
Thätigkeit gewürdigt werden. Im allgemeinen kann als feſtſtehend 
gelten, daß die Zahl der Individuen (beſonders der Laufkäfer und 
Schlupfweſpen) im geraden Verhältniſſe zur Zunahme des Fraßes 
ſteigt. Dieſer Erſcheinung muß eine um ſo größere Bedeutung bei— 
gelegt werden, als die Thätigkeit der nützlichen Säugetiere und Vögel 
faſt aufhört, ſobald ein Inſektenfraß größere Dimenſionen ange— 
nommen hat. 


V. Spinnentiere. 


Unter den Spinnentieren (Arachnoidea) ſind namentlich die 
eigentlichen Spinnen (Araneida) und die Afterſpinnen (Phalangiida) 
hervorragende Inſektenvertilger. Keller (Zürich) iſt der Anſicht, daß 
die Spinnen mehr nützen als alle inſektenfreſſenden Vögel des Waldes 
zuſammen. 


Als Repräſentanten mögen folgende drei Arten genannt werden: 

Die gemeine Kreuzſpinne (Epeira diadema L.). Dieſe fängt in 
ihren großen, vertikal zwiſchen zwei Bäumen oder Holzſtößen 2c. aus— 
geſpannten, aus konzentriſchen Kreiſen und radialen Fäden beſtehenden Netzen 
manchen Borkenkäfer. Ferner ſtellt ſie mit Vorliebe der in ananasförmigen 
Gallen lebenden Brut des grünen Fichtenrindenſaugers (Chermes viridis 
Rtzb.) nach. 


Schutz gegen Inſekten. 225 


Die Webſpinne (Steatoda sisyphia Cl.). Dieſe trat 1886 im Schuß- 
bezirk Bralitz der Oberförſterei Freienwalde als Feindin der Blattweſpen, 
insbeſondere der Kiefernblattweſpe (Lophyrus pini L.), auf.“) 

Der Weberknecht (Phalangium parietinum De Geer). Dieſe After— 
ſpinne ſtellt nach Keller?) beſonders den Weibchen des roten Fichtenrinden— 
ſaugers (Chermes coceineus Rtzb.) nach, indem ſie dieſen die Eier aus dem 
Hinterleibe herausquetſcht, um ſie zu verzehren. 


VI. Tauſendfüßler. 


Dieſe lichtſcheuen, durch zahlreiche Füße ausgezeichneten Tiere 
(Myriapoda) leben an dumpfen, feuchten Orten (unter Baumrinde, 
Moos, Steinen ꝛc.) und nähren ſich teils von vegetabiliſchen, teils 
von tieriſchen Stoffen, wodurch ſie je nach Umſtänden ſchädlich oder 
nützlich ſind. 

Als weit verbreitete Arten ſind zu nennen: 

Der gemeine Hundertfuß oder braune Steinkriecher (Lithobius for- 
ficatus L.). 

Der gemeine Tauſendfuß (Julus terrestris L.). 

Beide töten (nach Keller)s) junge, noch nicht völlig ausgefärbte Borken-, 
Baſt⸗ und Splintkäfer unter der Rinde, um deren Weichteile zu verzehren; 
die unverdauliche Chitinhülle laſſen ſie an Ort und Stelle liegen. 

Die Tauſendfüßler ſchaden aber dadurch, daß ſie die nützlichen Regen— 
würmer im Boden vertilgen, und zwar ſchadet in dieſer Beziehung neben den 
Lithobius-Arten beſonders die vielgliederige Erdaſſel (Geophilus longicornis).“) 
Ferner ſtellen ſie den keimenden Samen nach. — Nach Oberförſter Wegener’) 
zerſtörte eine Julus-Art (1875 und 1884) in der Oberförſterei Sand (Reg.-Bez. 
Kaſſel) keimende Eicheln bzw. deren Höhentriebe; die Wurzeltriebe zeigten ſich 
unbeſchädigt. — Nitſches) teilt mit, daß (1887) auf dem Rittergut Kreipitzſch 
(bei Köſen) Blaniulus guttulatus Bosc. keimende Samen der Lärche (und Kiefer) 
verzehrte, ſo daß namentlich die Lärchenſaat total mißriet. 


1) Eckſtein: Forſtliche Bedeutung der Spinnen (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XIX. Jahrgang, 1887, S. 71). 

2) Schweizeriſche Zeitſchrift für das Forſtweſen, 1883, S. 165 und 
1884, S. 17. 

3) Ueber den forſtlichen Nutzen der Tauſendfüßler (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1886, S. 156). Dieſe Notiz iſt der Schweizeriſchen Zeit— 
ſchrift für das Forſtweſen, 1886, 1. Heft, S. 14 entnommen. 

4) C.: Forſtlicher Schaden der Tauſendfüßler (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1886, S. 254). Dem Keller'ſchen Artikel in der Schwei— 
zeriſchen Zeitſchrift für das Forſtweſen, 1886, S. 55 entlehnt. 

5) Altum, Dr.: Zerſtörung keimender Eicheln durch Tauſendfüße (Zeit— 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, ©. 242). 

6) Zerſtörung keimenden Lärchenſamens durch Tauſendfüße (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 38. Band, 1888, S. 291). 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 15 
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B. Vertilgungsmaßregeln. 


In Bezug auf die Vernichtung forſtſchädlicher Inſekten iſt als 
Grundſatz aufzuſtellen: Rechtzeitiges Einſchreiten und Anwen— 
dung nur ſolcher Mittel, deren Aufwand an Zeit, Mühe 
und Geld zu dem Erfolg im richtigen Verhältnis ſteht. 

Im allgemeinen ſind hiernach, je nach den zu vertilgenden Arten 
und den lokalen Verhältniſſen, folgende Maßregeln namhaft zu machen: 

1. Sammeln und Zerſtören der Eier, Larven, Puppen oder 
vollkommenen Inſekten. In welchem Zuſtande das Sammeln am 


Fig. 90. 


Raupenſchere (verkleinert). 
Vorderſeite (zum Schneiden angezogen). Rückſeite (in Ruhe befindlich). 
a Zugſtrick. 5 Feder. » Schere. 


leichteſten zu bewerkſtelligen iſt, hängt zunächſt von der Lebensweiſe 
des betreffenden Inſekts ab. Außerdem iſt die Vertilgung aus 
praktiſchen Gründen in eine Zeit zu legen, in welcher die erforder— 
lichen Arbeitskräfte verfügbar ſind. 

a. Das Sammeln der Eier („Eiern“) läßt ſich nur dann 
ausführen, wenn die Eier in Haufen abgelegt werden (Kiefern— 
ſpinner, Schwammſpinner, Nonne). Am einfachſten iſt das Zerdrücken 
der Eier alsbald am Stamme. Wo die Ablage an Zweige ftatt- 
findet (Ringelſpinner), ſind dieſe abzuſchneiden und mit den Eiern zu 
verbrennen. 

b. Das Sammeln der Raupen geſchieht entweder durch ein— 
faches Ab- oder Aufleſen von den befallenen Stämmen bzw. vom 
Boden, oder, nach vorausgegangenem Schütteln bzw. Anprällen der 


— 
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Fraßbäume (in Stangenhölzern), von untergebreiteten Tüchern, oder 
durch Abſchneiden der Raupenneſter mittels der Raupenſchere 
(Fig. 89 und 90), die auf eine längere Stange zu ſetzen iſt. Raupen, 
die in Klumpen zuſammenſitzen, laſſen ſich alsbald am betreffenden 
Orte zerdrücken. Eine etwas kompliciertere Raupenſchere hat neuer— 
dings Anton Woditſchkal) konſtruiert. Die abgeſchnittenen Neſter 
ſind zu zerquetſchen oder zu verbrennen. 

Bei den Käfern erſtreckt ſich das Sammeln der Larven nur auf wenige 
Arten, z. B. auf die Engerlinge der Maikäfer-Arten. Bei den Schmetter— 
lingen hingegen geſchieht das Sammeln vorwiegend im Raupenzuſtande, am 
beſten an trüben Tagen bei kühlem Wetter, in den Morgen- und Abend— 
ſtunden. Das Schlagen (mit der Axthaube oder einer beſonderen Prellkeule) 
darf, um den Baum nicht zu beſchädigen, nur auf Aſtſtümpfe geſchehen; wo 
ſolche fehlen, muß man die Axt bzw. Keule mit Werg, Lappen oder ſonſtigen 
weichen Stoffen (Kautſchuk) umhüllen, um Quetſchwunden der Rinde vorzu— 
beugen. In Raupenneſtern aus befreſſenen, durch feine Fäden miteinander 
verbundenen Blättern verbringen z. B. Baumweißling und Goldafter den 
Winter. Das Verbrennen der Raupenballen alsbald am Baume geſchieht 
beſonders bei der Eichen- und Kiefern-Prozeſſionsraupe. 

c. Das Sammeln der Puppen iſt dann am beſten zu bewerk— 
ſtelligen, wenn ſie nahe an einander im Schirmbereich der befallenen 
Stämme unter der Bodendecke ruhen (Forleule, Kiefernſpanner ꝛc.) 
oder tief an den Stämmen in Rindenritzen oder im Unterwuchſe 
hängen. 

Es erſcheint angezeigt, ſchon hier darauf hinzuweiſen, daß das 
Sammeln der Eier, Raupen und zumal der Puppen leider für viele 
Schädlinge nicht ausführbar und für andere unzulänglich iſt. Letzteres 
iſt beſonders bei Maſſenvermehrung der Fall. 


d. Das Sammeln der vollkommenen Inſekten endlich ge— 
ſchieht entweder durch einfaches Auf- bzw. Ableſen vom Boden oder 
von den Pflanzen oder, wenigſtens bei vielen Käfern, vermittels 
künſtlich hergerichteter Fangapparate (Fangrinden, Fangkloben, 
Fangbündel, Fangbäume), durch welche die imagines angelockt werden. 
Im größeren Maßſtabe findet namentlich das Sammeln der Maikäfer— 
Arten und des großen braunen Rüſſelkäfers ſtatt. 

Das Töten der geſammelten Larven, Raupen, Puppen und voll— 
kommenen Inſekten geſchieht durch Zerſtampfen in Erdgruben, Über— 
gießen mit heißem Waſſer oder Petroleum oder ſonſtigen inſekten— 
tötenden Löſungen, Überſchütten mit Kalk oder ähnlich wirkenden 
Subſtanzen. 


1) Combinirte Baum- und Raupenſcheere (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1894, S. 307). 
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2. Anlage von Fang- oder Raupengräben. 

Dieſe empfehlen ſich nur gegen die von einem Fraßort nach dem anderen 
auf dem Boden fortwandernden Raupen G(Kiefernſpinnerraupe ꝛc.) oder Käfer 
großer brauner Rüſſelkäfer, die wurzelbrütenden Baſtkäfer ꝛc.). Man fertigt 
ſie etwa 25—30 em breit und 30—35 em tief, mit ſenkrechten Wänden und 
bringt in Entfernungen von ca. 10 Schritten 20—25 em tiefe Fanglöcher 
auf der Sohle an. Die Gräben müſſen täglich nachgeſehen und die ge— 
fangenen Kerfe getötet werden. Auf loſen Sandböden und in felſigem Terrain 
ſind Raupengräben ſelbſtverſtändlich nicht ausführbar. 


3. Herſtellung ſogenannter Leimbarrièren, d. h. Umgebung der 
Beſtände mit (entrindeten) Stangen, Latten oder Schwarten, die mit 
Raupenleim beſtrichen ſind. Die Leimſtangen ꝛc. müſſen natürlich 
ihrer ganzen Länge nach dicht auf dem Boden liegen, damit nicht 
Raupen unter ihnen durchkriechen können. 

Auch dieſes Mittel iſt nur gegen Raupen, die auf dem Boden wandern, 
anwendbar. Wenn man den Beginn eines Fraßes ſogleich entdeckt und den 
betreffenden Beſtand alsbald mit einer ſolchen Barrière umgiebt, ſo wird der 
Weiterverbreitung des Fraßes in die Nachbarbeſtände erfolgreich vorgebeugt. 
Andererſeits laſſen ſich auch intakte Beſtände hierdurch iſolieren. 

4. Periodiſcher Eintrieb von Schweinen in die befallenen Orte. 

Von Anwendung dieſer Maßregel kann nur gegen ſolche Larven, 
Puppen ꝛc. die Rede ſein, welche in oder unter der Bodendecke leben, und zwar 
nehmen die Schweine gewöhnlich nur kahle) Raupen (Kieferneulen-, Kiefer⸗ 
ſpannerraupe 2c.) an. Auch darf man die Schweine nicht anhaltend in die 
befallenen Beſtände treiben, um ihnen das Freſſen der Inſekten nicht zu ver— 
leiden. Notwendig iſt ferner hierbei, jene täglich zu Waſſer zu führen und 
ihnen auch anderes Futter (Kartoffeln, Mais, Erbſen) zu reichen. 

5. Ausreißen und Verbrennen der mit Inſektenbrut be— 
ſetzten Pflanzen, Abbrechen der infizierten Knoſpen; Abſchneiden der 
befallenen Teile; Aushieb der von ſchädlichen Käfern oder Holz— 
weſpen angebohrten und mit Brut belegten Stämme. Letztere müſſen 
geſchält und die Rinde muß verbrannt werden. 

Ahnlich iſt mit ſog. Fangbäumen zu verfahren, ſobald dieſe 
vollſtändig mit Borkenkäfer-Brut beſetzt ſind. Man verſteht unter 
jenen ſolche Stämme, die zu dem Zwecke gefällt werden, um Käfer, 
welche an Rinde und Holz brüten, zu veranlaſſen, ihre Eier an oder 
in ſie abzulegen. Die Brut ſoll hier lokaliſiert werden, um deren 
Vernichtung zu erleichtern. Die Zeit des Werfens ſolcher Bäume 
hängt von der Schwärmzeit und Generationsdauer der betreffenden 


1) Graßhoff: Verzehrung von Nonnenraupen durch Schweine (Beit- 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, III. Band, 1871, S. 437). — Hier wird 
mitgeteilt, daß auch Nonnenraupen (welche bekanntlich behaart ſind) von 
Schweinen angenommen worden ſeien. Dieſer Fall ſteht wohl ſehr vereinzelt da. 
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Borkenkäfer ab. Die reichlichſte Anſiedelung findet gewöhnlich in den 
Monaten Mai und Juni ſtatt. 


In Bezug auf den Zeitpunkt der Entrindung ſolcher Fangbäume iſt 
große Umſicht geboten. Entrindet man dieſelben zu frühzeitig, d. h. während 
die Borkenkäfer noch ſchwärmen, ſo erfolgt das weitere Anbohren an anderen 
ſtehenden Stämmen, wo das Auffinden unmöglich iſt. Entrindet man hin— 
gegen zu ſpät, d. h. erſt, nachdem bereits fertig gewordene Inſekten aus dem 
Fangholze ausgeflogen ſind, ſo würde man durch das Werfen von Fang— 
bäumen — ſtatt zur Verminderung — zur Vermehrung der betreffenden 
Inſekten beitragen. Als Regel iſt aufzuſtellen: Entrindung und Verbrennen 
der Rinde, ehe die aus den zuerſt abgelegten Eiern ausgekommenen Larven 
in den Puppenzuſtand übergegangen ſind. Man muß daher die Fangbäume 
etwa alle 14 Tage auf die Entwickelung der Brut unterſuchen, um den richtigen 
Zeitpunkt für die Entrindung ausfindig zu machen. 


6. Anbringen von Leimringen um die Bäume, etwa in Bruft- 
höhe (Tiefleimen), um die aufbaumenden Raupen zu fangen oder 
ihnen den Weg zu ihren Fraßplätzen (Baumkronen) zu verlegen und 
fie ſomit ſchließlich auszuhungern. Legt man die Leimringe in 6(—8 m 
Höhe an, ſo ſpricht man vom Hochleimen. 

Dieſe Maßregel, und zwar beſonders das Tiefleimen, iſt gegen die 
Raupen des Kiefernſpinners und die flügelloſen Weibchen der Froſtſpanner 
von durchſchlagender Wirkung. 


7. Abtrieb des Beſtands und vollſtändiger Umbruch des 
Bodens. Letzterer iſt natürlich nur dann nötig, wenn die betreffenden 
Schädlinge in einem Stadium ihrer Entwickelung im Boden ruhen 
(hibernierende Raupen, Cocons der Kiefernblattweſpen ꝛc.). Dieſe 
Maßregel würde begreiflich erſt in letzter Inſtanz zur Ausführung 
gelangen. 

8. Für Forſtgärten und Obſtbaumſchulen hat man zur Be— 
kämpfung gewiſſer Raupen Waſchen, Anſtreichen, Begießen oder Be— 
ſpritzen der Bäume mit gewiſſen Subſtanzen (Kalkwaſſer, Kalkbrei, 
Schwefelleberlöſung, Tabaksextrakt ꝛc.) in Vorſchlag gebracht und mit 
größerem oder geringerem Erfolg angewendet. 

Die beſte Miſchung iſt 0,5 kg reiner, ungelöſchter Kalk auf 300—350 1 
Waſſer. Man löſcht den Kalk, bringt ihn in das bezeichnete Waſſerquantum, 
rührt ihn herum, bis die Flüſſigkeit milchig ausſieht, läßt dieſe ſtehen, bis 
ſich der Kalk geſetzt hat, und verwendet dann das abgegoſſene Waſſer zum 
Anſtrich der Bäume. Die bezeichnete Kalkquantität kann noch für 5—6 ſolcher 
Quantitäten Waſſer benutzt werden. Der Anſtrich muß geſchehen, ſo lange 
die Inſekten noch im Larven- bzw. Puppenzuſtand ſich befinden. 

Die Löſung der Schwefelleber wird (nach Guyot) in folgender Weiſe 
hergeſtellt und angewendet: 1 Teil Schwefelleber (Schwefelkalium = 8 K.) 
wird in 500 Teilen H,O gelöſt und mit dieſer Löſung die Pflanze bzw. 
Baumkrone beſpritzt. Sofort nach dem Beſpritzen laſſen ſich die Raupen von 
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den befallenen Stämmchen herab; Blätter, die mit der Löſung bepinſelt 
werden, bleiben von den Raupen verſchont. Nach Verſuchen von Dr. Schmidt 
(in Edenkoben) ſpritzten 5 Mann in 2 Tagen mit 17,5 kg SK, und der 
500 fachen H Omenge 250 Bäume; der Koſtenbetrag ſtellte ſich im ganzen auf 
50,5 , mithin pro Stamm auf 20 &.') 

Oberförſter W. Eichhoff?) hat Seifenwaſſer zur Vertilgung forſt⸗ 
ſchädlicher Inſekten im großen (?) empfohlen, allerdings ohne ſelbſt Ver⸗ 
ſuche hiermit angeſtellt zu haben. Das Mittel ſoll hauptſächlich gegen ſolche 
Forſtinſekten angewendet werden, die in oder dicht über dem Boden hauſen. 
Die Ausführbarkeit und den Erfolg dieſer Maßregel im großen müſſen wir 
aber entſchieden bezweifeln. 

Auch das von den beiden Chemikern C. O. Harz und W. von Miller’) 
vorgeſchlagene Beſpritzen der Baumkronen, auf denen Nonnenräupchen freſſen, 
mit Ortho-Dinitrokreſolkalium (Antinonnin) halten wir — ſchon wegen der 
Unmöglichkeit der Beſchaffung des nötigen Waſſers — für unausführbar. 


Die ſpeziellere Betrachtung und nähere Würdigung aller dieſer 
(und noch weiterer) Gegenmittel kann erſt ſpäter bei den einzelnen 
Arten erfolgen. 

Die früher zum Herbeilocken von Schmetterlingen üblichen 
Leuchtfeuer hat man als zu wenig wirkſam (und gefährlich) wohl 
überall aufgegeben. Ahnlich verhält es ſich mit dem Feſtſtampfen 
(Rammen) der Erde oder der Durchtränkung des Bodens mit 
Flüſſigleiten (Chlorwaſſer oder ähnliche Löſungen) behufs Tötung der 
in jenem befindlichen Inſekten. Gegen die Anwendung dieſer beiden 
Mittel dürfte ſchon der hiermit verknüpfte Koſtenaufwand einzuwenden 
ſein. Das hier und da beliebte Streurechen iſt — abgeſehen von 
ſeiner relativen Wirkungsloſigkeit — viel zu nachteilig für den Baum⸗ 
wuchs, um noch ernſtlich in Frage kommen zu können. Auch das 
Abbrennen des Bodenüberzugs durch ein Lauffeuer gegen die im 
Boden ſelbſt ruhenden Kerfe iſt nicht von durchſchlagender Wirkung 
und — ganz abgeſehen hiervon — ſchon wegen der hiermit ver— 
knüpften Feuersgefahr für den Beſtand zu verwerfen. Wenn freilich 
ein Inſektenfraß, aller Gegenmittel ungeachtet, ungeheuere Dimenſionen 
annehmen ſollte, ſo würde — wenigſtens für durch Raupen (Kiefern⸗ 
ſpinner ꝛc.) kahlgefreſſene Junghölzer — kaum ein anderer Ausweg 


1) Zur Vertilgung der Raupen aller Art mittelſt Schwefelleber (Zeit⸗ 
ſchrift für die landwirthſchaftlichen Vereine des Großherzogthums Heſſen vom 
15. Juni 1872, S. 213). 

2) Vorſchläge zur Vertilgung verſchiedener Forſt- und landwirthſchaftlich 
ſchädlicher Kerbthiere durch Seifenwaſſer (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeit: 
ſchrift, I. Jahrgang, 1892, S. 79 und 102). 

3) Zur Nonnenfrage (Beilage zur Allgemeinen Zeitung, München, 1892, 
Nr. 117 vom 27. April). 
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bleiben als das Abbrennen des ganzen Beſtands ſamt ſeinen In— 
ſaſſen; natürlich müßte dies vor dem Ausſchlüpfen der Falter ge— 
ſchehen. 

Die wirkſamſte Vertilgung der zahlloſen Inſekten, die am 
Leben des Waldes zehren, geht zum Glück von der Natur aus. 
Dieſe beſeitigt die im Übermaß aufgetretenen Inſekten durch Ichneu— 
monen, Mordfliegen, paraſitäre Schimmel-, Spalt: und andere Pilze 
und naßkalte Witterung, wodurch unter den Larven und Raupen 
epidemiſche Krankheiten hervorgerufen werden, die mit deren Tod 
endigen. Gewöhnlich dauert ein Raupenfraß drei Jahre; mitunter 
kommt noch ein Vor- oder ein Nachjahr hinzu. 

Eine rühmenswerte Thätigkeit in Bezug auf Inſekten-Vertilgung wird 
namentlich in den preußiſchen und ſächſiſchen Staatsforſten entwickelt. In 
Preußen z. B. wurden für Inſekten-Vertilgung ausgegeben: 


1870/73. . . 934 805 M. oder durchſchnittlich pro Jahr 311601 ), 
Fee 5 „ „ 493 691 M, 
1884/87 . / 564 000 „ 1 „la. 018800014 


In Sachſen wurden in den beiden Jahren 1876 und 1877 bloß zur 
Vertilgung von Rüſſel- und Borkenkäfern (während des großen Borkenkäfer— 
fraßes im Böhmerwald) zuſammen 111715 &.. verausgabt, mithin durch— 
ſchnittlich 55 857 M. pro Jahr.“) 


5. Behandlung beſchädigter Beſtände. 


Der Einſchlag der von Inſekten befreſſenen Beſtände erfolgt 
erſt dann, wenn die Kennzeichen auf letale Verletzung hinweiſen. 
Die wichtigſten bezüglichen Merkmale ſind folgende: 

a. Trocknen und Welken der Knoſpen und Triebe; Dürrwerden 
der Zweige im Umfange des größten Teils der Baumkrone. 

b. Starkes Befreſſenſein ſämtlicher Nadeln und vieler Knoſpen. 
Das bloße Rotwerden der Nadeln ſelbſt in größerem Umfang iſt kein 
ſicheres Symptom für Abſterben, und ein Laubbaum kann ſelbſt aller 
Blätter beraubt werden, ohne abzuſterben, wenn nur die Knoſpen 
verſchont bleiben. 

c. Aufblähen, Ablöſen und ſchließlich Abfallen der Rinde. 

d. Maſſenhaftes Auftreten von Bohrlöchern, Wurmmehl und 
Kotkrümelchen. 

e. Auffälliges Auftreten von Harztropfen an Nadelhölzern; Aus— 
tritt wäſſerigen Harzes aus kleinen „Rindenfenſtern“, die man einſchneidet. 


1) Aufwand für Kerfvertilgung in den preußiſchen Staatsforſten (Forſt— 
liche Blätter, N. F. 1874, S. 239). 

2) Mittheilungen aus der ſächſiſchen Forſtverwaltung vom Jahre 1878 
(Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 358). 
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f. Auftreten bräunlicher oder bläulicher Flecken auf dem Baſt 
oder Splint. 

g. Häufiges Vorkommen von Inſekten, die nur an abſterbendes 
oder abgeſtorbenes Holz gehen (Cerambyx-, Anobium-, Sirex- Arten). 

h. Austreiben von Scheidenknoſpen und Roſetten (an Kiefern), 
von Bürſtennadeln (an Fichten) ꝛc. 0 

Bei Beurteilung dieſer und ähnlicher Kennzeichen muß man auch 
die örtlichen Verhältniſſe (Schädling, befreſſene Holzart, Holzalter, 
Baumteil, Fraßzeit, Standort ꝛc.) ins Auge faſſen. Bei Käferfraß 
z. B. erfolgt das Abſterben raſcher als bei Raupenfraß. Nadelholz 
iſt empfindlicher als Laubholz. Bei beſchädigten Fichten- und Kiefern— 
beſtänden findet leicht ein Abſterben in größerem Maße ſtatt; Tanne 
und Lärche widerſtehen ſchon beſſer. Birken, Ulmen, Eſchen ſterben 
leichter ab als Eichen und Buchen. Junge Bäume gehen (durch 
Käferfraß im Innern) ſchneller zu Grunde als alte. Auf beſſeren 
Böden iſt eher auf eine Erholung der Fraßſtämme zu hoffen als 
auf geringen; man wird daher auf jenen mit dem Einſchlag der 
Hölzer nicht zu raſch vorgehen dürfen. 

Die beſte Zeit zur Fällung iſt der Winter nach dem Fraße. 

Die Bauhölzer ſind (ſchon aus Gründen der allgemeinen Schlag— 
ordnung und Arbeitserleichterung) zuerſt zu fällen, zu entrinden 
und baldmöglichſt aus dem Walde zu ſchaffen. Die Spaltnutz- und 
Scheithölzer ſind zum Zwecke beſſeren und raſcheren Austrocknens 
kleiner zu ſpalten, als es ſonſt zu geſchehen pflegt, und die gröberen 
Stücke ſind zu entrinden. Auch die Prügelhölzer ſollten aufgeſpalten 
werden. 

Vor dem Zuſammenbringen in Raummeter muß das Spaltholz 
gehörig austrocknen. Die Holzſtöße müſſen Unterlagen erhalten und 
an luftigen Orten möglichſt einzeln aufgeſtellt werden. Die Abfuhr 
auch der Spalthölzer iſt möglichſt zu beſchleunigen. 

Befreſſene Kulturen ſind zu rekrutieren. Die größte Verlegen— 
heit bereiten beſchädigte Stangenhölzer. Sind dieſe noch ſo jung, 
daß auf den durch Inſektenfraß entſtandenen Blößen Einpflanzungen 
ſtattfinden können, jo nimmt man ſolche vor, unter Umſtänden nach 
vorheriger Erweiterung der Blößen. Geeignete Holzarten ſind, je 
nach den ſtandortlichen Verhältniſſen, entweder Rotbuche, Hainbuche, 
Tanne und Fichte (wegen ihres Schattenerträgniſſes) oder Lärche und 
Weymouthskiefer (wegen ihrer Raſchwüchſigkeit). Läßt ſich aber eine 
Pflanzung auf den entſtandenen Blößen — wegen zu bedeutender 
Höhe der umgebenden Stangen — nicht mehr ausführen, ſo bleibt nichts 
anderes übrig, als Kahlabtrieb und nachfolgender Anbau durch Saat 
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oder Pflanzung, oder Durchplänterung des ganzen Beſtands und 
deſſen Unterbauung mit einer Schattenholzart (Rotbuche, Hainbuche, 
Tanne, Fichte 2c.). 


6. Einteilung. 


Man kann die Inſekten entweder nach der Beſchaffenheit ihrer 
Körperformen gruppieren (morphologiſche Einteilung) oder nach 
gewiſſen gemeinſamen Geſichtspunkten hinſichtlich ihrer Lebensweiſe 
(biologiſche Einteilung). In der entomologiſchen Wiſſenſchaft iſt 
nur die morphologiſche Gruppierung berechtigt, vom forſtlichen Ge— 
ſichtspunkt aus iſt aber die biologiſche Anordnung mehr zu empfehlen. 


A. Morphologiſche Einteilung. 


Wiſſenſchaftliche Inſekten-Syſteme ſind zuerſt von Linné und 
Fabricius aufgeſtellt worden. Jener faßte hierbei die Flügel als 
Hauptmerkmal ins Auge, dieſer hingegen die Mundteile. Kombiniert 
man beide Merkmale, ſo ergiebt ſich folgende Charakteriſtik: 


I. Gruppe. Inſekten mit vollkommener Verwandlung (In- 
secta metabola). 
J. Ordnung. Käfer, Scheidenflügler (Coleoptera L., Eleu- 
therata Fabr.). 

4 Flügel,“) die Vorderflügel hornige oder lederartige Decken, 
die Hinterflügel dünnhäutig und in der Ruhe längs- und quergefaltet. 
Prothorax frei, beweglich, ſtark entwickelt. Mundteile beißend.“) 
Fühler faſt durchweg 11 gliederig. Füße 4 — 5 gliederig. — Larven 
von ſehr verſchiedener Geſtalt, 6 beinig oder beinlos, faſt ſtets mit 
hornigem Kopfe, der meiſtens Punktaugen?) trägt. — Puppen frei 
(gemeißelt). 


II. Ordnung. Schmetterlinge, Falter, Schuppenflügler 
(Lepidoptera L., Glossata Fabr.). 

4 gleichartige Flügel, ganz oder zum Teil mit farbigen Schüppchen 
bedeckt. Prothorax ringförmig, mit dem mesothorax verwachſen. 

1) Es giebt auch einige der Unterflügel entbehrende Käfer. Überhaupt 
kommen in allen Inſekten-Ordnungen flügelloſe Formen oder ſolche mit ver— 
kümmerten Flügeln vor. 

2) Manche Schriftſteller, z. B. Nitſche, bezeichnen die „beißenden“ 
Mundteile als „kauende“. 

3) Gleichbedeutend mit „Punktaugen“ ſind die Ausdrücke „Nebenaugen, 
Ocellen“ (ocelli). 
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Mundteile ſaugend, zu einem ſpiralförmig einrollbaren Saugrüſſel ver— 
längert; mitunter 2 Punktaugen. Fühler von verſchiedener Geſtalt, 
vielgliederig (bis 60 Glieder enthaltend). Füße 5 gliederig. — Larven 
(Raupen) walzenrund, 10°, 14 oder 16 beinig, mit hornigem Kopf 
und beißenden Mundteilen. — Puppen bedeckt (maskiert), häufig in 
einem Cocon. 


III. Ordnung. Aderflügler, Hautflügler, Immen (Hyme- 

noptera L., Piezata Fabr.). 

4 gleichartige, dünnhäutige Flügel, ſpärlich von Adern durch— 
zogen (1—14 Zellen); die Hinterflügel meiſtens viel kleiner. Prothorax 
ſchmal und wenigſtens dorſal mit dem mesothorax verwachſen. Mund— 
teile beißend oder zugleich leckend (bei den bienenartigen Gattungen); 
Zunge kräftig entwickelt; faſt ſtets 3 Punktaugen auf dem Scheitel. 
Fühler nach Form und Gliederzahl ſehr verſchieden. Füße 4— 5“ 
gliederig. — Larven entweder weiß und dann beinlos (Maden) oder 
6beinig, oder bunt und mit 8, 18 oder 22 Beinen (Afterraupen) 
verſehen. — Puppen frei, ſehr häufig in einem Cocon. 


IV. Ordnung. Fliegen, Zweiflügler (Diptera L., Antliata 
Fabr.). 

2 dünnhäutige, ſpärlich geäderte Flügel; ſtatt der Hinterflügel 
ſog. Schwingkölbchen.!) Prothorax ringförmig, mit dem mesothorax 
verwachſen. Mundteile ſaugend, häufig zu einem nicht rollbaren 
Saug⸗ oder Stechrüſſel verwachſen; meiſtens 2— 3 Punktaugen. Fühler 
aus 3 oder mehr als 6 Gliedern beſtehend, mit Borſte. Füße 5glie- 
derig. — Larven (Maden) bein-, meiſtens auch kopflos. — Puppen 
frei, in der erſtarrten Madenhaut. 


V. Ordnung. Netzflügler, Bolde (Neuroptera L., Odonata 
et Synistata Fabr.). | 

4 gleichartige, dünnhäutige Flügel, von zahlreichen Adern netz— 
förmig durchzogen. Prothorax frei beweglich. Mundteile beißend; 
Punktaugen größtenteils vorhanden. Fühler gewöhnlich vielgliederig. 
Füße 5gliederig. — Larven weich, 6beinig, mit beißenden Mund— 
teilen, einige mit Saugzangen. — Puppen frei, den Larven ähnlich, 
häufig in einem Cocon. 

1) Die Schwingkölbchen (halteres) ſcheinen, wie man aus der eigen— 


tümlichen Anordnung der in ihnen verlaufenden Nerven ſchließt, als Gehör— 
apparat zu funktionieren. 
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II. Gruppe. Inſekten mit unvollkommener Verwandlung 
(Insecta ametabola).') 
VI. Ordnung. Halbflügler, Schnabelkerfe (Hemiptera L., 
Rhynchota Fabr.). 

4 Flügel mit wenigen Adern oder ganz flügellos; die Vorder— 
flügel entweder ganz lederartig oder am Grunde hornartig und an 
der Spitze häutig oder ganz häutig, die Hinterflügel ſtets häutig. 
Prothorax frei beweglich. Mundteile ſaugend, aus einem ſchnabel— 
artigen, meiſtens an die Bruſt anlegbaren Stechrüſſel beſtehend. Füße 
2—3gliederig. 

VII. Ordnung. Geradflügler, Kaukerfe, Schrecken (Ortho- 

ptera Oliv., Ulonata Fabr.). 

4 Flügel; Vorderflügel leder- bis pergamentartig oder häutig; 
Hinterflügel ſtets hautartig und in der Ruhe der Länge nach fächer— 
förmig gefaltet. Prothorax frei beweglich. Mundteile beißend. Fühler 
lang und vielgliederig. Füße 2—5 gliederig. 


Jede einzelne Ordnung wird in Familien eingeteilt; jede 
Familie zerfällt weiter in Gattungen, und zu jeder Gattung gehört 
eine größere oder geringere Anzahl von Arten. Außerdem werden 
häufig noch Unterordnungen, Zünfte, Untergattungen und Varietäten 
unterſchieden. 


B. Biologiſche Einteilung. 


In erſter Linie dürfte ſich die Unterſcheidung von forſtnütz— 
lichen und forſtſchädlichen Inſekten empfehlen. 

In Bezug auf die letzteren laſſen ſich weiter folgende Einteilungs— 
gründe annehmen: 

1. Das Vorkommen je nach Holzartengruppen oder einzelnen 
Holzarten (Nadelholz- und Laubholzinſekten und innerhalb jeder 
Gruppe: Fichten, Kiefern-, Tannen, Lärcheninſekten ꝛc., oder Buchen-, 
Eichen-, Birken-, Weideninſekten). 

2. Der Schädlichkeitsgrad (ſehr ſchädliche, merklich ſchädliche 
und unmerklich ſchädliche Inſekten). 

3. Das Holzalter (Beſtandsverderber oder Kulturverderber). 

4. Die befreſſenen Baumteile (Wurzel-, Rinde-, Holz-, Knoſpen⸗, 
Triebe-, Blüten-, Blatt-, Fruchtbeſchädiger ꝛc.). Durch den Fraß 
mancher Inſekten (Gallweſpen, Gallmücken ꝛc.) werden Deformitäten 
(Gallen) von — je nach Arten — ſehr verſchiedener, aber für die 
Spezies charakteriſtiſcher Geſtalt hervorgerufen. 


1) Die Puppen der ametaboliſchen Inſekten nennt man Nymphen. 
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Wir werden im nachſtehenden zunächſt nützliche und ſchädliche 
Forſtinſekten unterſcheiden und letztere weiter als Nadel- und Laub— 
holzinſekten gruppieren. Innerhalb jeder Gruppe ſoll der Vortrag 
der einzelnen Familien bzw. Arten nach der Ordnung des entomolo— 
giſchen Syſtems erfolgen. 


In Deutſchland giebt es etwa 8000 nützliche Inſektenarten, wovon ca. 
3000 im Walde leben. Die ſchädlichen Arten laſſen ſich auf ca. 1000 bringen. 
Ratzeburg beſchreibt in ſeinem großen Inſektenwerke 150 nützliche und 650 
ſchädliche Arten. 


II. Kap. 
Verhütung des Inſektenſchadens im beſonderen. 
I. Dit, 
Nützliche Forſtinſekten. 


Dieſe Inſekten finden ſich in allen Ordnungen, mit Ausnahme 
der Schmetterlinge. Die zahlreichſten und wichtigſten Familien gehören 
den Käfern und Aderflüglern an. Die Netzflügler enthalten 
nur nützliche Arten. 

Wir haben es für angemeſſen erachtet, wenigſtens den einzelnen 
Familien einige kurze charakteriſtiſche Merkmale beizufügen.“) 


J. Ordnung. Käfer (Coleoptera).”) 
1. Familie. Sandkäfer (Cicindelidae). 


Imagines mittelgroß, ſchlank, von metalliſch bunter Farbe. 
Oberkiefer groß, am Innenrande mit 3 Zähnen. Augen ſtark vor— 
ſpringend. Fühler fadenförmig, 11 gliederig. Dünne und lange Lauf: 
beine mit 5 Tarſalgliedern. Bauch aus 6 Ringen beſtehend, die 
3 erſten verwachſen. — Larven länglich, etwas platt, mit breitem 
Kopf, in der Mitte des Rückens mit einem Höcker verſehen, 6beinig. 

Die Larven graben ſich ſenkrechte, federkielſtarke Röhren im 
Sand und lauern am Eingangsloche mit hervorgeſtrecktem Kopf auf 
vorüberziehende Inſekten und Würmer, um dieſe zu ergreifen und 
auszuſaugen. Die Käfer lieben ſandige, ſonnige Lagen, insbeſondere 


1) Hierbei wurden die einſchlagenden Werke von Ratzeburg, Döbner, 
Altum, Taſchenberg, Henſchel, Calwer, von Heinemann, Schoch, 
Leunis, Eichhoff und Judeich-Nitſche benutzt. 

2) Schoch, Dr. G.: Practiſche Anleitung zum Beſtimmen der Käfer 
Deutſchlands und der Schweiz. Nach der analytiſchen Methode. Mit 150 Ab— 
bildungen auf 10 Tafeln. Stuttgart, 1878. 
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breite Sandwege, laufen und fliegen lebhaft und ſchnell in kurzen 
Abſätzen, um ſich bald wieder niederzulaſſen, und morden andere 
Inſekten mit großer Begierde. Nur eine (deutſche) Gattung mit 
vier Arten. 

Dieſe ſind: Cicindela campestris L., Cieindela germanica L., 
Cicindela hybrida L. und Cieindela silvatica L. Am häufigſten iſt 
die zuerſt genannte Art; im Walde leben hauptſächlich die beiden 
zuletztgenannten. 


2. Familie. Laufkäfer (Carabidae). 


Imagines verſchieden groß, aber durchgehends von kräftigem 
Baue; die einzelnen Abſchnitte des Körpers ſcharf getrennt. Farbe 
ſchwarz oder metalliſch bunt. Oberkiefer ganzrandig oder nur am 
Grunde mit einem Zahn. Fühler ziemlich lang, borſten- oder faden— 
förmig, 11gliederig. Nur die kleinen Arten haben nicht verwachſene 
Decken und Unterflügel. Dünne Laufbeine, die vorderen zuweilen mit 
breiten Schienen; Füße 5gliederig. Bauch aus 6—8 Ringen, die drei 
erſten verwachſen. — Larven langgeſtreckt, abgeplattet, 6beinig, am 
hinteren Ende mit 2 Spitzen, meiſtens dunkel gefärbt. 

Die Käfer überwintern unter Moos, Steinen, Baumrinde, in 
alten, faulen Stöcken ꝛc., begatten ſich im Frühjahr und legen ihre 
Eier verſteckt in die Erde. Die Larven leben in oder über der Erde 
und verpuppen ſich ſchließlich im Boden. 

Die Laufkäfer rauben und töten in beiden Zuſtänden andere 
Inſekten in allen Entwickelungsſtadien, zumal Larven, find äußerſt 
gefräßig und treiben ihr räuberiſches Weſen meiſtens zur Nachtzeit. 
Manche Arten ſpritzen ihren Feinden einen beißenden, ſcharfen Saft 
aus den Analdrüſen entgegen, einige ſogar mit Geräuſch; andere 
entleeren beim Angreifen eine braune, übelriechende Flüſſigkeit aus 
dem Munde. Die Familie iſt reich an Gattungen und Arten (in 
Deutſchland 556). 

Von hervorragender Wirkſamkeit ſind namentlich die im Walde 
lebenden großen Arten. Der größte Laufkäfer iſt Procrustes coria- 
ceus L. Die häufigſten Arten der Gebirgswaldungen ſind: Carabus 
auratus L., Carabus auronitens Fabr., Carabus silvestris Panz. und 
Carabus violaceus L. In den Forſten des Hügellandes und der 
Ebene findet man vorzugsweiſe: Carabus granulatus L., Carabus gla- 
bratus Payk., Carabus cancellatus III., Carabus intricatus L. und 
Carabus hortensis L. Die nützlichſten Laufkäfer find die ſog. Kletter— 
laufkäfer, zu denen Calosoma sycophanta L. (der Puppenräuber, Baum— 
käfer oder Bandit) und Calosoma inquisitor L. gehören. 
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Der Puppenräuber ſucht ſeine Feinde weniger am Boden, als vielmehr 
in den Baumkronen auf. Der Käfer tötet die Raupen des Kiefernſpinners, 
Prozeſſionsſpinners, der Forleule ꝛc. am Stamm und in der Baumkrone; die 
Larve frißt den Schmetterlingen, z. B. der Nonne, die Eier mitunter aus 
dem Leibe heraus. Bei Raupenfraß erſcheint das Inſekt oft in großer Menge 
und räumt tüchtig auf. 

Nach neueren Wahrnehmungen vergreifen ſich aber einige Lauf— 
käfer⸗Arten (der Gattungen Harpalus, Poecilus ꝛc.) auch an vege— 
tabiliſchen Subſtanzen. 

Der Getreidelaufkäfer (Zabrus gibbus Fabr. = Zabrus tenebrioides 
Goeze) z. B. iſt ſchon längſt als Schädling des Korns bekannt. Die Käfer benagen 
die jungen ſaftreichen Körner der Getreideähren, und die Larven zerkauen zur 
Nachtzeit die Blätter der jungen Getreidepflanzen, um den Saft derſelben zu 
genießen. 

Schaal) hat konſtatiert, daß unter mit Moos bedeckten Nadelholzbeeten 
eine große Anzahl von Laufkäfern (Harpalus tardus Latr., Harpalus aeneus 
Latr., Calathus cisteloides Bonp. und Poecilus lepidus Fabr.) die Saat⸗ 
rillen unaufhörlich durchwühlt und vermutet, daß dieſe die Samen auf— 
freſſen. — Die Spezies H. tardus haben wir im hieſigen akademiſchen Forſt— 
garten wiederholt als Samenverzehrer beobachtet. — Czech?) ertappte den 
Harpalus ruficornis Fabr. auf mit Brettchen bedeckten Saatbeeten auf friſcher 
That (bei dem Zerkauen eines Samenkorns von Maclura aurantiaca Nutt.). 
— Nitſche?) fand denſelben Laufkäfer auf mit Reiſig bedeckten Saatbeeten 
zu Hunderten mit dem Befreſſen ſowohl keimender Samen als junger Keim— 
pflänzchen (Fichte) beſchäftigt. — Auch in Gemüſegärten ſoll dieſe Art zahlreich 
vorkommen und daſelbſt u. a. reife Erdbeeren frejjen. *) 


3. Familie. Kurzflügler, Moderkäfer (Staphylinidae). 


Imagines ſchmal, langgeſtreckt, von dunkler Farbe, durch ſehr 
kurze, den Hinterleib frei laſſende Flügeldecken charakteriſiert. Fühler 
meiſtens fadenförmig, 10—11gliederig. Füße bei den meiſten 5glie— 
derig, doch kommen auch 3 und 4 Tarſalglieder vor. Hinterleib aus 
6—17 freien Ringen beſtehend, geſtreckt, wird bei drohender Gefahr 
nach oben getragen. — Larven langgeſtreckt, 6 beinig. 

Die Lebensweiſe dieſer ſehr beweglichen Käfer iſt im allgemeinen 
derjenigen der Laufkäfer ähnlich. Sie freſſen (wenigſtens die größeren 
Arten) in beiden Zuſtänden andere Inſekten aus, ſtehen aber den 
Laufkäfern an forſtlicher Bedeutung nach. Die meiſten Kurzflügler 


1) Ueber das Bedecken des in die Fichtenſaatkämpe ausgeſäeten Samens 
(Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1865, S. 209). 

2) Entomologiſche Notizen (Laufkäfer als Schädlinge im Walde) 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1878, S. 371). 

3) Ein neuer Fall von Saatkampbeſchädigung durch Laufkäfer (Forſtlich⸗ 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, II. Jahrgang, 1893, S. 48). 

4) Pflanzenfreſſende Laufkäfer (Centralblatt für das geſammte Forſt⸗ 
weſen, 1895, S. 93). 
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halten ſich (in beiden Zuſtänden) am Boden auf. Man trifft ſie 
unter abgefallenem Laub, Moos, Steinen, namentlich in moderigen 
und faulenden Subſtanzen (Schwämmen, Miſt, Tierleichen), aber auch 
unter Baumrinde, und manche Arten ſind ſtändige Bewohner von 
Ameiſenhaufen. Die Larven ſind forſtlich wichtiger als die Käfer, 
weil jene mehr von lebender Beute ſich nähren als dieſe. 

Die größten Arten find: Staphylinus (Ocypus) olens Müll., 
Staphylinus caesareus Cederhj., Staphylinus erytbropterus L. u. a. 


4. Familie. Aaskäfer (Silphidae). 


Imagines mittelgroß, meiſtens flach, von ſchwarzer oder gelber 
Farbe, mit vorſtehendem Kopf und keulenförmigen oder geknopften, 
10—11gliederigen Fühlern. Füße 5gliederig. Bauch aus 6 freien 
Ringen beſtehend. — Larven aſſelförmig, 6beinig. 

Sie leben in beiden Zuſtänden vorherrſchend an Aas und faulen— 
den Stoffen. Manche vergraben vorerſt das Aas (eine tote Eidechſe 
oder Maus) gemeinſchaftlich, um ihre Eier hieran abzulegen (Gat— 
tung Totengräber, Necrophorus Fabr.). Doch giebt es hierunter 
auch Arten, welche den Inſekten (Raupen) nachgehen. Im ganzen 
149 Arten. 

Als forſtnützliche Arten ſollen Silpha quadripunctata L. und 
Silpha obscura L. genannt werden. 


5. Familie. Stutzkäfer, Blankkäfer (Histeridae). 


Imagines gedrungen, meiſtens rundlich, mit abgeſtutzten Flügel— 
decken, von ſchwarzer Farbe und ſpiegelblanker Oberſeite. Fühler ge— 
kniet, 11 gliederig, mit 3 gliederiger Keule. Füße 5gliederig, kurz, 
fadenförmig. Bauch aus 5 Ringen, von welchen der erſte ſehr lang 
iſt. — Larven länglich, walzenförmig, 6 beinig. 

Sie fliegen im Frühjahr und leben in Aas, Miſt, Schwämmen, 
Ameiſenhaufen, unter alter Baumrinde ꝛc. Die Larven nähren ſich 
vorzugsweiſe von faulenden animaliſchen und vegetabiliſchen Sub— 
ſtanzen, nehmen aber auch Räupchen und Borkenkäferlarven an. 
85 Arten. 


6. Familie. Glanzkäfer (Nitidulidae). 

Imagines klein, geſtreckt, flach, von bräunlicher Farbe, mit 
geraden, keulenförmigen, 11 gliederigen Fühlern. Füße kurz, öglie— 
derig. Bauch aus 5—6 freien Ringen. — Larven länglich, mit 
vorgeſtrecktem, hornigem Kopfe, 6 beinig. 

Die unter Baumrinde und in den Gängen der Borkenkäfer 
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lebenden Arten nützen durch Vertilgung jener. Unter Nadelholz— 
(Kiefern )rinde rauben beſonders Rhizophagus depressus Fabr., Rhizo- 
phagus grandis Gyll. und Pityophagus ferrugineus L. Unter Eichen⸗ 
rinde findet man Ips quadripustulata Fabr. 


7. Familie. Fadenkäfer (Colydiidae). 


Imagines klein, dünn, langgeſtreckt, dunkelbraun bis ſchwarz, 
mit 8—11gliederigen, keulenförmigen Fühlern. Füße 4 gliederig. 
Bauch aus 5, ſelten 6 Ringen, von welchen die 3 oder 4 erſten 
verwachſen ſind. — Larven langgeſtreckt, ganz häutig oder mit 
hornigen Bruſtplatten, 6 beinig. 

Die wenigen Arten dieſer Familie leben in faulem Holz, in 
Schwämmen oder unter morſcher Baumrinde und ſind räuberiſch. 
Colydium elongatum Fabr. und Colydium filiforme Fabr. ſtellen z. B. 
vorwiegend in alten Eichen den Larven der hier hauſenden Borkenkäfer 
(Bostrichus monographus Fabr. und Bostrichus dryographus Er.) nach. 


8. Familie. Buntkäfer (Cleridae). 


Imagines klein, walzenförmig, behaart, mit ſehr kurzen, geſägten 
und gegen die Spitze hin etwas verdickten, 11 gliederigen Fühlern. 
Füße mit 4 — 5 Gliedern und ſchwammiger Sohle. Bauch aus 6 freien 
Ringen. — Larven langgeſtreckt, meiſtens roſarot, mit hornigem Kopfe, 
6 beinig. 

Die Begattung erfolgt im Frühjahre, die Eierablage an Baum— 
rinden, unter welchen ſich die Brut entwickelt; Auskommen im Herbſte. 
Larven und imagines ſtellen Inſekten, namentlich den Borkenkäfer— 
larven in deren Gängen nach; ſie nehmen aber auch tote tieriſche 
Stoffe an. Im ganzen 24 Arten. 

Am bekannteſten iſt der Ameiſenwolf (Clerus formicarius L.) ;) 
man findet deſſen Larve häufig unter Kiefernrinde in den Gängen 
von Hylesinus piniperda L. und ſieht die in ihren Bewegungen den 
Ameiſen ähnliche imago vielfach an Schichtſtößen und Langhölzern im 
Wald umherlaufen. 


9. Familie. Marien-, Blattlauskäfer (Coccinellidae). 


Imagines klein, von halbkugeliger Körperform, rot, gelb oder 
ſchwarz mit (anders gefärbten) Punkten und Flecken. Fühler kurz, 


1) Man hat dieſe Käfer neuerdings im Elſaß und in Sachſen in allen 
Entwickelungsſtufen in großen Mengen geſammelt und lebend nach Nord— 
amerika verbracht, um durch ihr Ausſetzen die dortigen Waldverwüſter (Borfen- 
käfer) zu bekämpfen. 
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keulenförmig, 10— 11 gliederig. Füße ſcheinbar 3gliederig, in Wirk— 
lichkeit 4gliederig. Bauch aus 5 freien Ringen. — Larven geſtreckt, 
nach hinten verjüngt, dunkelfarbig mit hellen Flecken, 6 beinig. 

Die Käfer fliegen im Frühjahr und legen ihre (dottergelben) 
Eier gruppenweiſe an Gewächſe. Die Larven verpuppen ſich im Juli 
und Auguſt, frei an den Blättern hängend; 14 Tage ſpäter bemerkt 
man die Käfer. Dieſe überwintern unter Laub, Baumrinde, in Holz— 
ritzen ꝛc. Sie verfolgen und töten in beiden Zuſtänden, beſonders als 
Larven, zahlreiche Blattläuſe und Milben und entwickeln hierbei große 
Mordgier und Gefräßigkeit. 74 Arten. 

Am häufigſten find: Coccinella septempunctata L., Coccinella 
bipunctata L. u. a. Manche Arten werden nur im Wald angetroffen, 
z. B. Halyzia ocellata L. (vorzüglich auf Kiefern), Halyzia sedecim- 
guttata L. (beſonders auf Fichten) ꝛe. Die Milbenwürger (Scymmus) 
leben hauptſächlich an Nadelhölzern. 


Zuſatz: Auch in der Familie der Weichkäfer (Malacodermata) 
kommen forſtnützliche Arten vor, deren Larven vom Raube leben, 
bzw. andere Inſektenlarven vertilgen. Als Beiſpiele ſind anzuführen 
der Warzenkäfer (Malachius aeneus L.) und die ſog. Johanniswürmchen 
(Lampyris noctiluca L. und Lampyris splendidula L.). Die meiſten 
hierher gehörigen Käfer (Cantharis) ſchaden aber durch Saugen an 
jungen Trieben der Eiche ꝛc. mehr, als ſie nützen, ſo daß dieſe Familie 
mehr zu den ſchädlichen gehört; wir werden daher unter den Laubholz— 
inſekten (im zweiten Band) hierauf zurückkommen. 


II. Ordnung. Aderflügler (Hymenoptera). 
1. Familie. Schlupf-, Zehr-, Wipperweſpen (Ichneumo- 
ni dae). “) 

Imagines von verſchiedener Größe, dünn, meiſtens langgeſtreckt. 

Am Kopf außer den 2 Netz- noch 3 Punktaugen. Fühler lang, meiſtens 
borſten⸗ oder fadenförmig, mitunter keulenförmig, vielgliederig. Die 
Adern der Flügel bilden entweder, bei vorhandenem Randmal, deutlich 
abgeſchloſſene Zellen, oder das Geäder beſchränkt ſich, bei fehlendem 
Randmal, auf 1—2 Adern. Beine mit doppeltem Schenkelring; Füße 
meiſtens 5gliederig. Hinterleib gewöhnlich geſtielt, beim P am Ende 


1) Am ausführlichſten haben Ratzeburg (1844, 1848 und 1852) und 
Taſchenberg (Die Hymenopteren Deutſchlands, Leipzig, 1866) dieſe In— 
ſektengruppe bearbeitet. Im vorſtehenden faſſen wir den Begriff der Ichneu— 
monen im weiteren Sinn und begreifen darunter die Unterfamilien Ichneu- 
monidae, Braconidae, Chaleididae und Proctotrypidae. 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 16 
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mit einem dreiteiligen Legebohrer verſehen. — Larven weich, an 
beiden Enden verſchmälert, meiſtens weiß, ſeltener gelb, haar- und 
beinlos. — Puppen frei, zart, weiß. 

Die Flugzeit dieſer äußerſt nützlichen Inſekten fällt in die 
Zeit vom Mai bis Auguſt. Die 2 legen ihre Eier mittels ihres 
langen Legebohrers oft in ſehr großer Zahl in oder an andere In— 
ſekten, welche ſie zu dieſem Behufe mit ihrem Bohrer anſtechen, und 
zwar hauptſächlich in Puppen und Larven, ſelten in Eier, noch ſeltener 
an imagines. Nur größere Larven bzw. Raupen werden mit Brut 
belegt. In der Regel geht an eine bereits angeſtochene Raupe oder 
Puppe keine zweite Schlupfweſpe; jedoch hat man ſchon Ausnahmen 
beobachtet. Die Larven erſcheinen kurze Zeit nach der Eierablage, leben 
in ihren Wohnungstieren und überwintern zuweilen in den bewohnten 
Puppen. Sie bohren ſich, nach vollendetem Wachstum, heraus und 
verpuppen ſich außerhalb in kleinen Cocons, mit denen die abſterbenden 
Raupen oft ganz bedeckt ſind. Um dem Cocon zu entſchlüpfen, 
ſchneidet die Weſpe an einem Ende desſelben einen zirkelrunden Deckel 
aus. Die Überwinterung findet unter Moos, Stöcken ꝛc. ſtatt. Dieſe 
Lebensweiſe gilt für die meiſten Schlupfweſpen. Eine Ausnahme hier⸗ 
von bilden nur die Chaleididen (ſ. unten). — Die ganze Entwickelung 
geht in der Regel binnen 3— 6 Wochen vor ſich. Die Generation iſt 
gewöhnlich einfach; jedoch kommt auch doppelte vor. 

Die imagines ſind ſcheu und flüchtig, laufen und fliegen, ent— 
fernen ſich hierbei aber nicht weit von ihrer Geburtsſtätte, treten in 
großen Mengen auf und haben die Angewohnheit, beſtändig mit den 
Fühlern zu wippen (daher die Bezeichnung „Wipperweſpen“). 

Die meiſten Larven ſchmarotzen innerhalb ihrer Wirte, deren 
flüſſige Säfte fie nach und nach ausſaugen. Viele Arten der Chal- 
eididae (oder Pteromalini) ſaugen aber nur äußerlich an ihren Opfern 
(„Wirten“). Die befallenen Raupen ſterben zwar nicht gleich, freſſen 
vielmehr ſtärker, als vollkommen geſunde, indem ſie gewiſſermaßen 
mit für die Ernährung ihrer „Gäſte“ ſorgen müſſen; ſie gelangen aber 
nicht zur vollkommenen Entwickelung, ſondern gehen ſchon als Larven 
oder Puppen unfehlbar zu Grunde. 

Man nahm früher an, die Ichneumonenlarven ernährten ſich vom Fett— 
körper, allein ſchon Ratzeburg hat auf die Unhaltbarkeit dieſer Anſicht hin— 
gewieſen. Die Larven können, vermöge der Organiſation ihrer Mundteile, 
den Fettkörper gar nicht verzehren, ſondern nur ſaugen. Ferner können die 
an (nicht in) der Raupenhaut ausgekommenen den Fettkörper im Innern gar 
nicht erreichen. Dazu kommt noch, daß viele Schlupfweſpen von ihrem Wirte 


aus dem Larvenzuftand in den der Puppe mit fortgeführt werden; zur Ver⸗ 
puppung iſt aber der Fettkörper unentbehrlich. 


— 
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Lange Zeit glaubte man, daß alle nicht zur Entwickelung ge— 
kommenen Inſekten von Ichneumonen angeſtochen ſeien, und errichtete 
deshalb, zuerſt auf Veranlaſſung von Dr. G. L. Hartig, jog. Raupen: 
zwinger, d. h. mit Gaze überſpannte Zwinger, in die man Raupen 
einſperrte, wenn Schlupfweſpen oder Mordfliegen an ihnen bemerkt 
wurden. Man beabſichtigte hierdurch Vermehrung der Ichneumonen 
und zugleich Unſchädlichmachen der Raupen für den Wald. Es hat 
ſich indeſſen durch neuere Unterſuchungen herausgeſtellt, daß die Raupen 
auch durch mikroſkopiſche Schmarotzerpilze und Bazillen getötet werden. 

Wenn heutzutage hier und da noch Raupenzwinger angelegt werden, ſo 
beabſichtigt man hierdurch nur, Beobachtungen über die Lebensweiſe der ein— 
gekerkerten Raupen anzuſtellen und den Prozentſatz der angeſtochenen Tiere 
in Erfahrung zu bringen. 

Im allgemeinen geht die Vermehrung der Ichneumonen mit derjenigen 
der ſchädlichen Inſekten meiſtens Hand in Hand. Anläßlich des Fraßes der 
Kienraupe in der Main-Rhein-Ebene (1888 und 1889) zeigten ſich im erſten 
Jahre bloß 8% der Raupen mit Ichneumonen beſetzt; im zweiten Jahr aber 
waren ſchon 30% angeitochen.') 

Auf die Inſekten tötenden Pilze werden wir bei der Schilderung des 
Schadens und der Bekämpfung der Schmetterlingsraupen, insbeſondere der 
verheerenden Nonnenraupe, zurückkommen.) 

Die Frage, ob den Ichneumonen oder den Schmarotzer— 
pilzen eine größere forſtliche Bedeutung zukomme, iſt principiell 
ſchwer zu entſcheiden. Bei Inſektenſchäden großen Umfangs dürften 
die Pilze bzw. Bazillen im Vordergrunde ſtehen. Für gewöhnlich iſt 
aber die Thätigkeit der Ichneumonen höher anzuſchlagen. Eine bloß 
ſekundäre Rolle in dem Sinne, daß ſie bloß oder vorwiegend kranke 
bzw. verpilzte Raupen angehen (wie Ratzeburg glaubte), ſpielen ſie 
durchaus nicht; im Gegenteil müſſen Raupen, welche Ichneumonen 
beherbergen, alſo mit zu ernähren haben, beſonders kräftig ſein. 

Die Familie iſt ſehr reich an Arten (5000); ca. 1000 ſchmarotzen 
an Waldverderbern. Die Ichneumonen ſind zum Teil polyphage, zum 
Teil monophage Inſekten; manche ſind ſo monophag, daß ſie nicht 
nur eine beſtimmte Art als Wirt aufſuchen, ſondern ſogar nur einen 
beſtimmten Entwickelungszuſtand desſelben befallen (bloß die Larve 


1) Lorey: Raupenfraß und Ichneumonen (Allgemeine Forſt- und 
Sagd- Zeitung, 1890, S. 158). 

2) Hofmann, Dr.: Inſektentötende Pilze mit beſonderer Berückſichti— 
gung der „Nonne“. Mit 14 Original-Holzſchnitten. Frankfurt a. M., 1891 
(Sonderabdruck aus dem Wochenblatt für Forſtwirtſchaft „Aus dem Walde“, 
Nr. 1—6). 

Eckſtein, Dr. Karl: Unterſuchungen über die in Raupen vorkommenden 
Bakterien (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 1894, 
S. 3, 228, 285 und 413). 

16, 
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oder bloß die Puppe ꝛc.). Die meiſten Arten beherbergt der Kiefern— 
ſpinner (im ganzen 39); viele finden ſich an der Nonne, Forleule, 
Kiefernblattweſpe u. ſ. w. 

In Eiern ſchmarotzen z. B.: Teleas ovulorum L. (Kiefern⸗ 
ſpinner) ), Teleas terebrans Rtzb. (Ringelſpinner); 

in Raupen: Microgaster globatus Rtzb. (Kiefernſpinner), Micro- 
gaster solitarius Rtzb. (Nonne), Pimpla Mussii Htg. (Kiefernſpinner), 
Banchus compressus Fabr. (Kieferneule); 

in Puppen: Anomalon biguttatum Grav. (Kiefernſpinner), Ano- 
malon xanthopus Grav. (Kieferneule), Eulophus Lophyrorum Htg. 
(Kiefernblattweſpe), Pteromalus puparum L. (großer Fuchs), Pimpla 
scanica Vill. (Kahneichenwickler); 

in Raupen und Puppen: Anomalon circumflexum L. (Kiefern⸗ 
ſpinner), Pimpla instigator Panz. (Nonne, Schwammſpinner, Kohl- 
weißling, Goldafter); 

in vollkommenen Inſekten: einzelne Arten der Braconiden (Marien⸗ 
käferchen, Haſelnußrüßler). 


2. Familie. Goldweſpen (Chrysididae). 


Imagines klein, durch lebhaft metalliſch glänzende Farben aus⸗ 
gezeichnet, bei drohender Gefahr ſich einrollend. Gleichfalls 3 Punkt⸗ 
augen.?) Fühler gekniet, 13 gliederig. Hinterflügel ohne deutliche Adern. 
Hinterleib ſehr gedrungen, anhängend, mit 3 — 4 (ſeltener 5) deutlichen 
Ringen, in welche die letzten Ringe fernrohrartig eingezogen ſind. — 
Larven beinlos. 

Die 2 legen ihre Eier einzeln in die Neſter anderer Weſpen— 
arten ꝛc., wo die Larven beſonders an Blattläuſen, welche die Neſt— 
eigentümerin herbeibringt, ſchmarotzen. Ratzeburg bezeichnet ſie daher 
als Kuckucksſchmarotzer. 9 Gattungen. 

Häufigſte Art: die feuerfarbige Goldweſpe (Chrysis ignita L.). 

3. Familie. Grabweſpen, Wegweſpen (Sphegidae). 

Imagines groß, mit breitem Kopfe; 3 Punktaugen. Fühler un⸗ 
gebrochen, mäßig lang, fadenförmig, 12 — 13 gliederig. Vorderflügel 
flach, nicht gefaltet, mit 1—4 Kubitalzellen. Beine mit glatten Schenkeln 
und einfachem Schenkelring; Schienen und Füße mit zahlreichen ſtarken 
Haaren und Dornen beſetzt, welche ihnen das Graben erleichtern. 
Hinterleib anhängend oder geſtielt, mit 6—7 deutlichen Ringen, ſtets 


1) Die in den Klammern genannten Inſekten ſind die betreffenden 
Wohnungstiere bezw. Wirte. 

2) 2 Netzaugen (oculi compositi) haben alle imagines; aus dieſem 
Grunde wurden jene nicht bei allen Familien erwähnt. 
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mit einem Giftſtachel (ohne Widerhaken) ausgerüſtet. — Larven und 
Puppen den vollkommenen Inſekten ziemlich ähnlich, aber beinlos. 

Dieſe im Sommer lebhaft ſchwärmenden Weſpen leben paar— 
weiſe und bauen ihre Neſter in Erde (Sand), morſches Holz, Mauer— 
ritzen ce. Sie fallen Blattläuſe, Raupen, Käfer, Gryllen, auch 
Spinnen räuberiſch an, verwunden dieſe durch einen Biß oder Stich 
und ſchleppen die hierdurch gelähmte Beute in ihre Neſter, um die 
Eier daran abzulegen. Einige Arten verſchließen hiernach die Zellen 
ihrer Neſter; die auskommenden Larven nähren ſich von den bei— 
gebrachten Raupen ꝛc. Andere verſorgen die Brut fortgeſetzt mit 
friſchem Material. Während die imagines auf den Raub ausſchwärmen, 
verſchließen ſie ihre Neſter ſorgfältig mit Steinchen oder Holzſplitter— 
chen. 44 Gattungen. 

Häufig ſind: die gemeine Sandweſpe (Ammophila sabulosa L.) 
und die Wegbaſtardweſpe (Pompilus viaticus Latr.). Beide Arten 
leben in ſonnigen Lagen ſandiger Gegenden. 


4. Familie. Stechweſpen, Faltenweſpen (Vespidae). 


Imagines groß, ſchlank, faſt nackt, ſchwarz mit gelben Ringen; 
mit 2 nierenförmigen Netz- und 3 Punktaugen. Fühler nahe bei— 
ſammen, meiſtens deutlich gebrochen, 12 — 13 gliederig, nach der Spitze 
verdickt. Vorderflügel in der Ruhe längsgefaltet, mit einer bis zur 
Flügelſpitze reichenden Radialzelle und 2— 3 Kubitalzellen. Beine ein- 
fach, ohne ſtarke Haare und Dornen. Hinterleib anhängend oder geſtielt, 
6— 7gliederig, mit einem Wehrſtachel. — Larven weiß oder gelb— 
lich, beinlos, mit bräunlichem Kopfe. 

Die Arten dieſer Familie leben teils einſam, teils geſellig. 

Bei letzteren, welche in forſtlicher Hinſicht das meiſte Intereſſe 
bieten, kommen drei Geſchlechter vor ( Drohnen], 2 und 5 (Ar— 
beiter oder vielmehr Arbeiterinnen]). Die h haben die Aufgabe, die 
Neſter zu bauen, die hülfloſe Brut zu füttern, überhaupt zu pflegen 
und gegen Angriffe zu verteidigen. 

Die Ablage der Eier geſchieht nicht gleich nach der Befruchtung, 
ſondern erſt im darauf folgenden Frühjahre bis in den Sommer hinein 
in die regelmäßigen, ſechsſeitigen, horizontalen Zellen ihrer Neſter. 
Letztere werden an hohlen Bäumen, Häuſern, Ställen, in Garten— 
hütten oder in der Erde aus Wachs und zu Löſchpapier ähnlichem 
Stoff verarbeiteten Pflanzenfaſern gebaut und mit einer aus denſelben 
Subſtanzen bereiteten Hülle umgeben. Kurz vor der Verpuppung ver— 
ſpinnen die Maden ihre Zellen mit Deckeln. 

Bei den geſelligen Weſpen werden zuerſt h, dann 2 und zuletzt 
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ſtachelloſe 8 erzeugt, die bald nach der Begattung ſterben. Die 9 
erſtarren im Herbſt; ihr letztes Geſchäft beſteht darin, die noch nicht 
entwickelte Brut aus den Zellen zu reißen, um ſie vor dem Ver— 
hungern zu ſchützen, welches nach dem Tode der h unfehlbar ein— 
treten würde. Die nach der Zerſtörung des Staates im Herbſt allein 
übrig gebliebenen befruchteten P überwintern in geſchützten Verſtecken 
(in Borkenritzen, unter Moos ꝛc.). Im Frühjahr beginnt dann jedes 
2? den Bau eines eigenen Neſtes, in welchem der Grund jeder Zelle 
mit einem keulenförmigen befruchteten Ei belegt wird. Aus den ent— 
ſchlüpfenden Larven entſtehen zunächſt h, weiterhin P. Die h pflanzen 
ſich parthenogenetifch") fort, indem aus den von ihnen abgelegten 
(unbefruchteten) Eiern um die Mitte des Sommers J entſtehen. Gegen 
Schluß des Sommers erſcheinen weitere 2, die überwintern, worauf 
der geſchilderte Kreislauf vom nächſten Frühjahr ab in eu Weiſe 
ſich wiederholt. 

Die imagines fangen Inſekten, beſonders Falter und Fliegen, 
teils zur eigenen Nahrung, teils um ihre Brut hiermit zu füttern. 
Sie ſchaden aber auch durch Anfreſſen von ſüßen Früchten (Obſt, 
Weintrauben ꝛc.), Ringeln?) 2—4jähriger Triebe (an Rotbuche, 
Birke, Hainbuche ꝛc.) und Abſchälen von Baumrinde (an Eſche, 
Weißerle ꝛc.), welche ſie durch Zerkauen und Miſchung mit einem 
abgeſchiedenen, kleberigen Safte geeignet präparieren und dann zur 
Herſtellung ihrer Neſter verwenden. Übrigens geſchieht dieſes Ab— 
ſchälen von Rinde, wobei Saft austritt, auch mit der Ernährung 
wegen. Im ganzen nur 7 Gattungen. 

Die wichtigſte Art iſt die gemeine Horniſſe (Vespa crabro L.).“) 


5. Familie. Ameiſen (Formicidae). 


Imagines mit 3 auffallend von einander abgeſchnürten Bruſt⸗ 
ringen. Auch bei den Ameiſen kommen 3 Geſchlechter vor. Kopf 
eigentümlich dreieckig und zumal bei den h fehr groß. 3 Punkt- 
augen, wenigſtens bei den c und 9. Fühler deutlich gebrochen, 
10-13 gliederig. Flügel lang und geſtreckt mit wenig Adern. Hinter— 


1) Unter parthenogenetiſcher Fortpflanzung (Parthenogeneſe oder 
Jungfernzeugung) verſteht man die durch unbefruchtete Eier. Sie ſteht im 
Gegenſatz zu der gamogenetiſchen Fortpflanzung (Gamogeneſe oder eheliche 
Zeugung) durch befruchtete Eier, wobei alſo beide Geſchlechter durch die 
copula mitwirken. Letzteres bildet bei den Inſekten die Regel. 

2) Beling: Die ſog. Ringelkrankheit der Waldbäume und ihre Urſache 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 28. Band, 1878, S. 1 bzw. von S. 10 ab). 

3) Vgl. den II. Band, II. Untertitel: Laubholzinſekten. 
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leib geſtielt, oft faſt kugelig, 6— 7 gliederig, mit einem Wehrſtachel am 
Ende oder einer Drüſe, welche ſtets Ameiſenſäure ausſondert. Die 
häufig ſehr viel kleiner als die 2. — Eier länglich, hellgefärbt, höchſtens 
bis 1 mm lang. — Larven ziemlich gedrungen, etwas gekrümmt, 
weißlich, leicht behaart, beinlos. Die der ? find am größten, die der 
d am kleinſten. — Puppen gemeißelt, weich, weiß, in dichten, weißen, 
ſeidenartigen Cocons, die im Volksmund „Ameiſeneier“ genannt werden. 

Sie leben in beſonderen Wohnungen, die entweder bloße Erd— 
oder Mauerſpalten ſind oder aus förmlichen Bauen beſtehen, welche in 
oder über der Erde (Haufen) oder unter Steinen oder im Innern 
von faulen Baumſtämmen oder Stöcken hergeſtellt werden. Hier 
liegen die Larven zu Tauſenden, um ſich von den zahlreichen 9 
(5000 und mehr in einem Baue) füttern und umhertragen zu laſſen. 
Die Puppen werden, bei Beunruhigung der Brutkolonien, alsbald 
von den h in Sicherheit gebracht. Ende Mai oder Anfang Juni 
erfolgt das Auskommen, nachdem wieder die h die Cocons geöffnet 
haben. Zuerſt erſcheinen die 2, dann die 3, zuletzt die h. Die Be— 
gattung erfolgt (Juli, Auguſt) zum Teil in der unmittelbaren Nähe 
des Neſtes; die ſterben bald hiernach. Hierauf werden einige der 
begatteten ? von den h ihrer Flügel beraubt und mit Gewalt in das Neft 
zurückgeſchleppt, damit hier die Eierablage erfolgt. Der größere Teil 
erhebt ſich aber bei ruhigem, warmem Wetter zu wolkenähnlichen 
Schwärmen hoch in die Luft,!) wo zahlreiche Begattungen erfolgen. 
Die ſo ausgeſchwärmten Tiere kehren nie in das Neſt zurück, ſondern 
fallen meiſt den Vögeln zum Opfer. Die übrig gebliebenen begatteten 
? reißen ſich ſelbſt die Flügel aus und begründen neue Kolonien. 
Mit eintretender Kälte gehen viele P zu Grunde, aber die h über- 
wintern. Generation einfach. 

Die Ameiſen ſind mit außerordentlichem Ortsſinn ausgeſtattet. 
Beeinträchtigt man ihren Bau, wenn auch nur durch Aufſchlagen mit 
der platten Hand, ſo ſpritzen ſie ſofort Ameiſenſäure aus, wodurch 
ein leichtes Brennen der Haut hervorgerufen wird. 

Die Nützlichkeit dieſer kleinen Tiere wurde ſchon frühzeitig 
erkannt und hervorgehoben (Hennert). Sie bekriegen und töten 
zahlloſe andere Inſekten und Würmer, vorzüglich kleine Raupen und 
reinigen den Wald von vielen Inſektenkadavern. Ferner tragen die 

1) Nördlinger, Dr. H.: Sonderbares Schwärmen der Raſenameiſe, 
Formica cespitum F. (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 
43. Band, 2. Heft, 1861, S. 294). 

Kolbe, H. J.: Aus dem Geſellſchaftsleben der Ameiſen (Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Centralblatt, 1889, S. 325). 
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im Holze alter Stöcke lebenden Ameiſen durch deſſen Zerwühlen zur 
raſcheren Bereicherung des Bodens mit Humus bei. 

In Bezug auf Nutzbarmachung anderer tieriſcher Kräfte für ihre Inter— 
eſſen entfalten ſie eine für Tiere ſo niederer Art außergewöhnliche Klugheit. 
Die in hohlen Stämmen lebenden Ameiſen transportieren z. B. die Larven 
der Cetonia aurata L. in ihren Bau, weil ihnen dieſe das Holz zerkleinern 
und ſomit gleichſam vorarbeiten; ebenſo lebt Claviger foveolatus Preyssl. in 
den Neſtern der gelben Ameiſen. Die Blattläuſe werden, ihres Honigſafts 
wegen, von den Ameiſen förmlich in ihren Kolonien gehalten bzw. gleichſam 
als Kühe gemolken, weil die Ameiſen jenes Safts zur Fütterung ihrer Brut 
bedürfen. Auch die auf den Stämmen, Zweigen und Blättern wohnenden 
Aphiden werden von den h behufs Gewinnung ihres Safts ſtark beſucht. Bäume, 
an deren Fuß ſich Ameiſenhaufen befinden, bleiben bei einem größeren Kahl— 
fraße oft die einzigen Oaſen in der Wüſte.“) Aus dieſen Gründen gebührt 
ihnen vollſtändiger Schutz; leider wird ihnen aber — wegen der ſog. Ameiſen— 
eier (Ameiſenſpiritus) — ſehr nachgeſtellt. Der hierdurch verurſachte Schaden iſt 
um ſo größer, als hierdurch nicht nur die Ameiſen vermindert, ſondern auch 
die nützlichen Vögel, welche deren Puppen eifrig nachſtellen, beeinträchtigt 
werden. 

Von der Großartigkeit des Maſſenmords, welcher durch das Sammeln 
der Ameiſenpuppen begangen wird, liefern folgende Zahlen ein Bild. Nach 
Henſchel?) wurden früher aus Wildalpen (Steiermark) jährlich 50—70 hl 
getrockneter Ameiſencocons (der Formica rufa L.) in den Handel gebracht, 
d. h. ca. 96—134,5 Millionen Ameiſen (1 hl enthält ca. 1 920 000 Cocons), 
während der Forſtkaſſe dafür jährlich nur 4—5 fl. zufloſſen. — Auch in Ruß⸗ 
land wird das Sammeln der Ameiſeneier noch ſtark betrieben. Die Bauern 
pachten hier geradezu auf gewiſſen Flächen das Recht, die Cocons zu ſammeln. 
In 1½ Monaten ſammelt ein Mann für 120 Rubel, und im Poprowsker 
Kreiſe wurden in 2 Monaten von 7 Bauernſchaften mit dieſem Geſchäft 
25 000 Rubel verdient.“) 


Als gemeine und weit verbreitete Arten der Familie mögen ge— 
nannt werden: 

Gemeine Wald- oder Hügelameiſe (Formica rufa L.). Sehr 
häufig, macht (beſonders in den Kiefernforſten der Ebene) große, 
kegelförmige Haufen. 

Holzameiſe (Lasius fuliginosus Latr.). Gemein, lebt in alten 
Baumſtämmen und Stöcken der Eichen, Pappeln, Linden und Weiden. 

Rote Ameiſe (Myrmica rubra L.). Lebt in Wäldern ꝛc. unter 
Steinen, Raſen, Baumrinde ıc. 

Andererſeits giebt es aber auch einzelne Arten, die durch Aus— 
höhlen ihrer Wohnungen in ſtehenden Stämmen oder durch Wühlen 

1) K.: Nutzen der Ameiſen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1880, S. 442). 

2) Henſchel, G.: Schonet die Waldameiſe! (daſelbſt, 1876, S. 160). 

3) Das Sammeln von Ameiſeneiern (Forſtliche Blätter, N. F., 1880, 
S. 30). 


— 
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in Hügelpflanzungen!) oder durch Benagen von Pflanzen forſtſchäd— 
lich ſind. Solche Arten ſind: 

Rieſenameiſe (Camponotus hereulaneus L.). 

Holzzerſtörende Ameiſe (Camponotus ligniperdus Latr. ). 

Beide Arten, nahe mit einander verwandt, höhlen ſtarke ſtehende 
(und liegende) Nadelholzſtämme (beſonders Fichten und Tannen) 
unter Umſtänden bis auf 10 m Höhe von unten her in der Jahr— 
ringrichtung concentriſch aus, wodurch jene zu Nutzholz untauglich 
werden. Die Fortſetzung der Zerſtörung wird nicht ſelten durch 
Spechte (Schwarzſpecht) bewirkt. An Eichen, Linden und Akazien 
ſind ähnliche Beſchädigungen beobachtet worden. 

Roſtameiſe (Lasius flavus Latr.). 

Dieſe Art beſchädigt junge Kulturen der Fichte, Tanne, Buche, 
Eſche, Lärche und des Ahorn durch platz- oder ſtreifenweiſes Benagen 
der Rinde an den Wurzeln und unterirdiſchen Schaftteilen. Jüngere 
Pflanzen, zumal Schwächlinge, werden mit Vorliebe angenommen. 
Der Fraß dauert vom Frühjahr bis in den Juli. Beſonders ſchäd— 
lich iſt dieſe Art in den Beskiden (Schleſien) in einer Meereshöhe 
von 800 — 1200 m auf trockenen, ſüdlichen, mit kurzer Grasnarbe 
bedeckten Hutungen aufgetreten. Das Eingangsprozent der Kulturen 
infolge ihres Fraßes ſchwankte zwiſchen 26 und 60. Ihr Vorhanden— 
ſein iſt kenntlich an 30 — 60 em hohen Hügeln.“) 

Als Gegenmittel?) werden Ballen- oder Klemmpflanzung empfohlen. 
Jedenfalls ſind Lochpflanzungen mit ballenloſen Setzlingen in geräumige 
Pflanzlöcher zu vermeiden, weil die Ameiſen in den mit Feinerde ge— 
füllten Löchern ungehindert zu den Wurzeln der Pflanzen gelangen 
können. Im Falle der Saat iſt Herbſtſaat mit möglichſt geringer 
Bodenlockerung zu wählen. 


6. Familie. Bienen (Apidae). 


Imagines mittelgroß bis groß, meiſtens ſtark behaart; 3 Punkt⸗ 
augen. Freßwerkzeuge bloß zum Auflecken des Blütenſafts oder zum 
wirklichen Honigſaugen (Rüſſel) eingerichtet. Fühler nahe beiſammen, 
gebrochen, 12— 13 gliederig. Vorderflügel nicht faltbar, mit 1 Radial- 
und 2—3 Kubitalzellen. Beine behaart; das erſte Glied der Hinter— 


1) Wurde vielfach in Sachſen und von uns auch im akademiſchen Forſt— 
garten bei Gießen (in einer Tannen-Hügelpflanzung) beobachtet. 

2) Jankowsky, Rudolf: Ein neuer Forſtſchädling (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1894, S. 431). 

3) Axmann, Auguſt: Vorbeugungsmittel gegen die Beſchädigungen 
durch Lasius flavus Latr. (daſelbſt, 1895, S. 249). 
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füße ſehr groß, ſtark zuſammengedrückt und wie eine drei- oder vier— 
eckige Platte geſtaltet. Hinterleib anhängend, 6—7 gliederig, mit einem 
Giftſtachel mit Widerhaken (exkl. bei den 4), der beim Stiche ab— 
bricht. — Larven und Puppen denen der Weſpen ähnlich. 

Die Bienen leben teils einſam (Holz-, Mauer-, Tapezier- 
biene), teils geſellig (Hummel und Honigbiene). Bei den erſteren 
kommen bloß & und 2 vor; bei den letzteren treten auch h auf. 

Die geſelligen Bienen brüten unter der Erde (Hummel), in 
Maulwurfsgängen, in hohlen Bäumen, im Mark vollkommen ge— 
ſunder Bäume und Sträucher (Eſche, Wallnuß, Roſe, Himbeere) oder 
endlich in künſtlich eingerichteten Stöcken (Honigbiene). Die voll 
kommenen Inſekten nähren ſich von Blütenhonig und Blütenſtaub 
und vollziehen den Befruchtungsprozeß vieler Blüten, indem ſie den 
Blumenſtaub mittelſt ihrer breiten Hinterbeine (Höschen) abfegen und 
das Pollen von einer Blüte zur anderen übertragen. Wir haben 
ſomit hier ein Beiſpiel direkter Nützlichkeit von Inſekten. — Im 
ganzen 32 deutſche Gattungen. 

Arten: Holzbiene (Xylocapa violacea Fabr.). In alten, trockenen 
Baumſtämmen, beſonders in Papilionaceen. 

Mörtelbiene (Chalicodoma muraria Fabr.). Dieſe Art fertigt 
ihre Zellen aus Sandkörnchen an Felſen, Mauern ꝛc. 

Erdhummel (Bombus terrestris L.). Gemein, lebt in Geſell— 
ſchaften von 50—60 Stück in der Erde. 

Honigbiene (Apis mellifica L.). Weit über die Erde verbreitet. 
Ein Volk beſteht aus 1 2, 200—300 3 und 15 000-30 000 h. 
Das 2 (Weiſel oder Königin) lebt bis 5 Jahre, die 4 nur wenige 
Wochen, die h hingegen etwa ein halbes Jahr. 


III. Ordnung. Zweiflügler (Diptera). 
1. Familie. Raubfliegen, Wolfsfliegen (Asilidae). 


Imagines groß, langgeſtreckt, kräftig gebaut, meiſtens ſtark be- 
haart. Netzaugen ſtark vorgequollen; 3 Punktaugen. Freßwerkzeuge zu 
einem dolchartigen Stechrüſſel umgebildet. Fühler 3gliederig, mit 
ungeringeltem Endgliede. Flügel in der Ruhe dem Körper flach auf— 
liegend. Beine mäßig lang, ſtark, mit ſcharfen, bogigen Krallen. Hinter⸗ 
leib mit 8 Ringen. — Larven geſtreckt-walzig, mit ſtark abgeſchnürten 
Ringen, weiß. 

Die Eierablage erfolgt in die Erde, am liebſten in Sand. 
Generation einfach. Die Fliegen ſind kühne Räuber; ſie greifen 
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imagines aller Inſektenordnungen (ſogar Libellen) an, um ihnen die 
Säfte auszuſaugen. Die Larven nähren ſich von im Boden ꝛc. lebenden 
Inſekten, insbeſondere von Käferlarven. 

Arten: Horniſſenförmige Raubfliege (Asilus crabroniformis L.). 
Deutſche Raubfliege (Asilus germanicus L.). Beide ſind häufig. 


2. Familie. Schwebfliegen, Schwirrfliegen (Syrphidae). 


Imagines von ovalem Körperbau, lebhaft gefärbt; mit 
ſehr großen Netzaugen und 3 Punktaugen. Rüſſel fleiſchig. Fühler 
3 gliederig, letztes Glied meiſtens flachgedrückt, zuweilen ſehr ver— 
längert, oberſeits mit einer Borſte. Flügel ziemlich nervenreich. 
Hinterleib mit 5—6 (ſelten 7) deutlichen Ringen, ſehr verſchieden 
geſtaltet, oft dicht behaart. — Larven blutegelförmig, von ver— 
ſchiedener Farbe. — Tönnchenpuppen frei, thränenförmig, mit 
Dornengürteln an den Ringen. 

Sie fliegen im Juli und Auguſt, bei hellem Sonnenſchein; der 
Flug iſt leicht und zierlich. Vor dem Niederſetzen auf einen Strauch 
oder ſonſtigen Gegenſtand ſtehen ſie gern eine Zeit lang ſchwebend 
an einer Stelle in der Luft und laſſen hierbei einen ſchwirrenden 
Ton vernehmen. Generation doppelt oder mehrfach. Die kleinen, 
weißen, gurkenförmigen Eier werden an Blätter und Zweige abgelegt. 
— Die Larven leben vorherrſchend frei auf Pflanzen, wo ſie durch 
Ausſaugen von Blatt- und Tannenläuſen nützen; andere vegetieren 
in faulem Holz. 2 

Häufige Arten: Birnfliege (Syrphus pirastri L.), ſchwärmt gern 
an Obſtbäumen, auch an Kiefern; Syrphus seleniticus Meig.; Syrphus 
balteatus De Geer. 


3. Familie. Fliegen (Muscidae). 


Imagines meiſtens gedrungen, in der Regel dicht und ſtark 
behaart; mit Punktaugen. Rüſſel fleiſchig. Fühler kurz, 3gliederig, 
mit ungeringeltem Endglied und einer Borſte am Rücken des dritten 
Glieds. Mittelleib oben mit deutlicher Quernaht. Flügel mittelgroß, 
mit wenigen Längsadern. Beine kräftig und mäßig lang. Hinter- 
leib ſcheinbar 4 — 7ringelig, ſitzend, entweder rundlich oder geſtreckt, 
meiſtens ſpärlich behaart, bei einigen ? mit Legeröhre. — Larven 
(Maden) bein- und kopflos, 12 ringelig, walzig oder kegelförmig, weich, 
meiſtens weißlich. — Puppen in rundlichen oder elliptiſchen, braunen 
bis ſchwärzlichen Tönnchen. 

Die Fliegen legen ihre Brut teils an faulende Subſtanzen, 
teils an lebendige Tiere. In forſtlicher Beziehung verdienen nur die 


352 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


Schmarotzer Beachtung; am wichtigſten ſind die Raupenfliegen 
oder Tachinen (Tachininae), mit 67 Gattungen. Sehr viele Arten 
derſelben ſchmarotzen in oder auf Larven und Puppen anderer us 
ſekten (Falter, Blattweſpen), ſeltener in imagines. Die Eier werden 
nicht in, ſondern nur äußerlich an die Wirte abgelegt (oft bis 
10 Stück und mehr an eine Raupe), und die ausſchlüpfenden Maden 
bohren ſich bald in deren Inneres, um nicht bloß die Säfte ihrer 
Wirte aufzuſaugen (wie die Ichneumonen), ſondern auch deren Ein— 
geweide zu verzehren. Behufs der Verpuppung bohren ſich die aus⸗ 
gewachſenen Larven durch die Haut ihres Wohnungstiers heraus, laſſen 
ſich zu Boden fallen und verpuppen ſich daſelbſt in einem aus ihrer 
eigenen Haut gebildeten Tönnchen, aus dem die Fliege (ev. nach der 
Überwinterung) zum Vorſchein kommt. Die befallenen Tiere gehen ſelbſt⸗ 
verſtändlich entweder ſchon als Raupen oder im Puppenzuſtande ein. 

Ratzeburg legt den Schmarotzer-Fliegen deshalb einen nur geringen 
forſtlichen Wert bei, weil er von der Anſicht ausgeht, daß alle von ihnen be⸗ 
fallenen Wirte bereits krank ſeien, mithin auch ohne die Schmarotzer geſtorben 
wären. Dieſe Behauptung hat ſich aber, auf Grund neuerer Erfahrungen und 
Beobachtungen, nicht als zutreffend erwieſen, indem man z. B. bei der letzten 
großen Nonnenkalamität in Bayern (in den 1890er Jahren) maſſenhafte dem 
Anſchein nach völlig geſunde Nonnenraupen mit Tachinen beſetzt gefunden hat. 

Arten: Wilde Raubfliege (Echinomyia fera L.), häufig in den 
Raupen der Nonne und Forleule. 

Puppenfliege (Nemoraea puparum Fabr.). 

In der Unterfamilie Blumenfliegen (Anthomyinae) giebt es 
aber auch einige forſtſchädliche Arten, z. B. die Blumenfliege (An- 
thomyia ruficeps Meig.). Die Larve lebt in der Erde (vorzugsweiſe 
in Raſenaſche) und ſchadet durch Ausfreſſen der angekeimten Samen, 
ſowie durch Benagen und Befreſſen der Wurzeln von Keimlingen der 
Kiefer, Schwarzkiefer, Weymouthskiefer und Lärche. ‘) 


IV. Ordnung. Netzflügler (Neuroptera). 
1. Familie. Schnabel-, Skorpionfliegen (Panorpidae). 


Imagines mittelgroß; Punktaugen meiſt vorhanden. Mundteile 
an der Baſis zu einem langen Schnabel verwachſen. Fühler lang, 


1) Hartig, Dr. Th.: Die Aſchenfliege (Anthomyia Ratzeburgii) mit 
2 Abbildungen (Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1856, S. 4). — Die 
Bezeichnung „Aſchenfliege“ empfiehlt ſich weniger, weil der Schaden auch in 
Beeten, die nicht mit Raſenaſche gedüngt ſind, ſtattfindet. 

Derſelbe: Das Inſektenleben im Boden der Saat- und Pflanzkämpe 
(Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 43. Band, 1. Heft, 1860, 
S. 142). 
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faden- oder borſtenförmig und vielgliederig. Flügel gleichgroß, ſpär— 
lich gegittert, den Hinterleib nur zum Teil bedeckend, zuweilen ver— 
kümmert. Der letzte Abdominalring des 4 zu einer blaſigen Zange 
aufgetrieben. — Larven mit hornigem Kopfe, 13 ringelig, 22 beinig. 

Die Ablage der Eier erfolgt in feuchte Erde, die Verpuppung 
in einem oval ausgehöhlten Erdknollen. Larven und Fliegen nützen 
durch Inſektenverzehrung. 

Die gemeine Schnabelfliege (Panorpa communis L.) treibt ſich 
raubend auf niederem Buſchwerk umher und zerſtört unter anderen 
die Puppen des Weidenſpinners. Larven in der Erde. 


2. Familie. Waſſerflorfliegen (Sialidae). 


Imagines mittelgroß, gedrungen, mit breitem Kopf, langem 
Hals und ziemlich breitem Hinterleib. Punktaugen vorhanden (3) 
oder fehlend. Mundteile frei, vollkommen entwickelt. Fühler kurz, 
meiſtens borſtenförmig, vielgliederig. Flügel vielzellig, farblos, auf den 
Adern borſtig, in der Ruhe dachförmig. — Larven mit 6 kurzen, 
aber kräftigen Beinen. — Puppen geſtreckt. 

Gattung: Kamelhalsfliege (Rhaphidia L.). Flugzeit: 
Mai und Juni. Die Eier werden in und unter Baumrinde (der 
Kiefer oder Fichte) abgelegt. Die ſchlangenartigen, rindenbraunen 
Larven überwintern daſelbſt und verpuppen ſich im Frühjahr, ohne 
Cocon; etwa 2— 3 Wochen ſpäter erfolgt das Auskommen. Häufigſte 
Art: Rhaphidia ophiopsis Schum. Die Larven derſelben ſtellen 
Eiern und Larven anderer Inſekten an und unter der Baumrinde 
mit großer Begierde nach, insbeſondere den Borkenkäfer- und Nonnen— 
eiern; in Nadelwaldungen häufig. 


3. Familie. Florfliegen (Hemerobiidae). 


Imagines geſtreckt und von zartem Baue. Kopf klein, mit 
ſtark gewölbten Augen. Ohne Punktaugen. Mundteile frei. Fühler 
lang, borſtenförmig, vielgliederig. Flügel gleichgroß, vielzellig, in 
der Ruhe dachförmig. Beine zart. — Larven lanzettförmig, ver— 
ſchieden bunt gefärbt, mit 2 bogigen Saugzangen am Kopfe, 6beinig. 
— Puppen etwas gekrümmt, grünlich. 

Der Flug fällt in den Vorſommer. Die geſtielten, weißen oder 
grünlichen Eier werden gruppenweiſe auf Blätter abgelegt. Die 
Larven ſind in kurzer Zeit ausgewachſen und verpuppen ſich in einem, 
mit einzelnen Fäden zwiſchen Blättern aufgehängten, feſten, faſt kugel— 
runden, erbſengroßen Cocon, um 2— 3 Wochen ſpäter (im Herbſt) aus- 
zukommen. Es findet dann ein zweiter Flug ſtatt. Die Generation 
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iſt mithin doppelt. Die gefräßigen Larven (Blattlauslöwen) 
ſaugen mit ihren hohlen Kiefern zahlloſe Blattläuſe aus; man findet 
ſie daher am ſicherſten, wo jene dichtgedrängt beiſammen ſitzen. Die 
imagines halten ſich im Herbſt und Winter meiſtens in Häuſern auf. 
Die gemeinſte Art iſt die goldäugige Florfliege (Chrysopa 
perla L.). Auch Hemerobius micans Oliv. kommt häufig vor. 


4. Familie. Ameiſenjungfern (Myrmeleontidae). 


Imagines etwa von Libellenform. Kopf mit vorſtehenden Netz— 
augen. Punktaugen fehlen. Mundteile frei. Fühler kurz, am Ende 
keulenförmig verdickt oder geknopft, vielgliederig. Flügel ziemlich 
gleichgroß, fein gegittert, in der Ruhe dem Körper dachartig aufgelagert. 
Beine klein und zierlich. — Larven dick, kurz, runzelig, rauhbehaart, 
mit mächtigen, gekrümmten Saugzangen verſehen. — Puppen in 
einem ſehr harten Cocon. 

Die Ablage der Eier erfolgt in trockenen, leicht rollenden Sand. 
Hier graben ſich die Larven (Ameiſenlöwen) an ſonnigen Stellen, 
beſonders an ſüdlichen Böſchungen, Trichter und lauern in dieſen 
— wie die Cieindela-Larven — auf vorüberziehende Inſekten, welche 
ſie beim Herannahen durch einen Sandregen betäuben, dann in ihre 
Höhle ziehen und ausſaugen. Die ausgeſaugten Inſekten ſchleudert 
die Larve aus ihrem Trichter heraus. Die imagines ſind träge Tiere 
von geringem Flugvermögen. 

Arten: Gemeiner Ameiſenlöwe (Myrmeleon formicarius L.), ſtellt 
allen Inſekten, jedoch namentlich den (nützlichen) Ameiſen nach, wo— 
durch ſeine Nützlichkeit offenbar beeinträchtigt wird. 

Myrmeleon formicalnyx Fabr. Lebensweiſe ähnlich. 


V. Ordnung. Halbflügler (Hemiptera). 


Forſtnützliche Arten enthält nur die Abteilung der Landwanzen 
(Geocores), deren Hauptmerkmale folgende find: Kopf klein und flach. 
Meiſtens 2 Punktaugen. Fühler groß, ſtets länger als der Kopf, 
4—5gliederig. Leib platt. Vorderflügel am Grunde hornig, an 
der Spitze häutig. Füße 2— 3gliederig. Hinterleib aus 7—8 Ringen 
zuſammengeſetzt. Durch widerlichen Geruch charakteriſiert. 

Die im Walde lebenden Arten, meiſtens ſcheue, behende Tiere, 
nützen als Larven und imagines durch Ausſaugen von Raupen und 
Blattläuſen; jedoch ſchaden!) auch einige von Vegetabilien lebende 


1) Von den ſchädlichen Arten wird ſpäter die Rede ſein. 
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durch Saugen an jungen Trieben oder am Baſt älterer Stämme. Das 
Auskommen erfolgt im Spätſommer, die Überwinterung unter Laub, 
die Begattung und Eierablage (an Blätter, Triebe, in Rindenritzen ꝛc.) 
im folgenden Frühjahre. 


1. Familie. Schildwanzen (Pentatomidae). 


Imagines mehr länglich, oft lebhaft gefärbt. 2 Punktaugen. 
Fühler lang, faden- oder keulenförmig, in der Regel 5 gliederig. Schild— 
chen groß, wenigſtens bis zur Mitte des Hinterleibs hinausreichend. 
Füße meiſtens 3 gliederig, mit 2 kleinen Haftläppchen neben den Krallen. 

Arten: Gemeine braune Baumwanze (Pentatoma rufipes L.), 
häufig in Kiefernwaldungen. 

Feuerwanze (Pyrrhocoris apterus L.), am unteren Schaftteile 
ſtärkerer Bäume (Linden) oft zu Hunderten beiſammen. 


2. Familie. Schreitwanzen (Reduviidae). 


Imagines groß, noch geſtreckter als die vorigen, mit vorſtehen— 
dem Kopf und hervorragendem (faſt nie unter die Bruſt gelegtem) 
Schnabel. Punktaugen meiſtens vorhanden. Fühler lang, fadenförmig, 
dünn, 4gliederig. Schildchen klein. Vorderbeine etwas verdickt, zum 
Ergreifen von Beute eingerichtet. Füße kurz, 3gliederig, ohne Haft— 
läppchen. 

Alle Arten räuberiſch und empfindlich ſtechend; für uns ſind die 
auf Gehölzen lebenden am wichtigſten. 

Umherſchweifende Raubwanze (Gerris vagabundus L.), lebt an 
Ulmen in den von Aphis-Arten erzeugten Blattgallen. 


VI. Ordnung. Geradflügler (Orthoptera).!) 
1. Familie. Libellen, Waſſerjungfern (Libellulidae). 


Imagines ſehr geſtreckt, meiſtens ſtabförmig und ſchön gefärbt. 
Kopf groß, halbkugelig, faſt ganz von den mächtigen Netzaugen ein— 
genommen; mit 3 Punktaugen. Mundteile beißend, kräftig entwickelt. 
Fühler kurz, fein, borſtenförmig, meiſtens 7gliederig. Flügel gleichgroß, 
vielzellig, häutig. Kurze, kräftige Laufbeine mit 3gliederigen Füßen. 
Hinterleib aus 11 Gliedern zuſammengeſetzt, mit einer kleinen Zange 
am letzten. — Larven (6 beinig) und Puppen (Nymphen) durch 
eine außerordentlich große, vorſtreckbare und als Fangorgan dienende 
Unterlippe („Maske“) ausgezeichnet. 


1) Schoch, Dr. Guſtav: Die ſchweizeriſchen Orthopteren. Analytiſche 
Tafeln zur Beſtimmung derſelben. Zürich, 1876. 
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Die imagines fliegen im Juni und Juli äußerſt gewandt, legen 
ihre Eier, nach der im Fluge vorgenommenen Begattung, teils frei 
in das Waſſer, teils an Waſſerpflanzen, haben einfache Generation und 
erſcheinen mitunter in unglaublichen Mengen. Die Larven und Puppen 
leben im Waſſer, am liebſten in kleinen, ruhigen, mit Schilf bewachſenen 
Teichen. 

Sie rauben und töten in allen 3 Zuſtänden, beſonders als fertige 
Inſekten, andere Kerfe, ſelbſt Schmetterlinge, welche ſie im Fluge 
erhaſchen. Die Larven ſind auch gefährliche Feinde der Fiſchbrut. 

Arten: Blaugrüne Waſſerjungfer (Aeschna juncea L.), allent⸗ 
halben und zuweilen ſehr häufig. 

Rieſenwaſſerjungfer (Aeschna grandis L.), häufig, beſonders in 
Gebirgsgegenden. 

Vierpunktierte Waſſerjungfer (Libellula quadrimaculata L.), macht 
Wanderungen, erſcheint daher oft in großen Schwärmen. 

Gemeiner Plattbauch (Libellula depressa L.), überall ſehr häufig. 


IE Tit. 
Schädliche Forſtinſekten. 

Die meiſten ſchädlichen Forſtinſekten und auch die ſchädlichſten 
Arten finden ſich in den Ordnungen der Käfer und Schmetter— 
linge. An dieſe dürften ſich abwärts die Ader- und dann die 
Geradflügler anreihen. Unter den Zwei- und Halbflüglern 
giebt es, abgeſehen von den früher erwähnten nützlichen Inſekten, nur 
merklich und unmerklich ſchädliche Arten, und die Netzflügler ent— 
halten gar keine forſtſchädliche Art. 

Im nachſtehenden erfolgt die Aufzählung und Beſchreibung der 
einzelnen forſtſchädlichen Familien bzw. wichtigeren Arten, getrennt 
nach Nadel- und Laubholzinſekten. Hierbei ſollen die ſchäd— 
licheren Arten in Bezug auf Lebensweiſe, forſtliches Verhalten und 
Begegnung ausführlicher behandelt und die ſchädlichſten auch noch 
durch ein vorgeſetztes * bezeichnet werden. Von einer Vollſtändigkeit 
in Bezug auf die Aufzählung der Arten kann in einem Lehrbuch des 
Forſtſchutzes natürlich keine Rede ſein. Hoffentlich iſt aber keine 
wichtigere Species überſehen worden; im übrigen wird auf die früher 
angeführten entomologiſchen Werke verwieſen (ſ. S. 198 und 199). 

Zur Erleichterung des Studiums ſind den ſchädlichſten Arten 
Abbildungen!) beigefügt worden, welche ſich auf die imagines, ev. auch 
Larven und Puppen, ſowie auf charakteriſtiſche Fraßobjekte beziehen. 


1) Sämtliche Abbildungen ſind Originalzeichnungen, inſofern nicht 
ausdrücklich das Gegenteil bemerkt iſt. 
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I. Untertitel. 
Nadelholzinſekten. 
I. Ordnung. Käfer (Coleoptera). 
1. Familie. Blatthornkäfer (Scarabaeidae). 

Imagines meiſtens von anſehnlicher Körpergröße und kräftigem 
Baue. Fühler kurz, gekniet, 7 — 11 gliederig, mit großem erſten 
Gliede und einer aus 3—7 Gliedern gebildeten Blätterkeule. Hüften 
walzenförmig. Die Vorderbeine ſind durchweg Scharrbeine; Füße 
5gliederig. Bauch aus 5 — 6 Ringen beſtehend. Generation der größeren 
Arten mehrjährig, der kleineren einfach. — Larven fleiſchig, walzen— 
förmig, bauchwärts gekrümmt, blind, mit hornigem Kopf und einem 
ſackartigen letzten Hinterleibsring, häufig dünn mit Haaren bekleidet 
und auf dem Rücken oft mit kurzen Börſtchen beſetzt, weißlich, 6 beinig; 
ſie leben meiſtens unter der Erdoberfläche und heißen allgemein Enger— 
linge. — Puppen wenig behaart, meiſtens mit 2 hornigen Spitzen 
am letzten Hinterleibsringe. 

Die Blatthornkäfer (im engeren Sinne) zerfallen in die fünf 
Gruppen: Miſtkäfer, Grabkäfer, Laubkäfer, Riejenfäfer und Blumen- 
käfer. — 41 Gattungen mit 208 Arten.“) 

Von forſtlicher Wichtigkeit iſt nur die zu den Laubkäfern ge— 
hörige Unterfamilie der Melolonthini, deren Hauptvertreter der ge— 
meine Maikäfer iſt. Der Fraß der Käfer erſtreckt ſich auf Blätter 
bzw. Nadeln und Blütenteile, derjenige der Engerlinge auf die Wurzeln 
junger Holzpflanzen. Einige Arten ſind ſehr ſchädlich. 


1. Melolontha vulgaris Fabr. 
Gemeiner Maikäfer?) (Fig. 91). 


Beſondere Kennzeichen: Käfer (8 Fig. 91a) 25 — 30 mm lang, 
von kräftigem Körperbau, mäßig geſtreckt, gewölbt. Halsſchild ſchwarz, 


1) Die bei jeder einzelnen Familie angegebene Anzahl der Gattungen 
und Arten bezieht ſich — wie bei den nützlichen Forſtinſekten — auf Deutſch— 
land (inkl. Oſterreich). 

2) Zur Litteratur im allgemeinen: 

Plieninger, Dr. Th.: Gemeinfaßliche Belehrung über die Maikäfer 
und ihre Verheerungen, ſowie die geeigneten Mittel dagegen. Stuttgart, 1834; 
2. Aufl. 1868; 3. Aufl. 1875. 

Krohn: Die Vertilgung des Maikäfers und ſeiner Larve. Erfahrungen 
und Beobachtungen. Berlin, 1864. 

Bodenmüller, F. J.: Die Maikäfer und Engerlinge. Freiburg i. B., 
1867. 


Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 17 
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mitunter rotbraun. Flügeldecken und Beine einfarbig rotbraun, erſtere 
mit 5 erhabenen Längsrippen, in den vertieften Zwiſchenräumen fein 


Fig. 91. 


Melolontha vulgaris Fabr. 
a Käfer (). 5 Männlicher Fühler (7ſtrahlig). e Weiblicher Fühler (6 ſtrahlig). d Engerling 
(Glime, Quatte). e Puppe (von unten gejehen). 


behaart. Bauch ſchwarz, an den Seiten mit je 5 weißen Dreiecken. 
Ende des Hinterleibs in einen ziemlich breiten, von der Wurzel an 


Schaeffer: Maikäfer oder Kiefer? Ein Mahnruf am Vorabend des 
Hauptflugjahres 1888. Im Selbſtverlag 1887 erſchienen. 

Derſelbe: Wiederum der Maikäfer! (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 257). 

Fedderſen: Die Kiefer und der Maikäfer im Forſtmeiſter-Bezirk 
Marienwerder-Oſche. Denkſchrift, verfaßt im Winter 1839/90. Auszüglich 
mitgetheilt von Dr. Altum (daſelbſt, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 227). 

Derſelbe: Reiſebericht vom 9. December 1890 über die Unterſuchung 
der Maikäferſchäden in den Hauptfraßgebieten der Regierungsbezirke Königs— 
berg, Gumbinnen und Frankfurt a. O. Nachtrag hierzu vom 22. Februar 1893. 

Derſelbe: Der Maikäfer und ſeine Bekämpfung (Zeitſchrift für Forit- 
und Jagdweſen, XXVIII. Jahrgang, 1896, S. 265). 

Die Abhandlungen von Fedderſen beziehen ſich zwar mehr auf den 
Roßkaſtanienmaikäfer (No. 2) als auf den gemeinen, müſſen aber doch ſchon 
an dieſer Stelle citiert werden. 

Raatz: Mittheilungen über das Auftreten und die Vertilgung des Mai— 
käfers im Forſtgarten zu Chorin und feiner nächſten Umgebung von 1862— 1891 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, ©. 581). 
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gleichmäßig verſchmälerten Aftergriffel ausgezogen. Fühler 10gliederig, 
gelbbraun, drittes Fühlerglied des J einfach; die Fühlerkeule bei dem 
7 blätterig (Fig. 91 b), bei dem 2 kürzer, ſchmäler und bloß 6 blätterig 
(Fig. 916). Jede Fußklaue an der Baſis mit einem breiten Zahne. — 
Larve (Fig. 914) 40 —45 mm lang, walzenförmig, weich, gelblich-weiß, 
mit bläulich gefärbtem Afterſegment (infolge des durchſchimmernden 
Kotes), oberſeits mit feinen Haaren bedeckt. Kopf gelblich-braun, mit 
kräftigen Oberkiefern. 6 lange, gegliederte, borſtig behaarte Beine. — 
Puppe (Fig. 91e) bräunlich-gelb, mit 2ſpitzigem After. 


A. Lebensweiſe.“) 


Flugzeit: Ende April oder Mai, beſonders gern in den Abend— 
ſtunden; dauert ungefähr 3— 4 Wochen. Unter Umſtänden fliegt der 
Käfer ſchon Anfang April.?) In ſüdlichen Gegenden hingegen kann 
ſich die Flugzeit bis in den Juli hinausſchieben. 

Das 2 legt etwa 24 Stunden nach der Begattung im ganzen 
ca. 60 — 70 ſchmutzig-weiße, faſt kugelförmige Eier von der Größe je 
eines Hanfkorns, und zwar an verſchiedenen Stellen in Häufchen von 
12—30 Stück, 10 — 20 cm tief in die Erde und ſtirbt alsdann. 

Die Larven (Engerlinge, Glimen, Quatten) erſcheinen nach 
4—6 Wochen im Juni oder Juli. Im erſten Jahre bleiben fie zu— 
ſammen und ernähren ſich von humoſen Subſtanzen und feinen Wurzel— 
haaren in der Umgebung ihrer Lagerſtätte; erſt vom zweiten Sommer 
ab zerſtreuen ſie ſich nach allen Richtungen hin im Boden, um an 
Pflanzenwurzeln zu freſſen. Ihre Fortbewegung im Boden iſt höchſt 
eigentümlich. Sie ſcharren die Erde — den Rücken nach unten ge— 
richtet — mit den Füßen nach hinten, überſchlagen ſich dann, um die 
Erde nach oben zu bringen, verſtopfen hiermit den oberen Teil ihres 
bisherigen Lagers, nehmen hierauf (durch Vollendung des Überſchlagens) 


1) Zur Litteratur: 

Kienitz, Dr. M.: Beiträge zur Kenntniß der Entwickelung des Maikäfers 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 99). 

Derſelbe: Fortbewegung des Engerlings. Berichtigung (daſelbſt, 
XXVII. Jahrgang, 1895, S. 44). — Hier ſtellt der Verfaſſer richtig, daß die 
von ihm gemachte und vorſtehend veröffentlichte Beobachtung über die Fort— 
bewegung des Engerlings bereits 1862 von dem damaligen Oberförſterkandidat 
(jetzigem Forſtmeiſter a. D.) Hoffmann gemacht und ſpäter auch veröffent— 
licht worden iſt (ſ. Grunert, Forſtliche Blätter, 8. Heft, 1864, S. 197 und 
198, Anmerkung). Die betr. Notiz ſei ihm aber nicht bekannt geweſen. 

2) Vonhauſen, W.: Früher Flug der Maikäfer l. J. (Allgemeine Forſt⸗ 
und Jagd-Zeitung, 1862, =. 324). In dieſem Jahre flog der Käfer ſchon 
am 7. April. 

17% 
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ihre frühere Lage wieder ein und fahren in dieſer Weiſe fort. Hiermit 
hängt ihre gekrümmte Geſtalt zuſammen. In jedem Herbſt bzw. 
Winter graben ſie ſich tiefer in den Boden ein, um im April wieder 
unter die Oberfläche zurückzukehren. Auch zur Verpuppung gehen die 
Engerlinge tiefer in die Erde. 

Verpuppung: Juli, Auguſt oder September des je 4. bzw. 
3. Kalenderjahres in einer eirunden, inwendig geglätteten Erdhöhle. 
In einzelnen Fällen ſchiebt ſich die Verpuppung bis zum folgenden 
Frühjahr hinaus. 

Auskommen: 4—8 Wochen nach der Verpuppung; die Käfer 
bleiben aber in der Regel den Winter über noch im Boden. Erſt vom 
Februar (des 5. bzw. 4. Kalenderjahres) ab ſteigen ſie langſam höher 
in dieſem empor und hinterlaſſen beim Ausfluge, welcher gewöhnlich 
an einem ſchönen Maiabend (gern nach einem warmen Regen) erfolgt, 
Löcher im Boden, wie mit einem Stocke geſtoßen. In rauhen 
Gebirgsgegenden erſcheinen die Käfer ſtets etwas ſpäter als in der 
milden Ebene. 

Generation: je nach Gegenden verſchieden. In der Regel iſt 
fie in Nord-, Oſt- und Mitteldeutſchland 4jährig, in Süddeutſchland !), 
Weſtdeutſchland, in der Schweiz?) und in Frankreich hingegen nur 
3jährig. Als Grenze zwiſchen der 4- und Zjährigen Flugperiode 
dürfte etwa die Mainlinie anzunehmen ſein. 

Die Zahl der Käfer in den Flugjahren iſt außerordentlich 
groß; dazwiſchen kommen aber nicht ſelten Vor- und Nachflüge 
von ungleicher Stärke vor. Man nahm ſeither vielfach an, daß 
jene aus der beſchleunigten, dieſe hingegen aus einer verlangſamten 
Entwickelung der Engerlinge hervorgehen. Hierauf beruht die Unter— 
ſcheidung von Haupt- und von Zwiſchenflugjahren. Forſtrat 
Fedderſen hat aber neuerdings den Satz aufgeſtellt, daß die Ent— 
wickelungszeit für den gemeinen Maikäfer (ebenſo die für den Roß⸗ 
kaſtanienmaikäfer) feſt begrenzt, bzw. in Weſtpreußen ſtets 4jährig 
(für den Roßkaſtanienmaikäfer hingegen ſtets 5jährig) ſei, mithin ein 
ſicheres Kennzeichen der Art bilde. Er nennt die Stämme, welche 
alle 4 Jahre (alſo in den Hauptflugjahren) in großer Menge und 

1) Nördlinger, Dr. H.: Wie lange braucht der Engerling zu ſeiner 
Entwicklung? (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 50. Band, 
2. Heft, 1868, S. 260). 

Derſelbe: Entwicklungsgeſchichte des Maikäfers (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1882, S. 401). 


2) Heer, Dr. Oswald: Ueber geographiſche Verbreitung und periodiſches 
Auftreten der Maikäfer. 1841. 


Schutz gegen Inſekten. 261 


in weiten Ländergebieten auftreten, „Hauptſtämme“ und mißt den 
in der Zwiſchenzeit faſt alljährlich fliegenden „Nebenſtämmen“, 
deren Entwickelungsperiode gleichfalls eine 4jährige ſei, wegen ihrer 
geringfügigen Menge eine wirtſchaftliche Bedeutung nicht bei. Durch 
klimatiſche Einwirkungen werde dieſer Entwickelungsgang kaum be— 
einflußt. 

In Norddeutſchland fallen die Maikäferjahre mit den Schaltjahren 
zuſammen. Ratzeburg giebt für die Umgebung von Eberswalde folgende 
Hauptflugjahre an: 1832, 1836, 1840, 1844, 1848, 1852, 1856, 1860, 1864 
und 1868. Spätere Flugjahre in den meiſten Gegenden Norddeutſchlands und 
in Oſt⸗ und Weſtpreußen waren die Schaltjahre 1872, 1876, 1880, 1884, 
1888, 1892 und 1896. In der Oberförſterei Chorin mit 4jährigem Turnus 
war aber z. B. in den nördlichen und öſtlichen Teilen ſchon 1891 ein Flug— 
jahr, während der Flug für die übrigen Teile erſt 1892 eintrat. 

In Schwaben waren (nach Nördlinger) die Jahre 1857, 1860, 1863, 
1866, 1869, 1872, 1875, 1878 und 1881 ausgeprägte Flugjahre. 

Nach brieflichen Mitteilungen (Lorey) ereigneten ſich auch in den 
Jahren 1890, 1893 und 1896 Hauptflüge. Wenn man nun annehmen könnte, 
daß ſolche auch in den Jahren 1884 und 1887 ſtattgefunden hätten, ſo würde 
eine ſtreng regelmäßige 3jährige Flugperiode für Schwaben nachgewieſen ſein. 

Für die Schweiz unterſcheidet Heer drei verſchiedene Gebiete mit ver— 
ſchiedenen, alle 3 Jahre wiederkehrenden Flügen, das Berner, Urner und 
Baſeler Flugjahr. Die Flugjahre laſſen ſich hier ſeit 1841 auf länger als ein 
Jahrhundert genau zurückverfolgen. Es findet hiernach in der Schweiz in 
jedem Jahre ein Maikäferflug ſtatt, aber jedesmal nur auf einem der drei 
Gebiete. 

Die in der Oberförſterei Chorin durch den Gartenmeiſter Raatz ſchon 
ſeit 30 Jahren beobachtete und auch anderen Orts konſtatierte Thatſache, daß 
die Maikäfer in einem Jahr einen (oder einige) Waldteil ganz kahl freſſen 
und wenige hundert Schritte davon eine ſeltene Erſcheinung ſind, während 
ſich das Verhältnis im nächſten Jahr umkehrt, brachten Kienitz“) auf die 
Idee, daß die großen Engerlinge die kleinen auffreſſen. Daß dies wirklich 
der Fall, hat er an eingeſperrten Engerlingen beobachtet.?) Er folgert 
hieraus, daß die 4jährige Fraßperiode des Maikäfers bei Chorin lediglich 
darauf zurückzuführen ſei, daß die ſtarken Jahrgänge des Engerlings alle 
ſchwächeren Jahrgänge vernichten. Für die Bekämpfungs-Praxis würde ſich 
die Regel hieraus herleiten laſſen, das Sammeln der Maikäfer nur auf die 
Hauptflugjahre auszudehnen. 

Der Flug des Inſekts iſt ziemlich ſchwerfällig. Vor dem Auf— 
ſteigen bewegt der Käfer ſeine Flügeldecken mehrmals auf und nieder, 
um ſich Luft in ſeine blaſenartig erweiterten Tracheen einzupumpen. 


Man nennt dieſe Operation das „Zählen“ der Maikäfer. Gegen 


1) Vgl. die auf S. 259, Anmerkung 1 eitierten Abhandlungen. 

2) Auch die kleinen Engerlinge anderer Maikäferarten, ferner Draht— 
und Regenwürmer werden von den großen Engerlingen — neben der Pflanzen— 
nahrung — mit Begierde angenommen. d 
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Witterungseinflüſſe iſt der Käfer ziemlich abgehärtet. Selbſt eine 
vierwöchentliche meterhohe Überſchwemmung des Bodens vernichtet 


die Engerlinge nicht. 


Der Maikäfer 


) 


B. Forſtliches Verhalten. 


frißt als Engerling und als Käfer. Der 


Engerlingfraß iſt zwar weniger auffallend als der Käferfraß, aber 


. 
N 
Engerlingfraß an Kiefern 
wurzeln (natürl. Größe). 
q dreijährige 
b zweijährige } Ense: 
3) Wofral, F. 
weſen, 1882, S. 380). 


weit ſchädlicher, zumal in Nadelholzwaldungen, 
da er ſich auf die Wurzeln erſtreckt und 2—3 
Sommer dauert. Im dritten Sommer erreicht er 
ſeinen Höhepunkt. Am meiſten gefährdet ſind 
Kiefer und Fichte bis zum etwa 10 jährigen 
Alter; dann folgt die Lärche.?) Auch die Tanne 
und die ausländiſchen Nadelhölzer, die ſeit kurzem 
bei uns zum Anbau im Walde gelangt ſind, werden 
nicht verſchont. 

Man ſieht — zumal in Forſtgärten — nicht 
ſelten ganze Reihen junger Saat- oder Schul: 
pflanzen an den Nadeln rot werden, den Kopf 
hängen und abſterben. Beim Herausziehen der 
Pflanzen zeigen ſich die Spitzen der Haupt- und 
Seitenwurzeln mehr oder weniger hoch hinauf 
befreſſen (Fig. 92a und b). Mitunter ſitzt der 
verſteckte Feind noch unten am Wurzelſtock. Die 
Fraßſtellen ſind ſtets zaſerig (nicht glatt, wie bei 
den wurzelbrütenden Baſtkäfern, natürlich auch ohne 
Zahnſpuren, wie bei den Mäuſen). 

Der Käfer befrißt im Mai und Juni die 
jungen Triebe und Nadeln der Lärche, die männ— 
lichen Blütenkätzchen der Kiefer und Fichte, in 
einzelnen Fällen auch die Maitriebe der Tanne?) 
(an iſolierten Stämmen); jedoch zieht er die 
Laubbäume entſchieden vor (ſ. II. Band). 


1) Heyer, Dr. Eduard: Geht der Engerling durch 
Ueberſtauen der Flächen mit Waſſer zu Grunde? (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, 
S. 510, mit Nachſchrift von Altum, S. 511). 

2) Werneburg: Schaden durch Engerlinge (Forſt— 
liche Blätter, N. F. 1872, S. 23). 


Maikäferfraß (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
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Lieblingsplätze des Inſekts ſind warme, lockere, unbenarbte 
oder mit nur kurzer Grasnarbe verſehene, leichte Böden (Sand) in 
ſonnigen (ſüdlichen) Lagen, große Kulturflächen nach kahlem Abtriebe. 
Am meiſten leiden die an das Feld anſtoßenden großen Kiefernkulturen 
des Flachlandes. Feſte, ſtark beraſte und moorige Böden, feuchte Ein— 
ſenkungen und alte eingegangene Wege werden vom Maikäfer ge— 
mieden. — Daß die Maikäferkalamität mit dem Umſichgreifen der 
Kahlſchlagwirtſchaft in bedenklichem Umfang zugenommen hat, be— 
weiſen insbeſondere die Kiefernwaldungen in der Mark Brandenburg.“) 


C. Bekämpfung. 


a. Vorbeugung. 


1. Natürliche Verjüngung mittels des Femelſchlagbetriebs 
oder, falls dieſer mit Rückſicht auf die örtlichen Verhältniſſe (Holzart, 
Standort ze.) nicht anwendbar fein ſollte, Führung ſchmaler Kahl— 
ſchläge unter Belaſſung von Überhältern. Große Kahlſchläge ſind 
jedenfalls zu vermeiden. Die Hiebe ſind erſt dann fortzuſetzen, wenn 
die Kultur auf dem zuletzt geführten Schlage geſichert iſt und in 
Gegenden, die ſtark unter dem Engerlingsſchaden leiden, unmittelbar 
vor und in einem Hauptflugjahr überhaupt möglichſt einzuſchränken. 

Um den Nachteilen der natürlichen Schirmbäume für den Nachwuchs 
vorzubeugen und den Maikäfer- das Eierablegen doch zu verleiden, hat 
Wiederhold) für Kiefernforſte die Anlage „künſtlicher Schirmſchläge“ 
vorgeſchlagen, d. h. kahlen Abtrieb im Winter, gründliche Stock- und Wurzel: 
rodung, Anbau durch Saat oder Pflanzung und Einſetzen von Durchforſtungs— 
ſtangen in mit einem Pfahleiſen vorgeſtoßene Löcher vor dem Beginne der 
Flugzeit in Abſtänden von ca. 6 m im Quadrat. Nach beendigter Flugzeit 
ſollen die Stangen wieder entfernt, und ſoll die bezügliche Procedur etwa 
4—5 Jahre lang hintereinander wiederholt werden. — Dieſer Vorſchlag iſt 
zwar der Lebensweiſe des Maikäfers angepaßt, allein durch die Stangen 
dürfte der große braune Rüſſelkäfer (ſ. ſpäter) angelockt werden. 

2. Anwendung der Vollſaat, ev. in Verbindung mit land— 
wirtſchaftlicher Kultur. Neuerdings will man beobachtet haben, 
daß namentlich die Ausſaat von weißem Senf in unmittelbarer Nähe 
der gefährdeten Kiefern für dieſe einen Schutz gewährt. 

Bei Rillen⸗, Plätze- und Lochſaat ſtehen die Pflänzchen dichter bei— 
ſammen, werden daher in größerer Menge vernichtet als bei Vollſaat, wodurch 
größere Fehlſtellen entſtehen. Ferner bleiben bei letzterer, wenn man gleich— 

1) Grunert: Der Engerlingsfraß ſonſt und jetzt. Erinnerungen eines 
alten Forſtmannes (Forſtliche Blätter, N. F. 1878, S. 243). 

2) Zur Maikäfer⸗Frage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, X. Band, 
1879, S. 177). 
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großen Verluſt unterſtellt, immer noch genug Pflänzchen zur Bildung des 
zukünftigen Beſtands übrig. 

Der ſchwärmende Käfer meidet das Getreide und ſonſtige Feldgewächſe, 
legt daher ſeine Eier nicht gern da ab, wo jene im Walde mitgeſäet wurden. 

3. Bevorzugung der Pflanzung mit kräftigen Setzlingen. Am 
meiſten ſichert gegen den Fraß die Ballenpflanzung. Bei Wahl ballen 
loſer Pflanzen empfehlen ſich ſolche Methoden, mit denen eine möglichſt 
geringe Verwundung des Bodens verknüpft iſt. In dieſe Kategorie 
gehören alle Spaltpflanzungen. 

Bei Eberswalde hat man ſog. Senkpflanzungen mit Erfolg aus— 
geführt. Hier liegt die Oberfläche des fertigen Pflanzlochs etwa 10 —15 cm 
unter der Bodenoberfläche, damit die im Sommer bekanntlich ſehr nahe unter 
dieſer freſſenden Larven beim Vorwärtsſchieben am Lochrande zu Tage kommen, 
anſtatt in die Wurzelſchicht vorzudringen. 

Anderwärts ſoll ſich die ſog. Gußpflanzung bewährt haben, d. h. die 
Umgebung der Wurzeln 1jähriger Kiefern im Pflanzloche mit einem dichten 
Brei aus Lehm und Dammerde. Dieſer künſtliche Ballen ſchützt die Pflanzen 
wenigſtens ſo lange, als die Wurzeln denſelben noch nicht durchbrochen haben. 
Koſten für 100 Pflanzen 3—5 M. Dieſes Kulturverfahren wird hauptſächlich 
für Sandſchollen ohne Bodenüberzug empfohlen. 

4. Eintrieb von Schweinen in alle offenen Waldorte. In den 
Flugjahren der Käfer iſt derſelbe im Frühjahr, in den Fraßjahren 
der Engerlinge während des ganzen Sommers von Erfolg, insbeſondere 
im zweiten und dritten Fraßjahr. 


5. Schonung der Maikäferfeinde. Eine hervorragende 
Thätigkeit in Bezug auf Vertilgung der Engerlinge entfalten Dachs !), 
Maulwurf!), Spitzmäuſe, Igel; — Krähen (beſonders Saatkrähe und 
Dohle), Star?) und Lachmöve. Gegen die Käfer zeigen ſich Fledermäuſe, 
Eulen, Ziegenmelker, Stare, Würger, Buſſarde, Turmfalken und Weihen 
beſonders wirkſam. Um die Anſiedelung der Stare zu begünſtigen, 
ſind insbeſondere um und in Forſtgärten möglichſt viele Starenkäſten 
aufzuhängen und die ſich etwa einniſtenden Sperlinge zu vernichten. 

Der Dachs nimmt die Engerlinge mit Vorliebe an. — Der Maulwurf 


iſt jo hervorragend nützlich, daß man durch Ausſetzen lebender Exemplare“) 
in befallene (Kiefern-) Kulturen dieſe retten kann. — Ein Star trägt oft 


1) Adametz, C.: Schonzeit des Dachſes (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1883, S. 237). 

2) Gloger, Dr. C. W. L.: Eine Folge der Maulwurfsfängerei (All: 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1862, S. 322). 

3) G.: Beſchützung der Saatſchulen gegen Engerlingfraß (Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Centralblatt, 1892, S. 419). 

4) Klipſtein: Schaden durch Engerlinge im Rüſſelsheimer Gemeinde— 
wald der Großherzoglich Heſſiſchen Oberförſterei Mönchbruch (daſelbſt, 1886, 
S. 536). 
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mehrere Engerlinge zugleich im Schnabel fort; von den Käfern verzehrt dieſer 
nützliche Vogel nur die ſaftigen Leiber. Der Turmfalke ſucht die Baumkronen 
auf Maikäfer ab. 

6. Für Saat⸗ und Pflanzkämpe kommen folgende Schutz— 
mittel als mehr oder minder erfolgreich in Betracht: 

a) Entfernte Anlage derſelben von Eichen und ſonſtigen Laub— 
holzbeſtänden, nach denen ſich die Maikäſer gerne hinziehen.“) 

b) Anlage von Neurodbeeten mit Seitenſchutz.“) 

e) Abſperrung der Kämpe durch 30—40 cm tiefe Iſolierungs— 
gräben und ſorgfältiges Offenerhalten derſelben (Krohn). 

d) Pflanzenzucht in Keimkäſten, d. h. Beeten, welche auf der 
Sohle und an den Wänden mit Steinpflaſter verſehen und mit ge— 
ſiebter Erde gefüllt ſind.“) 

e) Bedecken der Beete mit gewiſſen Vegetabilien oder Minera— 
lien, bzw. Untergraben derſelben, um den 2 das Ablegen der Eier 
zu verleiden. 

Hierher gehören folgende Manipulationen: Bedecken der Beete mit einer 
10—20 em hohen Laub- (Buchenlaub), Nadel- oder Reiſigſchicht oder mit 
ſcharfkantigem Schilf. — Ausbreiten geteerter Blätter oder Zweige auf den 
Beeten. — Untergraben von Wallnußblättern oder Begießen mit einer durch 
Abkochen derſelben gewonnenen Brühe. — Unterbringen einer Schicht trockenen, 
friſch abgefallenen Eichen- oder Buchenlaubes bis zu ca. 20 em Tiefe und 
Bedecken desſelben mit Raſenaſche oder feiner Erde vor der Eierablage.“) — 
Einlegen kurz geſchnittener Zweige von Wachholder oder Fichte in die Rillen 
der Saatbeete, in geringer Entfernung von einander, und zwar ſo, daß die 
Nadelſpitzen gegen einander gerichtet ſind; erſt hierauf Ausſaat des Samens 
in die Riefen, wie gewöhnlich, und Bedecken des Samens und der Zweige 
mit Erde.“) — Einſtecken 35 — 40 em langer Pfähle, deren in den Boden 
kommender Teil (20 25 cm) mit Steinkohlenteer beſtrichen wurde, in etwa 
3 em weitem Abſtande zu jeder in der Baumſchule verſchulten Pflanze.“) — 
Auflegen von Deckgittern aus dünnen Holzplatten auf niedrige Pfählchen 
(während der Flugzeit) oder ſonſtige Beſchattung der Beete. — Beſtreuen der 


1) Heyer, Dr. Eduard: Ueber Begegnung des Schadens durch Mäuſe 
und Engerlinge in Forſtgärten (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1865, 
S. 126, hier von S. 128 ab). 

2) Hartig, Dr. Th.: Das Inſektenleben im Boden der Saat- und Pflanz⸗ 
Kämpe (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdweſen, 43. Band, 1. Heft, 1860, 
S. 142 bzw. 150). 

3) Bando: Schutzſchirme und Keimkäſten bei Saatkamp-Anlagen (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, I. Band, 1869, ©. 69). 

4) Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins, Jahrgang 1863. Braun⸗ 
ſchweig, 1864, S. 22. 

5) Grieshammer: Schutz gegen Engerling und Werre in Saatbeeten 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1873, S. 383). 

6) Baudiſch: Schutzmaßregeln gegen Engerlingsfraß in Baumſchulen 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 265). 
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Beete mit Schwefelblüte, bis der Boden völlig gelb gefärbt erſcheint, und 
ſeichtes Unterbringen derſelben vor dem Anbau. Für eine Beetfläche von 
10 qm Größe braucht man etwa 1 kg Schwefelblüte. “) — Düngung mit Kainit ), 
deſſen Kaligehalt den Engerlingen tödlich ſein ſoll. Man führt dieſe Düngung 
am beſten in der Weiſe aus, daß man den Kainit auf den Beeten ausſtreut 
und dann einhackt. i 

) Anzucht von den Engerlingen beſonders genehmen Futter— 
pflanzen (Lattich?), Mohrrüben ꝛc.) zwiſchen den Saat- und Pflanz- 
reihen, um die bereits im Boden vorhandenen Larven hierdurch von 
den Holzpflanzen abzulenken. 


b. Vertilgung.“) 

1. Eintrieb von Schweinen in die befallenen Orte, u. zw. von 
Mai bis September. 

2. Sammeln der Engerlinge bei Gelegenheit der Boden— 
bearbeitung, ſei es, daß dieſe mit dem Pflug oder einem Handwerk— 
zeug (Hacke, Spaten, eiſerner Rechen)s) ausgeführt wird. Die hierbei 
zu Tage kommenden Larven müſſen aufgeleſen und in geeignete Gefäße 
(oder Säcke) geſammelt werden, weil ſie ſich ſonſt (namentlich auf 
leichten Böden) alsbald wieder eingraben. Dieſe Maßregel iſt be— 
ſonders wichtig für Saat- und Pflanzkämpe. Aber auch in den Kulturen 
wird man die Engerlinge ſammeln müſſen. Die Suche in dieſen verlohnt 
ſich namentlich bei Riefenſaaten und regelmäßigen Pflanzungen; ſie 
kann vom Juni ab den ganzen Sommer hindurch gehandhabt werden. 

Oberförſter Witte (Groß-Schönebeck) hat zur Reinigung der Saat- und 
Pflanzkämpe, ſowie der Freiſaaten von Engerlingen ein beſonderes Eiſen?) kon— 


1) B.: Schutz gegen Engerlingsfraß (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1880, S. 488). 

2) Kalidüngung als Mittel zur Vertilgung von Juſekten im Erdboden 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1896, S. 340). 

3) Gerhold: Lattig oder Garten-Salat als Mittel gegen die Enger— 
linge (Forſtliche Blätter, N. F. 1872, S. 23). 

Bericht über die zwanzigſte Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvereins zu 
Annaberg, 1873, S. 24. 

Hellwig: Einiges über den Engerling-Schaden (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1879, S. 226, hier 229). — Nach dieſem Bericht war das Aus⸗ 
ſäen von Salatſamen im Haardtgebirge (Rheinpfalz) ohne Erfolg. 

4) Maßregeln zur Vertilgung der Maikäfer und deren Larven. Brief 
aus dem Herzogthum Braunſchweig (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1864, S. 311). 

5) Hellwig a. a. O. (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 226, 
hier 228). 

6) Eine Abbildung dieſes Engerlingeiſens ſ. im Lehrbuch der Mittel- 
europäischen Forſtinſektenkunde von Dr. J. F. Judeich und Dr. H. Nitſche, 
J. Band, 1895, S. 212 und 308. 
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ſtruiert, mit dem die ganze Fläche ſyſtematiſch durchſtochen werden ſoll. Hier— 
durch werden wenigſtens die nahe unter der Oberfläche befindlichen Engerlinge 


getötet, die tieferliegenden freilich nicht. Die Anwendung dieſes Eiſens ſetzt 


einen ſteinfreien Boden voraus. Preis: 15 M Die Reinigung eines ha Saat— 
und Pflanzkamp hiermit koſtet 48 — 72 M. 

3. Herrichtung beſonderer Fangſtätten für Engerlinge. Als 
ſolche ſind zu nennen: 

A. Raſen⸗- oder Heideplaggen von 20—24 cm Größe im 
Quadrate, auf den Kulturflächen ſo auszulegen, daß die Gras- auf 
die Grasſeite zu liegen kommt. 

Auf . Mittel kam Forſtinſpektor Volmar!) zu Allſtedt (Weimar) 
ganz zufällig. In einem dortigen Forſte hatte man im Herbſte 1870 zu 
Kulturzwecken auf einer 3 ha großen, mit Gras und Heide bewachſenen Fläche 
Plaggen von 20 — 24 em im Quadrat und 18 — 20 cm Höhe in ganzen 
Stücken ausgeſtochen und daneben, mit der Grasſeite nach unten gerichtet, 
aufgelegt. Im Juli 1871 bemerkte man beim Aufheben dieſer Plaggen unter 
jedem 3—11 Engerlinge. In kurzer Zeit wurden mit geringem Aufwande 
16 000 Stück geſammelt. 


B. Fangkäſten aus rohen Schwarten, die man mit lockerer 
Erde füllt und in den Boden eingräbt. 
C. Fanghaufen aus Raſenplaggen, Forſtunkräutern, Walderde, 


Raſenaſche. 

Über die günſtigen Erfolge ſolcher Fanghaufen, die eine köſtliche Brut— 
ſtätte für den ablegenden Maikäfer ſind, da ſie alle Bedingungen (Lockerheit, 
Trockenheit, Wärme, Nahrung) zu einer gedeihlichen Entwickelung der Brut 
enthalten, berichtet namentlich Eduard Heyer? auf Grund feiner in den 
Forſtgärten bei Gießen gemachten Erfahrungen. a 

D. Fangknüppel und Fangrinden. 

Dieſes von Eichhoff?) empfohlene Mittel beſteht darin, daß man in 
einem Hauptflug- und dem hierauf folgenden Jahre bei Beginn der wärmeren 
Jahreszeit an durch Engerlingsfraß gefährdeten, möglichſt grasfreien Ortlich— 
keiten friſche Rindenſtücke oder zartrindige, ſaftige Holzknüppel von 0,5 — 1,0 m 
Länge mit der Rindenſeite nach unten, etwa zur halben Dicke in den Boden 
legt. Beſonders erfolgreich ſoll dieſe Procedur in Baumſchulen bzw. Forſt— 
gärten ſein, zumal wenn man das Fangmaterial recht nahe an die Kulturpflanzen 
(zwiſchen die Reihen) bringt. Als geeignete Holzarten werden Aſpen, Sahl— 
weiden, Eſchen, Eichen und Nadelhölzer empfohlen. Die Engerlinge ſollen 
hierdurch angelockt und von den Pflanzen abgelenkt werden. — Nach Verſuchen 


1) Zur Vertilgung der Maikäferlarve (Monatſchrift für das Forſt- und 
Jagdweſen, 1873, S. 281). 

2) Ueber Begegnung des Schadens durch Mäuſe und Engerlinge in 
Forſtgärten (Allgemeine Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1865, S. 126, hier von 
S. 128 ab). 

3) Fangknüppel und Fangrinden gegen Engerlingfraß (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 610). 
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in Preußen!) auf etwa 150 Revieren während der beiden Sommer 1883 und 
1884 war der Erfolg dieſer Maßregel leider ſehr gering. 

B. Fanggräben mit Moosfüllung, in etwa 30 em Breite und 
Tiefe anzulegen.?) Dieſelben find eine Verbeſſerung bzw. Vervollkomm— 
nung der von Appenroth erfundenen mit Moos gefüllten Fanglöcher. 

Man ſtellt ſie im Frühjahr (Mai) her, füllt Moos ein, revidiert ſie 
bis zum Spätherbſt in jedem Monat auf Engerlinge und bringt, nach Heraus— 
nahme der letzteren, das Moos wieder ein. Solche Gräben haben ſich (bei 
Eberswalde) ſowohl für Freikulturen als für Forſtgärten bewährt. 

Selbſtverſtändlich müſſen die in und unter allen dieſen Fang— 
vorrichtungen ſich einfindenden bzw. entwickelnden Engerlinge von Zeit 
zu Zeit geſammelt und vernichtet, ſowie die betreffenden Anſtalten 
ſelbſt zeitweiſe erneuert werden. 

4. Sammeln der Käfer (April, Mai). Dieſes Vertilgungs- 
mittel iſt entſchieden das beſte und ſicherſte. Man muß in einem 
Flugjahr namentlich die zur Erleichterung des Fangs um Kiefern— 
kulturen gelegten Birken-Schutzſtreifen, ſowie die Waldränder ſobald 
als möglich abſuchen und ſäubern, weil die Käfer hier in größerer 
Menge ſich anſammeln. 

Hierbei ſind hauptſächlich folgende Momente zu beobachten?): frühzeitiger 
Beginn, weil man nur dann darauf rechnen kann, auch die ſchwärmenden 2 
zu fangen, bevor ſie ſich begattet oder ihre Eier abgelegt haben; Betrieb durch 
billige Arbeitskräfte (Kinder, Frauen); Beſchränkung auf die Morgenſtunden 
(5—8 Uhr), jo lange die Käfer noch träge find, ev. auf kühle Tage; An- 
wendung enghalſiger, glaſierter Gefäße oder Säckchen, in deren oberes Ende der 
(abgebrochene) Hals einer Bierflaſche feſt einzubinden iſt, oder einer Gießkanne, 
deren Inhalt man, wenn ſie faſt voll iſt, in feſte Säcke ſchüttet; Schütteln 
der Stangen bzw. der Aſte an ſtärkeren Bäumen mit Haken und Unterbreiten 
von Tüchern. Das Anprällen iſt möglichſt zu vermeiden. — Die Arbeit findet 
am beſten im Akkord ſtatt. 


Das Töten der Engerlinge und Käfer kann geſchehen durch: 

a. Zertreten oder Zerſtampfen auf feſtem Boden. 

b. Überbrühen mit kochendem Waſſer. Auf 8! lebende Käfer 
ſind etwa 5 1 Waſſer zu rechnen. : 


1) Altum, Dr.: Ueber den Erfolg der Verſuche zur Vertilgung der 
Engerlinge mittels Fangknüppel und Fangrinde (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 662). 

Derſelbe: Zur Vertilgung der Maikäferlarven. 1. Durch Fangknüppel. 
2. Durch Fanglöcher (daſelbſt, XIX. Jahrgang, 1887, S. 143). 

Derſelbe: Gegen die Maikäferplage (daſelbſt, XIX. Jahrgang, 1887, 
S. 197). 

2) Derſelbe: Vertilgung der Engerlinge durch Fanggräben (daſelbſt, 
XX. Jahrgang, 1888, S. 156). 

3) Derſelbe: Anleitung zum Sammeln der Maikäfer (daſelbſt, XXIII. Sahr- 
gang, 1891, S. 175). 
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c. Einbringen in Fäſſer, die mit ſtark durch Waſſer verdünntem 
Petroleum oder einer Naphthalin-Löſung oder Benzin-Miſchung mit 
Waſſer gefüllt ſind. Bloßes Waſſer genügt hierzu nicht. Benzin ſoll 
am wirkſamſten ſein. 

d. Übergießen mit Schwefelkohlenſtoff.“) Dieſe von Dr. A. Mayer 
empfohlene Methode iſt die beſte. 

Zur Anwendung im großen bedient man ſich eines leeren und gut 
gereinigten Petroleumfaſſes, in welchem man die Käfer mit Schwefelkohlenſtoff 
begießt. Das Faß muß ſchließlich durch Auflegen eines Sackes oder einer 
wollenen Decke möglichſt luftdicht verſchloſſen werden, damit die tödlich wirkenden 
Dämpfe nicht entweichen. Licht und Feuer müſſen während der Operation 
entfernt bleiben; auch darf nicht geraucht werden. Zur Tötung der einen Raum 
von 31 füllenden Maikäfer iſt etwa 1 ccm Schwefelkohlenſtoff erforderlich. Die 
Maikäfer ſterben bei dieſem Verfahren binnen 5—10 Minuten. Die Koſten des 
erforderlichen Materials (14 pro 1 kg) ſtellen ſich auf ca. 5 pro 1 bl Käfer. 
Die auf dieſe Weiſe getöteten Käfer ſind noch zur Verfütterung geeignet. 

e. Überſchütten in einer Grube mit Atzkalk oder pulveriſiertem 
Chlorkalk, ev. ſchichtenweiſes Durchmengen hiermit. 

f. Röſten bzw. Verbrennen. Dieſe Methode iſt ſehr grauſam 
und doch nicht radikal, da die Käfer beim Ausſchütten auf die heißen 
Darren leicht fortfliegen. 

Das Sammeln der Käfer iſt in Maikäferjahren in manchen 
Gegenden im großartigen Umfang betrieben worden, wie aus nach— 
ſtehenden Zahlen hervorgeht: 

In der Anhalt'ſchen Forſtinſpektion Harzgerode wurden 1868 gegen 
18 Millionen Maikäfer geſammelt. — In Württemberg wurden 1872 gegen 
231 Millionen Käfer geſammelt. — In der Oberförſterei Chorin wurden 1891 
im ganzen 86 hl Käfer geſammelt. — In Heſſen wurden 1892 in 6 Ober— 
förſtereien der Provinz Oberheſſen nur von Staatswegen rund 5¼ Millionen 
Käfer geſammelt, wovon 3 Millionen auf die Oberförſterei Eudorf kamen. 
In der Provinz Starkenburg ſammelte man bloß in der Oberförſterei Mönch— 
bruch über 5 Millionen Maikäfer und in den Oberförſtereien Langen, Mitteldick, 
Mönchhof, Mörfelden, Viernheim und Babenhauſen gegen 13 Millionen. — In 
Niederöſterreich wurden 1894 in 519 Gemeinden 572351 kg Maikäfer geſammelt.“) 

Die Sammelkoſten betrugen pro hl in Anhalt (1868) 1,71 , in 
Chorin (1891) 8,37 A inkl. der Koſten für das Töten der Tiere), in Frank— 
furt a. O. (1894) 1,85 %. In Heſſen (1892) koſtete die Vertilgung von je 
1000 Maikäfern 8 . (Viernheim), 10 8 (Alsfeld), 16 3 (Dudenhofen), 34 8. 
(Mönchbruch), 38 3 (Babenhauſen), 66 8 (Eudorf); für die 5 Millionen in 
der Oberförſterei Mönchbruch wurden über 1700 M. verausgabt. 


1) Zur Maikäfervertilgung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1878, 
S. 367). 

Zur Tödtung eingeſammelter Maikäfer (Forſtliche Blätter, N. F. 1879, 
S. 187). 8 

2) Die Bekämpfungsarbeiten der Maikäferplage in Niederöſterreich im 
Jahre 1894 (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1895, S. 93). 
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Auf 1 kg gehen etwa 908 Stück (Anhalt), 1060 Stück (Provinz Sachſen), 
1300 Stück (Heſſen). Im letzteren Falle ſind unzweifelhaft viele Exemplare 
des kleineren Roßkaſtanienmaikäfers, der faſt ſtets in Geſellſchaft des gemeinen 
Maikäfers auftritt, mitgeſammelt worden. Zur Füllung von 11 ſind etwa 
erforderlich 345 Käfer (Anhalt), 396 tote oder 346 lebende (Chorin), 345—400 
(Oſtpreußen). E 

Die Veranlaſſung zum Sammeln im großen wird durch die viel— 
ſeitige techniſche Verwendung gegeben, deren die geſammelten Käfer 
fähig ſind. Man gebraucht ſie nämlich: 

a) zur Fütterung von Schweinen, Hühnern, Enten ꝛc., 

b) zur Herſtellung von Wagenſchmiere, Buchdruckerſchwärze, Leucht- 
gas ꝛc., 

c) zur Bereitung eines ſehr ſtickſtoffreichen Düngers. 

ad a. Um Maſtſchweine mit Maikäfern zu füttern, muß man dieſe zu⸗ 
nächſt auf luftigen Speichern trocknen und mit ſtärkemehlreichen Futtermitteln 
vermiſchen, wobei 1 kg trockene Maikäfermaſſe auf 5 kg Kartoffeln oder Schrot 
zu rechnen iſt. Für Geflügel mahlt man die Käfer, ſetzt die 3—4fache 
Quantität Mehl zu und bäckt Brot aus dieſer Maſſe. 

Nach Analyſen und Verſuchen von Dr. E. v. Wolff) (Hohenheim) im 
Jahre 1872/73 haben Maikäfer auf das Wachstum von Schweinen der halb⸗ 
engliſchen Raſſe wenigſtens ebenſo günſtig gewirkt, wie ein gleiches Gewicht 
von Gerſtenſchrot oder Kokoskuchen; jedoch zeigte ſich der Erſatz durch Gerſte 
nur bis zu einer gewiſſen Grenze vorteilhaft. Die Aſche der Maikäfer iſt ähnlich 
zuſammengeſetzt wie die Fleiſchaſche. 174 kg Maikäfertrockenſubſtanz ſind 
ihrem verdaulichen Proteingehalte nach = 100 kg Fleiſchmehltrockenſubſtanz 
(Rückſtand bei der Fleiſchextraktbereitung). Hiernach berechnet ſich der Futter— 
wert von 100 kg friſcher Maikäferſubſtanz auf 6,71 /, hingegen ton 100 kg 
trockener Maikäfermaſſe auf 20,12 MH. 

ad b. In Sachſen kam man gegen Ende der 1830er Jahre auf die 
Idee, Gas aus den Maikäfern zu brennen. In der Gasanſtalt des Silber— 
amalgamierwerkes „Halsbrücke“ bei Freiberg wurden die Maikäfer der trockenen 
Deſtillation unterworfen, und erhielt man hierdurch ein vorzügliches Gas. 

ad c. Zum Zwecke der Düngerbereitung müſſen die Maikäfer zerſtampft 
und, um die entweichenden Gaſe möglichſt zu fixieren, mit ſo viel trockener 
Erde, Torfabfällen oder Sägeſpänen gemiſcht werden, bis die Maſſe ziemlich 
geruchlos geworden iſt. Noch vorteilhafter würde die Bindung mittels Knochen— 
mehl ſein. 4—8 Ctr. dieſer Miſchung pro 1 ha genügen; darüber bringt man 
noch etwas Stallmiſt. 

Über den Dungwert bzw. Stickſtoffgehalt der Maikäfer erteilen folgende 
Analyſen Aufſchluß: 

Nach Stöckhardt ? enthalten die Käfer im friſchen Zuſtande 3,23%, Stick⸗ 
ſtoff, im völlig ausgetrockneten Zuſtande 95,79% verbrennliche organiſche Maſſe 
(9.57% Stickſtoff und 11,5% Fett) und 4,21% Aſchenbeſtandteile (vorzugs⸗ 
weile phosphorſaures Kali, kohlenſaures Kali und phosphorſaure Kalkerde). 


1) Landwirthſchaftliche Verſuchs-Station. 1876, S. 241. Einen Auszug 
hieraus bringen die Forſtlichen Blätter, N. F. 1879, S. 185. 
2) Chemiſcher Ackersmann. 1856, 2. Heft, S. 121. 
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Rechnet man das kg Stickſtoff zu 1,20 %, jo hat der Ctr. Käfer einen Dung— 
wert von etwa 1,93 WM. 

Nach Payen “)) enthalten die Maikäfer in 100 kg friſcher Subſtanz 
3,48 kg Stickſtoff und 1,35 kg Mineralſtoffe, hingegen in 100 kg Trockenmaſſe 
12,07 kg Stickſtoff und 4,67 kg Mineralſubſtanzen. Hiernach würde 1 Ctr. 
Käfer einen Dungwert von etwa 2,09 &, repräſentieren. 

Dr. E. von Wolff?) berechnet den Dungwert von 1 Ctr. friſcher Käfer— 
maſſe auf 2,78 M und von 1 Ctr. trockener Käfermaſſe auf 8,34 , weil 
3 Ctr. friſche Käfer zu 1 Ctr. Trockenmaſſe erforderlich ſind. 

Nach Analyſen von Cambon!) beſitzen 50 kg (= 1 Ctr.) Maikäfer einen 
Dungwert von 3,20 A; bezüglich ihres Stickſtoffgehalts kommen dieſelben 
etwa 400 kg des beſten Kuhmiſtes gleich. 

Pagnoul') tötete die Maikäfer durch Schwefelkohlenſtoff, trocknete fie 
dann und zerkleinerte die Maſſe in Pulverform. Das betr. Pulver hatte 
folgende Zuſammenſetzung: 3,00 / Waſſer, 11,06 % Stickſtoff, 1,74% Phosphor: 
ſäure, 1,44% Kali, 11,30 % Fett, 70,38 % organiſche Subſtanz und 1,08%, Un- 
lösliches. Aus 1 kg Maikäfer (1130 Stück) wurden 300 g des obigen Mehls ge— 
wonnen. 50 kg Inſekten würden hiernach einen Wert von 2,40 / repräſentieren. 

Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß der Futterwert der Maikäfer höher 
ſteht als deren Dungwert. 

5. Schließlich ſollen noch einige Bekämpfungsmittel erwähnt 
werden, die — in neueſter Zeit zur Vertilgung der Engerlinge 
empfohlen — in den Kreiſen der Forſt- und Landwirte zwar mehr 
oder weniger großes Aufſehen erregt, aber ſich nur in vereinzelten 
Fällen bewährt haben. Von ihrer Anwendung im großen möchte 
daher noch ſo lange abzuſehen ſein, als nicht durch weitere Verſuche 
ein abſchließendes Urteil über deren Brauchbarkeit gewonnen worden iſt. 

Hierher gehören: f 

a) Infizierung des Bodens mit einer die Inſekten tötenden 
Flüſſigkeit (Benzin, Schwefelkohlenſtoff? mittels eines Apparats 
(Gonin's Stockinjektor) oder durch Einlegen von Gelatinekapſeln, 
die mit dieſer Flüſſigkeit gefüllt ſind. 

b) Impfung geſunder Engerlinge mit einem für ſie tödlichen 
Pilz (Botrytis tenella) und Wiederausſetzen jener in den Boden, 
damit die Pilzinfektion auf andere Engerlinge ſich übertrage. 

Beide Mittel ſind von Franzoſen erfunden und auch zuerſt an— 
gewendet worden. Die Vegetation wird hierdurch nicht beeinträchtigt. 


1) Bernatz: Das Vertilgen der Maikäfer und Engerlinge (Zeitſchrift 
für die landwirthſchaftlichen Vereine des Großherzogthums Heſſen. Jahrgang 
1872, S. 131, hier 134). 

2) Verſuche zur Feſtſtellung des Werthes der Maikäfer als Düngungs— 
und Futtermittel (Forſtliche Blätter, N. F. 1879, S. 185, hier 187). 

3) Verwerthung von Maikäfern (daſelbſt, 1890, S. 155). 

4) Biedermann's Central-Blatt für Agrikulturchemie. 24. Band, 1895, 
S. 783. > 
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ad a. Über Erfolge mit der Injektion von Benzin!) im Walde zu 
Fontainebleau berichtet Forſtinſpektor Croizette-Desnoyers. Die Ein- 
ſpritzung wurde mittels des Gonin' ſchen Stockinjektors („pal injecteur“) ?) 
vorgenommen; dieſer geſtattet nicht nur die Regulierung der Tiefe des Ein- 
dringens in den Boden, ſondern auch das Auswerfen der Flüſſigkeit mit einem 
Drucke. Man muß den Apparat etwa 4 — 5 em tiefer einſtoßen, als die 
Engerlinge liegen. Preis des Injektors 28 — 36 „ Um 1 ha Kulturfläche 
zu injizieren, muß der Injektor ca. 1000mal eingeſtoßen werden. Hierzu 
braucht man 30 kg Benzin. Die Koſten belaufen ſich auf etwa 32 / pro ha, 
ſind alſo ziemlich hoch. Überdies ſoll das Mittel, nach neueren Angaben!), 
nicht einmal helfen. 

Das Einlegen von Gelatinekapſeln mit Schwefelkohlenſtoff-Füllung 
wird von St. Olbrich) für Baumſchulen empfohlen. Man ſtößt im Mai 
mit einem Pflanzholz 18—20 em tiefe Löcher in den Boden, läßt in jedes 
Loch eine Kapſel fallen und tritt es dann wieder zu. Die Hülle löſt ſich 
langſam im Boden auf und läßt den Schwefelkohlenſtoff entweichen. 1000 Kapſeln 
mit je 2,5 g Füllung koſten 25 M Auf 1 qm Bodenfläche braucht man etwa 
6 Kapſeln. Bezugsquelle: B. Möller (Gartengeſchäft in Erfurt). 

ad b. Die erſten Berjuche?) der Pilzinfektion wurden von den drei 
Franzoſen Le Moult, Delacroix und Prillieux ausgeführt und 1891 
veröffentlicht. Die Infektion wurde von ihnen in der Weiſe bewirkt, daß 
ſie eine Anzahl geſunder Engerlinge in eine irdene Schale brachten, deren 
Boden mit einer 1—2 cm hohen Schicht feuchten Sandes bedeckt war, und 
die Engerlinge hierauf mit dem Sporenpulver gründlich beſtreuten. Binnen 
6—7 Stunden ſind die Engerlinge, wie deren roſenrote Färbung erkennen 
läßt, infiziert. Man ſetzt ſie alsdann in die von Engerlingen befallene Fläche 
aus, und zwar in die unterirdiſche Region, in welcher ſich die meiſten Engerlinge 

1) Über die Zerſtörung der Engerlinge mittelſt Benzin (Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliches Centralblatt, 1889, S. 388). 

2) Cieslar, Dr. A.: Gonin's Stockinjector zur Vertilgung von Enger— 
lingen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1889, S. 518). 

Eckſtein, Dr. Karl: Ein neuer, in Deutſchland noch nicht angewandter 
Apparat zur Vertilgung der Engerlinge (Allgemeiner Holzverkaufs-Anzeiger 
No. 4 vom 22. Januar 1890). 

3) K.: Über die Zerſtörung der Engerlinge mittels Benzin (Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Centralblatt, 1891, S. 273). 

Schaeffer: Ueber die Zerſtörung der Engerlinge mittels Benzin (da— 
ſelbſt, 1891, S. 440). i 

4) C.: Vertilgung der Engerlinge (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1896, S. 94). 

5) Danckelmann: Vertilgung der Maikäfer-Larven durch paraſitiſche 
Pilze (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 235). 

Cieslar, Dr.: Ein neues Verfahren, Engerlinge zu vertilgen (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1892, S. 227). x 

Zur Vertilgung der Engerlinge (daſelbſt, 1892, S. 266). 

Heym: Mittel gegen Engerlinge (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXIV. Jahrgang, 1892, S. 408). 

Schaeffer: Ein die Maikäferlarve tödtender Pilz (Botrytis tenella) 
(daſelbſt, XXV. Jahrgang, 1893, S. 85). 
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ſortbewegen. Noch intenſiver ſoll der Erfolg ſein, wenn man — anſtatt der 
Beſtäubung — Bepinſeln jedes einzelnen Engerlings mit einer die Sporen 
enthaltenden Eiweißlöſung (30 ebem Waſſer auf 1 cbem Eiweiß) vornimmt. 

Die Engerlinge, die geimpft werden ſollen, dürfen nicht verletzt ſein 
und auch nach der Infektion nicht längere Zeit der Luft und Sonne aus— 
geſetzt werden, weil ſonſt die Pilzſporen zu Grunde gehen. Man muß das 
Mittel namentlich in den Jahren anwenden, in denen der Engerlingfraß im 
Boden am ſtärkſten iſt (alſo nicht in Maikäferjahren). — Leizour (Mayenne) 
iſt auf Grund ſeiner Unterſuchungen zu einem gleich günſtigen Reſultate ge— 
langt. — Dufour!) (Lauſanne) hingegen fand das Mittel nicht erfolgreich. 
Auch er ſtellte zwar die tödliche Wirkung des Pilzes an den hiermit geimpften 
Engerlingen feſt; allein von einer epidemiſchen Weiterverbreitung der Infektion 
war ſelbſt auf leichtem ſandigen Boden, der doch das Wandern der Enger— 
linge begünſtigt, abſolut nichts zu ſpüren. — Auch Frank?) (Berlin) hält 
den Erfolg des Übergangs des Pilzes auf die mit Sporen in Berührung 
kommenden geſunden Engerlinge im Boden, auf Grund ſpezieller Unterſuchungen, 
für nicht bedeutend genug, um das Mittel zur praktiſchen Anwendung im 
großen empfehlen zu können. — Die von Dr. Kornauth (in Oſterreich) mit 
Botrytis tenella angeſtellten Verſuche haben gleichfalls ein negatives Reſultat 
geliefert. — Weitere Verſuche von Edftein?) (Eberswalde) und Fedderſen“) 
(Marienwerder), 1892 in der Oberförſterei Oſche, und zwar in Glaskäſten, 
Pflanzkämpen und Freikulturen ausgeführt, haben zunächſt dargethan, daß der 
betr. Pilz in dem dortigen Fraßterrain urſprünglich vorkommt und zum 
freudigen Gedeihen eine größere Bodenfeuchtigkeit beanſprucht als der Enger— 
ling. Sie haben ferner ergeben, daß die Pilzkrankheit auf geſunde Engerlinge 
künſtlich übertragbar iſt, wenn die Sporen mit Eiweiß aufgebracht werden, 
und daß ſie ſich im Boden auch auf andere Engerlinge fortpflanzt. Es iſt 
aber doch zweifelhaft geblieben, ob der Engerling (im vorliegenden Falle über— 
wiegend vom Roßkaſtanienmaikäfer herrührend) durch künſtliche Impfung im 
Großbetriebe mit Erfolge bekämpft werden könne. 8 

Die Maikäferkalamität, welche nicht nur vom Forſtmann, ſondern 
auch vom Landwirt, Wieſenbauer, Obſtzüchter, Gärtner ꝛc. tief empfunden 
wird, muß — ähnlich wie die Mäuſeplage — durch gemeinſames, 
organiſiertes Vorgehen der Gemeinden nach Möglichkeit bekämpft 
werden. Wenn es dieſen an der nötigen Einſicht und dem erforder— 
lichen Gemeinſinn fehlt, ſo iſt es Pflicht des Staates, dieſes Vorgehen 
zu erzwingen. 

Der Schaden, welcher der Bodenkultur in Dänemark durch den Mai— 
käfer und deſſen Larve zugefügt wird, ſoll nach der Schätzung von Dr. Bergeſöe 


1) Ueber die mit Botrytis tenella zur Bekämpfung der Maikäferlarven 
erzielten Reſultate (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1894, S. 249). 

2) Ueber das neuerdings vorgeſchlagene Mittel, die Maikäferlarven mit 
Botrytis tenella zu vertilgen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXV. Jahr: 
gang, 1893, S. 223). 

3 Botrytis tenella (gaſelbſt, XXV. Jahrgang, 1893, S. 242). 

4) Ergebniß der Unterſuchungen über den Maikäferpilz, Botrytis tenella 
(daſelbſt, XXVI. Jahrgang, 1894, S. 48). 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 18 
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jährlich auf 7 Millionen „ ſich belaufen. In Frankreich wird der bezügliche 
Schaden für die Landwirtſchaft auf 250 Millionen Fres. jährlich geſchätzt 
(Le Moult), in manchen Hauptflugjahren ſogar auf den enormen Betrag 
von einer Milliarde. Die Anzahl der Larven daſelbſt beträgt bis zu 325 000 
pro ha. 


D. Behandlung der beſchädigten Pflanzen. 


Die befallenen Nadelholzpflanzen ſind dann verloren, wenn außer 
der Pfahlwurzel auch ſämtliche Seitenwurzeln abgebiſſen ſind. Sollte 
die Mehrzahl noch unverletzt fein, jo laſſen ſich wenigſtens Lärchen!) 
dadurch am Leben erhalten, daß man ſie ſtark einſtutzt und ihren Fuß 
mit Erde behäufelt (Juli, Auguſt). Durch das Beſchneiden ſoll die 
Verdunſtung der Nadeln ermäßigt und durch das Behäufeln dem Ver— 
trocknen der noch lebensthätigen Wurzeln begegnet, ſowie die Bildung 
neuer begünſtigt werden. Man muß aber dieſes Mittel ſogleich an— 
wenden, wenn die Pflanzen anfangen, infolge des Fraßes zu kränkeln. 


2. Melolontha hippocastani Fabr. 
Roßkaſtanien-Maikäfer (Fig. 93). 

Beſondere Kennzeichen: Käfer dem gemeinen Maikäfer ſehr 
ähnlich, aber kleiner, nur 20 —25 mm lang. Halsſchild meiſtens rot, 
ſelten ſchwarz. Fühler dunkelbraun; das dritte Fühlerglied des J vorn 
mit einem Zahne verſehen. Flügeldecken rotbraun, mit ſchmalem, 
ſchwarzem Saume. Beine dunkelbraun bis ſchwarz. Aftergriffel kürzer, 

Fig. 98. plötzlich ſtark verſchmälert, dünn und erſt an der 

Spitze wieder etwas verbreitert (knopfähnlich). — 

Larve wie bei dem gemeinen Maikäfer, nur 

etwas kleiner, mit einer eingedrückten nahtähn— 

lichen Querlinie auf der Rückenſeite des letzten 

Körperrings, die bei dem gewöhnlichen Enger— 
ling fehlt. 


A. Lebensweiſe und forſtliches Verhalten. 

1 Man nahm ſeither, geſtützt auf Ratzeburg, 
e allgemein an, daß der Roßkaſtanienmaikäfer in 
a ſeiner Entwickelung und Lebensweiſe, ſowie 
in Bezug auf ſein Vorkommen und ſeine wirtſchaftliche Bedeutung 
dem gemeinen Maikäfer ſo gleiche, daß eine Unterſcheidung beider 


1) Nördlinger, Dr. H.: Behandlung junger vom Engerling beſchädigter 
Pflanzen (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 48. Band, 1. Heft, 
1866, S. 271). 1 
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Arten bei der Bekämpfung nicht notwendig ſei. Dieſe Anſicht hat 
ſich aber nach den mehr als zwanzigjährigen Studien, die Fedderſen!) 
im nordoſtdeutſchen Kieferngebiet gemacht hat, als unrichtig erwieſen. 
In Weſt⸗ und Süddeutſchland tritt z. B. der Roßkaſtanienmaikäfer 
ſtets nur untergeordnet mit dem gemeinen Maikäfer auf; in einigen 
Ländern (z. B. in Württemberg) ſcheint er faſt ganz zu fehlen. Im 
nördlichen und öſtlichen Deutſchland findet aber das umgekehrte Ver— 
hältnis ſtatt. In Oſt- und Weſtpreußen, ſowie in der Neumark tritt 
M. hippocastani faſt ausſchließlich als Waldmaikäfer (im Innern 
großer Kiefernwaldungen) auf, während M. vulgaris dort nur auf 
der Feldflur bzw. an den Waldrändern heimiſch iſt. Die von 
Fedderſen beobachteten Hauptſtämme des Roßkaſtanienmaikäfers ent— 
hielten z. B. 1891 nur 2,5% gemeine Maikäfer, 1894 nur 4%é dergl. 
Die furchtbaren Maikäferſchäden, die dort namentlich in den Kiefern— 
kulturen der geringeren Böden zu Tage getreten, ſind daher allein 
durch den Roßkaſtanienmaikäfer verurſacht worden. 

Die Biologie des Roßkaſtanienmaikäfers in dem erwähnten 
Gebiete iſt in der Hauptſache folgende: 

Flugzeit: Mitte April bis Mitte Mai, während der gemeine 
Maikäfer dort gewöhnlich erſt Mitte Mai anfängt zu ſchwärmen. Der 
Hauptflug dauert (bei beiden Arten) 3—4 Wochen, der ganze Flug 
4—6 Wochen. Im Durchſchnitt find wenig mehr als 9 vorhanden. 
Die 2 ſuchen zur Eierablage vorzugsweiſe die trockenen Böden und 
warmen Lagen auf, während der gemeine Maikäfer den friſcheren 
Boden vorzieht. 

Die Eierablage beginnt erſt 8 — 14 Tage nach dem erſten 
maſſenhaften Erſcheinen des Käfers. In ganz trockenem Sandboden 
liegen die Eier etwa 25— 35 cm tief, in friſchem aber nur 6—10 cm 
tief. Die Eierhäufchen enthalten etwa 18 — 27 Stück, jedoch entwickelt 
ſich nur etwa der dritte Teil hiervon zu Larven. 


Von Mitte Juli des erſten Sommers ab verteilen ſich die Enger— 
linge im Boden und befreſſen namentlich auch die feinen Wurzeln 
der jüngſten Kiefern (Saaten); im dritten Sommer wird der Fraß 
beſonders nach dem 1. Juli ſtärker, und im vierten Sommer erreicht 
der Fraß ſeinen Höhepunkt. Nach Vernichtung der 3 —6 jährigen 
Kiefernkulturen ziehen ſie ſich maſſenhaft in benachbarte ältere Orte, 
wo fie die Wurzeln von 15 — 18 jährigen Stangen- und ſogar von 


1) Vgl. die Abhandlungen auf S. 258, insbeſondere den Aufſatz im 
XXVIII. Jahrgang der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1896, S. 265 
bis 318. ; 

18* 
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ſtärkeren Baumhölzern befreſſen. Auf 1 qm Fläche findet man nicht 
ſelten 40 — 80 Larven. f 

Verpuppung!): Auguſt des fünften Sommers, überwiegend bis 
zu einer Tiefe von 40 em. Puppenruhe etwa 4—5 Wochen. 

Auskommen: Ende September, Oktober. Bis zum nächſten 
Frühjahr bleiben die Käfer im Boden. 

Generation: Nach Fedderſen in Weſtpreußen ze. 3 jährig. 
Von dieſem Zeitraum entfallen 21 Monate auf das Leben der Larve 
und 39 Monate auf Zuſtände der Ruhe. Ob dieſe Generation auch 
für Mittel- und Weſtdeutſchland gilt, muß vorläufig dahingeſtellt 
bleiben. 

Das Leben des „Waldmaikäfers“ weicht hiernach in weſentlichen 
Punkten von dem des „Feldmaikäfers“ ab, welcher Umſtand bei der 
Bekämpfung nicht außer Acht gelaſſen werden darf. 

Die fünf letzten Flugjahre des erſten Hauptſtammes in 34 Oberförſtereien 
der Regierungsbezirke Gumbinnen, Marienwerder, Danzig, Bromberg und 
Frankfurt an der Oder waren: 1874, 1879, 1884, 1889, 1894; das nächſte 
Flugjahr dürfte alſo 1899 zu erwarten ſein. Die dem zweiten Hauptſtamm 
angehörigen Käfer flogen hingegen in den Jahren 1861, 1866, 1871, 1876, 
1881, 1886, 1891 und 1896 in 13 (anderen) Oberförſtereien der Regierungs— 
bezirke Gumbinnen und Königsberg. 


B. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 

Als erfolgreiche Maßregeln haben ſich in der Forſtinſpektion 
Marienwerder-Oſche folgende herausgeſtellt: 

1) Aufgeben der früheren großen Kahlſchläge und Übergang zu 
kleinen Löcherhieben, die in den erſten 2 bzw. 3 Jahren nach dem 
Fluge geführt werden müſſen, in Verbindung mit Freihieb der An— 
flughorſte. 

Nachdem durch dieſe der Forſtverwaltung förmlich aufgezwungene 
Hiebsform eine beträchtliche Abminderung der Maikäferplage erzielt 
worden war, iſt man neuerdings (1895) zur Schmalſchlagform 
mit ſtarkem ſüdlichen Seitenſchutz übergegangen. 

Durch die Löcherhiebe wurde auf die Verminderung der Boden— 
verödung (die auf kahlen Schlagflächen von größerer Ausdehnung eintritt) 
und der Bodenverwundung hingearbeitet. Die kreisrunden Löcher wurden 


etwa 10—12 a groß gemacht und waren längs ihres ganzen Umfangs durch 
einen mindeſtens 40 m breiten Beſtandsſaum geſchützt. 

1) Schaeffer: Das Verhalten von Melolontha hippocastani im Ver- 
puppungsjahre (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 1894, 
S. 46). 
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Die Breite der jetzigen Schmal- bzw. Springſchläge ſchwankt je 
nach der Bodengüte und Beſtandshöhe von 15—90 m. Je geringer der Boden, 
deſto ſchmäler ſind die Schläge zu führen, und umgekehrt. Die dazwiſchen 
befindlichen Altholzkuliſſen find i. M. etwa 80 m breit. Die Schlagführung 
wird erſt dann fortgeſetzt, wenn die Verjüngung des vorausgegangenen Schlags 
gegen den Maikäfer vollſtändig geſichert iſt. Die Führung der Schläge findet 
auf Böden V. und IV. Klaſſe nur im erſten und zweiten Winter nach dem 
Maikäferfluge ſtatt. Auf Böden III. und II. Klaſſe kann man auch noch im 
dritten, ev. vierten Jahre hauen. Beſſer iſt es aber, den Holzbedarf im vierten 
und fünften Jahre durch Auszüge von Altholz aus Jungwüchſen, Rändelungs— 
hiebe und Durchforſtungen, kurz durch ſolche Hiebe zu decken, die wenig 
Kulturfläche ergeben. 

2) Verſchiebung der Wiederbeſtockung der Hiebsflächen auf das 
Jahr nach dem Fluge und Vornahme der Nachbeſſerungen der Kulturen 
in den erſten beiden Jahren nach dem Flugjahr. 

Bisher hatte man die Neukulturen im dritten (und vierten) Jahre nach— 
gebeſſert. Durch die Verwundung des zum Teile bereits vernarbten Bodens ſo 
kurz vor dem Fluge waren aber die ? zur Eierablage förmlich angelockt worden. 

Die bis 1887 gehandhabte Tiefkultur hat nicht vermocht, 
den verheerenden Fraß des Maikäfers erkennbar einzudämmen; ebenſo— 
wenig die landwirtſchaftliche Vorkultur, noch der Lupinenbau. 
Nur die Beſtellung mit weißem Senf und der Anbau der blauen 
Lupine (3 Ctr. pro ha) auf alten und ſtark rückgängigen (maifäfer- 
freien) Fraßblößen im Jahre vor dem Fluge ſtiftete einigen Nutzen. 


b. Vertilgung. 

Die Hauptmaßregeln beſtehen auch bei dieſer Species im Sammeln 
der Käfer und der Engerlinge. In welcher Ausdehnung dieſes in 
den königlichen Oberförſtereien der öſtlichen preußiſchen Provinzen be— 
trieben wurde, iſt aus folgenden Angaben zu erſehen. 

Die daſelbſt vernichtete Käfermenge betrug: 


| Anzahl der 
| Millionen Oberförſtereien, 
Haupt⸗ in den Stück in denen geſam⸗ 
ſtamm Jahren Liter rund melt wurde 
1884 136 519 58 12 
il 1889 | 386633 164 | 18 
1894 298 930 127 | 34 
% | 11 
| 1891 317 275 135 | 13 
Im ganzen: 122005 | 518. | 
Alſo i. D. pro Jahr: 244015 103,6. 


11 getöteter Maikäfer enthält gewöhnlich 400 — 450 Stück. Das Sammeln 
der Käfer geſchah vorwiegend durch Kinder, die den Wald von Sonnenaufgang 
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bis etwa gegen 10 Uhr vormittags durchſtreiften und namentlich auf den 
—25 jährigen Birken-Rabatten, mit denen die Kiefernkulturen vielfach an 
den Wegen und Geſtellen eingefaßt ſind, reiche Ernten hielten. Als Stück— 
löhne für 11 geſammelter und getöteter Maikäfer wurden 1889 15 8 und 
1894 20 & feſtgeſetzt, da ſich die 1884 gezahlten Löhne (von 8,7 &, ſogar 
nur 6 8) als unzureichend erwieſen hatten. Der durchſchnittliche Tagesverdienſt 
einer Geſellſchaft von drei Perſonen (2 Kinder und eine erwachſene Perſon) 
ſtellte ſich 1889 auf etwa 2,50 , 1894 kaum höher. Jedoch verdiente eine 
ſolche Geſellſchaft an manchen Tagen auch 5—6 M. Infolge der hohen Akkord— 
ſätze wurde möglichſt rein geſammelt, was früher nicht der Fall geweſen war. 

Von Engerlingen und Käfern wurden bloß in den 7 Oberförſtereien der 
Forſtinſpektion Marienwerder-Oſche (zuſammen 44193 ha Holzboden) geſammelt: 


in den Engerlinge in den Käfer 
Jahren Liter Jahren Liter 
1882 4987 1884 112 284 
1887 18 016 1889 194 480 
1892 | 4 509 1894 95 010 
Im ganzen: 27512 401 774. 
Alſo i. D. pro Jahr: 9171. 133 925 


11 Engerlinge enthält durchſchnittlich 500 en, 

Das Sammeln der Engerlinge wurde von Anfang Juni bis Ende 
Auguſt des 4. Sommers nach dem Fluge von Erwachſenen ausgeführt. Die 
Larven freſſen um dieſe Zeit unmittelbar unter der Bodendecke, die mit einer 
leichten, zweizinkigen Kartoffelhacke abgezogen wird. Die aufgeleſenen Larven 
wirft der Sammler in ein Gefäß mit Waſſer. Als Sammellöhne wurden 
1887 24 8 und 1892 35 & für 11 bezahlt. 

Der Maikäferfraß in 4 Oberförſtereien (Hagen, Bülowsheide, Oſche 
und Charlottenthal) des Fraßherdes hat ſich 1887 auf rund 460 ha Kiefern- 
jungwüchſe oder 1,7% der Holzbodenfläche erſtreckt. 1882 war er annähernd 
ebenſo groß. Der jährliche Schaden von 1869 — 1883 berechnet ſich auf rund 
etwa 10 000 M. 

Der Schweineeintrieb in die Fraßorte konnte trotz einer pro 
Schwein und Tag bewilligten Prämie von 5 * — wegen Wider— 
ſtrebens der Beſitzer — nur im kleinen Maßſtab ausgeführt werden. 

Die Verſuche, den Engerlingen durch Fangknüppel, Fanglöcher, 
Fanggräben, Iſolierungsgräben, durch Anwendung von Benzin mittels 
Gonin's Stockinjektor Abbruch zu thun, hatten wenig befriedigende 
Ergebniſſe und erwieſen ſich bei ihrer Anwendung im großen als 
zu teuer. 


3. Rhizotrogus solstitialis L. 
Juni⸗, Brach-, Johannis-, Sonnenwendkäfer (Fig. 94). 
Beſondere Kennzeichen: Käfer 15—17 mm lang, im ganzen 


Habitus den beiden vorigen ähnlich; jedoch fehlt der Aftergriffel. Von 
braungelber Färbung, mit je 4 erhabenen Längsleiſten auf den Decken. 
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Halsſchild, Bruſt und Bauch lang-zottig, gelblich-grau behaart. Fühler 
9gliederig mit Z3blätteriger Keule. Beine roſtgelb. Die Klauen 
haben an der Baſis einen kleinen Zahn. — Larve der des gemeinen 
Maikäfers ſehr ähnlich, nur kleiner, mit ſchlankeren 
Füßen und längeren Klauen. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Juni, Juli. Der 
Käfer nimmt die Nadeln (beſonders die vorjährigen) 
und die Rinde junger Kieferntriebe an, zieht 
aber gleichfalls die Laubhölzer vor. Die Nadeln 
werden von der Spitze an aufgezehrt, während die 
untere Hälfte ſtehen bleibt. Ein charakteriſtiſches Ä 
Merkmal für den Fraß iſt der meiſtens ſchief zur 51 
Nadelachſe geführte Schnitt mit ſcharfen, etwas nach 1 0 
innen gebogenen Wundrändern.“) 

Die Larve nährt ſich von feinen Wurzeln namentlich der Gräſer 
und Getreidearten. N 

Generation vermutlich 2jährig. 

Das Inſekt gehört der Fauna des Sandbodens an, ſteht aber 
den beiden vorigen an forſtlicher Bedeutung weit nach. 

Bekämpfung: Wie bei dem gemeinen Maikäfer. 


Fig. 94. 


4, Polyphylla fullo L. 
Julikäfer, Walker, Müller. 

Beſondere Kennzeichen: Käfer 25—35 mm lang. Halsſchild 
und Flügeldecken runzelig punktiert, bald hell-, bald ſchwarzbraun und 
ſtets unregelmäßig weiß geſprenkelt. Bruſt dicht grau-zottig; Bauch 
filzig behaart, ohne dreieckige, weiße Seitenflecken. Hinterleib ohne 
Aftergriffel. Fühler 10gliederig; Fühlerkeule bei dem ä ſehr groß, 
7 blätterig, bei dem 2 klein, 5blätterig. — Larve bis 80 mm lang, 
ſonſt von faſt gleichem Habitus wie der gemeine Engerling. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Juni, Juli. Die Generations- 
dauer iſt noch nicht mit Sicherheit erforſcht. 

Der Käfer befrißt dies- und vorjährige Kiefernnadeln, u. zw. 
derart, daß er, von der Baſis nach der Spitze hin fortſchreitend, den 
Rand ſtark zerfaſert.?) Er befällt mit Vorliebe ſchlechtwüchſige Kuſſeln, 
kommt aber auch an verſchiedenen Laubhölzern vor. In Sandgegenden 
zu Hauſe, zumal im nördlichen und öſtlichen Deutſchland. 


1) Eckſtein, Dr. Karl: Die Kiefer (Pinus silvestris L.) und ihre tieriſchen 
Schädlinge. J. Band. Die Nadeln. Berlin, 1893, ©. 10. 
2) Derſelbe: Die Kiefer ꝛc. Berlin, 1893, S. 11. 
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Der Engerling befrißt die Wurzeln junger Kieſernpflanzen ꝛc., 
hauptſächlich aber die der Sandgräſer (Arundo arenaria L., Elymus 
arenarius L. ꝛc.). In Dünenkulturen wird er hierdurch zu einem ſehr 
gefürchteten Feinde. a 

Bekämpfung: Wie bei dem gemeinen Maikäfer. Von beſonderer 
Wirkung ſcheinen Fangknüppel zu ſein; wenigſtens wurden in den 
preußiſchen Revieren Alt-Ruppin (Reg.⸗Bezirk Potsdam) und Tauer 
(Reg.⸗Bezirk Frankfurt a. O.) viele Engerlinge des „Müllers“ an 
Fangknüppeln nagend gefunden. 


2. Familie. Prachtkäfer (Buprestidae). 

Imagines langgeſtreckt, mit plattem Rücken und meiſtens derben 
Decken, die ſich nach hinten verengen, in der Regel ſchön bunt, metalliſch 
glänzend. Fühler kurz, meiſtens geſägt, 11 gliederig. Hinterecken des 
Halsſchildes abgerundet. Vorder- und Mittelhüften kugelig, die hinteren 
blattförmig. Beine kurz und ſchwach. Füße 5gliederig. Bauch aus 
5 Ringen beſtehend, von welchen die erſten beiden verwachſen ſind. 
Ihr lebhafter Flug findet vorzugsweiſe im Juni und Juli bei heißem 
Sonnenſcheine ſtatt. Die Käfer ſind in forſtlicher Hinſicht unſchädlich. 
Generation der meiſten Arten 2jährig. — Larven walzenförmig oder 
platt, ſchlank, weich, weiß, blind, fußlos. Erſter Bruſtring ſehr groß 
und ſtark verbreitert; die beiden folgenden kleiner und ſchmäler, aber 
noch breiter als die Hinterleibsringe. Am After meiſtens 2 nach hinten 
gerichtete Hornſpitzen. Sie leben an jüngeren Stämmen zwiſchen Baſt 
und Splint, an älteren Stämmen (oder Stöcken) im Holz oder in der 
Rinde. — Verpuppung am Fraßort in einer Splint- oder Rinden⸗ 
wiege. — Fluglöcher quer-oval, an einer Seite abgeplattet, nahezu halb⸗ 
elliptiſch. — 17 Gattungen mit 101 Arten. 

Die ſchädlichſten Arten kommen vorwiegend in Laubhölzern vor; 
jedoch giebt es auch einige ſchädliche Spezies in Nadelhölzern. Als 
Repräſentanten ſollen folgende 3 Arten genannt werden: 


1. Anthaxia quadripunctata L. 
(Buprestis quadripunctata L.). 
Vierpunktierter Kiefern-Prachtkäfer. 

Beſondere Kennzeichen: Käfer 4—6 mm lang, plattgedrückt, 
breit, ſchwarz mit einem Stich ins Grüne, kupferig ſchillernd, aber 
wenig glänzend. Halsſchild mit 4 deutlichen, in einer Ouerreihe 
ſtehenden Grübchen; Flügeldecken grob-runzelig punktiert. — Larve 
mit ſehr breitem erſten Bruſtring, ohne Hornſpitzen am Ende. 
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Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Juni, Juli. Die Ablage der Eier 
findet an junge Kiefernpflanzen und Stämmchen bis zu etwa 15 jährigem 
Alter ſtatt. 

Die Larve erſcheint im Auguſt, frißt einen unregelmäßig ge— 
ſchlängelten, 5—8 em langen, allmählich immer breiter werdenden, 
ſcharfrandigen Gang zwiſchen Baſt und Splint und überwintert zweimal. 

Verpuppung im Mai oder Juni des dritten Jahres im Holze. 
Auskommen der Käfer Ende Juni, Juli. 

Bekämpfung: Entfernung der mit Brut beſetzten Pflanzen bzw. 
Stangen (Mai). Auslegen von Fangſtangen. 


2. Chrysobothrys Solieri Lap. “) 
(Chrysobothrys pini Klingelh.). 

Beſondere Kennzeichen: Käfer 10 — 12 mm lang, fupfer- 
braun, lebhaft metalliſch glänzend. Schildchen blauſchwarz; 3 goldige 
Grübchenpaare auf den Flügeldecken, von denen das mittlere am 
größten iſt. Zwiſchenraum zwiſchen der erſten Längsleiſte und der 
Naht furchenartig vertieft. Im ganzen ſieht dieſe Art der in Eichen 
lebenden Chrysobothrys affinis Fabr. ſehr ähnlich; jedoch iſt das Hals— 
ſchild ſchmäler und die Grübchen find größer. — Larve 20 mm lang, 
ohne Afterzangen. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Juni, Juli. Die Larve lebt. an 
10—15 jährigen Kiefern (und Seekiefern) oder in Aſten älterer 
Stämme, wo ſie gleichfalls einen flachen, breiten, geſchlängelten, ſcharf— 
randigen Gang zwiſchen Holz und Rinde anlegt. Sie verpuppt ſich 
im Juni des dritten Jahres im Holze. Ihr Vorkommen beſchränkt 
ſich auf Süd- und Weſtdeutſchland. 

Bekämpfung: Wie bei dem vorigen. 


3. Phaenops cyanea Fabr. 
(Melanophila cyanea Fabr.). 


Beſondere Kennzeichen: Käfer 7—10 mm lang und 4 mm 
breit bei völlig ovalem Umriß, blaugrün, u. zw. die Oberſeite blau, 
während die Unterſeite mehr ins Grüne fällt. Halsſchild und Flügel— 
decken dicht querrunzelig-punktiert. — Larve 23 mm lang, ohne 
Afterzangen. 


1) Schreiner: Ueber das Vorkommen zweier gefährlicher Bupreſtiden 
(Chrysobothrys Solieri Lap. und Phaenops cyanea Fabr.) in der gemeinen 
Kiefer (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 52). 
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Lebens weiſe ꝛc.: Wie bei dem vorigen. Die Larve frißt in ähn— 
licher Weiſe an Stangen der Kiefer und Seekiefer, jedoch meiſtens 
erſt vom 30 jährigen Alter ab, u. zw. vom Wurzelſtock an bis auf 
etwa Im Höhe. Sie kommt aber auch an jüngerem (10 jährigem) 
Holze vor. 

Auskommen der Käfer Anfang Juni, Juli des dritten Jahres. 
Namentlich in Südfrankreich zu Hauſe. 

Bekämpfung: Aushieb und Schälen der befallenen Stangen 
(ſpäteſtens Mai). 


3. Familie. Spring- oder Schnellkäfer (Elateridae).') 


Imagines langgeſtreckt, hart, den vorigen im Bau und Habitus 
naheſtehend, jedoch einfarbig und nicht metalliſch glänzend. Fühler 
gewöhnlich einfach geſägt, mitunter gekämmt (8), 11—12gliederig. 
Halsſchild hinten breit und meiſtens in zwei Spitzen ausgezogen. Vorder: 
und Mittelhüften kugelig. Sehr kurze, ſchwache Laufbeine; Füße 
5gliederig. Bauch aus 5 Ringen beſtehend. Auf den Rücken gelegt, 
ſchnellen ſie mit knipſendem Geräuſch empor („Knipskäfer“) und kommen 
hierdurch wieder auf die Beine. Generation 3 —4 jährig. — Larven 
langgeſtreckt, dünn, wurmähnlich („Drahtwürmer“), mit hornigem, 
plattem, dunklem Kopfe, meiſtens bräunlich-gelb, auf der Bauchſeite heller, 
6beinig; ſie leben meiſtens unterirdiſch oder in alten, faulen Stöcken. 
Ihr Fraß erſtreckt ſich auf Wurzeln, Knollen, Baumfrüchte, Holz— 
ſämereien, morſches Holz, Schwämme ꝛc.; einige Arten nehmen auch 


Inſektenlarven, Blattläuſe ꝛc. an. — Verpuppung unterirdiſch im 
Juli. — Die Käfer kommen einige Wochen ſpäter zum Vorſchein, 


ſchreiten aber erſt im folgenden Frühjahr zur Begattung. Sie ſchwärmen 
meiſtens auf Blumen; einige benagen aber auch junge Laubholztriebe. — 
22 Gattungen mit 147 Arten. 


1) Zur Litteratur im allgemeinen: 

Beling: Ueber Elateriden-Fraß (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 
28. Band, 1878, S. 93). 

Derſelbe: Ueber Schnellkäfer-Larven (daſelbſt, 29. Band, 1879, S. 305). 
Dieſer Artikel enthält u. a. eine nach dem franzöſiſchen Entomologen Perris 
bearbeitete Beſtimmungstabelle dieſer Larven. 

Altum, Dr.: Die forſtſchädlichen Elateren (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, X. Band, 1879, S. 73). 

Beling, Th.: Beitrag zur Metamorphoſe der Käferfamilie der Elateriden 
(Deutſche Entomologiſche Zeitſchrift, XXVII. Band, 1883, S. 129 und 257; 
XXVIII. Band, 1884, S. 177). 

Altum: Kulturzerſtörungen durch Elaterenlarven (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XVI. Jahrgang, 1884, S. 228). 


Schutz gegen Inſekten. 283 


Obſchon die Springkäfer vorwiegend an Laubhölzern auftreten, 
ſchaden doch auch einige den Nadelhölzern. 

Die Larve von Dolopius marginatus L. befrißt z. B. die Wurzeln 
und den Wurzelknoten junger Fichten und Kiefern, wodurch ſie 
beſonders in Saatkämpen, Pflanzbeeten und Büſchelpflanzungen ſchadet. 
Auch die Larve von Diacanthus aeneus L. beteiligt ſich mit an dieſem 
Fraße. Oberförſter Gudovius!) (Schlefien) fand die Wurzeln ein— 
jähriger Kiefern von einem Drahtwurm (vielleicht Agriotes lineatus L.) 
befreſſen. Forſtmeiſter Baudiſch?) beobachtete, daß die Larve von 
Agriotes aterrimus L. dicht unter der Erdoberfläche eben aufgelaufene 
Tannenſämlinge durchbiß. Auch andere Agriotes-Larven (vermutlich 
A. Iineatus L. und A. obscurus L.) ſtellen den Nadelholzfämereien’) 
in den Saatbeeten nach. 

Bekämpfung: 1) Sammeln der Larven beim Beetgraben. 

2) Verbrennen der Raſenplaggen, in welchen man Elateridenlarven 
bemerkt oder vermutet. Keinesfalls ſind ſolche Plaggen mit unter— 
zugraben, damit die Feinde nicht in den Boden gebracht werden. 

Das Sammeln der Käfer iſt nicht ausführbar. 


4. Familie. Werft⸗, Bohr- oder Holzkäfer (Lymexylonidae). 


Imagines langgeſtreckt, faſt walzenförmig. Flügeldecken an der 
Spitze nicht abwärts gewölbt, klaffend. Fühler fadenförmig oder in 
der Mitte etwas verdickt oder geſägt, 11gliederig. Vorder- und 
Mittelhüften cylindriſch oder kugelig. Füße 5gliederig, einfach. Bauch 
aus 5—6 Ringen beſtehend. Generation 1 jährig. — Larven lang— 
geſtreckt, walzenförmig, weich, weiß, nackt, mit kapuzenartiger Vorder— 
bruſt, 6beinig. Sie leben größtenteils in liegenden Hölzern (auf 
Zimmerplätzen, Schiffswerften) oder in Stöcken. Die Käfer ſieht man 
im Juni und Juli um Stöcke und Hölzer fliegen, um ihre Eier in 
Rindenritze zu legen. — 2 Gattungen mit 3 Arten, welche vorwiegend 
in Laubhölzern auftreten, wenigſtens nur dieſen ſchädlich werden. 

Der ſchabkäferähnliche Bohrkäfer (Hylecoetus dermestoides Fabr.) 
findet ſich als Larve und Käfer hier und da in Stöcken und dumpf 
liegenden Stämmen der Fichte und Tanne, zuweilen in Gängen (von 
Borkenkäfern). Jedoch iſt auch dieſe Art mehr im Laubholz zu Hauſe. 


1) Bg.: Abermaliger Fraß von Elateriden-(Springkäfer-) Larven auf 
Kiefernſaatbeeten (Forſtliche Blätter, N. F. 1878, S. 319). 

2) Die Elater-Larve als Tannenſchädling (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1884, S. 312). 

3) Schädlichkeit der Elateridenlarven (daſelbſt, 1880, S. 30). 

H. v. G.: Ein Schädling der Pinie (daſelbſt, 1880, S. 67). 
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Nach Anſicht von Ratzeburg ſollen die Larven dieſes Käfers die Gänge 
der Xyloterus-Arten nur erweitern. Baudijch!) will aber beobachtet haben, 
daß ſie (wenigſtens in Nadelhölzern) ſelbſtändige Gänge anlegen. Er empfiehlt 
daher das Roden der Stöcke als Gegenmittel. 


5. Familie. Nagekäfer (Anobiidae). 


Imagines klein, walzenförmig, dunkel gefärbt, mit kapuzen— 
förmigem thorax; im äußeren Habitus den Borkenkäfern (ſ. 8. Familie) 
ähnlich. Fühler nicht gebrochen, fadenförmig, gekämmt oder keulen— 
förmig, ſeltener geſägt, 8—11gliederig, in der Ruhelage unter dem 
Halsſchild verſteckt. Vorder- und Mittelhüften eylindriſch oder kugelig. 
Füße meiſtens 5=, bei manchen Arten nur 4gliederig. Bauch aus 5 Ringen 
beſtehend. Hinterleib meiſtens walzig. Generation oft mehrjährig. Die 
Käfer ſtellen ſich bei Annäherung gern tot. — Larven ſtark gekrümmt, 
querfaltig, weißlich, deutlich behaart, 6beinig. — Verwandlung im 
Frühjahr oder Vorſommer. 

Die Käfer und Larven leben vorherrſchend in abgeſtorbenem 
Holze, teils in ſtehenden Stämmen, wo ſie verworren durcheinander 
laufende Gänge anlegen, in Trieben, im Mark, auch in Zapfen, teils 
in Balken der Häuſer und in Mobilien ꝛc., auch in Schwämmen. — 
32 Gattungen mit 99 Arten, von welchen aber keine ſehr ſchädlich iſt. 

Im Walde ſchaden die Larven von: Ernobius pini Sturm und 
Ernobius nigrinus Er. durch Freſſen in der Markröhre junger Kiefern: 
triebe (auch in Schwarzkiefer). In Fichtenzapfen hauſen die Larven 
von: Anobium abietis Fabr., Anobium longicorne Sturm und Anobium 
angusticolle Rtzb.; die erſtere iſt am häufigſten. Dryophilus pusillus 
Gyll. findet ſich zahlreich in dürren Fichten- und Lärchenknoſpen. — 
Die im abgeſtorbenen Holz und im Gebälk alter Häuſer vorkommenden 
und das Holz zerfreſſenden Arten haben — vom Standpunkte des Forſt— 
ſchutzes aus — kein Intereſſe. 

Hierher gehören Anobium pertinax L. und Anobium domesticum 
Foure., beide Arten unter dem Namen „Totenuhr“ bekannt, da ſie in ihren 
Gängen durch Anſchlagen ihrer Stirn gegen das Holz ein dem Picken der 
Taſchenuhr ähnliches Geräuſch verurſachen. Der gefährlichſte Feind aller be— 
rindeten Nadelholzſtücke, mithin auch der Holz- und Fraßſtückſammlungen, iſt 
Anobium molle L 


6. Familie. Weichkäfer (Tenebrionidae). 


Imagines verſchieden geſtaltet, aber im allgemeinen plump, 
meiſtens düſter gefärbt, mit hinten halsförmig verengtem Kopfe. Fühler 


1) Einiges über Elateroides (Hylecoetus) dermestoides L. (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1886, S. 474). 
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borſten- oder fadenförmig, meiſtens 11, felten 10gliederig. Halsſchild in 
der Regel mit deutlichem, ſcharfem Seitenrand. Hüften nicht aneinander 
ſtoßend; die vorderen kugelig, die hinteren quer. Füße ungleich— 
gliederig, die Vorder- und Mittelfüße 5gliederig, die Hinterfüße 
4 gliederig. Vorderbruſt ziemlich lang; Bauch aus 5 Ringen beſtehend, 
von denen der vorletzte kürzer iſt als die übrigen. — Larven lang 
geſtreckt, ſchmal (den Mehlwürmern ähnlich), gelblich-bräunlich, mit 
deutlich abgeſetztem Kopfe, 6beinig. 
Als für Nadelholz ſchädliche Repräſentanten dieſer Familie ſind 
3 Arten der Gattung Opatrum (Staubkäfer) zu nennen, und zwar: 
O. tibiale Fabr. ), 
O. sabulosum L. und 
O. gibbum Fabr. (Heliopathes gibbus Fabr. ).?) 
Lebensweiſe ꝛe.: Alle 3 Arten find grau-bis tiefſchwarz, können 
daher auf grauem, ſtaubigem Boden leicht überſehen werden. Sie 
treten vorzugsweiſe in ſandigen Ebenen auf, und zwar nicht nur im 
Süden, ſondern auch in den Dünenſtrichen des nördlichen Deutſchlands. 
Die Käfer freſſen (Juni) an jungen (einjährigen) Kiefern. 0. tibiale 
Fabr. ſchneidet den unteren Teil der zarten Würzelchen (beiläufig 
5—10 cm unter der Bodenoberfläche) durch und befrißt die Rinde 
an dem oberen Teile bis zu den Nadeln hinauf mehr oder weniger 
ſtark. O. sabulosum L. und O. gibbum Fabr. beißen die Köpfe ein— 
jähriger Kiefern unterhalb der Nadeln ab, ganz in ähnlicher Weiſe, 
wie die Raupen der Ackereulen (Agrotis-Arten). Ob ſich die auch 
unterirdiſch lebenden Larven mit an dieſem Fraße beteiligen, iſt noch 
nicht ermittelt. 
Bekämpfung: Anlage von Fanggräben, da die Käfer mehr 
wandern als fliegen. 


7. Familie. Rüſſelkäfer (Curculionidae). 


Imagines klein bis mittelgroß, mit einem geraden oder ge— 
krümmten Rüſſel, an deſſen Spitze die kleinen Mundteile liegen. 
Fühler faſt ſtets gekniet, mit einem verſchieden geſtalteten Endknopfe, 
in eine Furche oder Grube des Rüſſels eingefügt, S—12gliederig. 
Flügeldecken breiter als das Halsſchild. Bei einer Anzahl der ſog. 
Kurzrüßler, u. zw. der Gruppe der Otiorrhynchina, fehlt das zweite 


1) Altum, Dr.: Opatrum tibiale Fab. Ein neuer Kiefernfeind (Zeit— 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XIX. Jahrgang, 1887, S. 466). 

2) Derſelbe: Opatrum sabulosum L. und gibbum F. Zwei neue 
Kiefernfeinde (daſelbſt, XX. Jahrgang, 1888, S. 495). 
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Flügelpaar, die eigentlichen Flugflügel. Vorderhüften kugelig oder 
zapfenförmig; Hinterhüften klein, quer, elliptiſch. Beine kräftig, bei 
vielen Rüſſelkäfern mit einem eigentümlichen Haftapparat (Härchen 
mit einer deutlichen Erweiterung und Offnung am Ende) ausgeſtattet, 
der es ihnen ermöglicht, ſelbſt an ganz glatten Wänden empor zu 
klettern. Schenkel zuweilen zum Springen eingerichtet. Füße 4gliederig, 
das vorletzte Glied gewöhnlich herzförmig oder 2 lappig. Bauch aus 
5 Ringen beſtehend, von welchen die erſten beiden häufig größer und 
verwachſen ſind. Viele Arten ſind flügellos. Generation meiſtens 
einjährig, aber auch doppelt, ſelten zweijährig. — Larven meiſtens 
gedrungen, walzig, bauchwärts gekrümmt, weich, mit hornigem Kopf 
und behaarten Wülſten, weißlich, blind, fußlos. — Puppen durch 
deutlichen Rüſſel und Fühler erkennbar, meiſtens mit 2 Afterdornen 
ausgeſtattet. — 29 Unterfamilien mit 113 Gattungen und 959 Arten. 
Die Larven und Käfer freſſen an (die Larven auch in) Wurzeln, 
Rinde, Baſt, Holz, Mark, Blättern (Nadeln), Blüten, Früchten oder 
Samen. Die meiſten imagines laſſen ſich bei der geringſten Erſchütterung 
der Pflanze oder des Zweiges oder des Blattes, auf dem ſie freſſen, 
zu Boden fallen. Muttergänge fehlen. Das Einſchieben der Eier ge— 
ſchieht mit dem Rüſſel. Einige Arten ſind ſehr ſchädlich. 
Eichhoff hat die Meinung ausgeſprochen, daß die Generation der 
meiſten Rüſſelkäfer in der Regel eine zweifache ſei, während Borggreve 
und Altum an der ſeitherigen Annahme einer 1- oder 2 jährigen Generation 
als Regel feſthalten. Die Generationsfrage bedarf hiernach noch weiterer 
exakter Unterſuchungen, die von Eichhoff nur in beſchränktem Umfang vor— 
genommen worden ſind. Der Gegenſtand iſt deshalb von praktiſchem Werte, 
weil die Art und beſonders die Zeit der Bekämpfung im innigſten Zuſammen— 
hang mit der Generationsdauer ſteht. Die neuere Litteratur!) über dieſe 
Frage iſt außerordentlich reich und berührt zum Teil auch die Borkenkäfer mit. 


1) Zur Litteratur über die Entwickelung und Generation der Rüſſelkäfer 
im allgemeinen: 

Borggreve, B.: Zur Generation der forſtſchädlichen Rüſſelkäfer (Forſt— 
liche Blätter, N. F. 1881, S. 347). — Gegen Eichhoff gerichtet. 

Eichhoff, W.: Zur Entwickelungsgeſchichte und zur Abwehr der Borken— 
und Rüſſelkäfer (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIII. Jahrgang, 1881, 
S. 434). 

Derſelbe: Zur Generation der forſtſchädlichen Rüſſel- und Borkenkäfer 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1882, S. 321). — Entgegnung auf den obigen Artikel 
von Borggreve, nebſt Bemerkungen von dieſem (S. 328). 

Derſelbe: Zur Entwicklungsgeſchichte und zur Abwehr der Borken- und 
Rüſſelkäfer (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 333). 

Auch die ſpäter bei der Familie der Borkenkäfer angegebene allgemeine 
Litteratur über Entwickelung, Generation und Bekämpfung bezieht ſich (wenigſtens 
zum Teile) mit auf die Rüſſelkäfer. 


* 
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Als die ſchädlichſten Vertreter der ſogenannten „Graurüßler“, 
von denen es etwa 20 Spezies giebt, ſind die im nachſtehenden unter 
1 bis 7 beſchriebenen Arten anzuſehen. 


1. Cneorhinus geminatus Fabr. 
(Cneorhinus plagiatus Schall.). 


Doppelter Bauchrüßler. 


Beſondere Kennzeichen: 5—6 mm lang, von gedrungener 
Geſtalt, bräunlich, unten und an den Seiten weißlich beſchuppt. Flügel— 
decken ſtark gewölbt, mit feinen, ſchwach punktierten Streifen und auf 
den breiten Zwiſchenräumen mit zerſtreuten, kurzen, weißen Börſtchen 
beſetzt; die häutigen Flügel fehlen. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Ende April, Anfang Mai. Die 
Käfer befreſſen vom Mai ab bis Ende Juni Knoſpen, Nadeln 
und Rinde der Maitriebe an jungen (beſonders ein- und zweijährigen) 
Kiefern und Seekiefern in den kühleren Tagesſtunden; während der 
Tageshitze vergraben ſie ſich oberflächlich in den Sand. Die See— 
kiefern werden von ihnen vorgezogen, zumal einzeln ſtehende Pflanzen 
auf trockenem Sandboden. Altere als 7jährige Pflanzen greift der 
Käfer überhaupt nicht leicht an. Infolge der Verletzungen zeigen die 
Pflanzen nicht ſelten Roſettenbildung. Die Kulturen in Dünen 
Revieren müſſen infolge des Fraßes unter Umſtänden bis zu 25% 
nachgebeſſert werden. 

Die Larven leben im Boden und ſind in forſtlicher Hinſicht 
indifferent. 

Bekämpfung: 1) Verwendung kräftiger Kiefernballenpflanzen. 

2) Fanggräben mit Fanglöchern auf der Sohle zur Iſolierung 
befallener Orte, da der Käfer ſeine Wanderungen zu Fuß ausführen 
muß, und behufs der Vertilgung. 

3) Sammeln der Käfer während ſie an den Pflanzen ſiten 


In der Oberförſterei Grünhaus (bei Treptow a. d. Rega) wurden in 
einem Dünenſtrich von einer Meile Länge und einer Viertelmeile Breite (alſo 
auf beiläufig 1000 ha Fläche) von 1866 — 1870 644 000 Stück geſammelt, 
wovon 512 000 auf das Jahr 1870 kommen. An einer Pflanze ſaßen mitunter 
5—30 Käfer, im höchſten Falle 74. — Im Gemeindeforſt Döverden (Oberförſterei 
Nienburg in Hannover) wurden 1865 — 1868 ca. 70 000 einjährige Kiefern 
durch dieſen Käfer größtenteils vernichtet.“) 


1) Altum, Dr.: Curculio geminatus (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, V. Band, 1873, S. 32). 
Burckhardt: Curculio geminatus (daſelbſt, V. Band, 1873, S. 250). 
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2. Strophosomus coryli L. 
Hajelnuß-Rüfjelfäfer.') 

Beſondere Kennzeichen: 4—5 mm lang, von ſtark gewölbter, 
faſt kugeliger Geſtalt und braungrauer Farbe, die durch fleckigen 
Schuppenbeſatz erzeugt wird. Flügeldecken mit einem ſehr deutlichen 
ſchwarzen Nahtſtrich, welcher unbeſchuppt iſt. Halsſchild mit feiner 
Mittelrinne. Ohne häutige Flügel. Fühler und Beine roſtrot. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit im Frühjahr. Die Ablage der 
Eier erfolgt an im Boden befindliche Wurzeln, u. zw. namentlich an 


ſchwächere. 

Die in forſtlicher Hinſicht gleichgültigen Larven?) leben unter 
der Moosdecke, vorzugsweiſe an dürren Stellen, von Gras- und Kraut⸗ 
wurzeln. Verpuppung Ende Juli, Anfang Auguſt. 

Auskommen im Auguſt, September. Die Käfer überwintern. 
Sie befreſſen ſchon im Herbſt und dann wieder vom Frühjahr ab 
Nadeln (am Rande) und Rinde junger Fichten, auch Kiefern. Die 
Rinde wird platzweiſe benagt. Am liebſten ſind ihnen 2— 3 jährige 
Pflanzen, an denen ſie häufig gemeinſchaftlich mit dem großen braunen 
Rüſſelkäfer auftreten. Während dieſer die älteren Pflanzenteile benagt, 
frißt Strophosomus coryli nur an den jüngeren. 

Schädlich aufgetreten iſt der Käfer u. a. in der Kommunaloberförſterei 
Hermeskeil (Rheinprovinz) ?), im Cunnersdorfer Revier (ſächſiſche Schweiz)), 
im Einſiedler Forſt (Sachſen) ?), im Revier Allrode (Braunſchweig) s) und im 
Revier Witzenhauſen (Kaſſel).) Hier fraß der Käfer gemeinſchaftlich mit 
Otiorrhynchus septentrionis Hbst. (dieſer war der Hauptſchädling) und 
Otiorrhynchus singularis L. (picipes Fabr.) auf einer mit 2 jährigen Fichten- 
büſchelpflanzen beſtockten Brandfläche aus dem vorangegangenen Jahre. Anſtatt 


1) Dieſe Bezeichnung hängt damit zuſammen, daß dieſer (polyphage) 
Käfer auch auf Haſeln vorkommt. 

2) Eine genaue Beſchreibung der Larve und Puppe liefert Beling: 
Entomologiſche Mittheilungen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 33. Band, 
1883, S. 97). 5 

3) Aßmann: Auftreten des Curculio (Hylobius) pini und des Stro- 
phosomus coryli (Forſtliche Blätter, N. F. 1875, S. 259). 

4) Ranfft: Ueber das gemeinſchaſtliche Auftreten des Curculio pini 
und Strophosomus coryli (daſelbſt, 1876, S. 61). 

5) Brachmann: Ueber Verbreitung und Auftreten des Strophosomus 
coryli Fabr. (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 29. Band, 1879, S. 72). 

6) Altum, Dr.: Zerſtörung junger Fichtenpflanzen durch Strophosomus 
coryli und Otiorhynchus ovatus (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XVII. Jahrgang, 1885, S. 587). 

7) Derſelbe: Zerſtörung zweijähriger Fichtenbüſchelpflanzen durch 
Strophosomus eoryli, Otiorrhynchus septentrionis und Ot. singnlaris (da⸗ 
ſelbſt, XXVI. Jahrgang, 1894, S. 273). 
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Plätzefraßes zeigte ſich hier an den befallenen Pflanzen eine meiſtens 4 cm über 
dem Wurzelſtöckchen beginnende glatte Entrindung auf 2— 4 cm Länge, wohl 
eine Folge der gemeinſchaftlichen Arbeit. 

Bekämpfung: 1) Gründliche Rodung der Stöcke und Wurzeln. 

2) Ausführung der Pflanzung mit etwas älteren Setzlingen. 

3) Sofortige Umgebung der Schlagflächen mit Iſoliergräben 
(namentlich bei kleinen Flächen anzuwenden). 

4) Auslegen von Fangrinden, Kloben, Raſenplaggen oder ſonſtigen 
Verſtecken (Auguſt, September). Die Reviſion derſelben und das 
Sammeln der hierunter ſich einfindenden Käfer iſt täglich vorzunehmen. 

5) Sammeln der Käfer auf den Pflanzen während der Begattungs— 
zeit. Dieſe Maßregel iſt ſo lange fortzuſetzen, bis man Käfer nicht 
mehr wahrnimmt. 


3. Strophosomus obesus Marsh. 
Schmerbauch-Graurüßler. 


Beſondere Kennzeichen: 4—5 mm lang, dem vorigen ſehr 
ähnlich; nur fehlt ihm die ſchwarze Baſis der Naht der Flügeldecken 
und die rötliche Färbung der Beine. Auch ſind die Flügeldecken 
durchaus dicht grau beſchuppt und in den Zwiſchenräumen der Punkt- 
ſtreifen mit kurzen, aufrechten Härchen beſetzt. Halsſchild ohne Mittel— 
rinne. Ohne häutige Flügel. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei dem vorigen; jedoch wird vorwiegend 
die Kiefer befallen, u. zw. als Jährling. 

Der Käfer erſcheint Ende April und befrißt zunächſt die 88 
ſpäter aber die Rinde und Knoſpen. Auch an den weichen Gipfel— 
trieben der Fichte und Tanne!) hat man den Käfer angetroffen. 
Eckſtein?) fand ihn ferner als Zerſtörer der Nadeln auf 3 — 10 jährigen 
Schwarzkiefern, vereinzelt auf Weymouthskiefern und endlich auf 
Douglastannen. 

Dieſer Käfer iſt u. a. bei Fürſtenwalde (1875) ) und neuerdings nament— 
lich in einigen Revieren Mecklenburgs an 1jährigen (aber auch älteren ſchlecht— 


wüchſigen) Kiefern in großer Menge aufgetreten.“) In der Inſpektion Caliß 
zerſtörte er 1880 eine 1jährige Kiefernpflanzung von ca. 6 ha Größe total. 


1) Beling: Entomologiſche Mittheilungen. Strophosomus obesus Marsh. 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 33. Band, 1883, S. 87, hier 98). 

2) Die Feinde der Douglastanne (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXII. Band, 1890, S. 80). 

3) Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. Curculio obesus (daſelbſt, 
VII. Band, 1875, S. 368). 

4) Paſchen, F.: Curculio (Strophosomus) obesus und das Auftreten 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 19 
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Bekämpfung: 1) Kultur mit 2jährigen verſchulten Kiefern. 
2) Sammeln der Käfer durch Abſchütteln in einen untergehaltenen 
Schirm. 
4. Strophosomus limbatus Schönh. 
(Strophosomus lateralis Payk.). 
Geſäumter Öraurüßler. 


Beſondere Kennzeichen: 4— 5mm lang, ſchwarz, etwas glänzend. 
Oberſeite ſparſam (Unterſeite dichter) mit ſilber- oder kupfer-glänzenden 
Schüppchen bedeckt. Kopf grob punktiert. Flügeldecken tief punktiert— 
geſtreift, mit 2 Linien, an der Wurzel mit ſcharfem, erhabenem Rande. 
Ohne häutige Flügel. 

Lebensweiſe ꝛc.:: Der Käfer befrißt die Nadeln junger 
Kiefern, wobei jedoch kurze Stümpfchen ſtehen bleiben. Im allgemeinen 
iſt er nicht häufig. 

Im Auguſt 1858 beſchädigte dieſer Rüßler eine etwa 52 ha große ein— 
jährige Kiefern-Streifenſaat durch Abfreſſen der Nadeln von oben nach unten 
in der Forſtinſpektion Eſchede (Hannover)) in empfindlicher Weiſe. 

Bekämpfung: Wie bei dem Haſelnuß-Rüſſelkäfer. 


5. Brachyderes incanus L. 
Beſtäubter Kurzhals-Graurüßler. 

Beſondere Kennzeichen: 811 mm lang, pechbraun, mehr 
oder weniger dicht mit grauen und braunen Schuppen beſetzt. Flügel— 
decken faſt mehr als doppelt ſo lang, wie zuſammen breit, fein 
punktiert-geſtreift. Halsſchild dicht punktiert. Ohne häutige Flügel. 
Fühler roſtbraun. Schenkel ohne Zahn. 

Lebensweise ꝛc.: Die Käfer befreſſen die Nadeln junger 
(6—12jähriger) Kiefern und Fichten in charakteriſtiſcher Weiſe. 
Der Fraß beginnt (nach Eckſtein?) an der Spitze der Nadeln von 
der Kante her, in welche bogenförmige, oft zuſammenfließende Aus— 
ſchnitte gefreſſen werden. Mitunter beißt der Käfer die Nadeln durch. 
Auch die Douglastanne wird von ihm befallen. 


desſelben in der Großherzogl. Mecklenb. Forſtinſpection Caliß (Zeitſchrift 
für Forſt- und Jagdweſen, XVIII. Jahrgang, 1886, S. 389). Mit Nachſchrift 
von Altum (S. 393). 

Dewerth: Beobachtungen über Strophosomus obesus (daſelbſt, XXI. Jahr— 
gang, 1889, S. 684). 

1) Brief aus dem Königreiche Hannover. .... Beſchädigungen von 
jungen Kiefern durch Strophosomus limbatus (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1858, S. 451, hier 452). 

2) Die Kiefer (Pinus silvestris L.) und ihre tieriſchen Schädlinge. 
J. Band. Die Nadeln. Berlin, 1893, S. 13. 
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Die Larven werden durch Abfreſſen der feineren und Entrinden 
der ſtärkeren Wurzeln 2 jähriger Fichtenſaatpflanzen (im Mai und 
Juni) ſchädlich; am meiſten leiden die vor der Verſchulung mit Raſen— 
kompoſt gedüngten Pflanzbeete. Verpuppung in der Nähe des Fraß— 
ortes in einem ovalen Erdgehäuſe. 

Auskommen der Käfer Anfang Juli, nach etwa 3 wöchentlicher 
Puppenruhe. Vom Auguſt ab erſcheint eine 2. Brut. 

In den Jahren 1850 und 1851 trat der Käfer im Revier Gohriſch 


(Sachſen) an 8—12 jährigen Kiefern, namentlich auf den trockenen Bodenſtellen, 
auf.!) Der Larvenfraß wurde 1879 von J. Czech konſtatiert.“ 


Bekämpfung: Fanggräben; Sammeln durch Abklopfen ꝛc. 


6. Sitones lineatus L. 
Geſtreifter Graurüßler. 


Beſondere Kennzeichen: 4—5 mm lang, oben braun oder 
grau (erdfarbig), unten weißgrau beſchuppt. Flügeldecken punktiert— 
geſtreift, mit heller beſchuppten Zwiſchenräumen. Halsſchild breiter als 
lang, ſehr dicht punktiert, mit drei grauen Längsſtreifen, die aber oft 
abgerieben ſind. Ohne häutige Flügel. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer befrißt ſchon vom Januar ab 
die Nadeln an den beiden letzten Jahrestrieben junger Fichten, 
ſcheint aber die Rinde intakt zu laſſen.?) Er hält ſich gern nahe am 
Boden auf und iſt ſehr häufig. 


7. Cleonus glaucus Gyll. 
(Cleonus turbatus Fahrs.). 


Großer weißer Kiefern-Rüſſelkäfer. 


Beſondere Kennzeichen: 10 — 12 mm lang, ſchwarz, mit 
ſcheckiger, weißer oder grauweißer, ſtaubartiger Behaarung. Flügel— 
decken langgeſtreckt, ſtumpf abgerundet, mit tiefen Punktſtreifen und 
länglichen Grübchen, vor der Spitze mit einem Höcker verſehen, welcher 
vorn weiß behaart, hinten nackt und ſchwarz iſt. Halsſchild vorn mit 
erhabener Mittellinie, hinten mit einer Grube. Schenkel ungezähnt. 


1) Stein, Dr. F.: Beiträge zur Forſtinſectenkunde. 3. Ueber den Cur- 
eulio (Brachyderes) incanus (Jahrbuch der königl. ſächſ. Akademie für Forſt— 
und Landwirthe zu Tharand, 8. Band, 1852, S. 244). 

2) Entomologiſche Notizen (Brachyderes incanus L.) (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1880, S. 122). 

3) Beling: Entomologiſche Mittheilungen. Sitones lineatus (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 33. Band, 1883, S. 87, hier 98). 

= 
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Lebensweiſe ꝛc.: Die Ablage der Eier findet in der Regel an 
flach ſtreichende Kiefernwurzeln ſtatt, in welchen die Larvengänge nicht 
ſelten bis auf Meterlänge hinziehen, vielleicht auch direkt in den 
Boden, da man daſelbſt eine größere Anzahl Larven und Puppen 
auf verhältnismäßig kleinem Raum zuſammen findet.!) Auskommen 
Ende Juni, Anfang Juli. 

Die Käfer benagen die Nadeln junger Kiefern und Wey— 
mouthskiefern.?) An 1—2jährigen Pflänzchen wird die Spitze mit 
einem derbfaſerigen Schnitte quer abgefreſſen, u. zw. vorwiegend an 
den äußeren, leicht erreichbaren Nadeln. Altere Nadeln werden meiſtens 
nur an einer Stelle etwa zur Hälfte durchgebiſſen. Die Rinde nimmt 
der Käfer nicht an. 

Die Larven werden durch Befreſſen der Wurzeln junger Kiefern 
ſchädlich. 

Bekämpfung: Fanggräben (im Frühjahr); Fangkloben zc. 


Die folgenden zwei Arten (8 und 9) gehören zu den ſog. 
„Grün rüßlern“.“) 
8. Metallites mollis Germ. 
Weichhaariger Metallrüßler. 


Beſondere Kennzeichen: 6—7 mm lang, von ſchlankem Bau, 
ſchwarzbraun, fein behaart, oben mit grau:grünen, glänzenden Schuppen 
beſetzt. Flügeldecken weich, fein punktiert-geſtreift; die Zwiſchenräume 
der Streifen faſt viermal ſo breit als die Punkte. Ohne häutige Flügel. 
Fühler und Beine blaß-gelbbraun. Schenkel deutlich gezähnt. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei dem folgenden. 


9. Metallites atomarius Oliv. 
Kleiner oder blaugrauer Metallrüßler. 


Beſondere Kennzeichen: 4— 5 mm lang. Körper weniger 
ſchlank, ebenfalls ſchwarzbraun, grau-grün behaart und beſchuppt. 
Zwiſchenräume der Streifen auf den Flügeldecken kaum mehr als 
doppelt ſo breit wie die Punkte. Ohne häutige Flügel. Fühler und 
Beine rötlich-gelbbraun. Schenkel undeutlich gezähnt. 


1) Lang: Zur Biologie des „weißen Kiefernrüſſelkäfers“ (Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Centralblatt, 1882, S. 502). 

2) Eckſtein, Dr. Carl: Der weiße Kiefernrüſſelkäfer, Cleonus turbatus 
Fahrs. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, S. 628). 

3) Taſchenberg, Dr. E. L.: Die grünen Rüſſelkäfer Ratzeburg's 
(Judeich, Forſtkalender für das Jahr 1875. II. Theil, S. 32). 
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Lebensweiſe ꝛc.: Die Ablage der Eier erfolgt bei beiden Käfern 
vermutlich in der Erde, woſelbſt auch die Larven und Puppen!) 
leben. Verpuppung im Frühjahr. Auskommen im Mai und Juni. 

Beide Käfer befreſſen die Nadeln und benagen die Gipfel— 
triebe in älteren Fichtenkulturen und Stangenhölzern (bis zu etwa 
20 jährigem Alter) oft ringsum, jo daß jene umknicken und abbrechen. 
Einzeln ſtehende Stämmchen werden bevorzugt. Sie treten auch an 
der Weißtanne auf. M. atomarius befällt auch die Nadeln der Kiefer, 
ſoweit ſie in den Scheiden ſitzen, vergreift ſich unter Umſtänden ſogar 
an jungen Buchen. M. mollis iſt ausſchließlich Gebirgsinſekt; M. ato- 
marius hingegen findet ſich auch in der Ebene häufig. 

Als ſchädlich hat man dieſe Grünrüßler am Harze, in Thüringen (Sitzen— 
dorfer Revier) ?), im Vogtlande (bei Meßbach)s), im ſächſiſchen Erzgebirge 
(bei Forchheim) ) ꝛc. beobachtet. Im Vogtlande trat nur M. atomarius als 
ſchädlich auf. Bei Forchheim erwieſen ſich an M. mollis zwei Mordweſpen 
(Cerceris variabilis Schrk. und Cerceris labiata Fabr.) als Schmarotzer 
nützlich. Die. Weſpen erfaßten ihre Opfer mit den Füßen, betäubten ſie durch 
einen Stich und trugen ſie dann ihren Larven zu, oft in ſo großer Anzahl, 
daß die Larven-Gänge die Käfer nicht ſämtlich aufnehmen konnten. 

Bekämpfung: Sammeln durch Abklopfen der Käfer auf Unter— 
lagen oder in Fangſchirme (am beſten in den Morgenſtunden oder an 
trüben Tagen auszuführen). 


Die unter Nr. 10 und 11 folgenden zwei Arten gehören zu 
den ſog. „Schwarzrüßlern“. 


1) Eine genaue Beſchreibung der Larve und Puppe liefert Beling: 
Entomologiſche Mittheilungen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 33. Band, 
1883, S. 87, hier 96). 

2) Protocoll über die vom 2. bis 5. September 1855 ſtattgefundene 
ſechſte Verſammlung der Forſtwirthe aus Thüringen in Reinhardsbrunn. 1856, 
S. 42 (Vortrag des Oberförſters A. Schinzel). 

Ratzeburg: Schädliche Forſtinſekten. 1. Curculio atomarius Ol]. (Poly- 
drosus atomarius). Der blaugrüne Rüſſelkäfer (Kritiſche Blätter für Forſt— 
und Jagdwiſſenſchaft, 42. Band, 1. Heft, 1859, S. 43). — Revierförſter Heine- 
mann (zu Holzengel) beobachtete den Fraß zuerſt an der Tanne. 

3) Brief aus Sachſen. Maſſenhaftes Auftreten zweier ſonſt weniger 
ſchädlichen Rüſſelkäfer (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1895, S. 414). 

Der zweite Schädling, von dem hier die Rede iſt, war Rhyncolus culinaris 
Germ., der unter der äußerſten Splintſchicht von Fichten-Grubenhölzern 
eine Unzahl von Längsgängen anlegte. Die Tragfähigkeit der Hölzer wird 
hierdurch in hohem Grade beeinträchtigt. Der betreffende Käfer trat maſſen— 
haft in dem unweit Dresden gelegenen Hänichener Steinkohlenwerk auf. Vgl. 
bezüglich dieſes Holzfreſſers auch die Mittheilungen von Dr. H. Nitſche 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 45. Band, 1895, S. 121). 

4) Kunze: Entomologiſche Notizen (daſelbſt, 20. Band, 1870, S. 240). 
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10. Otiorrhynchus ater Hbst. 
(Otiorrhynchus niger Fabr.). 
Großer ſchwarzer Fichten-Rüſſelkäfer. ) 

Beſondere Kennzeichen: S—12 mm lang, von lang-eiförmiger 
Geſtalt, einfarbig ſchwarz, glänzend, nur dünn behaart. Flügeldecken 
ſtark gewölbt, punktiert-geſtreift, mit gerunzelten Zwiſchenräumen, bei— 
nahe dreimal ſo breit als das Halsſchild an der Baſis; das letztere 
ſo lang als breit und dicht gekörnt. Ohne häutige Flügel. Beine 
rot, bis auf die ſchwarzen Füße und Kniee. 


A. Lebensweiſe. 

Flugzeit Anfang bis Mitte Mai. Die Ablage der Eier er— 
folgt in der zweiten Hälfte Mai in den friſch gelockerten Boden junger 
Schläge bzw. Kulturen. 

Die Larven erſcheinen von Anfang Juni ab. 

Verpuppung von Mitte Juli ab. Die Puppen liegen — bei 
genügender Konſiſtenz des Bodens — in kleinen, inwendig glatten 
eiförmigen Erdhöhlungen. 

Auskommen Mitte Auguſt bis Ende September. Die Käfer 
überwintern im Boden. Generation einjährig. ‚ 

Bei der Larve tritt aber nicht ſelten Überjährigkeit ein. Die 
bis zum Herbſte nicht verpuppten Larven ziehen ſich in tiefere Boden— 
ſchichten, wo ſie überwintern, und verpuppen ſich erſt im nächſten 
Frühjahr. Man kann daher alle Entwickelungszuſtände gleichzeitig 
während des Sommers finden; im Herbſte fehlen jedoch die Puppen 
vollſtändig. — Sie ſowohl als die neu entwickelten Käfer liegen ge— 
wöhnlich 15 — 20 em tief unter der Bodenoberfläche, während der 
Aufenthalt der Larven im Boden, je nach den Fraßobjekten, mehr 
dem Wechſel unterliegt. 


B. Forſtliches Verhalten. 
Dieſes Inſekt ſchadet in beiden Zuſtänden; es befällt vorzugs— 
weiſe die Fichte, kommt aber auch auf Weymouthskiefer, Douglas— 
tanne und Lärche, ja ſogar an Laubhölzern vor. 


1) Beling: Der große ſchwarze Fichten-Rüſſelkäfer, Otiorbhynchus niger F. 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 37. Band, 1887, S. 86). 

Heinz: Zur Naturgeſchichte des ſchwarzen Rüſſelkäfers (Otiorhynchus 
niger Fabr.) (daſelbſt, 1890, S. 72 und 1891, S. 150). — Eine ſehr gründ⸗ 
liche Abhandlung, die wir vorwiegend benutzt haben. 

Eimer, J.: Beobachtungen über den ſchwarzen Rüſſelkäfer, Curculio 
ater. Brief aus Bayern (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1890, S. 394). 
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Die Käfer benagen (vorwiegend im Mai und Juni) die Rinde 
3— 6 jähriger Pflanzen platzweiſe, zunächſt dicht über dem Wurzel— 
knoten, ſpäter auch höher hinauf am Stamm und an den jungen 
Trieben. Mit Vorliebe werden die dicht benadelten oder gedrängt 
ſtehenden Pflanzen angenommen. Im Vordorfer Revier wurde ferner 
beobachtet, daß die Käfer auch die Knoſpen der Fichte benagen, 
alte Nadeln derſelben befreſſen und junge Blätter der Heidelbeere 
annehmen. 

Die Larven freſſen an den zarten Wurzeln jüngerer (1 — 3 jähriger) 
Pflanzen, ähnlich wie Engerlinge. Schwache Seitenwurzeln beißen ſie 
unmittelbar oder nahe an der Hauptwurzel ab. Letztere, ebenſo die 
ſtarken Seitenwurzeln benagen ſie von der Spitze bis zum Wurzel— 
knoten — alſo von unten nach oben — ſo ſäuberlich, daß es ausſieht, 
als wäre die Rinde mit einem Meſſer abgeſchabt worden. Die zarten 
Würzelchen der einjährigen Fichten-Sämlinge beißen ſie meiſtens nahe 
unter der Bodenoberfläche vollſtändig durch. Unter den aus etwa 
5 — 10 Pflanzen beſtehenden zerſtörten Gruppen findet man immer 
nur je eine Larve, die ihr Werk binnen kaum S Tagen vollendet und 
dann im Boden weiter wandert. Der Larvenfraß iſt in der zweiten 
Hälfte des Juli am ſtärkſten. Die befallenen Pflanzen verraten ſich 
bei jungen Exemplaren ſchon nach kurzer Zeit durch gelbe, ſpäter 
rote Nadeln und gehen ein. Altere Pflanzen, deren Wurzeln nur 
zum Teile benagt werden, ſterben erſt im zweiten oder dritten 
Sommer ab. 

Lieblingsplätze des Inſekts ſind Kulturen auf grasfreien, friſch 
gelockerten Böden; daher ſind Saat- und Pflanzkämpe am meiſten 
gefährdet. Der Käfer iſt vorwiegend im Gebirge zu Hauſe. 

Über das ſchädliche Auftreten dieſes Rüſſelkäfers als Fichtenkultur— 
verderber in Gebirgsforſten liegen viele Berichte vor. Größere Beſchädigungen 


durch denſelben wurden z. B. konſtatiert im preußiſchen Harz (1847 und 1848) ), 
in Thüringen (1850) 2), im Rieſengebirge (1853) ), Erzgebirge (1861) ) und eben- 


1) Gumtau: Beſchädigung junger Fichtenbeſtände in der Oberförſterei 
Königshof durch Inſecten in den Jahren 1847 und 1848 (Verhandlungen des 
Harzer Forſt-Vereines, Jahrgang 1849 - 1852, S. 17). 

2) von Ernſt: Entomologiſche Aphorismen (Verhandlungen des Schle— 
ſiſchen Forſt⸗-Vereins, 1851, S. 293). — Dieſer Fraß fand in der Oberförſterei 
Schmiedefeld ſtatt. 

3) Haaß: Ueber den ſchwarzen Rüſſelkäfer, Otiorhynchus ater Hbst., 
Curculio rufipes Thiersch (daſelbſt, 1853, S. 23 und 27). 

4) Schaal: Der ſchwarze Rüſſelkäfer (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1862, S. 320). — Dieſer Fraß fand im Oberfrauendorfer 
Revier ſtatt. g 
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daſelbſt (1865/67) ), Fichtelgebirge (1888 und 1889) 2) ꝛc. Im Harz tritt er 
neuerdings faſt in allen Fichtenrevieren als jährliche Plage auf, insbeſondere 
im Braunſchweigiſchen.?) 1889 fraß die Larve im ſächſiſchen Revier Eibenſtock 
und 1892 im Revier Schmiedeberg (Nitſche). 


C. Bekämpfung. 


1) Vermeidung intenſiver Bodenlockerung. Dieſe Maß— 
regel iſt die wichtigſte. 

2) Herſtellung von Fanggräben. 

3) Möglichſt frühzeitiges Ausheben der von den Larven befreſſenen 
Pflanzen mit den Ballen und Sammeln der Schädlinge, auch der 
Puppen und Käfer, die ſich hierbei vorfinden. Beim bloßen Heraus— 
ziehen der Pflanzen würden die Larven faſt ſtets im Boden zurückbleiben. 

4) Auslegen von Fangmooſen und tägliches Abſammeln der 
in und unter dieſen ſich einfindenden Käfer (Mai und Juni). Vorzüg⸗ 
liches Mittel, insbeſondere da, wo andere Verſtecke für den Käfer fehlen. 

Die Fangmooſe find Moosdecken in Rechtecksform von etwa 0,1—0,2 qm 
Größe. Am ergiebigſten iſt das Abſuchen der Mooſe an kühlen, regneriſchen Tagen, 
ſowie bei bedecktem Himmel. Das Auslegen von Fangrinden iſt faſt wirkungslos. 

In dem von Schönberg'ſchen Revier Neuhauſen wurden 1867 in 
einer etwa 16,6 ha großen, durch Saat entſtandenen Fichtenkultur von Mitte 
Juni bis Ende Auguſt gegen einen Akkordlohn von 1—2 & für 60 Stück ca. 
1¼ Millionen Käfer unter Fangmooſen geſammelt. 

5) Sonſtiges Sammeln der Käfer durch Abklopfen oder Ableſen 
von den Pflanzen. 

In einem 0,4 ha umfaſſenden Forſtgarten des Vordorfer Reviers wurden 
vom 19. April bis 1. Auguſt 1890 im ganzen 9828 Stück ſchwarze Rüſſelkäfer 
mit einem Koſtenaufwand von 44 / gefangen, wovon etwa 70-80 % unter 
den Fangmooſen geſammelt wurden. 

Eimer ſammelte durch vorſichtiges Abklopfen der auf den Pflanzen 
ſitzenden Käfer in eine untergehaltene, etwa 30 cm hoch mit Waſſer gefüllte 
Pfanne, mit 15 jugendlichen Arbeitern an 3 Tagen in einer einzigen Ab— 
teilung 88 000 Käfer; Koſten 65 M. 


11. Otiorrhynchus ovatus L. 
Kleiner ſchwarzer Fichten-Rüſſelkäfer. 
Beſondere Kennzeichen: 5 mm lang, von kurz⸗eiförmiger 
Geſtalt, einfarbig ſchwarzbraun bis ſchwarz, mit einem kurzen, grauen 


1) Kühn, O.: Mittheilungen über einen Fraß von Otiorhynchus (eur— 
culio) ater Schoenh. (niger Fab.) auf dem herrſchaftlich Purſchenſteiner 
Revier Neuhauſen in den Jahren 1865 — 1867 (Tharander Forſtliches Jahr: 
buch, 19. Band, 1869, S. 49). 

2) Heinz a. a. O. (ſ. S. 294, Anmerkung 1). 

3) Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins, Jahrgang 1887, S. 5 und 40. 
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Haarfilz am ganzen Körper. Flügeldecken fein punktiert-geſtreift, mit 
gerunzelten Zwiſchenräumen. Halsſchild grob gekörnt. Ohne häutige 
Flügel. Fühler und Beine rotbraun. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei dem vorigen. Das Benagen der Rinde 
erfolgt bei einjährigen Fichten in der Regel ringförmig (auf 1— 5 mm 
Breite), meiſtens unmittelbar über dem Wurzelknoten, ſelten einſeitig und 
bis zu 6—8 em Höhe über dem Boden. Der Käfer wird daher den 
Saatkämpen und jungen Saaten ſehr gefährlich. Vom 3 — 4 jährigen 
Alter ab ſcheinen aber die Fichten nicht mehr zu leiden. Bei Ebers— 
walde iſt er häufig, jedoch noch nie in Maſſen aufgetreten.“) 

Bekämpfung: Wie bei dem vorigen. 


*12. Hylobius abietis L. 
(Cureulio abietis L.; Curculio pini Rtzb.). ?) 
Großer brauner (Kiefern- oder Fichten) Rüſſelkäfer (Fig. 95). 
Beſondere Kennzeichen: Käfer (Fig. 95a) 8—14 mm lang 
und 4—6 mm breit. Von kräftigem Bau, pechbraun, glanzlos, mit 


Fig. 95. 


Hylobius abietis L. 
a Käfer. 5 Larve. c Puppe. 


2— goldgelben, unregelmäßigen Querbinden, die durch das Zuſammen— 
treten gelber Haarſchüppchen entſtehen, auf den Flügeldecken, ſowie 
einigen ähnlichen Makeln vor der Spitze derſelben. Kopf mit ſtarkem, 


1) Altum, Dr.: Zerſtörung junger Fichtenpflanzen durch Strophosomus 
coryli und Otiorhynchus ovatus (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XVII. Jahrgang, 1885, S. 587). 

2) Döbner, Dr.: Über die richtige Benennung des großen und des 
kleinen Kiefern-Rüſſelkäfers (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1863, 
S. 281). Hier wird — im Gegenſatze zu Ratzeburg, welcher in dieſem 
Hylobius den Curculio pini L. vor ſich zu haben glaubte — der überzeugende 
Nachweis geführt, daß Linné unter Curculio abietis den großen Rüſſel— 
käfer und unter Curculio pini den kleinen verſtanden hat. 
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mäßig langem, etwas gekrümmtem Rüſſel. Flügeldecken dreimal länger 
als die Baſis des Halsſchildes, kettenartig geſtreift-punktiert, an der 
Schulter etwas höckerig erhöht. Die Zwiſchenräume der Punktſtreifen 
auf den Decken parallel, gegen die Baſis derſelben ſich nicht ver— 
jüngend.!) Halsſchild bis über die Mitte ziemlich breit, nach vorn 
ſtark verengt, dicht punktiert und längs gerunzelt, mit ſchwach erhabener 
Leiſte über die Mitte und fleckiger, dichter Behaarung. Beine pech— 
farbig; die Schenkel an der Unterſeite gezähnt und in der Regel 
dunkler. — Larve (Fig. 95 b) bis 18 mm lang, gelblichweiß, mit 
großem, braunem Kopfe, bauchwärts gekrümmt. — Puppe (Fig. 95e) 
weißlich, mit deutlichem Rüſſel und zwei Dornen am After. 


A. Lebensweiſe. 


Die Lebensweiſe dieſes außerordentlich ſchädlichen Nadelholzinſekts iſt 
namentlich in den letzten 4—5 Jahren Gegenſtand mehrfacher, zum Teile ſehr 
exakter Unterſuchungen geweſen. Am gründlichſten ſind die betreffenden Arbeiten 
des ſächſiſchen Oberförſters von Oppen, welcher 3 Jahre lang wiederholte 
Beobachtungen in künſtlich hergerichteten Brutzwingern angeſtellt und hiernach 


die in verſchiedenen Richtungen höchſt merkwürdige Biologie dieſes Rüſſelkäfers 


endgiltig feſtgeſtellt hat.?) 


1) Henſchel, G.: Entomologiſche Notizen (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1889, S. 487). — Durch dieſes Kennzeichen unterſcheidet er ſich 
namentlich von dem ihm ſehr ähnlichen Hylobius pinastri Gyll. 

2) Zur Litteratur im allgemeinen: 

Altum, Dr.: Genaueres über die Lebensweiſe des großen braunen 
Rüſſelkäfers (Hylobius abietis L.) (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XI. Jahrgang, 1879, S. 107). 

Borggreve, B.: Curculio (Hylobius) Abietis L. = C. Pini Rtz. 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1881, ©. 350). — Gegen Eichhoff gerichtet (vgl. 
deſſen Abhandlungen auf S. 286, Anmerkung 1). 

von Oppen, G.: Zur Lebensdauer des Hylobius abietis (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XV. Jahrgang, 1883, S. 547). — Gegen Altum 
gerichtet. 

Altum, Dr.: Zur Entwicklungsgeſchichte und Vertilgung des großen 
braunen Rüſſelkäfers, Hylobius abjetis L. (bei Ratzeburg: Curculio pini) 
(daſelbſt, XVI. Jahrgang, 1884, S. 140). — Gegen Eichhoff gerichtet. 

Eichhoff, W.: Ueber die Lebensweiſe des „Großen braunen Rüſſel— 
käfers“ (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1884, S. 417). — Gegen 
Altum gerichtet. 

Derſelbe: Zur Naturgeſchichte des großen braunen Nadelholz-Rüſſel⸗ 
käfers (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XVI. Jahrgang, 1884, S. 473). 

Altum: Zur Generation des großen braunen Rüſſelkäfers, Hylobius 
abietis L. (daſelbſt, XVI. Jahrgang, 1884, S. 589). 

von Oppen, G.: Unterſuchungen über die Generationsverhältniſſe des 
Hylobius abietis (daſelbſt, XVII. Jahrgang, 1885, S. 81 und S. 141). — 
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Flugzeit: Die Hauptſchwärmzeit fällt in 
das warme Frühjahr (Ende April bis Anfang 
Juni), allein die Begattung und Fortpflanzung 
dieſes Käfers dehnt ſich auf die ganze wärmere 
Jahreszeit (bis September) aus, weshalb man 
von einer eigentlichen Schwärmzeit kaum ſprechen 
kann. Die Begattung findet teils oberirdiſch, teils 
in der Bodendecke ſtatt. Die größere Zahl der 
Käfer ſtirbt bereits im Herbſt desſelben Jahres, 
allein ein Teil der Käfer überwintert nicht nur 
den erſten, ſondern auch den zweiten, in Aus— 
nahmefällen ſogar einen dritten Winter.“) 

Die Ablage der Eier erfolgt (von Mai bis 
September) an Stöcke und beſonders an flach— 


ſtreichende Wurzeln der Kiefer und Fichte, am 


liebſten der im vorausgegangenen Winter zur 
Fällung gelangten (alſo vorjährigen) Stämme. 
Hierbei werden die unteren Seiten der Wurzeln, 


Dieſe gründliche und verdienſtvolle Arbeit ſpricht ſich 
zugleich kritiſch über die vorſtehenden Beiträge zur 
Rüſſelkäferfrage aus. 

Altum, Dr.: Nochmals: Der große braune Rüſſel— 
käfer (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XVII. Jahr⸗ 
gang, 1885, S. 219). — Gegen den Oberförſter 
von Oppen gerichtet. 

Biedermann: Zur Rüſſelkäferfrage (daſelbſt, 
XVII. Jahrgang, 1885, S. 593). Mit Nachſchrift von 
Altum (daſelbſt, S. 599). 

Altum, Dr.: Altes und Neues über Entwicklung, 
Lebensweiſe und Vertilgung des großen braunen Rüſſel— 
käfers (daſelbſt, XIX. Jahrgang, 1887, S. 299). 

von Oppen, G.: Zur Rüſſelkäferfrage (daſelbſt, 
XIX. Jahrgang, 1887, S. 344). Mit Nachſchrift von 
Altum (S. 361). 

Hartleben: Zur Rüſſelkäferfrage (daſelbſt, 
XIX. Jahrgang, 1887, S. 686). 

von Oppen, G.: Zur Rüſſelkäferfrage (daſelbſt, 
XX. Jahrgang, 1888, S. 394). — Eine Polemik gegen 
die Altum ſche Nachſchrift. 

Altum, Dr.: Ueber den Werth der Brutknüppel 
zur Vertilgung des Hylobius abietis (daſelbſt, S. 648). — 
Antwort auf die vorſtehende Abhandlung. 
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Fraß der Larve von Hy- 
lobius abietis L. an einer 
Kiefernwurzel. 

a Bohrmehlfreie Gänge. 
5 Bohrmehlhaltige®änge. 

e Puppenwiegen im 
Längsſchnitt. 

Puppenwiege im Duer- 
ſchnitt. 

e Aus der Puppenwiege 
kommende Fluglöcher. 

Mit Nageſpänen feſt 
verſchloſſener Eingang 
zur Puppenwiege. 


1) Die merkwürdige Thatſache dieſer langen bis zu zwei Jahren ſich 
erſtreckenden Lebensdauer des Käfers wurde durch die ſchönen Unterſuchungen 


des Oberförſters von Oppen feſtgeſtellt. 
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ſowie ſolche, die mit den oberen Enden aus dem Boden hervorragen, 
mit beſonderer Vorliebe belegt. Der (überwinterte) Käfer ſetzt das 
Geſchäft der Eierablage unter Umſtänden im nächſten Frühjahr fort. 

Die Larven erſcheinen 2— 3 Wochen ſpäter vom Juni ab, freſſen 
bis Mitte Oktober in der Rinde der Stöcke bzw. Wurzeln zunächſt 
abwärts geſchlängelte, bis meterlange Gänge, die ſich mit Wurmmehl 
füllen, anfangs nur im Baſte, ſpäter bis in den Splint (Fig. 96) 
und überwintern (wenigſtens die im Herbſt entſtandenen) in einer 
am Ende ihrer Gänge hergeſtellten Splintwiege. Ihr Fraß iſt in 
forſtlicher Hinſicht gleichgültig. 

Die Verpuppung erfolgt im nächſten Frühjahr nach etwa 
9 monatlicher Larvenruhe in einer mit Wurmmehl ausgekleideten 
Splintwiege am Stocke oder an den Wurzeln. Die Puppenruhe 
dauert etwa 2— 3 Wochen. 

Auskommen: Vom Mai des folgenden Jahres ab bis in den 
September hinein. Das Fertigwerden der jungen Käfer dehnt ſich 
alſo, analog der Dauer der Begattungszeit, auf 4—5 Monate aus; 
es verſtreichen daher von der Eierablage bis zum fertigen Käfer, je 
nach den Temperaturverhältniſſen, 12— 17 Monate. Der Fraß der 
neuen Käfer im Herbſt iſt aber nicht ſehr merklich, weil dieſelben 
nicht ſo konzentriert auftreten als im Frühjahr. Die neuen Käfer 
ſchreiten bei frühzeitigem Auskommen und reichlichem Brutmaterial 
alsbald zur copula, und die 9 legen auch einen Teil ihrer Eier ab. 
Man findet hiernach faſt den ganzen Sommer hindurch gleichzeitig 
Larven und Käfer, welch’ letztere mehreren (bis 3) Jahrgängen an: 
gehören können. Die ſpät auskommenden Käfer gelangen aber erſt 
im folgenden Frühjahr zur Fortpflanzung, und auch die Individuen, 
welche bereits im Herbſte mit dem Eierlegen begonnen haben, ſetzen 
dieſes Geſchäft, u. zw. in ausgedehnterem Maße, im Frühjahr fort. 
Die Überwinterung der imagines erfolgt unter Moos, in ſonſtiger 
Bodenſtreu, auch im Boden oder in hohlen Stöcken, unter Holz— 
ſchichten ꝛc., mit Vorliebe in etwa 10 —15jährigen Dickichten und 
Stangenhölzern, aber auch in Baumholzbeſtänden. 

Die Generation iſt hiernach — je nach Ortlichkeiten und 
Witterungsverhältniſſen (Wärme) — entweder 1jährig oder 2jährig. 

Die Generationsfrage hat den hauptſächlichſten Anſtoß zu den neueren 
Unterſuchungen über die Biologie dieſes Rüſſelkäfers gegeben. Ratzeburg 
nahm zuerſt 1 jährige Generation an, modifizierte aber ſpäter ſeine Anſicht 
dahin, daß er 1½ — 2jährige unterſtellte. Die Mehrzahl der Forſtwirte 
glaubte hiernach, und weil man während der ganzen wärmeren Jahreszeit 


gleichzeitig Larven und Käfer antraf, die 2jährige Generation als Regel an— 
nehmen zu müſſen. Dieſe Anſicht wurde durch Eichhoff's Behauptung, daß 
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die Hylobius- und Pissodes-Arten eine doppelte Generation beſitzen, ſtark 
erſchüttert. Eichhoff konnte ſich aber in Bezug auf dieſe Behauptung, 
wenigſtens hinſichtlich des Hylobius abietis, nicht auf ausgedehntere Unter— 
ſuchungen in einem Nadelholzreviere, ſondern nur auf eine vereinzelte Beob— 
achtung berufen, die natürlich nicht maßgebend ſein kann. 95 dieſe An⸗ 
nahme traten zunächſt hauptſächlich Borggreve und Altum auf, welche die 
Aufrechterhaltung der ſeitherigen 2jährigen Generation zu begründen ſuchten, 
der erſtere auf Grund älterer, der letztere auf Grund neuerer Unterſuchungen. 
Nun erſt erfolgten Oppen's Züchtungsverſuche, aus welchen das bisher un— 
bekannte Moment der langen Lebensdauer des Käfers erſichtlich wurde. Die 
Generationsfrage hat hiernach bezüglich dieſes Käfers, weil deſſen nahezu 
gleichzeitiges Erſcheinen ausgeſchloſſen iſt, weſentlich an Bedeutung verloren. — 
Altum!) hält für Eberswalde und Umgebung (bei Kiefernkahlſchlagwirtſchaft 
mit Baumrodung) die 2 jährige Generation als Regel feſt und nimmt folgenden 
Entwickelungskreis an: Schwärmzeit des Käfers und Eierablage Anfang April, 
Mai. — Larven vom Juni ab bis Juli des folgenden Jahres. — Verpuppung 
Mitte Juli des zweiten Jahres; Käfer von Anfang Auguſt ab; Überwinterung 
und Schwärmzeit im dritten Frühjahr. — Auch für einige weſtpreußiſche 
Reviere (mit gleichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen) iſt die 2jährige Generation 
als Regel nachgewieſen. 


Der Käfer erſcheint in manchen Jahren in außerordentlicher 
Menge auf den Holzſchlägen (Geburtsſtätten) und Kulturen (Fraß— 
ſtätten). Er fliegt nicht gern, daher (außer im zeitigen Frühjahr) 
ſelten, bewegt ſich auch ziemlich träge auf dem Boden fort und zieht 
ſich bei großer Hitze und Kälte gern in Verſtecke (Gras, Schlag— 
abraum, Erde ꝛc.) zurück. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Das Inſekt ſchadet nur als Käfer durch ſeinen Fraß an jungen 
Nadelhölzern.) Am liebſten ſind ihm 3 — 6jährige, kränkelnde 
Kiefern und Fichten, jedoch werden auch jüngere Pflanzen (ſogar 
einjährige)?) und durchaus kräftige Setzlinge angegangen. Ferner hat 


1) Nochmals: Der große braune Rüſſelkäfer (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 219). 

Zur Generation des Hylesinus piniperda und Hylobius abietis (da= 
ſelbſt, XXII. Jahrgang, 1890, S. 300, hier 301). 

2) Über den Fraß bzw. Schaden im allgemeinen bringen die forſtlichen 
Vereinsverhandlungen (3. B. die Protocolle über die Verſammlungen der 
Thüringer Forſtwirte 1855, S. 29, 32, 35; 1856, S. 28, die Verhandlungen 
des Harzer Forſt⸗Vereins 2c.) und die Zeitschriften di. die angeführte Litteratur) 
zahlreiche Belege. 

are, Dr.: Entomologiſches, insbeſondere den Unterſchied zwiſchen 
Hylobius Abietis L. (Curculio Pini Ratz.) und Hylobius pinastri Gyll. 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 639, hier 640). 
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man ihn ai. auf Schwarz-, Weymouthskiefer!), Douglastanne und 
Sitkafichte?), Tanne, Lärche?) und ſogar Wachholder!) freſſend gefunden. 
Selbſt Laubhölzer (zumal Eichen, auch junge Birken und Erlen ꝛc.) 
werden nicht verſchmäht, wenn ſie mit Nadelhölzern gemiſcht oder von 
ſolchen umgeben ſind; beſonders im Zwinger zeigt das Inſekt voll— 
ſtändige Polyphagie. i 

Fraßzeit: Mai bis September. Der Fraß erſtreckt ſich bei 
jungen Pflanzen auf die Rinde am ganzen Schäftchen, zumal im 


Fig. 98. Fig. 99. 


Fraß von Hylobius abietis L. an jungen Fichten (natürl. Größe). In Fig. 99 bedeutet 
a die Fraßſtellen, » die noch berindeten Partien der Pflanze. 


unteren Teile über dem Wurzelknoten, an den Aſten und ſogar Tag— 
würzelchen. Sie wird in plätzigen (erbſen- bis bohnengroßen) Stellen, 


1) B.: Ueber Schaden an Weymouthskiefern durch Hylobius abietis L. 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1880, S. 277). 

2) Beling: Entomologiſche Mittheilungen (Tharander Forſtliches Jahr⸗ 
buch, 33. Band, 1883, S. 87). 

Wir beobachteten den Fraß an der Douglastanne und Sitkafichte gleich— 
falls wiederholt im akademiſchen Forſtgarten bei Gießen (1886 und 1896). 

3) Aßmann: Auftreten des Curculio (Hylobius) pini und des Stropho— 
somus coryli (Forſtliche Blätter, N. F. 1875, S. 259). 

4) Schember: Ueber Rüſſelkäferſchäden (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1868, S. 361, hier 362). 
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deren zerriſſene Ränder mit Harz überlaufen, bis auf den Baſt oder Splint 
ausgefreſſen (Fig. 97, 98, 99). Die befallenen Stellen (Fig. 99 a) 
erlangen hierdurch ein grindartiges Ausſehen. Da die äußere Rinden— 
ſchicht ſtets etwas weiter ausgenagt wird als die Baſtlage, ſo kann 
man den Fraß gleichſam als einen flach-trichterförmigen bezeichnen. 
Bei ſtarkem Fraße berühren ſich die Wundſtellen oft ſo, daß geradezu 
Ringelungen entſtehen. Sehr kleine Pflänzchen werden (bis an die 
Aſtchen) förmlich geſchält. Die befreſſenen Pflanzen kümmern ſichtlich 
und gehen bei ſtarkem Fraße (insbeſondere bei Ringelfraß) ein. 
Namentlich ſtirbt die Fichte oft unmittelbar nach den Angriffen ab, 
weil ſie keine Scheidentriebe produzieren kann wie die Kiefer. Auch 
dieſe unterliegt aber früher oder ſpäter, wobei häufig noch andere, 
durch den Kümmerungszuſtand herbeigelockte Inſekten mitwirken. 

An älteren (über 6jährigen) Pflanzen bzw. Stämmchen benagt 
der Käfer nur die 1— 5 jährigen Triebe, weil ihm die untere Schaft— 
rinde zu hart und ſtark iſt. 

Der Frühjahrsfraß iſt bei weitem merklicher und ſchädlicher als 
der Spätſommer- bzw. Herbſtfraß. 

Lieblingsorte des Käfers ſind friſch bepflanzte, große, ſonnige 
Kahlſchläge in der Nähe der Althölzer; namentlich ſolche, in denen 
die Stöcke gar nicht oder nicht gründlich gerodet worden ſind. Er 
tritt nicht nur in den Nadelwaldungen der Ebene, ſondern auch in 
Gebirgsforſten auf. Die Höhengrenze ſeines Vorkommens iſt auf etwa 
900-1000 m zu ſetzen. 


C. Bekämpfung.) 
a. Vorbeugung. 

Der Zweck der hierhergehörigen Maßregeln muß hauptſächlich 
darauf gerichtet ſein, dem Käfer möglichſt wenig geeignetes Brut— 
material darzubieten, um hierdurch die Maſſenvermehrung an ge— 
wiſſen Ortlichkeiten im Frühjahre zu verhindern. Von dieſem Geſichts— 
punkt aus hat man folgende Maßregeln empfohlen bzw. angewendet: 

1) Führung ſchmaler Schläge, da dem Käfer auf großen bzw. 
breiten Schlägen das Geſchäft der Fortpflanzung erleichtert wird. 

Mit der Zerſplitterung der Schläge darf man aber nicht zu weit gehen, 
indem (abgeſehen von anderen Nachteilen) die Anzahl der Schläge (im ganzen 


1) Altum, Dr.: Zur Vertilgung der wurzelbrütenden Hyleſinen und 
des großen braunen Rüſſelkäfers auf den Kiefernkahlſchlagflächen (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XIX. Jahrgang, 1887, S. 393, hier 397). — 
Dieſe Abhandlung wird deshalb ſchon hier eitiert, weil in ihr zugleich die 
Vorbeugungsmaßregeln aufgezählt werden. 
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Forſte) und mithin der Geburtsſtätten des Käfers zunehmen muß, je kleiner 
dieſelben gemacht werden. Das Syſtem der Klein- oder Schmalſchlagwirtſchaft 
findet ſich namentlich in den Forſten des gothaiſchen Anteils vom Thüringer— 
wald ziemlich ſcharf ausgeprägt. 

2) Einrichtung einer ſog. Wechſelſchlagwirtſchaft!) in der 
Art, daß ſich der Abtrieb an einem Hiebszuge nicht alljährlich, ſondern 
erſt etwa nach 3 — 5 Jahren fortſetzt. Die Forderung eines noch 
längeren Zeitraums (Schulemann verlangt 10 Jahre!) erſcheint zu 
weitgehend. Fig. 100 ſtellt eine ſolche Hiebsführung bildlich dar, 
u. zw. 4 Hiebszüge mit je dreijährigem Ausſetzen der Schläge. Die 
Buchſtaben N, O, S und W bedeuten die Himmelsgegenden, die latei— 
niſchen Ziffern die Hiebszüge, die deutſchen Ziffern hingegen die 
einzelnen Kahlſchläge. 


Fig. 100. 


Wind richtung 


W. 


S. 
Bildliche Darſtellung einer Wechſelſchlagwirtſchaft. 


Man will hierdurch vermeiden, dem Käfer alljährlich neues Brutmaterial 
in der Nähe des vorjährigen zu bieten, um die Maſſenkonzentration nicht zu 
befördern. Die Verbindung dieſer Maßregel mit der vorigen bedingt die 
Einrichtung einer ziemlich großen Anzahl von Hiebszügen. 

3) Zeitige und gründliche Stock- und Wurzelrodung im 
Nadelwald, um den 2 die Brutorte möglichſt zu ſchmälern. Dieſe 
Vorbeugungsmaßregel iſt die wichtigſte, namentlich da, wo die Kultur 
dem Hiebe auf dem Fuße zu folgen pflegt. 

1) Liebmann, Franz: Die Rüſſelkäferfrage (Allgemeine Forſt- und 
Sagd-Zeitung, 1859, S. 249). 

Sembach, Ernſt: Maßregeln zur Verminderung des Rüſſelkäfer-Schadens 
(daſelbſt, 1860, S. 212). 

Schulemann: Beitrag zur Abwendung des Rüſſelkäferfraßes in Kiefern— 
forſten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, S. 544). Eine 
Karte verſinnlicht die von dem Verfaſſer empfohlene Abtriebsfolge. 
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Die Rodung muß ſogleich nach dem Einſchlage beginnen und bis 
längſtens zum Eintritte des nächſten Winters beendigt ſein. Was die Gründ— 
lichkeit betrifft, jo iſt die Baumrodung dem Abſchneiden des Baumes am 
Stehen in Verbindung mit hierauf folgender Stockrodung entſchieden vor— 
zuziehen. Selbſtverſtändlich dürfen hierbei die vom Stamme vor deſſen Wurf 
getrennten langen Seitenwurzeln nicht im Boden belaſſen, ſondern ſie müſſen 
beſonders ausgegraben werden. Die gründlichſte Säuberung des Bodens von 
den Wurzeln erzielt man durch Anwendung des Waldteufels. In Heſſen und 
Naſſau, wo die Baumrodung ſchon lange üblich iſt, wird weniger über Rüſſel— 
käferſchaden geklagt als anderwärts. 

Merz!) (Württemberg) hat ſich da, wo das Roden der Stöcke nicht an— 
gewendet werden konnte, damit geholfen, die Stöcke ſo tief wie möglich in 
den Boden hinein entrinden zu laſſen. Außerdem ließ er die Stöcke dick 
mit Steinkohlenteer beſtreichen. Beides hatte Erfolg. Vielleicht wurde 
dem Käfer durch den Geruch des Teers die Eierablage verleidet? 


4) Raſche Räumung der Schläge, Beſeitigung des Abraums, 
Entfernung aller Horſte unterdrückt erwachſener Pflanzen vor der 
Ausführung der Kultur, da dieſe mit zu den vorzüglichſten Herbergen 
des Käfers gehören. 

5) Ein- bis dreijährige Schlagruhe. Für mindeſtens 1— 2 jähriges 
Liegenlaſſen der Schläge haben ſich u. a. auch Altum, Borggreve 
und von Oppen erklärt. 

Manche Forſtwirte !) verlangen, die Fläche jo lange unkultiviert zu laſſen, 
bis die Verweſung der Wurzelreſte jenen Grad erreicht hat, daß ſie vom Käfer 
nicht mehr mit Brut belegt werden, oder bis ſowohl die Brut-, als auch die 
neuen Käfer verſchwunden find. Hierzu würden 4—6 Jahre erforderlich fein. 
Das Opfer eines ſolchen Zuwachsverluſtes will uns zu groß erſcheinen. Selbſt 
wenn bis 50% der Kulturen infolge des Käferfraßes nachgebeſſert werden 
müßten, ſo würden immerhin — beim Liegenlaſſen der Schlagflächen auf eine 
ſo lange Zeit — der geſamte Zuwachsverluſt und die unvermeidliche Boden— 
verangerung vermutlich ſchwerer wiegen als die Nachbeſſerungskoſten.“) 

6) Bevorzugung der Pflanzung mit kräftigen verſchulten Setz— 
lingen, ev. in Verbindung mit 1—2 jährigem Zwiſchenfeldbau. 
Ballen- und Hügelpflanzung ſind beſonders empfehlenswert. von Oppen 
giebt (für Fichten) der Büſchelpflanzung den Vorzug, wobei aber mehr 
als 2—3 Stück zu einem Büſchel vereinigt werden ſollen. Nördlinger“) 
empfiehlt Herbſtpflanzung, da die Frühjahrspflanzung leicht in einen 


1) Maßregeln gegen den Fichten-Rüſſelkäfer (Curculio Pini) (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1887, S. 443). 

2) Heyer, Dr. Eduard: Ueber Begegnung des Schadens durch den 
Curculio pini (daſelbſt, 1864, S. 34). 

3) Biedermann: Zur Rüſſelkäferfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd- 
weſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 593). 

4) Lehrbuch des Forſtſchutzes. Berlin, 1884, S. 169 und 170. 
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Der Wert des Zwiſchenfeldbaues liegt in der hierdurch bedingten 
Bodenlockerung, wobei alle noch in der Erde befindlichen Wurzeln gefunden 
und zu Tage gefördert werden. — Kräftige Pflanzen ſind nicht nur wider— 
ſtandsfähiger, ſondern heilen auch die erlittenen Beſchädigungen leichter aus 
als Kümmerlinge. — Ballenpflanzung ſchlägt überhaupt ſicherer an als 
Pflanzung mit ballenloſen Setzlingen. 

7) Beſtreichen der Pflanzen von unten nach oben rundherum 
(ebenſo der Aſtquirle) mit Teer oder dünnflüſſigem Raupenleim. 

Auch Anſtrich mit Kalk, ſogar ſchon das Eintauchen der Setz— 
linge (bis zu halber Höhe) in Lehmbrühe!), wodurch die bekannten 
„Dreckhoſen“ entſtehen, verleidet den Käfern das Freſſen. 

Mit durchſchlagendem Erfolge wurde das Leimen (1890) von Oberförſter 
Eilers in der Oberförſterei Adenau (Reg.-Bez. Koblenz) angewendet.?) Die 
Koſten betrugen für das Beſtreichen von 25 500 Pflanzen bis zu ½ ihrer 
Höhe im ganzen 20,25 M., wovon 6,55 M. auf Ankauf und Transport des 
Leims entfallen, alſo für 1000 Pflanzen i. D. 79,4 c. Eine gewandte Arbeiterin 
kann etwa 1000 Pflanzen für 75 & leimen. — Gleich günſtige Reſultate hatte 
bereits Forſtrat Freje?) (ſeit 1883) in der Oberförſterei Kirchberg (Reg.-Bez. 
Koblenz) erzielt. Bei einem Frauentagelohn von 90 & ſtellten ſich die Koſten 
des Leimens auf 40—50 & für das Tauſend 4jähriger, verſchulter Fichten- 
pflanzen und inkl. des Leimverbrauchs (1,2 kg à 30 8) auf 76—86 A. — Nach 
Sax (Hildesheim) betragen die Koſten für Tauſend Stück 1 M. 

Auch Forſtmeiſter Hartwich) (Kogl) wendete das Leimen (1895) mit 
Erfolg an. Um den Fraß unterhalb des Anſtrichs zu verhindern, ließ er um 
jedes Pflänzchen eine ca. 3—5 cm tiefe Mulde mit dem Finger graben, den 
darin befindlichen Stammteil gleichfalls leimen und die Mulde hierauf wieder 
zufüllen, die Wurzelſtöckchen ſogar etwas anhäufeln. Der Anſtrich erfolgte bis 
ca. 3 em unter dem Gipfeltrieb. Ein geübter Arbeiter konnte in einem Tag (zu 
10 Arbeitsſtunden gerechnet) 400 —500 dreijährige Fichtenpflanzen mit Raupen⸗ 
leim verſehen und mit Erde anhäufeln. 

Das Ankalken wendete Forſtmeiſter Trump (Stutzhaus in Thüringen) 
mit ſichtlichem Erfolg an. Das Kalken von 1000 Pflanzen koſtete 1,60 M. 

8) Einſprengen von Laubhölzern in die Nadelholzkulturen. 

9) Aushüten der (Fichten-) Kulturen mit Schafen, deren Aus⸗ 
dünſtung den Käfern zuwider iſt. Beunruhigung der freſſenden Käfer 
durch Grasrupfer, welche man in die Kulturen läßt. 

10) Schonung der Feinde: Fuchs; — Saatkrähe, Rabenkrähe, 
Blauracke, Star, Steinſchmätzer ꝛc. 


1) Heinicke, Robert: Einige Erfahrungen zur Verhütung der Rüſſel— 
käferſchäden (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1858, S. 464). 

2) Altum: Abwehr des Hylobius abietis durch Raupenleimanſtrich 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 765). 

3) Zur Anwendung des Raupenleims gegen den Hylobius abietis (da⸗ 
ſelbſt, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 540). 

4) Raupenleim auch ein Schutzmittel gegen den Rüſſelkäfer (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1896, S. 112). 


— 
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Als Paraſit unter den niederen Tieren tritt der Nematode Allantonema 
mirabile an dieſem Rüſſelkäfer auf. Er lebt in der Leibeshöhle des Käfers 
und gebärt lebendige Junge, die auswandern und in der Erde zu einer 
Rhabditis-Form heranwachſen, welche Eier legt. Die hieraus hervorgehenden 
Jungen wandern vermutlich in den Hylobius ein. 


b. Vertilgung. 


1) Anlage von Fanggräben. Man unterſcheidet Iſolierungs— 
und Durchſchneidungsgräben. 

Die Iſoliergräben!) ſollen rings um die noch nicht kultivierten 
Schläge bzw. Kulturen geführt werden, um dieſe von den angrenzenden 
Kulturen zu iſolieren und zugleich die innerhalb der iſolierten Terrains 
auskommenden Käfer, wenn dieſelben fortwandern wollen, zu ſammelu. 
Die Durchſchneidungsgräben hingegen werden bloß zum Zwecke 
des Fangs mitten durch die Schläge geführt. In Abſtänden von je 
etwa 10 m bringt man Fanglöcher von 10 — 15 em Tiefe auf der 
Sohle an. 

Am meiſten empfiehlt ſich die Anlage von Iſoliergräben um die 
friſchen Schlagflächen möglichſt zeitig im Frühjahr. Bei konſequenter 
Fortſetzung dieſes Verfahrens ſind nach einigen Jahren auch alle 
Kulturen iſoliert. Die Gräben ſind fleißig zu revidieren und zeitweiſe 
zu erneuern, zumal nach Regengüſſen, damit ſie ſtets fängiſch bleiben. 
Die in die Löcher gefallenen Käfer müſſen täglich mindeſtens einmal 
geſammelt werden, weil man beobachtet hat, daß ſie (zumal in ſandigen 
Böden) nicht nur an den Wänden emporklettern, ſondern auch im 
Boden aufſteigen, um ſich zu befreien. 

Leider läßt ſich dieſes im allgemeinen recht wirkſame Mittel in 
ſteinigem oder loſem Boden, an ſteilen Hängen ꝛc. nicht anwenden. 

In Bezug auf die Dimenſionen der Gräben wird auf S. 228 
verwieſen. 

Über den Wert ſolcher Gräben und die beſte Zeit der Anlage haben 
in den 1880er Jahren endloſe Debatten ſtattgefunden. Eichhoff hält über— 
haupt nicht viel von dieſem Mittel, da er annimmt, daß die meiſten Käfer, 


welche in die Gräben geraten, bereits abgelegt hätten. G. von Oppen hatte in 
ſeinem Dienſtbezirk keine Gelegenheit, ſolche Gräben anzulegen. Borggreve?), 


1) Die Iſolierungsgräben hätten (ſtreng genommen) ſchon mit unter 
den Vorbeugungsmaßregeln aufgezählt werden müſſen; da ſie indeſſen 
zugleich den Fang und die Vertilgung der Käfer bezwecken, haben wir ſie 
erſt an dieſer Stelle behandelt. 

2) Märker und Borggreve, B.: Beobachtungen über den Fang des 
großen Kiefern-Rüſſelkäfers in Herbſt-Gräben (Forſtliche Blätter, N. F. 1885, 
S. 125). 

20 * 
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Paſchen!) und Guſe?) find für Frühjahrsgräben. Später ſchloß ſich auch 
Altum dieſer Anſicht an, nachdem er früher ſehr entſchieden für Herbit- 
gräben!) geeifert hatte. 

In der Forſtinſpektion Caliß (Mecklenburg) wurden (1882) in einem 
einzigen Fangloch (alle 10 m war ein ſolches auf der Grabenſohle angebracht) 
bis 1200 Käfer gefangen. Koſten der Gräben (bei 25 em Breite und 20 em 
Tiefe) mit ſenkrechten Wänden (Diluvialſand) 1,5 — 2 & pro m, ſodaß die 
Einſchließung einer größeren Schlagfläche nicht über 30 , pro ba koſtete. 

2) Eingraben von künſtlichen Bruthölzern (Brutknüppeln) 
auf den Geburts- und Brutſtätten der Käfer (Juni), u. zw. mindeſtens 
zwei Jahre hintereinander. Die Geburtsſtätten ſind die vorjährigen 
Schlagflächen, die Brut ſtätten hingegen die friſchen Schläge. Das 
Auslegen von Brutknüppeln auf den Kulturen bzw. Fraßſtätten iſt 
von zweifelhaftem Werte, weil es nur dazu führen könnte, die Käfer 
hier feſtzuhalten, was doch nicht beabſichtigt wird. 

Man wählt hierzu etwa 1—1,5 m lange, 7—10 cm ſtarke, glattrindige, 
im Safte gehauene Prügel von friſchem Kiefern- oder Fichtenholz und gräbt 
ſie in Abſtänden von ca. 30 Schritten in ſchräger Richtung ſo in den Boden 
ein, daß das ſtärkere Ende etwa 30—50 cm tief zu liegen kommt, während 
das ſchwächere Ende ca. 5—10 em über die Bodenoberfläche hervorragt. 
Damit die Rinde, deren ſorgfältigſte Erhaltung eine unerläßliche Bedingung 
für die Eierablage iſt, nicht abblättere, muß man ſchräg nach unten ver⸗ 
laufende, ſchmale Gräbchen ſtechen, die Knüppel einlegen, hierüber noch Erde 
und Raſen bringen und dieſe zuletzt noch etwas antreten. Hierbei iſt darauf 
zu ſehen, daß die Knüppel auf der unteren Seite ihrer ganzen Länge nach 
feſt aufliegen, damit nirgends Hohlräume entſtehen. Um ſpäter keinen Knüppel 
zu überſehen, gräbt man dieſelben zwiſchen die Saat- oder Pflanzreihen und 
mit der hervorſehenden Hirnfläche ſämtlich nach einer Richtung ein und ſteckt 
ev. noch je einen Pfahl bei. Die eingegrabenen Knüppel bleiben den ganzen 
Sommer hindurch unberührt im Boden liegen. Erſt im September oder 
Oktober gräbt man ſie ſorgfältig aus und ſchnitzt die Rinde ab. Noch beſſer 
(aber nicht unbedingt notwendig) iſt es, die abgeſchnitzte Rinde auf Fang— 
tüchern zu ſammeln und zu verbrennen. 

Das Prinzip bei dieſem Verfahren iſt darauf gerichtet, dem Rüſſelkäfer 
da, wo durch ſorgfältige Stockrodung die natürlichen Brutſtätten entfernt 
worden ſind, künſtliche Ablageſtätten in möglichſt genehmer Form zu bieten. 
Die Brut wird hierdurch an beſtimmte Orte fixiert und kann ſomit leicht 
vertilgt werden. — Man vernichtet in und mit den Fangknüppeln gleichzeitig 
die an Wurzeln brütenden Baſtkäferarten. 


1) Über die Anwendung von Fanggräben, insbeſondere zur Vertilgung 
des Curculio pini (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 
1882, S. 533). 

2) Rüſſelkäfergräben (daſelbſt, XVI. Jahrgang, 1884, S. 519). Mit Nach⸗ 
ſchrift von Altum (S. 521). 

3) Herbſt-, nicht Frühlingsgräben zur Vertilgung des großen Rüſſelkäfers 
(daſelbſt, XV. Jahrgang, 1883, S. 341). Vgl. außerdem die auf S. 298 und 
299 aufgeführten Abhandlungen Altum's. 
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Dieſes Verfahren rührt urſprünglich vom Profeſſor von Lips!) (Frey— 
fing) her. Dieſer fand am 6. September 1856 an den von ihm ein— 
gegrabenen Stangen bedeutende Larvenmengen (15—20 mindeſtens, 165 und 
212 Stück höchſtens an je einer). Auch Oberförſter W. Georg) (Grünhagen) 
berichtet über gute Erfolge dieſer Maßregel. 

Als der entſchiedenſte Verteidiger der Brutknüppel iſt neuerdings 
von Oppen!) auf Grund ſeiner in den 6 Jahren 1886/91 im Sachſen— 
grunder Revier gemachten Erfahrungen aufgetreten. Das Eingraben ſolcher 
Knüppel auf demſelben Schlage wurde daſelbſt zweimal wiederholt, um die 
Nachkommenſchaft von zwei Generationen möglichſt zu ſchmälern. 

Zur Illuſtration der erzielten Reſultate mögen folgende Angaben dienen: 
Im ganzen wurden während obigen Zeitraums 107,21 ha Schlag- und Kultur— 
fläche durch Bruthölzer geſchützt. Von 1497 eingegrabenen Knüppeln wurden 
1373 unterſucht und an dieſen 91 405 Larven erlangt. Auf einen Knüppel 
kommen hiernach durchſchnittlich 67 Larven (Minimum 6, Maximum 326); 
auf 1 ha 852 dergl., auf 1 qm Rindenfläche der Knüppel 161 dergl. Eine 
Larve entfällt hiernach auf 62 gem Rindenfläche. Von Jahr zu Jahr nahm 
die Beſetzung der Bruthölzer erheblich ab. Der Koſtenaufwand für das 
Schneiden, Herbeiſchaffen und Eingraben der Brutknüppel ſtellte ſich auf 
1,78 AM. pro ha und auf 13 & pro Knüppel. Infolge dieſer Reſultate ordnete 
das Königl. ſächſ. Finanzminiſterium durch Erlaß vom 14. November 1890 
an, daß auf allen ſächſiſchen Staatsforſtrevieren Verſuche mit Bruthölzern an— 
geſtellt werden ſollen, um zu erproben, ob ſich mit Hülfe dieſes Verfahrens 
das Sammeln der Käfer einſchränken oder ev. ganz beſeitigen laſſe. 

Gegen die künſtlichen Brutknüppel hat ſich Altum*) ausgeſprochen. 

3) Auslegen von Fangmitteln auf den vorjährigen Schlag— 
flächen und Kulturen; Sammeln?) der Käfer hierunter und Töten 


derſelben. 
Als Fangmittel kommen beſonders: Fangbündel, Fangkloben 
und Fangrinden in Betracht. Letztere ſind am wirkſamſten. Man 


1) Beitrag zur Rüſſelkäferfrage (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1856, S. 409). 

Ein Beitrag zur Rüſſelkäferfrage (Monatſchrift für das Forſt- und 
Jagdweſen, 1858, S. 150). 

2) Beitrag zur Lebensweiſe einiger Borken- und Rüſſelkäfer. 2. Curculio 
pini Rtzb. (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdweſen, 40. Band, 1. Heft, 
1858, S. 169. 

Die Vertilgung des Rüſſelkäfers Hylobius Abietis Fabr. durch Fang— 
knüppel (H. Burckhardt: Aus dem Walde, I. Heft, 1865, S. 122). 

3) Zur Rüſſelkäferfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIX. Jahr: 
gang, 1887, S. 344 und XX. Jahrgang, 1888, S. 394). 

Bruthölzer gegen Hylobius abietis (daſelbſt, XXIV. Jahrgang, 1892, 
S. 297). — Dieſe Abhandlung enthält eine „Anleitung zum Legen der Brut— 
knüppel“ (S. 313). 

4) Ueber den Werth der Brutknüppel zur Vertilgung des Hylobius 
abietis (daſelbſt, XX. Jahrgang, 1888, S. 648). 

5) Über großartige Sammelergebniſſe in verſchiedenen ſächſiſchen Revieren 
berichtet namentlich von Oppen (daſelbſt, XVII. Jahrgang, 1885, S. 83). 
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bedient ſich dieſer Fangvorrichtungen vom April ab bis in den September 
hinein. Selbſtverſtändlich ſind die betreffenden Hölzer bzw. Rinden, 
ſobald ſie trocken geworden ſind und die Käfer nicht mehr herbeilocken, 
zu erneuern (im ganzen etwa 2—3 mal). Von beſonderer Wichtigkeit 
iſt das Sammeln der Käfer (unter Fangvorrichtungen) auf den Geburts: 
und Brutſtätten derſelben, d. h. auf den Schlägen. 


Fangbündel ſind armlange und etwa ſchenkelſtarke Bündel aus friſchem 
Kiefern- oder Fichtenreiſig. Sie müſſen täglich auf untergelegten Tüchern 
ausgeklopft werden, was umſtändlich iſt; überdies erweiſt ſich dieſes Material 
nicht einmal beſonders wirkſam. 

Fangkloben, d. h. ſtarke Nadelholzſcheite oder Knüppel, ſind etwas zu 
plätzen und mit der Rindenſeite auf den Boden zu legen. Es empfiehlt ſich, 
dieſen vorher zu verwunden; wenigſtens muß die Bodendecke entfernt werden. 
Die Kloben greifen dann beſſer ein, und man überſieht die Käfer, welche ſich 
unter dieſen Kloben einſtellen und täglich geſammelt werden müſſen, weniger. 

Die beſten Dimenſionen für Fangrinden (Fangſchalen) !), die man von 
Fichten oder Kiefern nimmt, find 30—40 em Länge und 15—20 cm Breite. 
Man legt ſie mit der Baſtſeite nach unten flach auf den Boden, unter Umſtänden 
mehrere übereinander, damit ſich wenigſtens die untere Schale länger friſch 
erhält, beſchwert ſie mit Steinen oder Grasplaggen und ſucht die hierunter 
ſich einſtellenden Käfer täglich ab. Pro ha ſind, je nach der Menge, in welcher 
der Käfer auftritt, 60 — 120 Stück Schalen erforderlich. Nach Verlauf von 
etwa 8 Tagen müſſen die Rinden durch neue erſetzt werden. Das Sammeln 
geſchieht am beſten durch Kinder, weil dieſe flinker ſind, ſich leichter bücken 
können und geringeren Lohn beanſpruchen als Erwachſene. Eine gewiſſe Regel— 
mäßigkeit beim Auslegen erleichtert das Auffinden. — Da die Käfer unter 
dieſen Schalen nicht nur Schutz, ſondern auch Nahrung ſuchen, empfiehlt es 
ſich, kleingeſchnittene (etwa fingerlange und ebenſo ſtarke) friſche Kiefernzweige 
(von den jüngſten Trieben) unter die Schalen zu legen. Beim Aufheben der 
Schalen findet man die Käfer ſtark an dieſen Zweigen freſſend. — Dieſes 
Unterlegen ſoll zuerſt an den Ilmbergen (Weimar) verſucht worden ſein. Jetzt 
iſt dieſe Art der Köderung ziemlich verbreitet. 

Forſtinſpektor Zimmer in Moritzburg (Sachſen) empfiehlt das Ein— 
graben dickbauchiger, mit einer Miſchung von Holzeſſig, Holzteer und Terpentin 
gefüllter Glasflaſchen in den Boden (der Kulturflächen) in der Weiſe, daß 
die Halsöffnung im Niveau der Bodenoberfläche liegt. Man überdeckt hierauf 
dieſe Offnung mit einem Stückchen Fichten- oder Kiefernrinde. Durch den 
Duft des Terpentins herbeigelockt, kriechen die Käfer unter die Rinde und 
fallen in die Flaſchen, in welchen ſie umfommen. °) 


4) Abſuchen der Kulturen auf Käfer durch die Kulturmann— 
ſchaften oder durch Kinder. 

1) von Berg: Der große braune Kiefern-Rüſſelkäfer Cureulio pini Lin. | 
(Forſtwirthſchaftliches Jahrbuch, herausgegeben von der Königlich Sächſiſchen 
Akademie für Forſt- und Landwirthe zu Tharand, 4. Band, 1847, S. 127). 


2) Neue Methode Rüſſelkäfer zu fangen (Forſtwiſſenſchaftliches Central— 
blatt, 1879, S. 256). 
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Der Verfaſſer hat dieſes Mittel im gothaiſchen Thüringerwald mit 
beſtem Erfolg und geringen Koſten auf vielen Kulturen angewendet, was er 
gegenüber den abfälligen Bemerkungen von Eichhoff und von Oppen über 
das Sammeln der Käfer konſtatieren möchte. Richtet man die Sache jo ein, daß 
die Kulturmannſchaft die vorjährige Kultur einmal täglich kurz vor oder nach der 
Mittagsruhe oder Veſper abſucht, jo ift der Zeitaufwand hierzu ſehr unbedeutend. 


Durch gleichzeitige verſtändnisvolle und wiederholte Anwendung 
der vorſtehenden Vertilgungsmaßregeln wird man unzweifelhaft die 
Rüſſelkäfer im Laufe der Zeit bis zur Unmerklichkeit verringern. — 
Das Töten der geſammelten Käfer geſchieht durch Zerſtampfen auf 
hartem Untergrund oder durch Verbrühen. 


13. Hylobius pinastri Gyll. 
Kleiner brauner Nadelholz-Rüſſelkäfer (Fig. 101). ) 

Beſondere Kennzeichen: 6—9 mm lang, daher kleiner als 
der vorige, ihm aber ſonſt ſehr ähnlich?), braun, etwas glänzend. Die 
bindenartige Behaarung auf den Flügeldecken iſt mehr blaß-⸗ Fig. 101. 
gelb; die vordere Binde bogenförmig aufwärts gerichtet, 
die hintere gerade querüber und etwas regelmäßiger als bei 
Hylobius abietis L. Die Zwiſchenräume der Punktſtreifen auf 
den Flügeldecken gegen deren Baſis nahezu um die Hälfte 
ſich verjüngend. Halsſchild von hinten bis über die Mitte B goptus pi- 
ſchmäler, nach vorn weniger verengt, ebenfalls dicht nastri Gyn. 
punktiert, aber nicht längs gerunzelt. Beine braunrot; Schenkel von 
gleicher Farbe und mit weniger ſtarkem Zahn. 

Lebensweise ꝛc.: Wie bei dem vorigen, mit welchem er ge: 
meinſchaftlich auf unſeren Kiefern- und Fichtenſchlägen auftritt; doch 
ſcheint er die Kiefer und hinſichtlich der Brutablage die Wurzeln 
von Stangenhölzern zu bevorzugen. In Altholzbeſtänden brütet er 
weniger. Der Käfer iſt beweglicher als Hylobius abietis, fliegt gern 
und befällt daher auch die Kronen älterer Stämme, wo er die jungen 
Triebe benagt. 

Bekämpfung: Wie bei dem vorigen. 


1) Wiederhold: Hylobius pinastri (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 748). 

2) Hinſichtlich der Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen Hylobius abietis L. 
und Hylobius pinastri Gyll. vgl.: 

Kellner's Mitteilungen im Protocoll über die am 14., 15. und 
16. Juni 1874 ſtattgefundene fünfzehnte Verſammlung Thüringiſcher Forſt— 
wirthe in Georgenthal. Gotha, 1875, S. 18. 

Heß: Entomologiſches ꝛc. (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1875, S. 639 und daſelbſt, 1876, S. 172). 

Henſchel, G.: Entomologiſche Notizen (daſelbſt, 1889, S. 485, hier 487). 
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14. Hylobius pineti Fabr. 
(Hylobius piceus de Geer). 
Lärchen-Rüſſelkäfer. 

Beſondere Kennzeichen: 12—18 mm lang, pechſchwarz, glatt, 
etwas glänzend. Flügeldecken tief punktiert-geſtreift und mit haar— 
förmigen, blaßgelben Schüppchen unregelmäßig geſprenkelt; die Punkte 
ſehr groß und länglich viereckig. Die Zwiſchenräume flach, runzelig 
und bis hinten ſtark gekörnt. Halsſchild an den Seiten ziemlich ſtark 
gerundet, vorn eingeſchnürt und etwas mehr verengt als hinten, ſtark 
gerunzelt, mit kräftigem Mittelkiel. Schenkel nicht gezähnt. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit im Mai und Juni. Eierablage an 
Lärchenſtöcke. Larven vom Juni ab. Generation noch nicht ermittelt. 

Der Käfer befrißt junge Lärchen in ganz ähnlicher Weiſe, wie 
Hylobius abietis die Kiefer und Fichte (S. 302). Die Rinde wird 
teils ſtreifen-, teils platzweiſe — bis zur Größe einer Bohne — 
herausgenagt und mitunter auch der Splint ergriffen. Die Larven— 
gänge in den Stöcken ſind ohne forſtliche Bedeutung. Der Käfer 
gehört dem Gebirge an und iſt im allgemeinen ſelten; 1871 trat er 
in Schleſien ſchädlich auf.“) 

Bekämpfung: Wie bei Hylobius abietis L. 


15. Pissodes notatus Fabr. 
Weißpunkt-Rüſſelkäfer, kleiner brauner Kiefern— 
Rüſſelkäfer (Fig. 102). 

Beſondere Kennzeichen: Käfer (Fig. 102 a und b) 68 mm 
lang, rötlich-braun, mit hellen Haarſchüppchen unregelmäßig beſetzt. 
Auf dem Halsſchild einige (meiſtens 8) gelblich-weiße Punkte; auf den 
punktiert⸗geſtreiften Flügeldecken eine breite, roſtfarbige bis weißliche, 
an der Naht unterbrochene Querbinde hinter den Schultern und eine 
zweite, ebenſo gefärbte, aber nicht unterbrochene hinter der Mitte. 
Die großen Punkte auf den Flügeldecken ſind gleich groß. Halsſchild 
mit ſpitzigen Hinterecken. Rüſſel ziemlich lang und fein. An den 
Fühlern iſt das zweite Fadenglied kugelförmig und deutlich länger 
als das dritte. — Larve (Fig. 102) von dem Habitus der gewöhn— 
lichen Rüſſelkäferlarven. — Puppe (Fig. 102d) mit rötlichen Dörnchen 
und einem ſehr deutlich ausgebildeten Rüſſel ausgeſtattet. 


1) Stürtz, R.: Hylobius Pineti Fabr., der größte deutſche braune 
Nadelholz-Rüſſelkäfer als Feind der Lärche, Pinus Larix L. (Forſtliche Blätter, 
N. F. 1873, S. 356). 
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A. Lebensweiſe.“) 

Flugzeit: April, Mai, Juni. 

Die Eierablage erfolgt in den Monaten Mai und Juni in der 
Regel an junge Pflanzen und Stangen verſchiedener Nadelhölzer, am 
liebſten an die unteren Quirltriebe (bis zu etwa 1 m Höhe), aber auch 
an Stöcke, Wurzeln, liegende (ſelbſt ſtarkborkige) Stämme und an auf— 
geklaftertes Holz. 

Die Larven erſcheinen nach 3 — 4 Wochen im Juni, Juli, 
leben zwiſchen Rinde und Holz und verpuppen ſich etwa Anfang 
Auguſt am Fraßorte. 

Das Auskommen erfolgt von Ende Auguſt ab bis Ende 
September. Der fertige Käfer überwintert über den Wurzeln zwiſchen 


Fig. 102. 


Pissodes notatus Fabr. 
a und 5 Käfer. e Larve. d Puppe. 


Borkenritzen oder am Fuße der befallenen Stämme unter Moos, 
ſonſtiger Bodenſtreu, ſelbſt in der Erde. 

Es kommen jedoch auch den Winter hindurch Larven und Puppen 
dieſes Inſekts vor, in welchem Falle der Käfer erſt im Frühjahr 
auskommt. 


1) Georg, W.: Die Pissodes-Arten in der Umgegend von Lüneburg 
und über die Vertilgungsmittel wider dieſelben (H. Burckhardt: Aus dem 
Walde, I. Heft, 1865, S. 114). a 

Altum, Dr.: Kieferninſecten auf einer Brandfläche (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XII. Jahrgang, 1880, S. 739). 

Troſt, C: Ein Beitrag zur Kenntnis der Lebensweiſe des kleinen 
braunen Kiefernrüſſelkäfers, Pissodes notatus F. (Forſtwiſſenſchaftliches Central— 
blatt, 1890, S. 618). 5 


314 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


Generation einfach (wenigſtens unter normalen Verhältniſſen). 
Der Käfer iſt weit verbreitet, tritt aber nicht ſo maſſenhaft auf wie 
der große braune Rüſſelkäfer. 

Eichhoff)) glaubt auf Grund ſeiner im Elſaß gemachten Beobachtungen 
als Regel doppelte Generation annehmen zu müſſen und unterſtellt folgenden 
Entwickelungsgang: Überwinterung als faſt vollwüchſige Larve, als Puppe und 
als imago. Flug und Eierablage im April und Mai. Larven im Mai und 
Juni. Puppen im Juli. Auskommen Juli, Auguſt. Die copula erfolgt 
alsbald, und ſchon im September, Oktober ſollen von den zuerſt abgelegten 
Eiern fertige Käfer (Enkel der zuletzt überwinterten Generation) herrühren; 
doch überwintert ein Teil der Larven bzw. Puppen, aus welchen ſpäteſtens 
im folgenden Frühjahr imagines entſtehen. Auch Henjchel?) iſt der Anſicht, 
daß die Generation dieſes Rüſſelkäfers eine doppelte ſein könne. Nach 
einem Zuchtverſuche von Pauly“) iſt es wahrſcheinlich, daß ein Teil der Käfer 
anderthalbfache Generation beſitzt, d. h. in zwei Jahren drei Geſchlechter erzeugt. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer ſticht (Mai, Juni) die Rinde von Kiefern und 
Schwarzkiefern-), ſeltener von Weymouthskiefern, Fichten?) oder 
Lärchen in der Nähe des Wurzelſtocks bis zum Baſt und Splint an, 
teils der Ernährung halber, teils um ſeine Eier daſelbſt abzulegen. 
Behufs Nahrungsgewinnung werden auch junge Triebe angeſtochen. 
Am liebſten ſind ihm 4 — jährige Pflanzen, doch werden auch Stangen 
bis zu 30 jährigem Alter angenommen. Die Bohrlöcher haben das 
Ausſehen feiner Nadelſtiche und werden in großer Zahl angebracht. 

Die auskommenden Larven freſſen zwiſchen Holz und Rinde ab— 
ſteigende, leicht geſchlängelte, immer breiter werdende Gänge, welche 
ſich mit Wurmmehl füllen, und bereiten ſich an deren Ende im Holz 
eine ovale, von Holzabnagſeln umgebene Wiege, aus welcher ſich der 
fertige Käfer durch ein rundes Flugloch ausbohrt (Fig. 103). Der 
Larvenfraß iſt der ſchädlichere. Die befallenen Stämmchen verraten 
ſich gewöhnlich (im Juli) durch kleine Harztröpfchen an der Rinde, 


1) Zur Entwicklungsgeſchichte und zur Abwehr der Borken- und Rüffel- 
käfer. 1. Pissodes notatus F. Der braune Kiefern-Rüſſelkäfer (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 333, hier 334). 

2) Entomologiſche Notizen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1888, S. 26). 

3) Ueber einen Zuchtverſuch mit dem kleinen braunen Rüſſelkäfer 
Pissodes notatus F. (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 23). 

4) Das Vorkommen an Schwarzkiefern haben wir im hieſigen akademiſchen 
Forſtgarten und an Beſtänden im Freien wiederholt beobachtet. 

5) Judeich: Entomologiſche Notizen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 
19. Band, 1869, S. 347, hier 348). — Auch Nördlinger hat das Auftreten 
des Pissodes notatus an Fichten (und Lärchen) konſtatiert. 
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Rotwerden und Welken der Nadeln und jterben in der 
Regel ab. Iſt das Stämmchen nicht ringsum befallen, 
ſo zeigt ſich an der ſonſt welken Pflanze der eine oder 
andere Zweig noch grün (ein gutes Erkennungszeichen 
für den Fraß). 


In den Kiefern-Dickungen der Umgebung von Gießen 
iſt der Käfer ziemlich häufig. Wir fanden ihn (im Herbſt 
1892) in 15— 20 jährigen, elenden Kiefernkuſſeln ſogar auf 
der Inſel Borkum.) 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 

1) Erziehung kräftiger, geſunder Pflanzen. 

2) Rechtzeitige Entfernung aller kränkelnden 
Pflanzen und unterdrückten Stangen. 

3) Gründliche Stock- und Wurzelrodung und 
baldiges Fortſchaffen der betreffenden Hölzer. 

4) Schonung der Spechte und anderen Feinde. 


b. Vertilgung. 


1) Ausreißen und Verbrennen der mit Brut 
beſetzten Pflänzchen (Juni, Juli) .“) 

Mit dem Ausreißen der Pflanzen beginne man nicht an einem Kiefern— 
zu früh, ſondern warte, bis die Verpuppung eingetreten iſt, ſtämmchen. An dem 
weil ſonſt Individuen, die ſich noch nicht durch krankhaftes berindeten Teile ſieht 
Ausſehen verraten, belaſſen werden. Wenn durch dieſes wan . er 

- : : 3 geſchnittenes Rinden— 
Herausreißen daneben verbleibende Pflanzen im Wurzel- fenſter ein Puppen— 
verband gelockert werden, ſo muß man den Boden wieder lager; darunter das 
antreten. zugehörige Flugloch 

8 (natürl. Größe). 

2) Rodung oder Abhieb der befallenen Stangen 
und Schälen der Rinde. Hierbei leiſtet das bei Donaueſchingen ge— 
bräuchliche Schäleiſen?) gute Dienſte. 

3) Legen von Brutknüppeln, wie bei Hylobius abietis L. 
(ſ. S. 308 und 309), um den Käfer behufs leichterer Vertilgung zu 
konzentrieren. Die Entfernung und Verbrennung derſelben iſt von 
Mitte Juni bis Mitte Juli vorzunehmen. 


sodes notatus Fabr. 


1) Heß, Dr.: Pissodes notatus Fabr. auf der Nordſee-Inſel Borkum 
(Forſtlich⸗naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 74). 

2) Paſchen, F.: Ueber die Anwendung von Fanggräben 2c. (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 533, hier 534). 

3) Roth: Ein Rindenſchäler für Nadelholz (Monatſchrift für das Forſt— 
und Jagdweſen, 1875, S. 133). 
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16. Pissodes validirostris Schönh. 
(P. strobili Redt.). 
Kiefernzapfen-Rüſſelkäfer. ) 

Beſondere Kennzeichen: 6—8 mm lang, dem Pissodes notatus, 
mit welchem er lange verwechſelt wurde, in Geſtalt und Färbung 
äußerſt ähnlich. Die Unterſcheidungsmerkmale ſind (nach Redtenbach) 
folgende: Auf den Flügeldecken fehlen die groben, grübchenartigen 
Punkte. Der Hinterrand des Halsſchilds iſt ſchwach gebuchtet, und 
deſſen Ecken treten nicht ſpitzig hervor (Hauptmerkmal). An den 
Fühlern iſt das zweite Fadenglied kaum merklich länger als das dritte. 
Beine ſtets roſtrot. Rüſſel an der Spitze gewöhnlich ſchwärzlich. 
Fleckenbinde hinter der Mitte der Flügeldecken ſtark unterbrochen, weiß, 
mit einem hell rotgelben Makel beiderſeits in der Mitte. Flügeldecken 
bei reinen Exemplaren längs der Naht mit kleinen weißen Flecken 
ziemlich dicht geſprenkelt. 


A. Lebensweiſe. 

Die Eierablage erfolgt im Herbſt an einjährige Kiefernzapfen, 

u. zw. wird nur je 1 Ei an einem Zapfen abgelegt. Der Käfer über— 
Fig. 104. wintert nicht, ſondern ſtirbt bald hiernach. 
® Die Larven freſſen vom nächſten Frühjahr ab bis 

in den Auguſt hinein. 

Verpuppung in den Zapfen. 

Die Käfer entſtehen etwa im September und bohren 
ſich durch ein kreisrundes Ausflugloch heraus (Fig. 104). 

Generation einfach. 


Kiefernzapfen mit 


Ausflugloch des ' B. Forſtliches Verhalten. 
Pissodes validi- 2 7 
rostris Schönh. Dieſe Art lebt in den Zapfen der Kiefer und 


natürl. Größe, Schwarzkiefer, u. zw. als Larve bis zum Ausſchlüpfen 
des Käfers nahe am Anheftungspunkt des Zapfens. Die bewohnten 
Zapfen bleiben klein oder krümmen ſich etwas und zeigen oft Harzfluß. 


C. Bekämpfung. 
Sammeln und Verbrennen der auf dem Boden liegenden 
Zapfen, welche — wenigſtens zum Teile — noch bewohnt ſind. 
1) Altum: Pissodes validirostris Schoenh. (strobili Redt.) Zerſtörer 


von Kiefernzapfen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XVIII. Jahrgang, 
1886, S. 42). 
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17. Pissodes pini L. 
(Cureulio abietis Rtzb.). 


Kleiner brauner (Kiefern- oder Fichten-) Rüjjelfäfer.‘) 


Beſondere Kennzeichen: 7—9 mm lang, rot- bis ſchwarzbraun, 
dem Pissodes notatus ſehr ähnlich. Die zweite Binde auf den Flügel— 
decken iſt aber aus ſchmalen Einzelflecken zuſammengeſetzt; vor der 
Mitte einige gelbe Flecken. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Juni. Die Eier werden meiſt 
häufchenweiſe an Kiefern in ein in die Rinde genagtes Loch abgelegt. 
Überwinterung im Larvenzuſtand. Generation einfach. 

Der Käfer befrißt die Rinde faſt aller Kiefernarten (gemeine 
Kiefer, Schwarz-, Weymouths- und Krummholzkiefer) und auch der 
Fichte in ähnlicher Weiſe, wie Pissodes notatus Fabr. Sowohl 
ſchwaches Material wie ſtarkborkige Stämme?) werden befallen. 

Die Larven machen Gänge zwiſchen Rinde und Splint, meiſtens 
in ſternförmiger Gruppierung.) Die Länge der einzelnen Gänge 
kann bis 20 em betragen. Die mit groben Spanpolſtern ausgekleideten 
Puppenwiegen greifen ſtets in den Splint ein. 

Bekämpfung: Einſchlag der betreffenden Stämme mit Schälung 
und Verbrennung der Rinde. Bei tief im Splinte ſitzenden Wiegen 
müſſen die Stämmchen ganz verbrannt werden. 


18. Pissodes piniphilus Hbst. 
Kiefernſtangen-Rüſſelkäfer.“) 


Beſondere Kennzeichen: 5 — 6 mm lang, ebenfalls dem 
Pissodes notatus ſehr ähnlich, aber kleiner; roſtbräunlich, mit kleinen, 


1) Beling: Entomologiſche Mittheilungen. 2. Pissodes pini L. (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 33. Band, 1883, S. 87, hier 92). — Der Verfaſſer giebt 
hier u. a. eine genaue Beſchreibung der Larve und Puppe. 

2) Judeich: Entomologiſche Notizen (daſelbſt, 25. Band, 1875, S. 260). 

3) Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. 2. Der Strahlenfraß der Piſſodes— 
larven (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, VIII. Band, 1876, S. 492, hier 494). 

4) Derſelbe: Der Kiefernſtangen-Rüſſelkäfer (Pissodes piniphilus Hbst.) 
(daſelbſt, X. Band, 1879, ©. 85). 

Dolles: Das Auftreten des Bostrichus bidens, Pissodes piniphilus 
und Hylobius abietis im Reviere Wondreb in der bayeriſchen Oberpfalz und 
deren Bekämpfung (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1885, S. 144). 

Reiſenegger, Herm.: Mittheilungen über hervorragende Feinde des 
Kiefernwaldes (Allgemeine Forſt- und Jagd- Zeitung, 1889, S. 296 und S. 335, 
hier 336). 
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gelbweißen Haarſchüppchen dicht bepudert. Flügeldecken runzelig ge— 
körnt; hinter der Mitte jeder Decke ein großer, roſtgelber Makel. 
Halsſchild mit abgerundeten Hinterecken. 


A. Lebensweiſe. 
Flugzeit: Ende Juni, Anfang Juli. 
Die Eierablage erfolgt im Juni oder Juli einzeln, aber oft nahe 


Fig. 105. 


Fraß von Pissodes h Hbst. in Kiefernrinde (natürl. Größe). 
a Larvengänge, zum Teile mit Wurmmehl gefüllt. 
5 Wiegen, mit Splintmehl gefüllt. 
e Ein Ausflugloch. 
an einander an Kiefernſtangen oder die oberen dünnrindigen Gipfel 
älterer Kiefern. 

Die Larven erſcheinen im Juli, leben in und unter der Rinde 
und überwintern daſelbſt zweimal. Sie verpuppen ſich April und 
Mai des zweiten Frühjahrs; die Puppenwiegen liegen tief im Splinte. 
Der junge Käfer erſcheint Ende Mai. Das Bohrloch hat die Größe des 
Durchſchlags von Hühnerſchrot. Die Generation iſt hiernach 2jährig. 
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Ratzeburg nahm nur jährige Generation, bzw. einmaliges Über— 
wintern der Larven, an. Altum erklärte (a. a. O.) die 2jährige Generation 
für die normale. Nitſche ) hat ſich dieſer Annahme angeſchloſſen. Ober— 
förſter Weſtermeier )), der Gelegenheit hatte, den Käfer bei einem recht 
bedeutenden Fraße in der Oberförſterei Falkenwalde zu beobachten, konſtatierte 
daſelbſt die 2jährige Generation. Eichhoffs) hingegen hält die doppelte 
Generation für die Regel. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Am liebſten ſind dem Käfer etwa 30 —40 jährige Stangenhölzer; 
jedoch kommt er auch in älteren (bis 110 jährigen) Beſtänden vor. 
An ſtärkeren Stämmen bewohnt er die Aſte, Gipfel und den dünn 
berindeten oberen Schaftteil. Als Fraßbäume ſind bis jetzt die Kiefer 
und die Weymouthskiefer beobachtet worden. 

Die Larvengänge ſind leicht geſchlängelt, mitunter bis 15 em 
lang und verlaufen im Baſte, meiſtens in der Längsrichtung des 
Stammes; jedoch nehmen ſie auch mitunter andere an Strahlenfraß 
erinnernde Richtungen an (Fig. 105, bei a). Die mit weißem Holz— 
mehl gefüllten elliptiſchen Splintwiegen (Fig. 105, bei b) heben ſich 
ſehr deutlich ab. 

Der Käfer befällt nicht bloß kränkelnde und unterdrückte, ſondern 
auch ganz geſunde Stämme und bringt dieſe bei ſtärkerem Anfluge zum 
Abſterben. Das Kümmern der Triebe im Wipfel bzw. deren Dürrwerden 
und das Austreten weißer Harztropfen werden zum Verräter.) Als 
Bundesgenoſſe tritt häufig der Kiefernrindenroſt (Aecidium pini Pers., 
var. corticola) auf, ein Pilz, welchem der „Kienzopf“ zugeſchrieben 
wird (ſ. III. Buch, II. Abſchnitt). 


C. Bekämpfung. 


1) Kräftige Durchforſtung der Kiefernbeſtände. 
2) Fällung und Entrinden der befallenen Stangen bzw. 
Stämme vor der Verpuppung; Verbrennen der Rinde und der Zopfenden. 


1) Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde, I. Band. Berlin, 
1895, S. 380 und 381. 

2) Ein Fraß des Kiefernſtangenholz-Rüſſelkäfers, Pissodes piniphilus 
Hbst. (Allgemeiner Holzverkaufs-Anzeiger [Hannover], Jahrgang 1886, No. 36 
vom 7. September, S. 416). 

3) Zur Entwicklungsgeſchichte und zur Abwehr der Borken- und Rüfjel- 
käfer. 3. Pissodes piniphilus Hbst. Kiefernſtangen-Rüſſelkäfer (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 333, hier 341). 

4) Altum, Dr.: Wipfeldürre der Kiefernüberſtänder (daſelbſt, XV. Jahr⸗ 
gang, 1884, S. 21). 
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19. Pissodes Harcyniae Hbst. 
(Cureulio Herceyniae Rtzb.). 


Harz-Rüſſelkäfer) (Fig. 106). 


Beſondere Kennzeichen: Käfer (Fig. 106a) 6—7 mm lang, 
von ſchwarzbrauner Grundfarbe mit weißlichen Schüppchen beſtreut. 
Flügeldecken punktiert-geſtreift, mit abwechſelnd erhabenen Zwiſchen— 


Fig. 106. 


Pissodes Harcyniae Hbst. 
a Käfer. 5 Larve. c Puppe. 


räumen und zwei feinen, ſchrägen, unterbrochenen gelblich-weißen Quer— 
binden vor und hinter der Mitte. Schildchen gelblich-weiß. Halsſchild 
mit großen, runden, vertieften Punkten beſetzt und deutlich abgerundet. — 
Larve (Fig. 106 b) und Puppe (Fig. 106c) zeigen anderen Pissodes- 
Arten gegenüber nichts Bemerkenswertes. 


1) Zur Litteratur: 8 

Auhagen: Ueber das Auftreten des Harzrüſſelkäfers (Curculio Her- 
cyniae) (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1860, S. 462). 

Beling: Der Harzer Rüſſelkäfer (daſelbſt, 1863, S. 167). 

Nördlinger, Dr. H.: Ueber Curculio hercyniae Hb. am Harz (Kritiſche 
Blätter für Forſt- und Jagdweſen, 43. Band, 2. Heft, 1861, S. 288). 

Derſelbe: Der Harzer Rüſſelkäfer, Curculio hereyniae Hb. (daſelbſt, 
46. Band, 1. Heft, 1863, S. 260). 

Lorenz: Inſectologiſches. 1. Das ſchädliche Auftreten des Harz-Rüſſel⸗ 
käfers (Curculio oder Pissodes Hercyniae) in den Königl. Hannov. Harzforſten. 
Mit einem Nachtrage von M. Willkomm (Jahrbuch der Königl. ſächſ. Akademie 
für Forſt⸗ und Landwirthe zu Tharand, 15. Band, 1863, S. 234 bzw. 241). 

Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins. Jahrgänge 1862, S. 12; 
1863, S. 12; 1864, S. 52; 1865, S. 13 x. 
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A. Lebens weiſe. 


Flugzeit: Ende Mai bis Juli. 

Die Ablage der Eier erfolgt im Juni oder Juli in die 
Rinde glattrindiger Fichtenſtämme, welche zu dieſem Behufe von den 
? angeftochen werden. In jedes Loch kommen in der Regel 1—3 
(ſelten mehr) gelblich-weiße Eier von der Größe eines Mohnkorns, 
im ganzen etwa 30 Stück. Das 2 braucht daher ſehr lange 5 bis 
zur n des Brutgeſchäfts. 

Die Larven kommen Ende Juli oder Anfang Auguſt zum Vor— 
ſchein und überwintern an ihren Fraßſtellen (Baſt); wenigſtens bildet 
die Überwinterung im Larvenzuſtande die Regel. 

Die Verpuppung geht im darauf folgenden Frühjahr (Mai) 
in einer mit Holzſpänchen ausgepolſterten, elliptiſchen Splintwiege vor 
ſich, welche mit derjenigen von Pissodes notatus Fabr. große Ahnlichkeit 
beſitzt (Fig. 107, bei b). Die große Achſe dieſer Wiege läuft gewöhnlich 
der Stammachſe parallel. 

Das Auskommen des Käfers findet von Juni ab ſtatt, zieht 
ſich aber bis in den Auguſt hinein. 

Die Generation iſt hiernach in der Regel 1jährig; jedoch kommen 
auch Verſchiebungen vor. Man findet wenigſtens während des Winters 
neben verſchieden großen Larven auch Puppen und Käfer, die ent— 
weder Nachzügler ſind oder von einer zweiten Brut herrühren. 

Altum!) nimmt 2jährige Generation an, u. zw.: Begattung im April; 
Eierablage im Mai oder Juni; Larven vom Juni ab bis zum nächſten Vor— 
ſommer; Verpuppung im Juni, Juli des zweiten Jahres; Auskommen Juli, 
Auguſt. Schwärmen der Käfer ohne Paarung und Überwinterung derſelben. 
Begattung erſt im folgenden, alſo zweiten Frühjahr. — Auch Nitſche ) unter— 
ſtellt eine 2jährige Generation als Regel. 

Eichhoffs) unterſtellt auch bei dieſem Käfer doppelte Generation, 
nämlich eine zweite Paarung im Juli und Auguſt, aus welcher bis zum 
nächſten Frühjahr neue imagines hervorgehen. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Dieſer Rüſſelkäfer ſchadet als Larve und als Käfer. 
Der Fraß erſtreckt ſich auf die Fichte von 50 - 120 jährigem 
Alter, nur ausnahmsweiſe auf jüngeres Holz, vorwiegend auf den 


1) Forſtzoologie. UI. 1. Abtheilung. 2. Aufl. Berlin, 1881, ©. 206. 
2) Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde. I. Band. Wien, 
1895, S. 384 und II. Band. Daſelbſt, 1895, S. 1308. 
3) Zur Entwicklungsgeſchichte und zur Abwehr der Borken- und Rüſſel— 
käfer (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 333, 
hier S. 337). a 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 21 
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Schaft. Bei ſtarker Vermehrung werden aber auch Aſte befallen. 
Beſtände unter 30 Jahren nimmt der Käfer nicht an; auch iſt er an 
anderen Nadelhölzern noch nicht beobachtet worden. Obſchon im all— 
gemeinen unterdrückte und kränkelnde bzw. durch Schnee- oder Wind— 
bruch beſchädigte Stämme vorgezogen werden, befällt er doch auch ganz 
geſunde dominierende Bäume. 


. a MINI Mil 


Hi enn te m 3 
1. Ri rte nenne eee 
Wend ieee eee 


Fraß von Pissodes Harcyniae Hbst. nebſt Puppenwiegen auf Fichtenbaſt (natürl. Größe). 
a Larvengänge. 5 Puppenwiegen. 


Der Käfer ſticht beſonders die oberen Stammhälften an. Die 
aus den gejtochenen Löchern hervorquellenden Harztröpfchen erſtarren 
oder breiten ſich allmählich auf der Rindenoberfläche aus, durch die 
Einwirkung der Luft bläulich-weiße Flecken bildend. Die Stämme 
erhalten hierdurch das Ausſehen, als wenn eine leichte Beſpritzung 
derſelben mit Kalkwaſſer ſtattgefunden hätte. Dieſes Zeichen verrät 
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den heimlichen Feind, iſt daher wohl zu beachten. Trockene, ent— 
nadelte Gipfel charakteriſieren das letzte Stadium, in welchem die 
Stämme ihre Rinde fallen laſſen und eingehen; jedoch tritt dieſes 
Stadium bloß bei ſtarkem Befallenſein und verhältnismäßig ſpät ein. 

Die Larven freſſen im Baſt unregelmäßige, ſich allmählich ver— 
breiternde und dem Splint immer mehr nähernde Gänge (Fig. 107, bei a), 
an deren Seiten ſich der Baſt eigentümlich bräunt. Judeich!) hat 
auch eine (allerdings nicht ganz regelmäßige) ſternförmige Anordnung 
derſelben beobachtet. An glattrindigen Stämmen markieren ſich die 
Gänge äußerlich durch kleine wulſtförmige Auftreibungen. 

Der Käfer iſt zuerſt 1836 von Saxeſen im Harz als ſchädlich beob— 
achtet worden, jedoch erſt ſeit etwa 1860 in verderbenbringender Weiſe in den 
dortigen Fichtenwaldungen aufgetreten (daher der Name „Harzrüſ ſſelkäfer ). 
Der Ausbruch des Übels am Harze wird den heißen Jahren 1857, 1858 und 
1859, ſowie den durch Schneebrüche ꝛc. entſtandenen großen Holzmaſſen zu— 
geſchrieben, deren Aufarbeitung längere Zeit beanſpruchte. Der Hauptfraß 
ereignete ſich in den hannover'ſchen Forſtinſpektionen Zellerfeld und Lauten— 
thal, ſowie in den braunſchweig'ſchen Revieren Seeſen, Wolfshagen, Oker und 
Harzburg und dauerte von 1860-1865. Nach Lorenz?) waren 1861/62 in 
der Forſtinſpektion Lautenthal (4 Reviere) mit 6767 ha Holzbodenfläche etwa 
3400 ha 50— 70 jährige Fichtenbeſtände von dem Käfer befallen, und es mußten 
im ganzen 117 967 angebohrte Stämme mit einem Aufwande von 11100 M. 
(an Viſitations- und Schälerkoſten) gefällt werden. Später (von 1866 ab) hat 
fi der Käfer auch im gothaiſchen Thüringerwald °) (bis zu 650 m Meeres- 
höhe), und (ſeit 1867) auch im Erzgebirge (Revier Olbernhau ꝛc.) ſchädlich gezeigt. 

Ferner iſt der Käfer in Maſſen in dem von 1889 ab von der Nonne 
heimgeſuchten Forſtamt Ebersberg (Reg.-Bezirk Oberbayern) aufgetreten. Man 
ſand in den am ſtärkſten befallenen Partieen 20 — 50% der unterſuchten 
Stämme vom Harzrüſſelkäfer befallen. Den Mutterboden für ſeine maſſen— 
hafte Entwickelung bildete das bis zum Winter 1890/91 in allen Beſtänden 
reichlich vorhandene unterdrückte Holz. 

Endlich iſt der Käfer neuerdings auch im Chemnitzer Stadtwald (Sachſen) !“) 
in durch Steinkohleurauch ſchwer geſchädigten Stangen- und geringen Baum— 
hölzern in größerer Menge beobachtet worden. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1) Rechtzeitige Entfernung aller kränkelnden und unterdrückten 
Stämme aus dem Walde. Die Reviſion der Beſtände auf ſolches 


1) Die Waldverderber und ihre Feinde. 7. Aufl. Berlin, 1876, S. 93. 
2) A. a. O., S. 238 (Anmerkung 1 auf S. 320). 
N 3) Heß: Brief aus dem Herzogthum Sachſen-Gotha. Vorkommen des 
Pissodes Hercyniae (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1867, S. 317). 
4) Schier, W.: Waldbeſchädigung durch den Harzrüſſelkäfer (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1892, S. 336). 
21 * 
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Holz muß vom Frühjahr ab bis zum Spätherbſte wiederholt vor— 
genommen werden. 

2) Raſche Aufarbeitung aller Bruchhölzer und Windfälle. 

3) Blankſchälen der den Sommer über im Walde verbleibenden 
Stämme. 

4) Schonung der Spechte, Mauerſegler und inſektenfreſſenden 
Singvögel. 

Bei den verſchiedenen Fraßen dieſes Inſekts am Harze zeigte ſich auch 
eine große Anzahl von Ichneumonen thätig. Die größte Menge derſelben 
gehörte der Gattung Pteromalus an. 4 Arten (aber nur einzelne Exemplare) 


lieferte die Gattung Brachystes. Außerdem traten noch Ephialtes carbo- 
narius Grav. und Echthrus crassipes Htg. auf.) 


b. Vertilgung. 


1) Abtrieb und Entrindung oder Beſchlag der befallenen Stämme 
(vom Juni ab). 

Ratzeburg empfiehlt zur Vernichtung der Larven bzw. Puppen das 
Abfegen des blanken Splintes mit ſcharfen Beſen. Da aber die Span- 
polſter meiſtens tief in den Splint eingebettet ſind, dürfte das Zertrümmern der— 
ſelben durch kräftige Schläge mit dem Rücken einer Axt oder das Verbrennen 
der Rinde bzw. der durch den Beſchlag erhaltenen Späne vorzuziehen ſein. 

2) Bei Überhandnahme des Käfers Verkohlung der nicht zu 
Nutzholz tauglichen Schaftteile und Aſte und Verbrennen des ganz 
geringen Gipfel- und Reisholzes. 


20. Pissodes scabricollis Mill. 
Rauhhalſiger oder kleiner Fichtenrüſſelkäfer.“ 


Beſondere Kennzeichen: 4,5 —5 mm lang, dem vorigen ähnlich, 
aber kleiner (überhaupt die kleinſte Pissodes-Art), pechſchwarz. Stirn 
und Rüſſel ſtark punktiert. Flügeldecken mit einem weißen oder gelben 
Fleck, dahinter eine breite, an der Naht verjüngte weiße und gelbe 
Querbinde. Schildchen weiß. Halsſchild mit rechtwinkeligen Hinter— 
ecken, zwei weiß beſchuppten Punkten auf der Oberſeite und einigen 
ſolchen Fleckchen an den Seiten. 


1) Hartig: Die aus dem Harzer Rüſſelkäfer gezogenen Ichneumonen 
(Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins. Jahrgang 1863, S. 104). 

2) Zur Litteratur: 

Lang: Pissodes scabricollis (ein neuer Forſtſchädling) (Forſtlich— 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 48). 

Pauly, Dr. A.: Ueber die Biologie des Pissodes scabricollis Redt. 
(daſelbſt, 1892, S. 364 und 375). 
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A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Mai. Die Eier werden unter Fichtenrinde abgelegt, 
u zw. an dünnrindigen Stellen. 

Die Entwickelung der Brut im Freien iſt noch nicht näher er— 
forſcht, ſcheint jedoch in ähnlicher Weiſe vor ſich zu gehen wie bei 
dem Harzrüſſelkäfer, mit dem dieſer Schädling ſicher ſchon oft ver— 
wechſelt worden iſt. Pauly fand bei einem künſtlichen Zucht— 
verſuche, daß die Larvengänge und Puppenwiegen durchſchnittlich etwas 
kleiner ſind als bei Pissodes Harcyniae Hbst. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Auch dieſer Käfer ſchadet in beiden Zuſtänden. 

Der Fraß findet an Fichten (Stangen- und Baumhölzern), 
u. zw. im Baſte, ſtatt. Pauly will beobachtet haben, daß die Larven— 
gänge eine auffallende Neigung haben, die Längsrichtung einzuhalten, 
bzw. daß ſie mehr parallel zu einander verlaufen, ſtatt ſtrahlenförmig 
aus einander zu gehen. Ferner ſcheinen die Larvengänge nicht (wie 
bei Pissodes Hareyniae Hbst.) in größerer Zahl von einem Punkt 
auszugehen, ſondern mehr zerſtreut zu ſein. 

Der Käfer iſt eigentlich in den Alpen heimiſch, kommt aber auch 
in den Fichtenwaldungen Süddeutſchlands gemeinſchaftlich mit dem 
Harzrüſſelkäfer vor. f 

In den durch die Nonne heimgeſuchten Fichtenbeſtänden des Ebersberger 
Parks und des Dürrnbucher Forſts ꝛc. fand ſich dieſer Rüſſelkäfer (gemein— 
ſchaftlich mit Pissodes Hareyniae Hbst.) in großer Menge vor. Von den daſelbſt 
unter den Leimringen geſammelten Rüſſelkäfern gehörten durchſchnittlich etwa 
% dieſer Spezies und nur / dem Harzrüſſelkäfer an. 


C. Bekämpfung. 
Wie bei dem vorigen. 


21. Pissodes piceae III. 
Weißtannen-Rüſſelkäfer. ) 


Beſondere Kennzeichen: 8—10 mm lang, braun, mit gelben 
Schuppen ungleichmäßig beſetzt. Flügeldecken punktiert-geſtreift; hinter 
der Mitte vereinigen ſich die Schuppen zu einer roſtgelben, außen 
verbreiterten, an der Naht unterbrochenen Binde. Die 4eckigen Punkte 
auf den Decken ſind abwechſelnd ſehr groß und klein. Halsſchild runzelig 


1) Czech: Neue Beobachtungen über den Tannenrüſſelkäfer (Oeſterreichiſche 
Forſt⸗Zeitung, No. 7 vom 15. Februar 1889, S. 37). 
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gekörnt mit ſcharf ſpitzwinkeligen Hinterecken; ſein Hinterrand deutlich 
zweibuchtig. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Ende Juni, Juli. Die Eier 
werden in Partieen von 20 — 30 Stück an ſtehende ältere (50- bis 
100 jährige) Weißtannen abgelegt, u. zw. ſtets an eine Aſtwund⸗ 
bzw. Abbruchſtelle eines trockenen Aſtes. Auch Windfälle, Scheitholz 
und Stöcke werden gern angenommen. 

Die Larven ſind bis zum Winter vollſtändig entwickelt und 
überwintern. Die Verpuppung findet im Mai in einer ziemlich tiefen 
Splintwiege ftatt. Das Auskommen erfolgt im Juni. Generation 
hiernach 1jährig. 

Der Käfer befällt vorwiegend kränkelnde Stämme oder ſolche, 
die im Wachstum zurückgeblieben ſind; er tötet jedoch unter Umſtänden 
auch anſcheinend ganz geſunde Tannen. Gewöhnlich wird nur der 
eigentliche Stamm befallen, nur in ſtärkerem Holz auch die Gipfel— 
partie. Von einer Aſtwundſtelle gehen nicht ſelten 20 — 30 Larven— 
gänge ab, die nur im Baſte nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
verlaufen und zum Teil eine bedeutende Länge (bis zu 60 em) erreichen. 

Bekämpfung: 1) Schonung der Buntſpechte, insbeſondere des 
großen Buntſpechts, welcher den Larven und Puppen ſehr eifrig nachſtellt. 

2) Rechtzeitige Fällung und Entrindung der befallenen Stämme. 
Die Puppenwiegen ſind mit ſcharfen Beſen auszufegen. 

3) Entrindung der auf den Schlägen verbleibenden hohen Tannen— 
ſtöcke bis herab zu den ſtarken Wurzeln. 

4) Fällung von Fangbäumen (im Herbſt). 


22. Magdalis violacea L. 
Stahlblauer Kiefern-Rüſſelkäfer. 

Beſondere Kennzeichen: 4 — 6 mm lang, dunkel ſtahlblau. 
Flügeldecken ziemlich tief punktſtreifig, mit runzeliger, einreihiger 
Punktierung der Zwiſchenfelder, welche doppelt ſo breit ſind als die 
Punktſtreifen. Halsſchild breiter als lang, äußerſt dicht punktiert, mit 
glatter Mittellinie. Vorderſchenkel gezähnt. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer ſchadet durch Anſtechen der 
Knoſpen und Maitriebe der Kiefer, mitunter auch der Fichte 
(Judeich) ), namentlich ſolchen, die durch die Raupen der Grapholitha 
pactolana ZI. in einen krankhaften Zuſtand verſetzt worden find. Die 


1) Entomologiſche Notizen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 19. Band, 
1869, S. 347, hier 348). 
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Die Larve frißt im Baſte 3— 10 jähriger kränkelnder Pflanzen 
und Stämmchen einen leicht geſchlängelten Gang, gewöhnlich abwärts, 
an deſſen Ende ſie ſich in einer Wiege verpuppt. Zuweilen dringt ſie 
ſogar bis zum Marke vor, um die Markröhre auszufreſſen. Der 
Larvenfraß iſt der ſchädlichere. Der Käfer iſt ſehr häufig. 

Bekämpfung: Sammeln der Käfer (Juni); Herausreißen und 
Verbrennen der befallenen Pflanzen (Herbſt). 


8. Familie. Borkenkäfer (Scolytidae).') 


Imagines klein, walzenförmig, im ganzen Habitus den Nage— 
käfern ähnlich. Kopf kugelig, vorn abgeſtutzt, tief in das gewölbte 
Halsſchild eingeſenkt. Fühler kurz, meiſtens gebrochen mit großem 
Endknopf; am Schafte ſitzen 2— 7 Geißelglieder. Beine kurz; Füße 
4gliederig; alle Fußglieder ganz oder das dritte 2 lappig. Bauch aus 
5 Ringen beſtehend, von welchen die beiden erſten meiſtens mit ein— 
ander verwachſen ſind. — Generation einfach, anderthalbfach oder 
doppelt. — Larven walzenförmig, bauchwärts gekrümmt, mit ſtarken 
behaarten Wülſten, fußlos, ſchmutzig-weiß, mit gelbbraunem Kopf, im 
allgemeinen den Rüſſelkäferlarven ähnlich. — Puppen kurz und ge— 
drungen, mit ſpärlichen Dornhöckern und Haaren. — 4 Unterfamilien 
mit 22 Gattungen und 83 Arten. 

Larven und Käfer leben faſt ausſchließlich in der Borke, im 
Baſt oder Holz, einige auch im Mark unſerer Waldbäume. Sie 
befallen als Larven und Käfer Wurzeln, Schäfte, Aſte, Zweige und 
junge Triebe, teils junges, teils altes Holz (letzteres vorherrſchend) und 
kennzeichnen ſich oft ſchon durch die angenommene Holzart, ſowie 
durch eine gewiſſe Form der Muttergänge. Das Eindringen der 
Käfer in das Innere der Bäume erfolgt durch kleine, kreisrunde (wie 
mit Schroten geſchoſſene) Bohrlöcher. Das weitere Verhalten der 
Borkenkäfer richtet ſich danach, ob wir es mit einem Rindenbrüter 
oder einem Holzbrüter zu thun haben. 

Die Rindenbrüter (Borken- und Baſtfreſſer), die ihr Bohrloch 
bis höchſtens auf das Holz führen, legen alsbald unter dem Bohrloch 


1) Eichhoff, W.: Die Europäiſchen Borkenkäfer. Für Forſtleute, 
Baumzüchter und Entomologen bearbeitet. Mit 109 Original-Abbildungen 
in Holzſchnitt. Berlin, 1881. — Eine Leiſtung erſten Ranges, die beſte 
Monographie über Borkenkäfer. Der Verfaſſer ſchlägt u. a. die Anſtellung 
von „Staatszoologen“ vor, da die Forſtmänner nur in ſeltenen Fällen 
genügende Kenntniſſe von den Inſekten hätten, und da — außer der Borken— 
käferfrage — auch noch andere zoologiſche Fragen im allgemeinen Intereſſe 
zu löſen ſeien (S. 29). Dieſe Anſicht iſt durchaus berechtigt. 
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in der Borke eine kleine Niſche an, in welcher die Begattung voll— 
zogen wird (Rammelkammer). Dies bildet wenigſtens bei den 
Arten, die in Vielweiberei leben, die Regel. Von dieſer Kammer 
aus, in welcher das Männchen zurückbleibt, führen die Weibchen 
ihre Brutgänge (Muttergänge) an der Grenze zwiſchen Holz und 
Rinde. Dieſelben haben meiſtens charakteriſtiſche Formen. Längs 
derſelben werden meiſtens mehrere Luftlöcher angefertigt, um das 
Bohrmehl hinauszuſchaffen und um nicht zu erſticken. Bei den einweibig 
lebenden Arten wird eine beſondere Rammelkammer nicht angelegt, da 
die Begattung entweder während der Einbohrung oder im Gange 
ſelbſt ſtattfindet. 

Die Muttergänge ſind in Bezug auf ihre Form entweder regel— 
mäßige (lineare) oder unregelmäßige. In Bezug auf die Zahl 
der vom Bohrloch (bzw. der Rammelkammer) ausgehenden linearen 
Gänge werden ein-, zwei- und mehrarmige unterſchieden, in Bezug 
auf die Richtung (am ſtehenden Baum) Lotgänge (Längsgänge 
nach Eichhoff) und Wagegänge (Quergänge). Wenn von der 
Rammelkammer mehrere einzelne Muttergänge ſtrahlenartig ausgehen, 
ſo wird dieſe Fraßform als Sterngang bezeichnet. Die zweiarmigen 
Lotgänge nennt man Gabelgänge. Die zweiarmigen Wagegänge 
heißen auch Klammergänge.!) Eine beſondere Modifikation der 
Längsgänge ſind die Haken- oder Stiefelgänge. Aus den Quer— 
gängen werden bei beſchränktem Raum (in ſchwachen Hölzern) oft 
Schräggänge e. 

Bei der Anlage eines linearen Ganges legt das Weibchen 
ſeine Eier in der Regel zu beiden Seiten des Ganges während deſſen 
allmählicher Verlängerung in vorher genagte Grübchen ab und verklebt 
dieſe mit feinem Wurmmehl. Die auskommenden Larven freſſen Gänge, 
die mehr oder weniger rechtwinkelig vom Muttergang abzweigen, ver— 
ſchieden lang ſind, mit zunehmendem Wachstum der Larven immer breiter 
werden und allmählich mit Wurmmehl ſich füllen. Sie verpuppen ſich 
je am Ende ihres Ganges in einer länglichen Höhle (Wiege), welche 
entweder in der Borke oder im Baſt oder auf der Grenze von Rinde 
und Holz liegt. Schließlich bohren ſich die friſchen Käfer aus den 
Wiegen mittels kreisrunder (ihrer Körperſtärke entſprechender) Löcher 
(Fluglöcher) ins Freie. 

Bei den unregelmäßigen Gängen werden die Eier haufen— 
weiſe in den Muttergang ſelbſt abgelegt. Die Larven erweitern dann 


1) Eichhoff, W.: Ueber ſogenannte Klammergänge bei den Borken— 
käfern (Mündener Forſtliche Hefte, 1. Heft, 1892, S. 98). 
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dieſen Gang, indem ſie dicht an einander gedrängt freſſen, zu einem 
ſog. Rindenfamiliengang, oder ſie graben überhaupt unregelmäßige, 
vielfach in einander übergehende Gänge, ſodaß ein ganz verworrenes 
Fraßbild entſteht. 

Bei den Holzbrütern, deren Bohrlöcher bis in das Holz vor— 
dringen, iſt die Okonomie eine weſentlich andere. Vermutlich werden 
bei dieſen die Muttergänge nur von den Weibchen hergeſtellt; ferner 
fehlen in der Regel beſondere Larvengänge. Zur Bildung von Puppen— 
wiegen kommt es hier ebenſowenig, wie zur Herſtellung beſonderer 
Fluglöcher. Von dem Bohrloch aus wird zunächſt eine kürzere oder 
längere Eingangsröhre in radialer Richtung in das Holz getrieben. 
Vom Ende derſelben zweigen die Brutröhren ab. Dieſe verlaufen 
meiſtens horizontal (den Jahrringen folgend). Die Eier werden bei 
einigen Arten abwechſelnd nach oben und unten abgelegt, in welchem 
Falle die auskommenden Lärvchen die Eierniſchen zum Zwecke der 
Ernährung und Verpuppung nur zapfenartig erweitern. Hierdurch 
entſtehen in Verbindung mit den Muttergängen die ſog. Leitergänge. 
Bei anderen Arten erweitern die Larven die Brutröhren nach oben 
und unten durch unregelmäßigen Fraß, wodurch ſchließlich buchtige 
Familiengänge erzeugt werden. Bei noch anderen werden die Eier 
klumpenweiſe in vom Mutterkäfer angelegte Gabelgänge oder 
ſekundäre Brutröhren, die in der Richtung der Holzfaſer ver— 
laufen, abgelegt ꝛc. Das Auskriechen der im Innern des Holzkörpers 
ausgebildeten Borkenkäfer erfolgt durch den vom Mutterkäfer an— 
gelegten Brutgang und das von dieſem angefertigte Einbohrloch. 

Die Borkenkäfer ſind vorherrſchend im Nadelwald zu Hauſe, 
u. zw. gehören die meiſten Arten zu den unbedingten Monophagen. 
Ein etwaiges vereinzeltes Verirren derſelben auf andere Holzarten 
(als den eigentlichen Fraßbaum) iſt mehr als ein durch örtliche Ver— 
hältniſſe veranlaßtes Vagabundieren aufzufaſſen. Die nächſtgrößere 
Zahl gehört zu den bedingten Monophagen, d. h. zu den bloß 
auf Nadel- oder bloß auf Laubhölzern vorkommenden. Auch bei den 
Polyphagen)) inklinieren die einzelnen Spezies entweder mehr zu 
den Nadel- oder mehr zu den Laubhölzern. Pantophagen fehlen 
gänzlich. Die bloß auf Gräſern und Kräutern vorkommenden (wenigen) 


1) Wachtl, Fritz A.: Ueber die Polyphagie der Tomieiden-Gruppe aus 
der Familie der Scolytiden nebſt einigen Worten über die Nomenclatur 
der Forſtinſecten. Mit einer tabellariſchen Ueberſicht der Nährpflanzen der 
europäiſchen Tomieiden (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1876, 
S. 452). — Der Name „Tomicus“ für „Bostrichus“ rührt von 
Latreille her. 
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Arten!) intereſſieren uns nicht. Sie befallen mit Vorliebe friſch ge— 
fällte oder vom Winde geworfene Stämme, gehen aber auch an 
ſtehendes Holz. Kränkelnde oder beſchädigte Stämme werden dann 
zuerſt angenommen. 

Die Borkenkäfer ſind hauptſächlich ſehr wärmebedürftige Inſekten. 
Das Ausſchwärmen des großen Fichtenborkenkäfers (Bostrichus typo- 
graphus L.) beginnt z. B. erſt, wenn die Lufttemperatur mindeſtens 
16° R. erreicht hat. Selbſt der wetterhärtere kleine Fichtenborkenkäfer 
(Bostrichus chalcographus L.) verlangt eine Temperatur von 139 R. 
zum Schwärmen (Pauly). 

Für den Forſtmann iſt dieſe Familie (unter den Käfern) die 
wichtigſte, da ſie viele ſehr ſchädliche Arten enthält. 

Wie bei der Familie der Rüſſelkäfer hat auch hier Eichhoff in ſeiner 
Monographie (S. 20 u. f.) und in einer ganzen Reihe von Aufſätzen darauf 
hingewieſen, daß die Generation der Borkenkäfer mindeſtens die doppelte 
und ſelbſt eine dreifache nicht ausgeſchloſſen ſei und unter Bezugnahme 
hierauf Vorſchriften hinſichtlich der Handhabung der Fangbäume erteilt, 
welche von der ſeitherigen, die einfache Generation als Regel annehmenden 
Praxis mehrfach abweichen. An der bezüglichen Debatte beteiligten ſich außerdem 
hauptſächlich Judeich, Borggreve, Altum, Nüßlin (nur dieſer im Sinne 
Eichhoff's) und Pauly. Wir teilen die Anſicht der Schriftſteller, die be— 
haupten, daß Eichhoff mit ſeiner Betonung einer mindeſtens doppelten 
Generation für die meiſten Borkenkäfer zu weit gegangen ſei. Da ſich die 
betreffenden Artikel auf die Borkenkäfer im allgemeinen beziehen, laſſen wir 
dieſelben alsbald in der Fußnote 2) folgen. 


1) Hierher gehört z. B. der Kleewurzel-Baſtkäfer (Hylastes trifolii Müll.), 
deſſen Larve mit Vorliebe in den Wurzeln des roten Klees lebt. 

2) Die Erörterungen Eichhoff's über die Generationsverhältniſſe beginnen 
in der Stettiner entomologiſchen Zeitung, Jahrgang 1879, S. 501. Die hierin 
enthaltenen Angriffe der Forſtmänner in Bezug auf die Art und Weiſe der 
ſeitherigen Bekämpfung der Borkenkäfer provocierten die nachſtehenden Artikel: 

Judeich: Zur Entwickelungsgeſchichte der Borkenkäfer (Tharander Forſt— 
liches Jahrbuch. 30. Band, 1880, S. 150). 

Eichhoff: Zur Entwickelungsgeſchichte der Borkenkäfer. Offenes Schreiben 
an den Kgl. Sächſ. Geh. Oberforſtrath Herrn Judeich (Forſtliche Blätter, N. F. 
1880, S. 365). 

Judeich: Zur Entwickelungsgeſchichte der Borkenkäfer. Antwort an 
Herrn Oberförſter Eichhoff (daſelbſt, 1881, S. 245). 

Eichhoff: Zur Entwickelungsgeſchichte der Borkenkäfer. Duplik auf die 
Antwort des Herrn Geheimen Oberforſtrath Judeich (daſelbſt, 1881, S. 351). 

Borggreve, B.: Kritik über „Die Europäiſchen Borkenkäfer“ von 
W. Eichhoff (daſelbſt, 1881, S. 208). 

Eichhoff, W.: Zur Generation der forſtſchädlichen Rüſſel- und Borken⸗ 
käfer (daſelbſt, 1882, S. 321). — Gegen Borggreve gerichtet. 

Borggreve, B.: Bemerkungen zu vorſtehendem Artikel (daſelbſt, 1882, 
S. 328). 
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Die Borkenkäfer im weiteren Sinne (Scolytidae) zerfallen in die 
4 Unterfamilien Borkenkäfer im engeren Sinne (Bostrichini), 
Baſtkäfer (Hylesinini), Splintkäfer (Scolytini) und Kernkäfer (Platypini). 

Das gemeinſame Merkmal der drei erſten Unterfamilien (gegen— 
über der vierten) ergiebt ſich aus folgender Charakteriſtik: Kopf breiter 
als das Halsſchild. Augen gewölbt vorragend. Erſtes Fußglied länger 
als die übrigen zuſammen genommen. Bei den Platypini lautet die 
Diagnoſe: Kopf ſchmäler als das Halsſchild. Augen flach. Erſtes 
Fußglied kürzer als die übrigen zuſammen. 


1. Unterfamilie. Eigentliche Borkenkäfer (Bostrichini). 
Kopf meiſtens kugelförmig, unter das Halsſchild zurückgezogen, 
daher von oben her kaum ſichtbar. Fühlergeißel 2—5 gliederig. Hals— 


Nüßlin, Dr.: Ueber normale Schwärmzeiten und über Generationsdauer 
der Borkenkäfer (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1882, S. 73). 

Eichhoff, W.: Die Vertilgung forſtſchädlicher Borken- und Rüſſelkäfer 
und anderer Holzinjecten durch ſog. Fangbäume (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 240). 

Derſelbe: Ueber Ernährung der Holz- und Rindenkäfer und den Einfluß 
derſelben auf deren Entwicklungsgang (daſelbſt, XIV. Jahrgang, 1882, S. 706). 

Altum, Dr.: Zur Vertilgung der Borken- und Rüſſelkäfer durch Fang— 
bäume (daſelbſt, XV. Jahrgang, 1883, S. 29). — Gegen die Eichhoff'ſche 
Abhandlung im Aprilheft 1882 gerichtet. 

Nüßlin, Dr.: Zur Vertilgung der Borken- und Rüſſelkäfer durch Fang— 
bäume (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1883, S. 150). — Der Artikel 
knüpft an die vorſtehenden Mitteilungen Altum's an. 

Eichhoff, W.: Zur Wichtigkeit der Kenntniß des Entwicklungsganges 
und der Lebenseigenthümlichkeiten ſchädlicher Forſtinſecten (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XV. Jahrgang, 1883, S. 50). 

Derſelbe: Ueber Fangbäume gegen Borken- und Rüſſelkäfer und deren 
Wirkung (daſelbſt, XV. Jahrgang, 1883, S. 162). 

Derſelbe: Zur Abwehr und Aufklärung „über Fangbäume gegen Borken— 
und Rüſſelkäfer“ (daſelbſt, XV. Jahrgang, 1883, S. 671). — Gegen den letzten 
Artikel Altum's gerichtet. 

Altum, Dr.: Reſultate von neuen Verſuchen zur Vernichtung unſerer 
Borkenkäfer durch Fangbäume (daſelbſt, XVII. Jahrgang, 1885, S. 408). — 
Gegen die vorſtehende Abhandlung von Eichhoff gerichtet. 

Pauly, Dr. A.: Ueber die Generation der Boſtrychiden. Vortrag, ge— 
halten auf der XVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner in München 1888 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-⸗Zeitung, 1888, S. 373). 

Eichhoff, W.: Ueber die jährlich wiederholten Fortpflanzungen der 
Borkenkäfer (daſelbſt, 1889, S. 149). — Gegen die Ausführungen Pauly's 
gerichtet. f 

Pauly, Dr. A.: Erwiderung auf Herrn Oberförſter W. Eichhoff's Artikel 
„Ueber die jährlich wiederholten Fortpflanzungen der Borkenkäfer“ im Mai— 
hefte dieſer Zeitſchrift (daſelbſt, 1889, S. 236). 
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ſchild nach vorn nicht verengt, gewölbt oder kugelig, auf dem vorderen 
Teile meiſtens querrunzelig gehöckert, hinten punktiert oder glatt. Erſtes 
Fußglied viel kürzer als die 3 folgenden zuſammen. Alle Fußglieder 
ganz, d. h. ungelappt. Flügeldecken hinten abſchüſſig, oft etwas ein- 
oder flachgedrückt; der Abſturz derſelben zeigt meiſtens tiefere Ein— 
drücke, die mit Zähnen beſetzt ſind. Unterſeite des Hinterleibs nicht 
ſchräg aufſteigend. — 12 Gattungen mit 44 Arten. 

Sie hauſen meiſtens zwiſchen Baſt und Splint, einige im Holz, 
nur wenige in der äußeren Borke. Der Name „Borkenkäfer“ iſt daher 
eigentlich nicht bezeichnend. An Wurzeln brüten ſie nie. Die meiſten 
Arten gehören dem Nadelwald an. f 

Von den nachſtehend beſchriebenen 13 Arten ſind die erſten 
12 Arten Rindenbrüter, während die 13. Art (Xyloterus lineatus 
Gyll.) zu den Holzbrütern gehört. Die Darſtellung der Ninden- 
brüter iſt nach den Hauptfraßbäumen erfolgt. Man unterſcheidet Hier: 
nach Fichtenborkenkäfer (1— 6), Kiefernborkenkäfer (7-10) und 
Tannenborkenkäfer (11 und 12). 


1. Bostrichus typographus L. 
(Bostrichus octodentatus Gyll.) 


Großer 8zähniger Fichten-Borkenkäfer, gemeiner Borkenkäfer), 
Buchdrucker? (Fig. 108). 


Beſondere Kennzeichen: Käfer (Fig. 108a) 4,5 — 5,5 mm 
lang, walzenförmig, von gedrungenem Bau, dunkelbraun bis ſchwarz, 
ziemlich glänzend, lang bräunlich-gelb behaart, mit rötlich-gelben 
Fühlern und Beinen. Am Vorderrande der Stirn unmittelbar über 


1) Zur Litteratur im allgemeinen: 

Stein, Dr. F.: Beiträge zur Forſtinſectenkunde. 1. Ueber mehrere in 
Fichten hauſende Borkenkäfer, namentlich über Bostrichus typographus und 
Hylesinus palliatus (Jahrbuch der königl. ſächſ. Akademie für Forſt- und 
Landwirthe zu Tharand, 8. Band, 1852, S. 228). 

Cogho, Dr.: Ueber die Lebenszähigkeit des Fichtenborkenkäfers (B. typo- 
graphus). Frankenſtein (in Schleſien), 1874. 

Der Kampf gegen den Fichtenborfenfäfer. Geſammelte Erfahrungen aus 
der forſtlichen Praxis (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, Supplement I, 
Wien, 1875). 

von Kujawa: Zur Borkenkäfer-Frage (Forſtliche Blätter, N. F. 1875, 
S. 65). 

Kurze Anleitung zur Bekämpfung des Fichtenborkenkäfers. Herausgegeben 
vom k. k. Ackerbau-Miniſterium. 2. Aufl. Mit 4 Holzſchnitten. Wien, 1876. 

2) Die Bezeichnung „Buchdrucker“ rührt von den außerordentlich regel— 
mäßigen Gängen der Käfer und Larven in der Baſthaut her. 5 
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den Mandibeln ein kleiner Höcker. Die Fühlerkeulennaht ſteigt in 
ſcharfem Winkel auf. Halsſchild nicht länger als breit, vorn breit 
abgerundet, gekörnt, hinten auf dem Rücken fein zerſtreut punktiert. 


Fig. 108. 


Bostrichus typographus L. 
a Käfer. 5 Larve. c Puppe. 


Flügeldecken mit tiefen und groben Kerbſtreifen, welche nach der Spitze 
hin feiner werden; die gewölbten Zwiſchenfelder ſind mehr glatt bzw. 
nur mit einzelnen Punkten bedeckt. Abſturz ſchräg, vertieft, breit, 
ſcharfrandig, unregelmäßig punktiert, Fig. 109. 

matt (ſeifenglänzend), auf jeder Seite |] ö 777 
mit 4 Zähnen, von welchen der oberſte 
oft undeutlich und der dritte der größte 
und an der Spitze verdickt iſt. — Larve 
(Fig. 108 b) 4—5 mm lang, gekrümmt, 
weiß, mit gelbbraunem Kopfe. — Puppe 
(Fig. 108 c) 4 mm lang, weiß. 


A. Lebensweiſe. 

Flugzeit: Ende April, Mai, in 
Hochlagen ſogar erſt Anfang Juni. 

Die Käfer bohren ſich paar— 
weiſe unter der Krone ſtärkerer Fichten e 1 1 
(beſonders gern an der Sonnenſeite) bis Her nn serie Br 
auf den Baft ein, legen hier die Rammel- Anfange ver e eee 
kammer (Fig. 109, bei a u. 110, bei a) 
an und führen, nach vollzogener Begattung, einen bis mehrere bis 15 cm 
lange Lotgänge (Fig. 110, bei b und 111, bei b) auf- und abſteigend, 
die außer dem Bohrloche noch 2— 5 Luftlöcher (Fig. 111, bei c) enthalten. 
Auch Gabelgänge kommen vereinzelt vor; doch verlaufen alsdann 


I I HUN 


Al 
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beide Arme ſehr nahe aneinander und faſt parallel (Fig. 110). Das 2 
nagt abwechſelnd rechts und links dicht am Muttergang mohnkorn— 
große Grübchen (Fig. 109, bei b), legt in jede Vertiefung ein Ei (im 

ganzen gewöhnlich 30 — 50, 
e uweilen bis 100) und bedeckt 
Ar 4% die Brut mit feinem Bohr⸗ 
mehl. 

Die erſten Larven er— 
ſcheinen 14 Tage ſpäter (Mai, 
Juni), Schon ehe alle Eier ab- 
gelegt ſind, und freſſen ziemlich 
rechtwinkelig vom Muttergang 
abzweigende, leicht geſchlän— 
gelte, immer breiter werdende 
Gänge im Baſte (Fig. 110, beie 
und 111, bei d), welche fie hinter 
ſich mit Bohrmehl verſtopfen. 
Die Larvengänge erreichen 
eine Länge von 5 — 10 cm. 
Die Verpuppung erfolgt 
Juni, Juli am Ende der 
Gänge in einer im Baſt 
ausgenagten Wiege. 

Die fertigen jungen 
Käfer verlaſſen ihre Wiege 
im Juli oder Anfang Auguſt 
durch kreisrunde Fluglöcher 
(Fig. 111, bei e) und über⸗ 

0 fee SNIIN" 4 twinternan Stöcken, in Rinden⸗ 
ned ritzen oder unter der Rinde, 
Fraß des Bostriehus typographus L. in Fichtenrinde ſeltener unter Moos. 

e u erh. Die ganze Entwickelung 

Muttergänge (Lot. und Gabelgang). dauert durchſchnittlich etwa 

3 10—11 Wochen, welche ſich 
folgendermaßen verteilen: 1,5, — 2 Wochen Ei, 2 Wochen Larve, 
3 Wochen Puppe und 3,5 — 4 Wochen Käfer. Unter ſehr günſtigen 
Verhältniſſen kann ſich die Brut ſogar ſchon in 6— 8 Wochen ent- 
wickeln, unter ungünſtigen (bei Naßkälte, in ſchattigen Lagen) hingegen 
iind 12—13 Wochen erforderlich. 

Die Generation iſt hiernach in der Regel einfach, wenigſtens 
in den Gebirgsforſten (Thüringerwald, Erzgebirge ꝛc.). 


Fig. 110. 
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Bei frühzeitigem Auskommen (Ende Juni) und unter ſonſt 
günſtigen Umſtänden (bei warmer Witterung und reichlichem Brut— 
material) ſetzen aber die Käfer eine zweite Brut, aus welcher bis 


Fig. 111. 


BER 
all! IM 


Fraß des Bostrichus typographus L. in Fichtenrinde (natürl. Größe). 
a Rammelkammer. 5 Muttergang. ce Luftloch. d Larvengänge. e Ausflugloch. 


längſtens Anfang September neue Käfer hervorgehen, die (ohne ſich 
zu begatten) überwintern. In vereinzelten Fällen will man ſogar 
eine dreifache Generation beobachtet haben (2). 
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Ratzeburg hielt in ſeinen älteren Schriften in Bezug auf B. typo— 
graphus als Regel an der ein- bis anderthalbfachen Generation feſt; ſpäter 
gab er für günſtige Witterungsverhältniſſe die doppelte zu. Nach Eichhoff 
hingegen iſt die zweifache Generation als Regel anzunehmen und ſelbſt die 
dreifache nicht ausgeſchloſſen. Daß die doppelte vorkommen könne, giebt ſchon 
Theodor Hartig) an, und die dreifache iſt zuerſt von Neumeifter?) in 
Sachſen (1870) wahrgenommen worden. Altum !) neigt ſich im allgemeinen 
der 1 jährigen Generation als Regel zu, hält aber das Auftreten einer 
Sommerbrut unter gewiſſen Verhältniſſen für wahrſcheinlich. Pauly be— 
zweifelt das Auftreten einer dreifachen Generation ſelbſt für warme Gegenden, 
welcher Anſicht wir uns, auf Grund der im Thüringerwald gemachten Er— 
fahrungen, anſchließen. 

Der Borkenkäfer iſt im allgemeinen ein ſchwer bewegliches, träges 
Inſekt, welches ſich nur bei ſehr warmer Witterung über die Baum— 
wipfel erhebt. Ein Überfliegen desſelben in entferntere Orte iſt eine 
Ausnahme, die durch beſondere Verhältniſſe (übermäßige Vermehrung 
und infolge hiervon beginnender Mangel an Fraßmaterial) bedingt wird. 

Ein ſolches Überfliegen auf mindeſteus 15—20 km Entfernung wurde 
z. B. 1883 in dem ruſſiſchen Gouvernement Niſchnijꝙ-Nowgorod beobachtet. 
Der Flug ging von Weſten nach Oſten. Andere Borkenkäfer-Arten beteiligten 
ſich hierbei nur in verſchwindender Minorität.“) 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Fichtenborkenkäfer ſchadet phyſiologiſch als Käfer und als 
Larve. 

Er befällt eigentlich nur die Fichte im höheren Alter, am liebſten 
80 - 100 jährige Stämme, ſelten Holz unter 50 Jahren. Ausnahms— 
weiſe will man ihn auch an Kiefer, Lärche und Arve gefunden haben. 
Indeſſen muß konſtatiert werden, daß der Käfer nur in Fichten— 
waldungen verheerend auftritt, u. zw. werden nur Stammteile mit 
dicker Borke von ihm befallen. In den ſchwächeren Teilen (Gipfel 
und Aſte) der von ihm bewohnten Bäume hauſen in der Regel andere 
Borkenkäfer-Arten. 

1) Hartig, G. L.: Lehrbuch für Förſter 2c. Herausgegeben von 
Dr. Theod. Hartig. 9. Aufl. Stuttgart, 1851. — Hier wird erwähnt, daß 
einmal ein Septemberflug des gemeinen Borkenkäfers beobachtet worden ſei. 

2) Mittheilungen über eine Borkenkäferkalamität in Sachſen und dabei 
gemachte Beobachtungen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 21. Band, 1871, 
S. 292, hier 300). 

3) Zur Vertilgung der Borken- und Rüſſelkäfer durch Fangbäume (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XV. Jahrgang, 1883, S. 29). 

Ueber die Generation des Bostrichus typographus (daſelbſt, XV. Jahr: 
gang, 1883, S. 160). 

4) Judeich: Mittheilung über Borkenkäfer (Tharander Forſtliches Jahr— 
buch, 36. Band, 1886, S. 63). 
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Das Vorkommen des Buchdruckers in Kiefern (am Harze) wird ſchon 
vom Freiherrn Caspar Heinrich von Sierstorpff') erwähnt. Der Verfaſſer 
hebt hervor, daß die in Kiefern angelegten Gänge von den in Fichten ge— 
wöhnlichen verſchieden ſeien. 

Dieſelbe Beobachtung hat Stein?) bei Tharand gemacht. Die Gänge 
in Kiefern werden von ihm als 3—4armige Sterngänge beſchrieben und 
abgebildet. 

Nach Th. Veit?) ſind bei einem Borkenkäferfraß im Mainhardter Walde 
(1851-1853) ſogar nur die Kiefern befallen worden. 

Bei dem großen Fraß in Oſtpreußen (18571858) hat der Fichten— 
borkenkäfer gleichfalls die Kiefern maſſenhaft befallen. 

Im ſchleſiſchen Revier Ullersdorf) befiel der Käfer Lärchen, die man 
gefällt, aber nicht entrindet hatte, während die daneben liegenden Fichten— 
ſtämme entrindet worden waren. Vielleicht liegen aber in dieſem oder jenem 
Falle (z. B. bei v. Sierstorpff, Stein und Veit) ſeitens der Beobachter 
Verwechſelungen mit dem damals noch nicht bekannten Bostrichus amitinus 
Eichh. vor, da dieſer Käfer dem Bostrichus typographus L. außerordentlich 
ähnlich ſieht, oder auch mit Bostrichus cembrae Heer. 

Übrigens hat Paulys) durch einen Zuchtverſuch neuerdings nachgewieſen, 
daß der Buchdrucker an der Kiefer brütet. Die Larvengänge nehmen aber 
hier eine andere Form an (als in der Fichte); ſie ſind nämlich ungewöhnlich 
lang und dünn und erſtreben bald nach ihrer Entſtehung die Längsrichtung, 
ähnlich den in Kiefern heimiſchen Larven des Hylesinus piniperda L. (ſ. jpäter). 

Der Fraß erſtreckt ſich auf die Baſthaut und wirkt tödlich. 
Die hierdurch hervorgerufene Krankheit heißt Wurmtrocknis (Fichten— 
krebs) und iſt den Forſtwirten, welche in Nadelholzforſten wirtſchaften, 
leider nur zu bekannt. Anzeichen dieſer Krankheit ſind: Gelb- oder 
Rotfärben der Nadeln, dann Graufärben, Aufbacken, ſchließlich Ab: 
fallen der Rinde, häufiges Auftreten von Bohrlöchern, herausgefallenes, 
an der Stammrinde hängen gebliebenes Bohrmehl ꝛc. 

Dabei zeigt ſich zwiſchen den im Frühjahre befallenen Stämmen 
und den vom Sommerflug betroffenen ein ganz verſchiedenes Ver— 
halten. An den im Frühjahr angenommenen Stämmen treten nämlich 


1) Ueber die forſtmäßige Erziehung, Erhaltung und Benutzung der vor— 
züglichſten inländiſchen Holzarten. 2. Theil. Die Fichte. Hannover, 1813, $ 106. 

2) Ueber einige Borkenkäferarten. 1. Bostrichus typographus mit 
Hylesinus piniperda und Hylesinus minor in Kiefern (Jahrbuch der königl. 
ſächſ. Akademie für Forjt- und Landwirthe zu Tharand, 10. Band, 1854, 
S. 270). 

3) Günſtige Reſultate, erzielt durch Fangbäume gegen Bostrichus 
typographus (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1867, S. 85). 

4) Altum, Dr.: Kleinere forſtzoologiſche Mittheilungen. 3. Bostrichus 
typographus in Lärche (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 
1888, S. 242, hier 243). 

5) Borkenkäferſtudien. 3. Über einen Zuchtverſuch mit Bostrychus typo- 
graphus an Föhre (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1894, S. 376). 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 22 
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die obigen Merkmale — namentlich die Nadelverfärbung — ſehr bald 
auf, während die im Nachſommer befallenen Stammindividuen häufig 
ſelbſt dann noch eine grüne Benadelung zeigen, wenn die Stammrinde 
ſchon zum Teil abgefallen iſt. Dieſe Erſcheinung hängt mit der Ver— 
ſchiedenheit der Saftbewegung in beiden Jahreszeiten zuſammen. Im 
Frühjahre wird der aufſteigende Rohſaft den Nadeln durch die 
partielle Baſtzerſtörung mehr oder weniger entzogen; daher Rot— 
werden und baldiger Abfall derſelben. Im Nachſommer hingegen, 
wo der Aſſimilationsprozeß in den Kronennadeln bereits in vollem 
Gang iſt, bleibt der Bildungsſaft — durch die Baſtzerſtörung in 
ſeiner normalen Abwärtsbewegung gehindert — den Kronenteilen 
reſerviert, während der Baſt vertrocknet; daher Rindenabfall bei 
grüner Benadelung. Schließlich unterliegen die im Sommer be— 
fallenen Bäume natürlich ebenfalls. 

Der Buchdrucker iſt daher für Fichtenwaldungen der ſchäd— 
lichſte Käfer. Er bevorzugt zwar gefällte, namentlich friſche, im 
Safte gefällte Stämme, Windbrüche, ſowie kränkelndes ſtehendes Holz; 
bei großer Vermehrung greift er aber auch vollkommen geſundes 
Holz an. Entrindete Stämme meidet er; Stöcke bezieht er ungern. 
An Schichtſtößen belegt er nur die oberen Scheiterreihen mit Brut. 

Seine Lieblingsplätze ſind lückige Beſtände, Schlagränder, 
zumal in geſchützten trockenen, warmen bzw. ſüdlichen Lagen. Er 
ſteigt weit nach Norden und hoch im Gebirge empor. Die Haupt- 
region, in welcher er als Beſtandsverderber auftritt, liegt in Deutſchland 
zwiſchen ca. 600 und 1000 m Meereshöhe; in den Alpen trifft man 
ihn aber noch bis zu 2000 m Höhe an. Gegen Witterungsverhältniſſe 
iſt er ziemlich unempfindlich. Man hat ſeinen Ausflug ſelbſt aus 
Floßholz, welches über 3 Wochen eingefroren gelegen hatte, beobachtet. 
Die größten Verheerungen durch dieſes Inſekt im laufenden Jahr⸗ 
hundert haben 1857 — 1862 in Oſtpreußen und 1872-1876 im 
Bayeriſchen und Böhmer-Walde ſtattgefunden. 

Profeſſor Lindemann“) meint, daß der gemeine Borkenkäfer niemals 
in geſundes Holz gehe. Es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe namentlich im 
Anfange dieſes Jahrhunderts mit großer Hartnäckigkeit auf beiden Seiten 
geführte Streitfrage: ob der Borkenkäfer nur kränkelnde oder auch geſunde 
Stämme befalle? näher einzugehen. Wenn aber in Rußland das Befallen 

1) Guſe, C.: Ruſſiſche Urtheile über die Schädlichkeit des Borkenkäfers 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1878, S. 256 u. S. 309). 

Derſelbe: Profeſſor Lindemann (Moskau) über den Borkenkäfer (da⸗ 
ſelbſt, 1878, S. 416). N 

Thürmer: Die Borkenkäfer-Kalamität in Rußland in den beiden 
Sommern 1882/3 (Allgemeine Forſt- und Jagd-Beitung, 1885, S. 389). 
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geſunder Stämme durch den Borkenkäfer nicht vorkommt, ſo kann dies nicht 
befremden, weil — nach Lindemann's eigenen Angaben — in den dortigen 
Wäldern ſo maſſenhaft kränkelndes und abſtändiges Holz angehäuft iſt, daß 
der Borkenkäfer gar keine Veranlaſſung hat, ſich auch in geſunde ſtehende 
Stämme einzubohren. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1) Normale Begründung der Fichtenbeſtände auf angemeſſenen 
Standorten. Beimiſchung von Tannen und Lärchen oder von Laub— 
hölzern, denen der Standort zuſagt. 

2) Frühzeitige und häufige Durchforſtung. Hierbei iſt die 
Stockrodung zu unterlaſſen, damit nicht Wurzeln von Nachbarſtämmen 
beſchädigt werden. 

3) Häufige Beſtandsreviſionen (Mai und dann wieder Juli) 
und ſofortige Entfernung aller kränkelnden und verdächtigen Stämme. 
Hierbei ſind beſonders die Lieblingsplätze des Käfers ins Auge zu faſſen. 

4) Anwendung aller der Ortlichkeit entſprechenden Maßregeln 
gegen Wind-, Duft-, Schnee- und Eisbruch, weil Bruchhölzer dem 
Käfer ein beliebtes Brut- und Fraßmaterial ſind. 

Der erwähnte Fraß im Bayeriſchen und Böhmer-Wald iſt hauptſächlich 
durch die großartigen Windbrüche der Jahre 1868 (7. Dezember), 1870 
(26/27. Oktober) und 1872 veranlaßt worden. Es fehlte an Arbeitskräften 
zur raſchen Aufarbeitung des gebrochenen und geworfenen Materials, ſowie 
an Gelegenheit zum ſofortigen Abſatze der Hölzer. 

5) Baldiges Aufarbeiten und Entrinden oder Abfuhr der 
Bruchhölzer, ſelbſt der vom Winde bloß geſchobenen und hierdurch 
im Wurzelverband gelockerten Stämme. Hierbei ſind Verletzungen am 
ſtehenden Holze nach Möglichkeit zu vermeiden. 

6) Möglichſte Sicherung der Beſtände gegen Wildſchäden, ins— 
beſondere gegen das verderbliche Schälen. 

7) Vermeidung großer Kahlſchläge und baldige Schlag— 
räumung. Reinlichkeit auf den Holzſchlägen und im Walde überhaupt. 

Eine vorzügliche Palliativmaßregel gegen die Borkenkäferkalamität bilden 
die kleinen Hiebszüge, welche die Forſtwirtſchaft im Thüringerwald 
charakteriſieren. Man vermeidet hierdurch die Bildung großer, gleichalteriger 
Beſtandskomplexe und begrenzt ſomit die Gefahren (auch gegen Witterungs— 
übel) räumlich. 

8) Entrindung, Berappung oder Beſchlag der Hölzer, welche 
längere Zeit im Walde verbleiben. 

Dieſe Entrindung iſt wenigſtens hinſichtlich der Bauſtämme und 
Bloche unerläßlich; indeſſen braucht man ſie erſt etwa vom Mai ab zu voll— 
ziehen, um die etwa hieran abgelegte Brut mit zu vernichten. Zudem koſtet 
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das Schälen im Mai weniger, als im Winter, weil es leichter von ſtatten 
geht und auch die Tage länger ſind. Scheithölzer ſpalte man baldigſt aus 
und mache breite Scheite mit ſchmaler Rindenſeite. Beim Aufſetzen derſelben 
in Schichtſtöße muß die Rinde nach unten zu liegen kommen. Auch die etwa 
im Boden verbleibenden Stöcke (namentlich hohe) müſſen entrindet werden, 
weil es vorkommt, daß der Käfer in dieſen ſeine Entwickelung beiteht.‘) 

9) Fällung von Fangbäumen. 

Da dieſe wichtige Maßregel zugleich die Vertilgung der abgelegten 
Brut bezweckt, wird auf dort verwieſen (ſ. b. 1.). 

10) Schonung der Borkenkäferfeinde. Von beſonderer Be— 
deutung ſind die Meiſen, Goldhähnchen und Spechte. 

Auch die Schlupfweſpen beteiligen ſich öfters an der Vernichtung der 
Borkenkäfer; jo find z. B. Pteromalus multicolor und Roptrocerus xylopha- 
gorum Rtzb. aus dem Buchdrucker gezogen worden. 


bh. Vertilgung. 


1) Fällung von Fangbäumen, vom März ab bis in den 
September. Entrinden derſelben, ſobald die aus den zuerſt ab— 
gelegten Eiern ausgeſchlüpften Larven vollwüchſig geworden ſind, und 
Verbrennen der Rinde. 

Mit Recht iſt von Eichhoff in zahlreichen Artikeln?) auf die große 
Bedeutung einer verſtändnisvollen Praxis der Fangbäume hingewieſen worden. 
Es kommt darauf an, den Borkenkäfern zu allen Schwärmzeiten willkommenes 
Brutholz mit ſtockenden Säften zu bieten; dann werden ſie das minder will— 
kommene (geſunde) Holz unbehelligt laſſen. In den Fangbäumen wird zugleich 
die Brut lokaliſiert und mit geringer Mühe zu vertilgen ſein. Man wählt 
zu Fangbäumen am beſten ältere, ſchwach beaſtete, etwas im Drucke erwachſene 
Fichten, insbeſondere vom Winde geſchobene und im Wurzelverband gelockerte 
Stämme, weil dieſe weniger vollſaftig ſind und daher von dem ſchwärmenden 
Käfer mit Vorliebe belegt werden. Im Frühjahre, bei noch feuchter Witterung, 
genügt es, in 5—6 wöchentlichen Intervallen neue Fangbäume zu werfen, 
während man im Sommer ſchon etwa alle 4 Wochen neue Fangbäume fällen 
muß. In der Praxis wird man die je nach Gegenden und Jahreswitterung 
ſich verſchiebenden Termine (Schwärmzeiten) bald ausfindig machen und ſich 
hiernach richten müſſen. 8— 14 Tage vor der Entrindung müſſen ſchon wieder 
neue Fangbäume liegen. Behufs leichter Kontrolle empfiehlt ſich ſorgfältige 
Nummerierung der Fangbäume und genaue Buchführung über die Fortſchritte 
in der Entwickelung der Brut in jedem einzelnen Stamme. Cogho rechnet 
jedesmal 5 Bäume auf 100 Schritte längs der Schlagränder, will aber im 
ganzen nur 3mal Fangbäume geworfen haben (April und Mai). Eichhoff 
erklärt einen Fangbaum monatlich auf ca. 300 Schritte in käferreinen 

1) Judeich: Notiz über den Fichtenborkenkäfer (Tharander Forſtliches 
Jahrbuch, 25. Band, 1875, S. 74, hier 76). 

Götz: Ueber Borkenkäfer (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1877, S. 47). 

2) Vgl. S. 330 und 331, Anmerkung 2. 
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Revieren für hinreichend. Nitſche meint, daß im erſten Frühjahr etwa 
10 Fangbäume pro ha genügen (ſpäter weniger).. 

Ratzeburg empfiehlt, die Fangbäume unentaſtet zu laſſen und 
ſie auf Unterlagen (Stöcke, Steine ꝛc.) zu werfen, damit das Anbohren 
der Käfer auch auf der unteren Seite erfolgen könne. Die meiſten 
ſpäteren Autoren haben ſich dieſer Anſicht angeſchloſſen. Hingegen will 
C. Fiſchbach!) die Fangbäume entaſtet haben, weil die beaſteten 
Stämme (infolge der Turgescenz der Nadeln bzw. wegen der durch 
die Nadeln vergrößerten Verdunſtungsfläche) raſcher austrocknen als 
entaſtete. Er meint ſogar, daß die Borkenkäfer nur die entaſteten 
Fangbäume annehmen, eine Behauptung, die wohl zu weit geht. Auch 
Judeich?) hat ſich dahin geäußert, daß entaſtete Fangbäume beſſer 
wirken als nicht geaſtete. Ebenſo iſt Nitjche?) für ſofortige Ent: 
aſtung. Gegen die Entaſtung iſt aber doch geltend zu machen, daß 
eine ganze Anzahl anderer Borkenkäfer gerade in den Aſten lebt und 
ſich entwickelt. Man würde alſo bei Entaſtung der Fangbäume durch 
andere Einrichtungen (Auslegen von Fangreiſig) auch dieſe Borkenkäfer 
anlocken müſſen. 

Mit dem Schälen der Fangbäume muß ſpäteſtens der Anfang 
gemacht werden, wenn die aus den zuerſt abgelegten Eiern herrührenden 
Larven eben zur Verpuppung ſich anſchicken. Das Verbrennen der 
abgeſchälten Rindenſtücke iſt unerläßlich. 

Wenn man mit dem Schälen länger wartet, ſo könnten bereits einzelne 
Käfer ausgeſchlüpft ſein; ſchält man aber zu zeitig, ſo würde man zu viel 
Fangbäume werfen müſſen oder die ſpäter ablegenden 2 nötigen, ſtehendes 
Holz zu befallen. Das Entrinden muß mit größter Sorgfalt auf unter— 
gelegten Tüchern geſchehen. Man bedient ſich hierzu ſtarker ſichelförmiger 
Meſſer oder beſonderer Rindenſchäler oder leichter Axte und betreibt das 
Geſchäft in der Morgenkühle oder an trüben, regneriſchen Tagen, weil dann 
die Käfer am ſchwerfälligſten ſind. 

Über die Frage, ob die mit Brut angefüllte Rinde verbrannt werden 
müſſe oder ob es genüge, die Stämme bloß zu ſchälen und die Rinde 
dann liegen zu laſſen, iſt in der Litteratur viel geſtritten worden. Da 
die Larven ſchon, wenn ſie der Luft und dem Sonnenlicht ausgeſetzt werden, 
zu Grunde gehen, hielt man es ſeither im allgemeinen für genügend, die 
abgeſchälten Rinden der Sonnenwärme auszuſetzen. Sicherer dürfte aber 
unter allen Umſtänden das Verbrennen ſein, da man es wegen des großen 
Spielraums in der Entwickelung des Inſekts, zumal bei maſſenhaftem Vor— 
handenſein, doch nicht in der Hand hat, alle Fangbäume ſo zeitig zu entrinden, 


1) Zur Lebensweiſe des Fichtenborkenkäfers (Bostrichus typographus) 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 27). 

2) A. a. O. (S. 330, Anmerkung 2). 

3) Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde. I. Band. Wien, 
1895, S. 532. 
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daß nicht ſchon dem Auskommen nahe Puppen, ſogar vollkommen fertige 
Käfer (von den zuerſt abgelegten Eiern herrührend) bei der Entrindung vor— 
handen wären. In dieſem Falle würde aber das Verbrennen ganz un⸗ 
erläßlich ſein, indem Puppen und Käfer nicht zu Grunde gehen, wenn man 
ſie bloß der Luft ausſetzt. Überdies werden die in den dickeren Rinden⸗ 
ſchichten liegenden Larven, Puppen ꝛc. durch das Schälen nicht bloßgelegt. 
Endlich iſt es (bei der maſſenhaft anfallenden Rinde) ganz unvermeidlich, daß 
dieſe ſich auf einander häuft, wodurch der Luft und Sonne der Zutritt zu den 
unteren Rindenſtücken erſchwert bzw. unmöglich gemacht wird. — Die große 
Lebenszähigkeit des Käfers hat Cogho auf Grund einer Reihe intereſſanter 
Verſuche nachgewieſen und hieraus die Schlußfolgerung gezogen, daß das 
Verbrennen der Rinde das einzig ſichere Vertilgungsmittel ſei. 
Auch von Kujawa, Judeich), Eichhoff u. a. vertreten dieſe Anſicht, 
welcher wir uns vollſtändig anſchließen. 

Anderer Meinung find C. Fiſchbach?) und Henſchel “). Letzterer 
empfiehlt (im Hochgebirge) Entrindung der Fangbäume, ſobald die Eier 
abgelegt ſeien oder die Entwickelung der Larven begonnen habe, in welchem 
Falle das Verbrennen überflüſſig, ſogar inſofern nachteilig ſei, als hierdurch 
der raſche Fortgang des Schälgeſchäfts Not leide. 

Man nimmt das Verbrennen der Rinde am liebſten bei kühler Witterung 
in feuchten Einſenkungen oder künſtlich hergerichteten Gruben vor und umgiebt 
den Rand derſelben mit einem Walle von glühender Aſche, damit die etwa aus 
den Rindenſtücken fortkriechenden Käfer ſicher vernichtet werden. Man ver⸗ 
brennt auch das Aſt- und Zweigholz mit, weil in dieſem gewöhnlich kleinere, 
ebenfalls ſchädliche Borkenkäferarten (3. B. Bostrichus chalcographus L., 
Polygraphus pubescens Bach., Crypturgus pusillus Gyll. u. a.) hauſen. Sogar 
Bostrichus typographus L. kann ſich in Aſten maſſenhaft vermehren.) Das 
bloße Vergraben der Rinden hilft nur, wenn die Gruben hinreichend tief 
(4045 cm) gefertigt werden; aus flachen Gruben bohren ſich die Käfer bis 
zur Oberfläche hindurch. 


2) Abtrieb der Wurmfichten (Juni); ſofortiges Entrinden 
und Verbrennen der Rinde. 

3) Bei großer Vermehrung bleibt nichts übrig, als ſämtliches 
befallene Holz einzuſchlagen, die Nutzholzſtämme zu entrinden, fort- 
zuſchaffen und das Brennholz zu verkohlen. Hierbei gilt der Grund— 
ſatz, friſche Trocknis ſtets eher aufzuarbeiten als alte, weil 
ſich Käfer und Brut dann nur in den friſchen Bäumen befinden. 


1) Notiz über den Fichtenborkenkäfer (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 
25. Band, 1875, S. 74, beſonders von S. 77 ab). 

Bemerkung zum Kampfe gegen den Fichtenborkenkäfer (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1876, S. 508). 

2) Zur Lebensweiſe des Fichtenborkenkäfers (daſelbſt, 1875, S. 27). 

Das Verbrennen der Rinde von den Fangbäumen (dajelbit, 1875, S. 591). 

3) Leitfaden zur Beſtimmung der ſchädlichen Forſt- und Obſtbaum⸗ 
Inſekten. 2. Aufl. Wien, 1876, S. 49. ö 

4) Judeich: Entwickelung des Fichtenborkenkäfers in Aeſten (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 26. Band, 1876, S. 254). 
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Es dürfte hier am Orte ſein, einige Angaben über die großartige letzte 
Borkenkäferkalamität im Bayeriſchen und Böhmer-Walde ) (1872-1876) 
zu machen. 2 

Im Bayeriſchen Walde hat der Käfer (in den Revieren: Finſterau, 
Schönau, Oswald, Duſchlberg, Bodenmais und Biſchofsreuth ꝛc.) ca. 700 000 fm 
Holz zum Abſterben gebracht. Das Inſekt erſchien in ſo ungeheueren Schwärmen, 
daß ſtellenweiſe die Sonne hierdurch verfinſtert wurde. Gemeinſchaftlich mit 
Bostrichus typographus L. traten Bostrichus chalcographus L., Bostrichus 
pityographus Rtzb., Bostrichus autographus Fabr., Hylastes palliatus 
Gyll. u. a. auf. Im Revier Finſterau waren 1000 Arbeiter mit dem Fällen 
und Entrinden des Holzes beſchäftigt; da es an inländiſchen Arbeitskräften 
fehlte, mußten Böhmen und Italiener beigezogen werden. Für Fällen und 
Entrinden des Holzes wurden bloß in dieſem Revier 1873 gegen 30 000 fl., 
1874 an 40 000 fl. ausgegeben. Ahnliche Beträge werden aus anderen 
Revieren gemeldet. 

Im Böhmerwalde, wo der Fraß ausgebrochen, waren die Verheerungen 
noch furchtbarer, wie aus folgenden Zahlen hervorgeht. Es mußten hier 
infolge des Fraßes in den böhmiſchen Bezirkshauptmannſchaften Krumau, 
Prachatitz, Schüttenhofen und Klattau in den Jahren 1872 — 1874 auf zuſammen 
9012 ha 3 632 050 fm, alſo pro 1 ha ca. 35 Feſtmeter, eingeſchlagen werden.“) 
Nähere Angaben (je nach Domänen) finden ſich in dem intereſſanten Reiſe— 
berichte Willkomm' s.?) Auf der Domäne Groß-Zdickau (mit 8004 Joch 
Waldgrund) ſind z. B. durch die Stürme (1868 und 1870) 182 750 Klaftern öſterr. 
geworfen und gebrochen worden, deren Aufbereitungskoſten 132 661 fl. öſterr. 
Whrg. betragen haben. Das Fällen und Schälen der ſpäteren Käferſtämme hat 
bis zum Frühjahr 1875 noch 96 400 fl. öſterr. Whrg. in Anſpruch genommen. 
Noch furchtbarer haben Sturm und Käferfraß die herrlichen Urwaldbeſtände 
des Gebirgsſtockes Kubani in der Domäne Winterberg (mit ca. 27 000 Joch 
Waldgrund) mitgenommen. Die Kalamität ſtand 1874 auf ihrem Höhepunkt 
und endigte erſt 1876. ; 

In Bayern und Böhmen zuſammen brachte dieſer Fraß nahe an 
5 Millionen fm Holz zum Abſterben. 

1) Der Borkenkäferfraß im Böhmerwalde (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1874, S. 349). 

Karbaſch, R.: Der Borkenkäferfraß in öſterr. Schleſien (daſelbſt, 1875, 
S. 65). 

Schwappach, Dr. A.: Der Borkenkäfer im bayeriſchen Walde (Monat— 
ſchrift für das Forft- und Jagdweſen, 1875, S. 156). 

Pompe, Anton: Zwei Tage im Böhmerwalde (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1875, S. 34). N 

Schluß der Borkenkäfercalamität in Böhmen (daſelbſt, 1877, S. 383). 

Das Ende der Borkenkäferverheerungen im Böhmerwalde (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1877, S. 350). 

Zum 1870er Borkenkäferſchaden im Böhmerwalde (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1883, S. 187). 

2) Mitteilungen aus der Forſtſtatiſtik für das Königreich Böhmen (da- 
ſelbſt, 1888, S. 486, hier 488). 

3) Eine Ferienreiſe durch das böhmiſch-bayeriſche Waldgebirge (Forit- 
liche Blätter, N. F. 1876, S. 10, 70 und 97). 


344 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


2. Bostrichus amitinus Eichh. 
Szähniger Fichten-Borkenkäfer (Fig. 112). 

Beſondere Kennzeichen: 4 — 4,5 mm lang. Dem vorigen 
täuſchend ähnlich, aber kleiner, ſchlanker und durch folgende Merkmale 
unterſchieden: Am Kopf in der Regel kein Stirnhöcker; Fühlerkeulen⸗ 

Fig. 112. naht faſt gerade oder nur in ſehr flachem Bogen 

5 verlaufend. Halsſchild gleichbreit. Punkte der 
Punktſtreifen auf den Flügeldecken dicht und ſehr 
tief; Zwiſchenfelder der Flügeldecken reihenweiſe 

punktiert. Flügelabſturz ſeidenartig glänzend und 
mehr regelmäßig in Wellenlinien punktiert.“ 
Schienen, Schenkel und Hüften meiſtens dunkler. 
Eichhoff entdeckte dieſen Käfer (1871) bei 
Schleuſingen im Thüringerwald und beſchrieb ihn 

5 zuerſt.?) Kellner machte Mitteilungen in der 14. Ver⸗ 

YA jammlung der Thüringer Forſtwirte in Katzhütte 


ne ram (1872). ) Die hier gebrauchte Bezeichnung: B. antinus 
Eichh. 


iſt ein Druckfehler.“ 

Lebensweiſe und forſtliches Verhalten: Wie bei dem 
vorigen. Als unterſcheidende biologische Momente würden etwa folgende 
hervorzuheben ſein: 

Der Käfer brütet und frißt vorzugsweiſe an Fichten, befällt 
aber auch Kiefern, Lärchen (u. zw. mehr als Bostrichus typo- 
graphus L.) und Tannen. Seine lotrechten Gänge ſind mindeſtens 
Gabel-, ſehr häufig längsläufige Sterngänge. 

Die Larvengänge verlaufen mehr ſchräg vom Muttergang und 
in Zickzacklinien. Endlich ſind die Mutter- und Larvengänge mehr in 
den Splint eingeſchnitten, während der Fichten-Borkenkäfer mehr im 
Baſte lebt. An Schädlichkeit kommt er dieſem gleich. 

In lebenden Lärchen will man beſonders Gabelgänge beob— 
achtet haben, an gefällten hingegen nicht ſelten weit ausſtreichende 
3—4armige Sterngänge. Endlich ſollen ſich (nach Schaal) in den 


1) Diagnoſen beider Arten, die gewiß von den meiſten Forſtwirten mit 
einander verwechſelt werden, finden ſich in den Miscellen von: 

Heß, Dr.: Entomologiſches ꝛc. (Centralblatt für das geſammte Forſt⸗ 
weſen, 1875, S. 639, hier 641). 

Kellner, A.: Bostrychus amitinus Eichh. (daſelbſt, 1875, ©. 641). 

2) Berliner entomologiſche Zeitſchrift, Jahrgang 1871, ©. 138. 

3) ©. das betreffende Protocol. Rudolſtadt, 1873, ©. 13. 

4) Vgl. die Bemerkungen von Oswald Grunert über das vorſtehende 
Protocoll (Forſtliche Blätter, N. F. 1873, S. 217) und die Entgegnung, den 
Bostrychus amitinus betreffend, von Deyßing (daſelbſt, 1874, S. 135). 
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Fig. 113. 


db Muttergänge mit Luftlöchern (e) und Eiergrübchen (4). 


e Larvengänge. 
„Ein Ausflugloch. 


a Rammelkammer. 


Fraß des Bostrichus amitinus Eichh. in Fichtenrinde (natürl. Größe). 
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Muttergängen von Bostrichus amitinus Eichh. mehr Luftlöcher vor⸗ 
finden als in denen von Bostrichus typographus L. Fig. 113 (auf 
S. 345) zeigt ein getreues Fraßbild von der Eierniſche an bis zur 
Wiege und zum Ausflugloche des neuen Käfers. Er iſt häufiger als 
ſein Zwillingsbruder und auch beweglicher. Man kann bei einem 
gemeinſchaftlichen Fraße beider Arten (in Deutſchland) etwa 7 auf 
B. amitinus Eichh. und ½ auf B. typographus L. rechnen. In Rußland 
hingegen ſcheint der letztere vorherrſchend zu ſein. 

Bekämpfung: Wie bei dem Buchdrucker. In gemiſchten Nadel- 
holzforſten wird man aber außer Fichten auch Kiefern und Lärchen 
als Fangbäume zu werfen haben. 


3. Bostrichus chalcographus L. 
Kleiner 6zähniger Fichten-Borkenkäfer (Fig. 114 und 115). 
Beſondere Kennzeichen: 2 mm lang, walzenförmig, ſtark 
glänzend, faſt haarlos, entweder ganz hell rötlich-braun oder das Hals- 
ſchild und die Baſis der Flügeldecken dunkelbraun. Halsſchild etwas 
länger als breit, nach vorn ſtark verſchmälert, hinten fein und weit- 
läufig punktiert, mit einer glatten Mittelleiſte. Flügeldecken äußerſt 


Fig. 114. Fig. 115. 


Bostrichus chalcographus L. 


fein punktiert-geſtreift, mit größtenteils glatten Zwiſchenräumen. 
Flügelabſturz ſchmal, weit hinauf eingedrückt; zu beiden Seiten der 
Naht 3 zahnförmige Höckerchen, welche bei dem (Fig. 114) ſtärker 
entwickelt ſind als bei dem 2 (Fig. 115). 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: April, Mai. 
Die Brut wird in Fichtenrinde abgelegt. 
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Die Larven erſcheinen im Mai oder Juni; die Verpuppung 
erfolgt im Juni oder Juli. Der Käfer bohrt ſich in der Regel noch 
im Juli aus den befallenen Stämmen aus und ſchreitet häufig alsbald 
zur copula. Die Überwinterung kann als Larve, Puppe und Käfer 
erfolgen. 

Generation je nach Lage bzw. Klima und Jahreswitterung 
einfach oder doppelt. 

Der Käfer tritt meiſtens in Gemeinſchaft mit den beiden vorigen 
auf und iſt weit verbreitet. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Auch dieſer Borkenkäfer iſt eigentlich nur ein Bewohner der 
Fichte. Ausnahmsweiſe hat man ihn aber auch in Tannen, gemeinen 
Kiefern, Weymouths-, Zürbel-, Krummholzkiefern und Lärchen an— 
getroffen. 

Lieblingsbeſtände desſelben ſind durchbrochene Stangenhölzer 
bis etwa zum 40 jährigen Alter. Im älteren Holze befällt er nur die 


Fig. 116. Fig. 117. 


5 
A 


0% 
e HN 
Sterngänge des Bostrichus chal- Sterngänge des Bostrichus chalcographus L. auf Fichten ⸗ 


cographus L. mit Eierniſchen in ſplint, von der Rammelkammer à ausgehend (natürl. Größe). 
Fichtenrinde (natürl. Größe). Bei 5 Aſtſtümpfe. 


Aſte und Gipfelpartien, indem er die Zerſtörung der Baſthaut des 
Schafts dem Bostrichus typographus L. überläßt. Ausnahmsweiſe iſt 
er aber auch in 8 — 12 jährigen Fichtendickungen ſchädlich geworden, 
die durch den Fichten-Blaſenroſt (Kecidium abietinum Alb. et Schw.) 
heimgeſucht waren, z. B. im Salzathal (Oberſteiermark).“) 


1) Henſchel, G.: Entomologiſche Beiträge (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1878, S. 11, hier 14, II. Pityophthorus chalcographus L.). 
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Die Muttergänge ſind ſehr charakteriſtiſche 4— 7armige, leicht i 
geſchlängelte, regelmäßige Sterngänge, die von einer gemeinschaft 


Fraß des Pityophthorus micro- 

graphus Gyll. auf Fichtenſplint 
(natürl. Größe). 

a Rammelkammer. 


lichen Rammelkammer ausgehen; letztere 
liegt meiſtens in der Rinde, oft aber auch 
im Splinte (Fig. 117). Die Gänge ſind 
mehr quer- als längsläufig (Fig. 116 
und 117). 

Die Larvengänge zweigen beider— 
ſeits von den einzelnen Brutarmen ab und 
verlaufen vorherrſchend im Baſte, ſind aber 
auch im Splinte ſichtbar (Fig. 117). Sie 
ſind kurz und liegen ſehr nahe aneinander. 
Die Puppenwiegen befinden ſich in der 
Rinde. 

C. Bekämpfung. 
Wie bei Bostrichus typographus L. 


4. Bostrichus (Pityophthorus) micro- 
graphus Gyll. 

(Bostrichus pityographus Rtzb.). 
Kleiner oder furchenflügeliger Fichten— 
Borkenkäfer. 

Beſondere Kennzeichen: 11,5 mm 
lang, walzenförmig, geſtreckt, pechbraun, 
ziemlich glänzend, ſpärlich greis behaart. 
Halsſchild länger als breit, vorn mit kon- 
zentriſch geordneten Höckerchen beſetzt, hinten 
zerſtreut, ſehr fein punktiert. Flügeldecken 
mit ſehr feinen Punktſtreifen, hinter der 
Mitte neben der Naht beiderſeits mit einer 
flachen, glatten Furche. Flügelabſturz 
ſchmal, elliptiſch, ohne Zähne. 2 mit einem 
goldgelben Haarbüſchel auf der Stirn. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer macht 
von einer großen, tief in den Splint ein- 
gefreſſenen Rammelkammer (Fig. 118, bei a) 
aus zierliche, unregelmäßige, mehr oder 


weniger geſchwungene, 4 — 7ſtrahlige Sterngänge im Baſt und 
Splint junger Fichten in ganz ähnlicher Weiſe wie Bostrichus 
chalcographus L.; jedoch ſind dieſelben ſchärfer und tiefer in den 
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Splint eingeſchnitten. Außerdem iſt charakteriſtiſch, daß die Brut— 
ſtrahlen der Muttergänge ſtets eine quere oder ſchräge, aber nie eine 
ausgeprägte längsläufige Richtung einſchlagen. 

Die Larvengänge ſind kurz, geſchlängelt und folgen im all— 
gemeinen der Längsrichtung des Baumes, treten aber mehr zurück. 
Die Puppenwiegen ſind längsgeſtellt und liegen in der Rinde. 

Stangenhölzer und jüngere Pflanzen (von 6—8 Jahren) werden 
bevorzugt. Vereinzelt kommt der Käfer, deſſen Generation eine 
doppelte iſt, auch an Tanne, Kiefer und Weymouthskiefer vor. 

Bekämpfung: Wie bei Bostrichus typographus L. 


5. Bostrichus (Dryocoetes) autographus Rtzb. 
(Bostrichus villosus Gyll.). 


Zottiger Fichten-Borkenkäfer. 


Beſondere Kennzeichen: 3—4 mm lang, braun, etwas glänzend, 
mit langen greiſen Haaren. Halsſchild etwas länger als breit, ziemlich 
grob punktiert, mit einer ſchmalen, erhabenen Mittellinie. Flügeldecken 
an der Wurzel breiter als das nach hinten verengte Halsſchild, grob 
punktiert⸗geſtreift, mit feineren Punktreihen auf den Zwiſchenräumen; 
jedoch ſchwinden die Punktſtreifen an der Spitze merklich. Abſturz 
ſchräg abgewölbt. 

Lebensweiſe ꝛc.: Generation doppelt, mit Überwinterung im 
ausgebildeten Zuſtande. 

Der Käfer befällt vorzugsweiſe die Fichte, untergeordnet auch 
Tanne, Kiefer und Weymouthskiefer, namentlich die unteren Stamm— 
teile mit ſtarker Rinde. Kellner!) fand ihn in Thüringen an Fichten, 
vorzüglich in der ſtarken Rinde nahe an der Erde und an Wurzel— 
ſtöcken. Die Muttergänge ſind kurze Lotgänge, mitunter paarig; 
ſie entſenden oft kleine Arme in der Horizontalrichtung, ſo daß faſt 
handförmige Fraßfiguren entſtehen. 

Die Larvengänge ſind, da die Eierablage gruppenweiſe am Ende 
des Muttergangs und in deſſen Ausſackungen erfolgt, im einzelnen 
nicht wahrzunehmen. Dieſer gruppenweiſe Fraß iſt charakteriſtiſch. 
Der Käfer ſcheint mehr als ſeine Genoſſen als Nachzügler anderer 
Borkenkäfer bzw. ſekundär aufzutreten; ſein Schaden iſt daher nicht 
von Belang. 

Bekämpfung: Wie bei Bostrichus typographus L. 

1) Verzeichniß der Käfer Thüringens mit Angabe der nützlichen und 
Si für Forſt⸗, Land: und Gartenwirthſchaft ſchädlichen Arten. Gotha, 1873, 

145. f 
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6. Bostrichus (Crypturgus) pusillus Gyll. 
Schmaler Fichten-Borkenkäfer. 


Beſondere Kennzeichen: 1—1,5 mm lang, braun bis ſchwarz, 
etwas glänzend, faſt kahl. Halsſchild lang eiförmig, fein und weit— 
läufig punktiert, mit glatter Mittellinie. Flügeldecken tief punktiert⸗ 
geſtreift mit einfachen, runden Punkten. Abſturz ohne Eindruck und 
auch ohne Zähne. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer befällt vorzugsweiſe 20 —40 jährige 
Stangenhölzer der Fichte, aber auch ſchon 8— 12 jährige Kulturen. 
Vereinzelt kommt er auch in Tanne, Kiefer, Weymouthskiefer, Seekiefer 


und Lärche vor. Der Fraß in Baſt und Rinde iſt ſo verworren, daß 


ſich Muttergänge kaum ausfindig machen laſſen, weil der Käfer 
gewöhnlich durch die von anderen Borkenkäfern angefertigten Bohr- 
löcher eindringt. 

Auch die ſtark gewundenen Larvengänge laufen vielfach durch— 
einander. 

Bekämpfung: Wie bei Bostrichus typographus L., mit welchem 
er häufig gemeinſchaftlich auftritt. 


7. Bostrichus stenographus Duft. 
(Bostrichus sexdentatus Börn.). 


Großer 12zähniger Kiefern-Borkenkäfer (Fig. 119). 


Beſondere Kennzeichen: 6—S mm lang. Größte Spezies; 
geſtreckt, ziemlich walzenförmig, glänzend tiefbraun, bräunlich-gelb und 
lang behaart, mit gelblich-braunen Fühlern und Beinen. Halsſchild 
länger als breit, vorn breit abgerundet, gekörnt, hinten weitläufig und 
ziemlich tief punktiert, mit breiter, glatter Mittellinie. 
Flügeldecken ſtark punktiert-geſtreift, mit glatten, 
nur zum Teil punktierten Zwiſchenräumen; die 
Punktſtreifen nach hinten zu etwas feiner. Abſturz 
der Flügeldecken tief, ſcharfrandig, grob punktiert, 
glänzend, jederſeits mit 6 Zähnen, von welchen die 
3 oberen klein ſind und der vierte am größten iſt. 


Fig. 119. 


A. Lebensweiſe. 


N Flugzeit: Mai, meiſtens etwas ſpäter als 
1 bei dem Buchdrucker, und ev. wieder im Auguft. 


Bostrichus steno- 


graphus Duft. Als Brutbäume werden ältere, dickborkige 


Schutz gegen Inſekten. 351 


Kiefern angenommen, u. zw. meiſtens liegende, friſch gefällte Hölzer, 
Windbrüche, auch Schichtſtöße, ſelten ſtehende Stämme. Die Ent— 
wickelung der Brut erfolgt in ganz ähnlicher Weiſe wie bei dem 
Buchdrucker 

Die Larven erſcheinen im Juni, Juli; die Puppen im Juli, 
Auguſt; die neuen Käfer im Auguſt. Letztere ſchreiten unter Um— 
ſtänden ſogleich zur Begattung bzw. Ablage einer neuen Brut. Die 
Überwinterung erfolgt als Käfer, die entweder von der erſten oder 
von der zweiten Brut herrühren, unter der Rinde. Man findet aber 
mitunter auch Larven im Winter. 

Generation einfach oder doppelt. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer gehört zu den Kieferninſekten und bevorzugt ältere 
Hölzer mit dicker Borke. Sein Vorkommen iſt einzeln auch an 
Schwarz- und Seekiefern beobachtet worden, ja ſogar — freilich ſelten — 
an Fichten (Nördlinger) und Neumeiſter?)). In Ermangelung 
älterer Beſtände hat er hier und da auch in Stangenhölzern von 
20— 30 Jahren Schaden verurſacht; jedoch gelangen die Larven hier 
(wegen der dünnen Borke) oft nicht zur Entwickelung. 

Der Fraß erſtreckt ſich auf die Baſthaut und erfolgt in ähn— 
licher Weiſe, wie bei dem Buchdrucker, iſt jedoch viel weniger regel— 
mäßig. Die von der Rammelkammer auf- und abwärts gehenden 
Muttergänge ſind ungewöhnlich lang und breit, mit vielen Luft— 
löchern verſehen und häufig mehrarmig. 

Die zahlreichen Larvengänge vereinigen ſich mitunter, in 
welchem Falle die Brut gemeinſchaftlich fortfrißt und die ganze Rinde 
untergräbt (Henſchel). Der Käfer iſt mehr ein Bewohner der Ebene, 
als des Gebirges und tritt im allgemeinen nur als Begleiter anderer 
Borkenkäfer auf. Eine größere Verheerung durch ihn iſt noch nicht 
beobachtet worden. . 


C. Bekämpfung. 
Wie bei Bostrichus typographus L. 


1) Hylesinus minor Hrt. und H. piniperda L. und Bostrichus Dft. 
in Fichten (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 51. Band, 1. Heft, 
1868, S. 262). 

2) Mittheilungen über eine Borkenkäferkalamität in Sachſen und dabei 
gemachte Beobachtungen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 21. Band, 1871, 
S. 292, hier 294). d 
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8. Bostrichus larieis Fabr. 
Vielzähniger Borkenkäfer (Fig. 120). 


Nach Eichhoff) find ſeither folgende vier Arten unter der Bezeichnung 

„laricis“ zuſammengeworfen worden: Bostrichus rectangulus Eichh., B. 

proximus Eichh. ), B. larieis Fabr. und B. sutu- 

Fig. 120. ralis Gyll. — Für die Zwecke des Forſtſchutzes 

8 dürfte es aber genügen, dieſe Arten unter der 
Kollektivbenennung „larieis“ zuſammen zu laſſen. 


Beſondere Kennzeichen: 3,5 — 4 mm 
lang, ganz walzenförmig, dunkelbraun, ziemlich 
| glänzend, dünn greis behaart, mit roſtbraunen 


als breit, nach vorn verengt, gekörnt, hinten 
weitläufiger punktiert, mit meiſtens undeutlicher 
Mittellinie. Flügeldecken ziemlich gleichmäßig 
8 e liileis bab. bunktiert-geſtreift, mit einer ſehr feinen und 

weitläufigen Punktreihe auf den Zwiſchenfeldern. 
Flügelabſturz tief, faſt kreisförmig, ſcharfrandig, zu beiden Seiten mit 
3—6 nicht gekrümmten Zähnchen und einem beſonderen Nebenzähnchen 
innerhalb des zweiten und dritten Zahnes. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Ende April, Mai, — der neuen Brut: Ende Juli, 
Anfang Auguſt. 

Die Eier werden in die Rinde verſchiedener Nadelhölzer abgelegt, 
u. zw. in einem oder zwei Häufchen (zu je 30 — 40 Stück) in die 
Mitte oder an das (erweiterte) Ende der Brutgänge. Stämme, welche 
durch einen Waldbrand?) beſchädigt find, oder gefällte Hölzer nimmt 
der Käfer mit Vorliebe an. 

Die Larven erſcheinen im Juni, — von der zweiten Brut im 
Auguſt, September. 

Die Verpuppung findet im Juni, Juli, — von der zweiten 
Brut im September, Oktober — in einer leicht in den Baſt ein⸗ 
greifenden Wiege ſtatt. 


1) Die Europäiſchen Borkenkäfer. Berlin, 1881, S. 233 — 245. 

2) Henſchel, G.: Zur Biologie des Tomicus proximus Eichhoff 
(Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1894, S. 380). — Die Larven 
dieſes Käfers ſind die einzigen Scolytiden-Larven, welche Luftlöcher an— 
fertigen, die feinen Nadelſtichen ähnlich ſehen. In einem Gange ſind etwa 
6—10 ſolcher Luftlöcher vorhanden. 

3) Altum, Dr.: Kieferninſecten auf einer Brandfläche (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XII. Jahrgang, 1880, ©. 739). 


Fühlern und Beinen. Halsſchild wenig länger 
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Das Auskommen der erſten Brut erfolgt im Juli, — der zweiten 
Brut im Oktober. Die Käfer überwintern unter der Rinde. 

Generation doppelt, im ſüdlichen Frankreich ſogar dreifach 
(Perris). Der Käfer iſt über faſt ganz Europa verbreitet und 
überall häufig. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer bevorzugt keineswegs, wie man der Bezeichnung nach 
annehmen ſollte, die Lärche, ſondern tritt an allen Nadelhölzern 
auf, vorzugsweiſe an Kiefer, nächſt— 
dem an Fichte. Auch die Seekiefer 5 
wird von ihm befallen. Lärche und | 
Tanne werden ſelten angenommen. 
Er iſt hauptſächlich Beſtandsver— 
derber und befällt ſowohl Stangen— 
hölzer als ſtärkeres Holz, ſoll ſogar 
in vereinzelten Fällen auch in Jung— 
hölzern ſchaden. 

Die Mutter- und Larven— 
gängeverlaufen im Baſt. Erſtere ſind 
kurze, unregelmäßige, häufig etwas 
gebogene Lotgänge, die am Ein— 
gange häufig mit einem ſtiefelartigen 
Knick beginnen (Fig. 121, bei a). — 
Die Larven freſſen gemeinſam in 
regelloſen Familiengängen (Fig. 121, 
bei b), weshalb man beſondere 
Larvengänge, wie bei den anderen 
Borkenkäfern, gar nicht wahrnimmt. eee 

Junge Pflanzen (Kiefern) ſoll Fraß des Bostrichus larieis Fabr. in 


der Käfer in der Nähe des Wurzel⸗ Kiefernrinde (natürl. Größe). 
a Muttergang mit Eiern (e). 
knotens befreſſen. 5 Rindenfamilienfraß der Larven (2). 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 
Reinliche Wirtſchaft im Walde; baldige Schlagräumung ꝛc. 


b. Vertilgung. 
1) Fangbäume, die ſo zu behandeln ſind, wie bei Bostrichus 
typographus L. angegeben wurde (ſ. S. 340 — 342). 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 23 
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2) Fangknüppel, im März einzugraben. Im Juni müſſen 
dieſelben revidiert und, wenn ſie gehörig mit Larven beſetzt ſind, 
verbrannt werden. 

3) Ausreißen und Verbrennen der befallenen, durch Rot— 
werden der Nadeln ſich kenntlich machenden, jungen Pflanzen (Juni). 


9. Bostrichus acuminatus Gyll. 
(Bostrichus geminatus Zett.). 


6= oder ſcharfzähniger Kiefern-Borkenkäfer. 


Beſondere Kennzeichen: 3—4 mm lang, walzenförmig, pech— 
braun, etwas glänzend, mit gelbgrauer Behaarung. Halsſchild länger 
als breit, vorn abgerundet, gekörnt, hinten fein und weitläufig 
punktiert, ohne glatte Mittellinie. Flügeldecken regelmäßig punktiert⸗ 
geſtreift mit reihenförmig punktierten Zwiſchenräumen. Abſturz ſchräg, 
vertieft, kreisförmig, am Rande jederſeits mit 3 Zähnen, von welchen 
der oberſte nur ein kleines Höckerchen und der unterſte (etwa in der 
Mitte des Randes ſtehende) der größte iſt. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer befällt vorzugsweiſe die Gipfel- 
partieen von Kiefern im höheren Lebensalter. Die Muttergänge 
ſind meiſtens 3 — Harmige, von einer geräumigen Rammelkammer 
ausgehende, bei dünner Rinde tief in den Splint eingreifende, lange 
Sterngänge. 

Die Larvengänge ſind ſtark geſchlängelt, berühren und durch— 
kreuzen ſich oft, ſchneiden aber in der Regel nur wenig in den Splint ein. 

Der Käfer iſt beſonders in Süddeutſchland und Eſterreich zu 
Hauſe, aber im ganzen ſelten. N 


10. Bostrichus bidens Fabr. 
(Bostrichus bidentatus Hbst.). 


2zähniger Kiefern-Borkenkäfer (Fig. 122 und 123). 


Beſondere Kennzeichen: 2— 3 mm lang, walzenförmig, pech⸗ 
braun, etwas glänzend, fein behaart; die Fühler und Füße roſtgelb. 
Halsſchild kaum länger als breit, nach vorn verengt, in der Mitte 
quer eingedrückt, vorn gekörnt, hinten ziemlich tief punktiert, mit einer 
erhabenen, glatten Mittelleiſte. Flügeldecken fein punktiert⸗geſtreift 
mit breiten, glatten Brücken; die Punkte auf dem Rücken etwas tiefer 
und weniger zahlreich. Abſturz bei dem Ja ſcharf, kreisförmig ein- 
gedrückt, am oberen Rande beiderſeits mit einem ſtarken, hakenförmig 
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nach abwärts gekrümmten Zahn, über welchem meiſtens noch ein 
Höckerchen neben der Naht ſteht; bei dem 7 nur ein ſchmaler Eindruck 
zu beiden Seiten der etwas erhabenen Naht, ohne Zähne.“) 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Mai, Juni; dann wieder Auguſt. 
Das J belegt Kulturen, Stangen: und Baumhölzer (in dieſem 
Falle nur die Kronen) der Kiefer mit Eiern. Die Rammelkammer 


Fig. 122. Fig. 123. 


Bostrichus bidens Fabr. 


zeigt oft kurze, zapfenartige Ausſprünge (angefangene, aber wieder 
aufgegebene Brutarme) und greift tief in den Splint ein (Fig. 124, 
bei a auf S. 356). Stammteile mit ſtarker Rinde werden gemieden. 

Die Larven erſcheinen im Juni, Juli, — der zweiten Brut 
im Auguſt, September. 

Verpuppung: Juli, Auguſt im Baſt oder Splint, — der zweiten 
Brut, welche im Larvenzuſtand überwintert, im Mai des folgenden Jahres. 

Auskommen: Auguſt. Die zweite Brut iſt im Juni des folgenden 
Jahres fertig, und es folgt alsbald eine dritte, welche noch bis zum 
Herbſt auskommt und im Käferzuſtand überwintert. 

Generation nach dem vorſtehenden Entwickelungsgang anderthalb— 
fach. Eichhoff behauptet auch für dieſe Art doppelte Generation, da 
die erſte bereits Ende Juli fertig ſei. 

Der Käfer tritt häufig in Gemeinſchaft mit dem vorigen auf 
und iſt weit verbreitet. 


1) Dem Bostrichus bidens Fabr. zum Verwechſeln ähnlich ſehen die zwei 
ebenfalls hakenzähnigen Arten: Bostrichus quadridens Htg. und Bostrichus 
bistridentatus Eichh., die gleichfalls namentlich die gemeine Kiefer befallen, 
aber auch Feinde der Krummholzkiefer ſind. 

23 * 
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mah 
Fraß des Bostrichus bidens 
Fabr. auf Kiefernſplint (natürl. 
Größe). 

« Rammelkammer. 

d Muttergänge. 

e Eierniſchen. 

d Larvengänge. 
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B. Forſtliches Verhalten. 


Der eigentliche Fraßbaum dieſes Borken— 
käfers iſt die gemeine Kiefer. Man hat ihn 
aber auch in Weymouths-, See-, Krummholz— 
kiefer und Fichte gefunden. Am liebſten tritt 
er in 6—12 jährigen Kulturen auf. Im älteren 
Holze befällt er nur die dünnrindigen Wipfel, 
Aſte und Seitenzweige. Da er aber auch völlig 
geſunde Reiſer annimmt, werden die Baum— 
kronen in bedenklicher Weiſe durch ihn gelichtet, 
namentlich wenn ſich noch- andere Borkenkäfer 
(Dendroctonus minimus Fabr.) oder Bockkäfer 
(Pogonochaerus fascicularis Panz.) mit am 
Fraße beteiligen. 

Der Fraß erſtreckt ſich auf Baſt und 
Splint. 

Die Muttergänge ſind ſelten 3, meiſtens 
4—7armige, unregelmäßige Sterngänge 
(Fig. 124, bei b). Die einzelnen Arme laufen 
in Schwachen Stämmchen und Aſten mehr auf- 
und abwärts als ſeitlich, während ſie in 
ſtärkerem Material mehr radſpeichenartig aus— 
einandergehen. Sie haben ein knorriges Aus— 
ſehen, weil die Eiergrübchen groß und weitläufig 
angelegt ſind. 

Die Larvengänge (Fig. 124, bei d) ſind 
meiſtens etwas geſchlängelt, aber im ganzen 
wenigſtens in ſchwächeren Stämmchen und Aſten 
ſpärlich vertreten. 

Auch dieſer Käfer fliegt gern Beſtände an, 
welche durch Waldbrand gelitten haben. Die 
von ihm ſtark befallenen Stämme verraten ſich 
durch gelbliche Färbung der Baumkronen. 


Im Jahre 1869 fraß der Käfer in der Oberförſterei Segeberg (Schleswig— 
Holſtein) — gemeinſchaftlich mit Hylobius abietis L. — maſſenhaft in einer 
8 — 9jährigen aus Saat entſtandenen Fichtendickung, die unter dem Schutz eines 
älteren Kiefernbeſtands aufgewachſen war. Gegen 20 Fuder Pflanzen wurden 
hierdurch zum Abſterben gebracht.) 1880 fand ein ſtärkerer Fraß durch dieſen 
Käfer im Revier Wondreb (bayeriſche Oberpfalz) ftatt. 2) 


1) Hartig, Dr. R.: 


Bostrichus bidens in Fichten (Zeitſchrift für Forſt⸗ 


und Jagdweſen, II. Band, 1870, S. 403). 
2) Dolles: Das Auftreten des Bostrichus bidens, Pissodes piniphilus 
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C. Bekämpfung. 
1) Auslegen von Fangreiſig, u. zw. alle 4—5 Wochen bis in 
den Herbſt hinein. Nach Ablage der Brut iſt das Reiſig zu verbrennen. 
2) Sofortiges Fällen der mit Brut beſetzten Stämme. Ent— 
rindung und Verbrennen der Rinde. 
3) Herausreißen und Verbrennen der befallenen Pflanzen und 
Stämmchen. 


11. Bostrichus eurvidens Germ. 
Krummzähniger Tannen-Borkenkäfer (Fig. 125, 126 und 127).') 


Beſondere Kennzeichen: ca. 3 mm lang, walzenförmig, pech— 
braun, mäßig glänzend, ſehr lang bräunlich-gelb behaart, mit bräunlich— 


Fig. 125. Fig. 127. 


11 4 
Rechter Flügelabſturz des f 
, von der Seite geſehen. 5 


? 
2 2 


Bostrichus curvidens Germ. 


gelben Fühlern und Beinen. Halsſchild etwas länger als breit, vorn 
gerundet, gehöckert und in der Mitte quer eingedrückt, hinten fein und 
weitläufig punktiert, mit glatter Mittellinie. Flügeldecken ſtark punktiert— 
geſtreift; die Punkte der Streifen gegen die Spitze hin tiefer und 
breiter werdend. Flügelabſturz faſt ſenkrecht, tief, ziemlich breit, ſcharf— 
randig; bei dem Z auf jeder Seite 5— 7 Zähne (Fig. 125), von welchen 
der zweite und fünfte die längſten und hakenförmig gegeneinander 
gekrümmt ſind (Fig. 126); bei dem ? auf jeder Seite nur 3 — 5 
ſtumpfe Zähnchen am Rande und hier und da 2—3 kleine Höckerchen 


und Hylobius abietis im Reviere Wondreb in der bayeriſchen Oberpfalz und 
deren Bekämpfung (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1885, S. 144). 

1) Wachtl, Fritz A.: Die krummzähnigen europäiſchen Borkenkäfer. 
Mit 6 lithographierten Tafeln und 5 Abbildungen im Texte. Mitteilungen aus 
dem forſtlichen Verſuchsweſen Oſterreichs. Herausgegeben von der K. K. Forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. Der ganzen Folge XIX. Heft. Wien, 1895. 
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im Flügelabſturze ſelbſt, parallel zur Naht (Fig. 127). Außerdem 
hat das 2 einen viel ſtärkeren goldgelben Haarſchopf auf der Stirn 
als das G. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: April, Anfang Mai, — der zweiten Brut im Juli. 

Die Eier werden in die Rinde der Weißtanne abgelegt. 

Larven im Juni, — der zweiten Brut im Auguſt; Puppen 
im Juni, Juli, — der zweiten Brut im September. 

Das Auskommen der erſten Brut findet im Juli, — der zweiten 
Brut im Oktober ſtatt. Der neue Käfer überwintert unter der Rinde 
ſtehender Stämme. 

Generation doppelt. 

Der Käfer iſt in den Tannenwaldungen der Mittelgebirge zu 
Hauſe. Man hat ihn beſonders im Schwarzwald, Thüringerwald, 
Erzgebirge, Böhmerwald, in den Vogeſen ꝛc. beobachtet. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Dieſer Borkenkäfer iſt für Weißtannenwaldungen der gefähr: 
lichſte, weil er die Stämme bis zum Abſterben bewohnt. Das Ein— 
gehen erfolgt meiſtens von oben nach unten, was dafür zu ſprechen 
ſcheint, daß der Käfer den ſchwächeren Gipfel primär befällt und die 
ſtärkeren unteren Partieen erſt dann, wenn der Stamm durch den 
Fraß in den oberen Partieen kränklich geworden iſt. Einzeln hat 
man ihn auch an Fichte, Kiefer!), Weymouthskiefer?), Lärche und 
ſogar an Rotbuche?) gefunden. Er kommt nur in Baumhölzern vor 
und befällt mit Vorliebe liegende Stämme. 

Der Fraß erſtreckt ſich auf Baſt und Splint. Der Käfer macht 
in der Regel 2armige Wagegänge von knorrigem Ausſehen und 

1) Nördlinger, Dr. H.: Bostrichus curvidens Grm. in einer durch 
Streuablagerung getödteten Föhre (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagd: 
wiſſenſchaft, 47. Band, 1. Heft, 1864, S. 260). 

2) Derſelbe: Maſſenhaftes, zum Theil widerſinniges Auftreten von 
Borkenkäfern im Jahre 1869 (daſelbſt, 52. Band, 1. Heft, 1870, S. 260). 

Baudiſch, Friedrich: Ueber das Vorkommen des krummzähnigen Tannen— 
Borkenkäfers auf der Weymouthskiefer (Centralblatt für das geſammte Forſt⸗ 
weſen, 1893, S. 375). — Die betreffende 19 jährige ſehr üppig entwickelte 
Weymouthskiefer war in auffallend hohem Grade von der Weymouthskiefern— 
Wolllaus (Chermes strobi Hrtg.) befallen und hierdurch in einen krankhaften 
Zuſtand verſetzt worden, welcher den Käfer anlodte. 


3) Riegel: Bostrichus curvidens Gr. (Monatſchrift für das Forſt⸗ und 
Jagdweſen, 1860, S. 205). 
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mit längerem Eingange. Bei reichlichem Auftreten verlaufen ſie oft 
etwas ſchräg, jedoch nie in der Lotrichtung. Wenn mehrere Wage— 
gänge zuſammenſtoßen, ſo entſtehen (falſche) Sterngänge (Fig. 128). 

Die Larvengänge ſind dicht und unregelmäßig, mehr in der 
Rinde, als auf dem Splinte ſichtbar. Die Puppenwiegen ſind hin— 
gegen gewöhnlich ziemlich tief in den Splint eingeſenkt; nur bei ſehr 
dicker Borke liegen ſie im Baſte oder bloß oberflächlich im Splinte. 


Fig. 128. 


1 


I j \ | I] Il | 
0 \ 1 5 I I 
IL I Aue 
Fraß des Bostrichus curvidens Germ. auf Weißtannenſplint (natürl. Größe). 
a Doppelarmige Wagegänge. e Larvengänge. 
5 Eierniſchen. d Puppenwiegen. 


Der Käfer liebt Schlagränder und lückige Beſtände, bevorzugt 
Rand⸗ und freiſtehende Stämme und ſteigt ziemlich hoch im Gebirge 
empor. 


Im Jahre 1896 iſt der Tannenborkenkäfer in den Weißtannenbeſtänden 
des Ober-Elſaß in ziemlich bedeutender Menge aufgetreten. Auch wird über 
ſein neuerliches Auftreten in einigen Waldungen der Schweiz geklagt.“) 


C. Bekämpfung. 
Wie bei Bostrichus typographus L. 


1) Der Weißtann⸗Borkenkäfer, kurzhin Tannenborkenkäfer (Der praktiſche 
Forſtwirt für die Schweiz, 1896, 8. Heft, S. 116). 
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12. Bostrichus (Cryphalus) piceae Rtzb. 
Kleiner Tannen-Borkenkäfer. 

Beſondere Kennzeichen: 1,5 — 2 mm lang, oval, gewölbt, 
braun, mit greiſen Haaren. Halsſchild viel breiter als lang, vorn 
mit einem aus konzentriſchen Höckern gebildeten Fleck. Flügeldecken 
meiſtens heller gefärbt, undeutlich punktiert, mit längeren, aufgerichteten 
Härchen reihenweiſe beſetzt. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit März, April, — der zweiten Brut 
im Juni. 

Die Eier werden einzeln in unregelmäßige platzartige Mutter- 
gänge abgelegt, die das P in Weißtannenrinde anfertigt. Die Über: 
winterung findet als Käfer ſtatt. 

Die Larven freſſen kurze Gänge, die in einer Wiege endigen, 
welche mitunter in den Splint eingreift. 

Der Brut- und Fraßbaum iſt ausſchließlich die Weißtanne; es 
werden von ihm aber nicht nur ältere Beſtände, ſondern auch jüngere 
befallen. In jenen findet der erſte Angriff in den Gipfeln und Aſten 
ſtatt. Der Käfer tritt häufig in Geſellſchaft des Bostrichus curvidens 
Germ. auf. Eichhoff hält ihn ſogar für noch ſchädlicher. 

Bekämpfung: Wie bei dem vorigen. 


13. Bostrichus (Xyloterus) lineatus Oliv. 
(Trypodendron lineatum Oliv.). 

Liniierter Nadelholzbohrer oder Nutzholz-Borkenkäfer ) (Fig. 129). 

Beſondere Kennzeichen: 3— 4 mm lang, kurz walzenförmig, 
ſchwarz; die Baſis des Halsſchilds, die Flügeldecken, Fühler und Beine 
gelblich-braun. Halsſchild breiter als lang, faſt viereckig, mit ge— 
rundeten Seiten, vorn nur flach gerundet und fein gekörnt. Die Flügel⸗ 
decken je mit 3 ſchwarzen Längsſtreifen (längs der Naht, am Seiten— 
rand und in der Mitte), von welchen der mittlere nicht immer vollſtändig 
ausgebildet iſt, und mit deutlichen, großen Punktreihen; Zwiſchenräume 
glatt. Abſturz ohne Eindruck. 


A. Lebensweiſe. 
Flugzeit: März, April, — dann wieder Juli. 
Die Eier werden in berindete Nadelhölzer, in Grübchen an Decke und 


1) Zur Litteratur: 

Hartig, Dr. Th.: Der Fichten-Splintkäfer Bostrichus (Xyloterus) 
lineatus (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 1872, ©. 181). 

Beling: Beitrag zur Naturgeſchichte des Bostrychus lineatus und des 
Bostrychus domesticus (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 23. Band, 1873, S. 17). 
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Boden des Muttergangs — nie ſeitwärts — meiſtens abwechſelnd, jedoch 
in unregelmäßigen Entfernungen abgelegt (im ganzen etwa 30— 50 Stück). 
Mit Vorliebe nimmt das liegende Stämme an, vorausgeſetzt, daß 
ſie noch genügende Feuchtigkeit beſitzen, ferner Fig. 129. 
Windbrüche, beſonders noch in der Erde ® 3 
ſtehende Stöcke oder längere Stumpen 
von Bruchſtämmen. Hierbei wird große 
Sorgfalt auf die Auswahl der Brutſtellen 
verwendet; das Material darf weder zu friſch, 
noch zu trocken ſein. In rein geſchältes Holz 
bohrt ſich der Käfer ſelten ein; auch in ſtehenden, 
geſunden Stämmen wird er nur ausnahms— 
weiſe gefunden. Die zur Aufnahme der Eier 
vom ? nach oben und unten genagten Grübchen 
werden nach Ablage der Eier mit einigen Bohr— 
ſpänchen verſchloſſen, ſo daß zwiſchen jenen und dem Muttergang 
Scheidewände entſtehen. 

Die Larven erſcheinen im Mai, — von der zweiten Brut im 
Juli, Auguſt. Die Verpuppung geht im Juli — dann wieder im 
September — in einer Holzwiege vor ſich. Die Puppe liegt in dieſer 
mit dem Kopfe der Brutröhre zugewendet. 

Das Auskommen der Käfer erfolgt etwa Mitte Juli. Der 
neue Käfer verläßt ſeine Geburtsſtätte durch den alten Muttergang, 
nachdem er vorher die bis zu ſeinem Auskommen unverſehrt gebliebene 
Scheidewand zwiſchen Wiege und Muttergang durchbrochen hat, und 
ſchreitet alsbald zur Begattung. Aus den abgelegten Eiern entwickelt 
ſich eine neue Brut in der vorſtehend beſchriebenen Weiſe Die Käfer 
der zweiten Brut erſcheinen (nach Beling) gewöhnlich noch im 
September, Oktober. Sie überwintern wohl in den Stämmen (in 
Puppenwiegen), denn unter Moos findet man ſie wenigſtens nur 
ganz vereinzelt. Auch Eichhoff nimmt an, daß die Käfer der 
zweiten Brut bis September zur Reife gelangt ſeien, hält es 
ſogar für wahrſcheinlich, daß dieſe Käfer noch in demſelben Jahre 
brüten (2). 

Generation doppelt. In höheren Gebirgslagen iſt ſie (nach 
Judeich) vielleicht nur einfach. 

Das Inſekt iſt häufig und weit verbreitet (Thüringerwald, Harz, 
Erzgebirge, Rieſengebirge, Schwarzwald, Vogeſen ꝛc.).“) 


Xyloterus lineatus Oliv. 


1) Dreßler, Eugen: Die Weißtanne Abies pectinata auf dem Wogejen- 


ſandſtein. Mit einer lithographirten Tafel. Straßburg ei / E., 1880, S. 39—41. 
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B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer befällt alle Nadelhölzer, am liebſten Tanne und 
Fichte, u. zw. nur ſtarkes Holz (Holländerbäume). Auch in Birke 
und Hainbuche!) ſoll der Käfer gefunden worden fein; vielleicht liegt 
aber hier eine Verwechſelung mit Xyloterus quercus Eichh. vor. 

Der im Querſchnitt kreisrunde Bohrgang wird ſenkrecht zur Schaft— 
achſe in radialer Richtung angelegt und beſteht aus der Eingangsröhre 


Fig. 130. 


1 | 
Hirnſchnitt von Fichtenholz (ver- Ki 3 
kleinert) mit Bohrgängen des Leitergänge des Xyloterus lineatus 


Xyloterus lineatus Oliv. Oliv. in Fichtenholz (natürl. Größe). 
(natürl. Größe). „ Muttergänge. 5 Larvengänge und 
a Eingangsröhren. 5 Brutröhren. Puppenwiegen. 


und der Brutröhre (Fig. 130). Von letzterer aus beginnt die Eier— 
ablage. Die Brutröhre iſt entweder nur eine geradlinige Verlängerung 
der Eingangsröhre, oder ſie beſteht aus (gewöhnlich 2) Armen, welche 
meiſtens in derſelben Ebene dem Laufe der Jahrringe folgen. Das 
Durchſchneiden mehrerer Jahrringe kommt ſeltener vor. Die Bohr— 
ſpänchen werden vom 4 herausgeſchafft. Die Gänge beſchränken ſich 
in der Regel auf die Splintlagen. 


1) Picht: Forſtentomologiſche Notizen. Bostrichus lineatus in Laub⸗ 
hölzern (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 52. Band, 2. Heft, 
S. 230, hier 231). 


Schutz gegen Inſekten. 363 


Die auskommenden Larven nähren ſich zunächſt vom Holzſaft!) 
und erweitern ſpäter ihre Eihöhlen durch Abnagen von Holzſpänchen 
an den Wandungen zu kurzen, cylindriſchen Räumen, in welchen fie 
ihre Verpuppung beſtehen. Ihre Okonomie gewinnt dadurch ein be— 
ſonderes Intereſſe, daß ſie ihre Exkremente mit den Kinnbacken an 
die Scheidewände (zwiſchen Höhle und Brutgang) drücken, wodurch 
ſich dieſe verdicken. In den Brutgängen, u. zw. an den Scheide: 
wänden, ſiedeln ſich weißliche Pilzraſen an, welche nebenbei auch mit 
verzehrt werden, weil ſie den Überzug des Larvenraums bilden, aber 
nicht (wie früher angenommen wurde) die Hauptnahrung der Larven 
ausmachen. Später färben ſich die Oberflächen der Gänge und an— 
liegenden Holzpartieen durch das Auftreten eines Pilzes ſchwärzlich. 
Mutter: und Larvengänge bieten zuſammen das Anſehen einer Leiter, 
werden daher als Leitergänge (Fig. 131) bezeichnet. 

Schon Schmidtberger) teilt mit, daß in den Gängen des in Laub— 
hölzern (Obſtſtämmen ꝛc.) lebenden Bostrichus dispar Hellw. infolge von 
Saftſtockungen (?) eine krümelige, weißliche Subſtanz ſich erzeuge, welche den 
Larven zur Nahrung diene. Er nannte daher dieſe Subſtanz Ambroſia. 
Theodor Hartig’3°) anfängliche Mitteilungen ſtimmen im weſentlichen mit 
denjenigen Schmidtberger's überein. Dieſelbe Ernährungsweiſe wurde 
ſpäter auch für die Larven des Xyloterus lineatus Oliv. behauptet. Die 
Ambroſia iſt ein aus (von Saft ſtrotzenden) Sporengliedern beſtehender Pilz— 
raſen (Monilia candida), deſſen Sporen durch das Bohrloch des Mutterkäfers 
in das Innere des Stamms gelangt ſind und ſich hier entwickelt haben. 
Später erkannte aber Th. Hartig) an, daß die Wiegen wenigſtens in den 
erſten Stadien (richtiger in allen Stadien) der Larvenentwickelung durch 
die jungen Larven erweitert und daß die fadig zuſammenhängenden, weißlichen 
Exkremente zur Verdichtung der die Wiegen von dem Muttergange trennenden 
Scheidewand verwendet würden. ; 


Der Fraß iſt techniſch ſchädlich; die herrlichſten Nutzholz— 
ſtämme werden durch den Käfer nicht ſelten ſiebartig durchlöchert 
und hierdurch für die meiſten Zwecke untauglich gemacht; jedoch wird 
vorwiegend nur der Splint befallen, nicht das Innenholz. Das Inſekt 
hauſt gern in großen Bruchſchlägen und in Waldungen, wo die 
Winterfällung üblich iſt. 


1) Beling: Die Ernährungsweiſe der Larve des Trypodendron 
(Bostrichus) lineatum Ol. (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 37. Band, 1887, 
S. 140). 

2) Beiträge zur Obſtbaumzucht und zur Naturgeſchichte der ſchädlichen 
Obſtinſecten. Linz, 1827 — 1836, 4. Heft. 

3) Ambroſia des Bostrichus dispar (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1844, S. 73). 

4) Der Fichten⸗Splintkäfer Bostrichus (Xyloterus) lineatus (daſelbſt, 
1872, S. 181, hier 182). 
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In den Vogeſen verurſachte der Käfer im Jahre 1874 (oder 1875) in 
einem einzigen Schlage von 3000 fm Maſſen-Ergebnis einen Schaden von 
24 000 M. Geſundes Tannenholz wurde zu 17 M. pro fm verwertet, vom 
Käfer befallenes hingegen konnte nur zu 9 / pro fm abgejegt werden (Ney). ) 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1) Alsbaldige Entfernung aller kranken, unterdrückten und be— 
ſchädigten Nadelholzſtämme, ſowie der Bruchhölzer und Stöcke aus 
dem Walde. 5 


Wenn ſich der rechtzeitigen Rodung der längeren Bruchſtümpfe und Stöcke 
Schwierigkeiten in den Weg ſtellen, ſo muß man jene wenigſtens ſchälen. 

2) Saftfällung in Verbindung mit ſofortiger Entrindung; 
unter Umſtänden Beſchlag der Hölzer. 

Bei ſtarker Vermehrung kommt es vor, daß der Nutzholzborkenkäfer 
ſogar blank geſchälte Stämme befällt.?) Wenn Winterfällungen unvermeidlich 
werden, ſo ſuche man die Nutzhölzer, im Falle deren Entrindung nicht durch— 
führbar ſein ſollte, wenigſtens vor dem Eintritt der erſten Schwärmperiode 
aus dem Walde zu ſchaffen. Ganz beſonders gilt dies für Stämme in 
feuchten Lagen. 

3) Ringeln der unteren Schaftteile der vor der Axt ſtehenden 
Stämme im Jahre vor dem Hieb auf etwa 1,5 — 2,5 m Höhe. 

Durch dieſe Maßregel, welche Th. Hartig empfohlen hat, ſoll dem 
Splinte Saft entzogen und das Holz für den Haushalt des Käfers untauglich 
gemacht werden. Die Operation darf aber erſt nach der Schwärmzeit des 
Bostrichus typographus L. vorgenommen werden, weil der halbwelke Zuſtand, 
welcher durch die Ringelung erzeugt wird, dieſen Käfer und andere Geſinnungs— 
genoſſen desſelben herbeiziehen könnte. 


b. Vertilgung. 


1) Fällung von Fangbäumen oder Auslegen von Fangkloben 
(Juli, Auguſt) zur Aufnahme der neuen Brut. Sorgfältige Unter- 
ſuchung und entſprechende Behandlung, ſowie zeitweiſe Erneuerung 
des Fangmaterials bis zum Spätherbſte. 


1) Bericht über die 14. Verſammlung des Elſaß-Lothringiſchen Forſt⸗ 
vereins am 3. und 4. Juni 1889 (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXI. Jahrgang, 1889, S. 462, hier 469). 

2) Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins, Jahrgang 1869, S. 27. 

F. Lm.: Ueber das Auftreten von Bostrichus lineatus (Nutzholzborken— 
käfers) in Schnee- und Windbruchhölzern. Aus Thüringen (Monatſchrift für 
das Forſt- und Jagdweſen, 1869, ©. 332). 

Altum, Dr.: Kleinere zoologiſche Mittheilungen. 4. Bostrichus lineatus 
in entrindeten Fichten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 
1888, S. 242, hier 244). N 
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Da die Entwickelung dieſes Käfers ganz im Splinte vor ſich geht, iſt 
die bloße Entrindung der Fanghölzer nicht genügend; dieſelben müſſen viel— 
mehr ganz dünn geſpalten werden, damit ſie raſch austrocknen. 


2) Benutzung der Brennhölzer als Fangholz; doch muß das— 
ſelbe natürlich vor der vollſtändigen Entwickelung der darin abgelegten 
Brut aus dem Walde geſchafft werden. 


2. Unterfamilie. Baſtkäfer (Hylesinini). 

Kopf vorgeſtreckt, mit einem kurzen, breiten Rüſſel. Fühlergeißel 
5 —7gliederig. Halsſchild nach vorn verengt und auf dem Rücken ſtets 
gleichmäßig punktiert. Erſtes Fußglied viel kürzer als die 3 folgenden 
zuſammen genommen. Drittes Fußglied 2 lappig oder herzförmig.!“) 
Flügeldecken hinten abſchüſſig, ſtets ohne Zähne. Unterſeite des Hinter— 
leibs nicht ſchräg aufſteigend. — 8 Gattungen mit 26 Arten. 

Die Larven der meiſten Arten leben im Baſt, u. zw. vorwiegend 
der Nadelhölzer. Die Puppen liegen in Rinden- oder flachen Splint— 
wiegen. 

Auch hier erfolgt die Aufzählung nach den Hauptfraßbäumen. 
Die Arten 1— 5 kommen vorwiegend an Fichten, die Arten 6—12 
hingegen hauptſächlich an Kiefern vor. 


1. Hylastes palliatus Gyll. 
Gelbbrauner Fichten-Baſtkäfer (Fig. 132). 

Beſondere Kennzeichen: 3—4 mm lang, von gedrungenem 
Bau, etwas glänzend. Oberſeite des Halsſchilds und Flügeldecken 
rötlich⸗braun, fein grau behaart; letztere mit 
geſchwärztem Seitenrand. Unterſeite ſchwarz— 
braun. Fühler und Beine rötlich-braun. 
Halsſchild breiter als lang, vorn ſtark ein— 
geſchnürt, dicht runzelig-punktiert, mit ſchwacher, 
glatter Mittelleiſte. Flügeldecken an der Baſis 
abgerundet, mäßig fein punktiert-geſtreift; 
auf den Zwiſchenräumen höckerig gerunzelt 
und reihenweiſe behaart. 


Fig. 132. 


A. Lebensweiſe. 
Flugzeit: Ende März, April. Hylastes 1 Gyll. 
Zur Ablage der Eier werden Nadel: 
hölzer (Stämme und Schichtſtöße) gewählt, beſonders feuchte, die im 
Schatten lagern. 


1) Hiervon macht nur Hylesinus poligraphus L. eine Ausnahme. 
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Die Entwickelung vollzieht ſich vom April, ev. Mai ab bis 
zum Juli. Die neuen Käfer ſcheinen in der Regel ſofort zur Be— 
gattung und Ablage von Brut zu ſchreiten. Man findet wenigſtens 
im Juli neben vollwüchſigen Larven und Puppen bereits Anfänge 
neuer Brutgänge. Anfang Oktober ſind die neuen Käfer fertig, welche 

Fig. 133. 


Fig. 134. 
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ylastes SE Eyn. in Fichtenrinde (natürl. Größe). 
c, 6 und o Muttergänge. y Larvengänge. 
ſich behufs Überwinterung in Rindenſpalten, unter Moos oder ſonſtige 
Bodenſtreu verkriechen. Generation doppelt. 
Der Käfer iſt häufig und weit verbreitet. 


B. Forſtliches Verhalten. 
Der Käfer befällt zwar alle Nadelhölzer, jedoch vorwiegend die 
Fichte. In zweiter Linie brütet er an der Kiefer; die Tanne und 
Lärche nimmt er wohl nur in Ausnahmefällen an. Er tritt faſt nur 
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in älteren, ſtarkborkigen Stämmen auf und ſchadet ſowohl als Larve 
wie als Käfer durch Rinden- bzw. Baſtfraß. 

Die Muttergänge find kurze (1,5 —5 em lange), meiſtens etwas 
geſchwungene Lotgänge. Sie zeigen an dem einen Ende einen 
Stiefelhaken und während des Verlaufs oft unregelmäßige Ein- und 
Ausbuchtungen, wodurch ſie ein darmähnliches Ausſehen erhalten. 
Stellenweiſe ſind ſie nicht ſelten gabelförmig geteilt. 

Die Larvengänge ſind auffallend lang und unregelmäßig, oft 
dicht gedrängt, durchkreuzen ſich ſogar vielfach und verlaufen vor— 
wiegend in der Rinde. Die Puppenwiegen liegen mehr im Splinte. 

Beſonders charakteriſtiſch iſt das erſte abgebildete Fraßſtück (Fig. 133). 
Man ſieht hier einen vollkommen ausgebildeten, hakenförmigen, darm— 
ähnlichen Muttergang (ce), Teile von einigen anderen Muttergängen (8) 
und reichliche Larvengänge (5). Das zweite Fraßobjekt (Fig. 134) ſtellt 
ein reichlich beflogenes Rindenſtück mit einer großen Anzahl ſehr 
kurzer, zwiſchen den bereits vorhanden geweſenen Larvengängen ()) 
eingelagerter Muttergänge (5) dar, aus denen Larven — entweder 
wegen zu reichlicher Beſetzung oder infolge zu baldigen Austrocknens 
der Rinde — ſich nicht haben entwickeln können. 

Wo der Käfer in Maſſen brütet, was häufig der Fall iſt, wird 
in der Regel die ganze Innenſeite der Rinde in Mulm verwandelt, 
ſo daß charakteriſtiſche Fraßfiguren nicht mehr zu erkennen ſind. 

Über den Grad der Schädlichkeit dieſes Käfers waren und ſind die An— 
ſichten noch geteilt. Ratzeburg), König?) und Kellner?) hielten den Käfer 
für ſehr ſchädlich. Stein“) war der Anſicht, daß deſſen Schädlichkeit von den 
Forſtmännern überſchätzt werde. Nach Eichhoff?) ſoll dieſe Art nur ſekundär 
auftreten. Nitjche‘) giebt zwar zu, daß er bei jedem großen Borkenkäferfraß 


zahlreich mitbeteiligt ſei, meint aber, daß er höchſtens in Fichten- und Tannen— 
beſtänden Beachtung verdiene. 


C. Bekämpfung. 
Wie bei Bostrichus typographus L. Wichtig ſind Fangbäume. 


1) Die Forſt⸗Inſecten ꝛc. I. Theil, 2. Aufl. Berlin, 1839, S. 221. 
2) Die Waldpflege aus der Natur und Erfahrung neu aufgefaßt. 2. Aufl. 
Gotha, 1859, S. 169 und 170. 

3) Verzeichniß der Käfer Thüringens 2c. Gotha, 1873, S. 141. 

4) Beiträge zur Forſtinſectenkunde. 1. Ueber mehrere in Fichten hauſende 
Borkenkäfer, namentlich über Bostrichus typographus und Hylesinus palliatus 
(Jahrbuch der königl. ſächſ. Akademie für Forſt- und Landwirthe zu Tharand, 
8. Band, 1852, S. 228, beſ. von S. 237 ab). 5. Ueber die Beſchädigungen 
20—40 jähriger Fichten durch Hylesinus poligraphus und palliatus (daſelbſt, 
S. 250). 


5) Die Europäiſchen Borkenkäfer. Berlin, 1881, S. 96. 
6) Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſectenkunde. I. Band. Wien, 
1895, S. 523. 
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2. Hylastes decumanus Er. 

(Hylastes glabratus Zett. ). 

Großer brauner Fichten-Baſtkäfer. 
Fig. 135. Beſondere Kenn— 
IN [HE zeichen: 4—5 mm lang, 

länglich, matt pechbraun 
bis braun⸗- rötlich, wegen 
ihrer Schuppenhärchen 
ins Braungelbe ſchillernd. 
Fühler und Beine braunrot. 
Halsſchild ſo lang als breit, 
nach vorn ſtark verengt, 
tief und dicht punktiert mit 
einer deutlichen, glatten, et- 
was erhabenen Mittelleiſte. 
Flügeldecken an der Baſis 
abgerundet, tief punktiert— 
geſtreift, mit runden Punk— 
ten, an den Rändern nicht 
geſchwärzt; die Zwiſchen— 
räume der Punktſtreifen 
runzelig⸗-gekörnt. 

Lebensweiſe c.: 
Flugzeit ſehr ſpät, Ende 
Mai, Anfang Juni. Über⸗ 
winterung als Larve oder 
Puppe. Generation 
wahrſcheinlich einfach. — 
Er befällt vorwiegend die 
Fichte, aber auch die Arve. 

Die Muttergänge 
(Fig. 135, bei a) ſind kurze, 
aber breite, mitunter leicht 
gekrümmte Lotgänge, die 
rr = il 0 faſt ausſchließlich in der 
Fraß des Hylastes decumanus Er. in Fichtenbaſt Rinde liegen und oft mit 


(natürl. Größe). 8 3 5 
a Muttergänge (bei & Beginn eines ſolchen). einem ſog. Stiefel beginnen 


5 Larvengänge. A Aſtloch. (Fig. 135, bei a). 
Die Larvengänge (Fig. 135, bei b) find lang, verlaufen dicht 
an einander gedrängt, durchkreuzen ſich hier und da, liegen gleichfalls 
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ganz in der Rinde und endigen in großen Puppenwiegen. Die Fraß— 
figur erſcheint hiernach meiſtens ſehr unregelmäßig und erinnert an 
Rindenfamiliengänge. 

Der Käfer befällt gewöhnlich nur ältere Stämme und iſt ein 
entſchiedener Gebirgsbewohner. In Fichten frißt er nicht ſelten gemein— 
ſchaftlich mit Hylastes palliatus Gyll., aber nur in liegenden Stämmen. 
In Arven iſt er jedoch auch in geſunden ſtehenden Stämmen beobachtet 
worden, welche er gemeinſchaftlich mit Bostrichus cembrae Heer zum 
Abſterben gebracht hatte.) Gefunden wurde er im Thüringerwald 
(von dem Verfaſſer bis zu den höchſten Bergen: Beerberg und Schnee— 
kopf), Harz, Böhmerwald und in den Alpen (bis zu 2000 m Höhe). 
Im allgemeinen iſt er jedoch ein ſeltener Baſtkäfer. 

Bekämpfung: Wie bei Bostrichus typographus L. 


3. Poly graphus poligraphus L. 
(Hylesinus poligraphus L.; Polygraphus pubescens Bach.). 


Doppeläugiger Fichten-Baſtkäfer, Städtezeichner (Fig. 136). 


Beſondere Kennzeichen: 2—3 mm lang, länglich, ſchwarzbraun, 
mit dichter ſchuppenartiger Behaarung. Fühler?) mit 5gliederiger 
Geißel und eiförmig zugeſpitzter, nicht ge— 
ringelter Keule, bräunlich-gelb. Beine von 
gleicher Farbe. Halsſchild kaum länger als 
breit, nach vorn ſtark verſchmälert, oben fein 
und dicht punktiert, mit feiner, erhabener 
Mittellinie. Flügeldecken mit feinen Punkt- 
reihen und breiten, feinkörnigen Zwiſchen— 
räumen. Augen durch einen leiſtenartigen 
Stirnfortſatz beinahe ganz in zwei Hälften 
geteilt. Das dritte Fußglied iſt nicht 
2 lappig, wie bei den übrigen Hyleſinen, 
ſondern ganz, wie bei den eigentlichen en 
Borkenkäfern. Polygraphus nolipsapiien L. 


Fig. 136. 


+0 


1) Henſchel, Guſtav: Vagabondagen im Bereiche des Inſectenlebens 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1882, S. 9, hier 10). Die in 
Arven vorkommende Form ſteht der in Thüringen in Fichten auftretenden an 
Größe etwas nach, iſt auch ſchlanker und auf den Zwiſchenſtreifen der Flügel— 
decken reichlicher gekörnt. 

2) Milani, Dr. A.: Zur Morphologie des Fühlers von Polygraphus 
poligraphus (L.) (Mündener Forſtliche Hefte, VIII. 1895, S. 92). 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 24 
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A. Lebens weiſe.“) 


Flugzeit: April, Mai. 

Der Käfer legt eine Rammelkammer in der Nadelholzrinde in 
ganz ähnlicher Weiſe, wie Bostrichus typographus L. an, in welcher 
das mit 1—3 ? ſich befindet. Der letzteren Zahl entſprechen 
1—3 Muttergänge, an welche die Eier abgelegt werden. 

Die Larven erſcheinen früheſtens Ende April, Anfang Mai. 
Verpuppung früheſtens Ende Mai, Anfang Juni. Der fertige 
Käfer kommt im Juli oder Auguſt aus und ſetzt gewöhnlich alsbald 
eine neue Brut, welche meiſtens noch bis zum September, ev. Oktober 
zur vollen Entwickelung gelangt oder im Larven- bzw. Puppenzuſtand 
überwintert. 

Generation (unter normalen Verhältniſſen) doppelt. Stein?) 
nimmt nur anderthalbfache an. Der Käfer iſt häufig und ziemlich 
verbreitet. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer befällt gewöhnlich nur die Fichte, geht jedoch auch 


die Kiefer, Weymouthskiefer, Arve und Tanne an, und verirrt ſich in 
vereinzelten Fällen ſogar in Laubhölzer (3. B. Kirſchbäume).“)) Er 
findet ſich vorwiegend in ſtärkerem Stangen- und angehenden Baum: 
holz (von 15 — 30 em Durchmeſſer), u. zw. nicht nur am Schafte, 
ſondern auch an Aſten und Zweigen. Seine erſten Angriffe ſcheinen 
beſonders auf den Gipfel gerichtet zu ſein. 

Die Muttergänge ſind entweder unregelmäßige, doppelarmige 
Wagegänge (wenn 2 befruchtete 2 vorhanden find und deren Gänge 
horizontal verlaufen) oder 3 —4armige, unregelmäßige Sterngänge, 


1) Loos, Curt: Ueber das Auftreten und die Lebensweiſe von Poly- 
graphus poligraphus L. auf dem Schluckenauer Domänengebiete (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1894, S. 472). 

2) Beiträge zur Forſtinſectenkunde. 5. Ueber die Beſchädigungen 
20 — 40 jähriger Fichten durch Hylesinus poligraphus und palliatus (Jahrbuch 
der königl. ſächſ. Akademie für Forſt- und Landwirthe zu Tharand, 8. Band, 
1852, S. 250, hier 254). 

3) Nördlinger, Dr.: Lebensweiſe von Forſtkerfen oder Nachträge zu 
Ratzeburg's Forſtinſekten. 2. Aufl. Stuttgart, 1880, S. 24. 

Judeich: Entomologiſche Notizen. Polygraphus pubescens Er. 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 26. Band, 1876, S. 96). — In dieſem Falle 
wurde übrigens ſpäter konſtatiert, daß die betreffende Art nicht Polygraphus 
pubescens Bach., jondern die verwandte Spezies Polygraphus grandiclava 
Thoms. geweſen iſt. 


>; 
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ſobald 3 (oder mehr) 2 freſſen!) (Fig. 137). Charafteriftiich iſt, daß 
die Gänge faſt ſtets Krümmungen aufweiſen; mitunter ändern ſie auch 
ihre Richtung in ſogar ſcharfen Winkeln auf- oder abwärts (Fig. 137 


Fig. 137. 
Oberes Stammende. 


Unteres Stammende. 
Muttergänge von Polygraphus poligraphus L. in Fichtenrinde, gezeichnet als die Käferpaare 
gerade mit Anlegung ihrer Gänge beſchäftigt waren. 8 Rammelkammer, von welcher der 2, 
3 und 4-ftrahlige Gang ausgeht. 


und Fig. 138, bei c). Bisweilen enthalten fie, zumal an den Enden, 
ſeitliche Erweiterungen. Die Muttergänge liegen in Stammteilen mit 
ſtärkerer Rinde lediglich in dieſer, greifen aber in Stammteilen mit 
dünner Rinde bis in den Splint ein. 

Die unregelmäßigen Larvengänge verlaufen mehr oder weniger 


1) Joſeph, A.: Käferfraß in Oberheſſen (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1878, S. 442). 
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lotrecht und ſchneiden ſtraßenartig in den Baſt ein; im Splinte ſind 
namentlich die Anfänge nicht wahrzunehmen. In ſtark beſetzten 
Stangen wird die Rinde oft derart durchfreſſen, daß die Gänge gar 
nicht mehr zu erkennen ſind. Die Wiegen liegen meiſtens in der 
Rinde, aber auch oberflächig im Splinte. 


Fig. 138. 


u hl N auh N | RE 
Fraß von ee poligraphus L. in Fichtenrinde (natürl. Größe). 
c und 8 Muttergänge. 

Der Käfer tritt vorwiegend in Gebirgsforſten (Harz, Thüringer— 
wald, Vogelsberg ꝛc.) auf. Er ſteigt daſelbſt ziemlich hoch empor und 
hat ſchon wiederholt ganz geſunde, ſelbſt ſtarke (ſtehende) Stämme zum 
Eingehen gebracht.“) 

1) Döbner, Dr.: Einige Bemerkungen über ſchädliche Forſtinſekten 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1862, S. 275). 

Derſelbe: Handbuch der Zoologie, II. Band. Wirbelloſe Thiere. 
Aſchaffenburg, 1862, S. 160 und 161, Anmerkung. 
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In den Fichtenwaldungen bei Gießen und Umgegend (bei Laubach, 
Hungen, Hohenſolms 2c.) iſt dieſer Baſtkäfer ein ſehr häufiger Gaſt. Er tritt 
daſelbſt vielfach an Stämmen auf, die von Nectria cucurbitula Fr. oder 
Trametes radiciperda R. Htg. befallen ſind. Gemeinſchaftlich mit ihm frißt 
nicht ſelten Hylastes palliatus L. 

Bei Laubach!) trat beſonders der gekörnte Fichten-Borkenkäfer (Cryphalus 
abietis Rtzb.) in einem ca. 30 jährigen Fichtenbeſtand in ſeiner Geſellſchaft auf. 

Im Ebersberger Park (bei München) wurde der Käfer ſeit 1889 in den 
von der Nonne befallenen Abteilungen maſſenhaft beobachtet; er hatte daſelbſt 
etwa 9— 10 % der unterdrückten Stämme beſetzt. 


C. Bekämpfung. 

Wie bei Bostrichus typographus L. (ſ. S. 339 u. f.). Namentlich 
empfehlen ſich Fangbäume, deren Fällung in angemeſſenen Zeitpauſen 
vom März bis in den September hinein fortgeſetzt werden muß. 

Unter den Feinden dieſes Baſtkäfers iſt in erſter Linie der große 
Buntſpecht zu nennen. 


4. Dendroctonus micans Kug. 
Großer Fichten-Baſtkäfer, Wurzelknoten-Baſtkäfer? (Fig. 139). 

Beſondere Kennzeichen: 7—9 mm lang (die größte europäische 
Art), walzenförmig, ſchwarz, wenig glänzend, mit langen, grau-gelben 
Haaren (aber nicht dicht) beſetzt. Fühler und Beine gelbrot. Halsſchild 
breiter als lang, nach vorn ſtark verengt, vor der Spitze etwas eingeſchnürt, 
ziemlich tief punktiert, mit glänzender Mittelleiſte. Flügeldecken fein 
punktiert⸗geſtreift, mit breiten, runzelig-gekörnten Zwiſchenräumen. 


1) Thum: Käferfraß in der Gegend von Laubach. Brief aus Heſſen 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1885, S. 24). 

2) Zur Litteratur: 

Stein, Dr. F.: Beiträge zur Forſtinſectenkunde. Ueber mehrere in 
Fichten hauſende Borkenkäfer ꝛc. (Jahrbuch der königl. ſächſ. Akademie für 
Forſt⸗ und Landwirthe zu Tharand, 8. Band, 1852, S. 228, hier 235). 

Derſelbe: Ueber einige Borkenkäferarten. 2. Ueber erhebliche Be— 
ſchädigungen von Fichtenbeſtänden durch Hylesinus micans (daſelbſt, 10. Band, 
1854, S. 277). 

Ulrici: Beobachtungen über das Auftreten des Hylesinus micans in 
der Oberförſterei Thale (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, V. Band, 1873, 
S. 150). 

Glück: Das Auftreten des Hylesinus micans im Königlichen Forſt— 
reviere Neupfalz, Regierungsbezirk Coblenz (daſelbſt, VIII. Band, 1876, 
S. 385). — Dieſe Abhandlung enthält die beſte Darſtellung der Generation 
des Rieſenbaſtkäfers. 

Pauly, Dr. A.: Borkenkäferſtudien. 2. Ueber die Brutpflege und jähr— 
liche Geſchlechterzahl des Rieſenbaſtkäfers, Hylesinus micans Ratz. (Forjtlich- 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 253, 315 und 351). 
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A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Ende Mai, Anfang Juni. Das Schwärmen der Käfer 
ſcheint erſt gegen Abend und in der Nacht zu erfolgen; eine direkte 
Beobachtung desſelben iſt bis jetzt noch nicht geglückt. 

Die Eier (im ganzen etwa 50—150) 
Fig. 139. werden von Ende Mai ab unter Fichten— 
. rinde an verſchiedenen Stellen des Mutter— 
gangs unregelmäßig in Haufen abgelegt. 
Das 2 bohrt ſich zu dieſem Zweck in 
ſtehende Stämme ein, u. zw. in der Regel 
tief in der Nähe des Wurzelſtocks oder in 
Tagwurzeln. Die häufigſte Höhe iſt etwa 
0,3 —1 m; an Stämmen mit Verletzungen 
(z. B. Wildſchälſtellen, Wundſtellen infolge 
der Fällung ꝛc.) kommt aber das Einbohren 
bis zu 10— 15 m Höhe vor.!) Bei der 
Dendroctonus micans Kug. Reviſion bedrohter Beſtände iſt dieſe 
Anomalie zu beachten. 

Die Larven erſcheinen im Juni. Die Verpuppung fällt 
normal in den Auguſt, das Auskommen in den September. Die Käfer 
überwintern teils einzeln, teils in Geſellſchaften unter der Rinde (an 
oder unter dem Wurzelknoten) oder unter Nadelſtreu (Koller). 

Man findet aber ſchwärmende Käfer auch im Juli, Auguſt; Eier 
zu derſelben Zeit, Larven vom Auguſt bis Ende Mai, Puppen im 
Juni und neue Käfer wieder Ende Juni, Anfang Juli (Ulrici, 
Glück). 

Als normale Generation ergiebt ſich nach dieſem Entwickelungs— 
gang die einfache. Jedoch laufen — je nachdem der Käfer oder die 
Larve überwintert — gewiſſermaßen zwei Generationen neben einander. 
Eichhoff nimmt auch hier als Regel eine doppelte an. Nach den 
Züchtungsverſuchen von Pauly?) iſt aber dieſe Annahme irrig. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer lebt in Stangen- und Baumhölzern der Fichte. Am 
meiſten gefährdet find 25 —50 jährige Beſtände. Obſchon er im all— 
gemeinen ſolche Bäume vorzieht, welche in der Gegend des Wurzelſtocks 


1) Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. Höhe des Fraßes von Hylesinus 
micans (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, VIII. Band, 1876, S. 132). 
2) Pauly, a. a. O. (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 362). 
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Beſchädigungen (bei der Holzausbringung ꝛc.) und infolgedeſſen Ab— 
normitäten (Verwachſungen, Harzandrang ꝛc.) zeigen, ſo geht er doch 
auch völlig geſunde Stämme an und bringt jüngere ſogar zum Ab— 
ſterben. In vereinzelten Fällen hat man ihn auch an der Kiefer 
gefunden. 

Henſchel) fand den Käfer auf der Herrſchaft Dobris (Böhmen) in ziemlich 
ausgedehnter Weiſe an Kiefern brütend, und ſpäter (1885) im Steyrthal, 
am Fuße des Senſengebirgs. 

1887 trat der Käfer ziemlich zahlreich in dem oſtpreußiſchen Revier 
Gauleden (Reg.-Bezirk Königsberg) an 3—6 m hohen Kiefern ſo ſtark auf, 
daß kaum eine Stange verſchont blieb.“) 

Der Fraß erſtreckt ſich auf Baſt und Rinde. Die Mutter— 
gänge ſind kurz, vorherrſchend gebogen oder knieförmig gebrochen, 
oft ſogar zweimal geknickt, nur in ſeltenen Fällen wagerecht. Am 
eigentlichen Stamme wird der Splint nur da, wo die Eierablage 
ſtattgefunden hat, mit angegriffen. An den Wurzeln bohren ſich aber 
die 2 meiſtens tiefer in das Holz ein, weil es ihnen (wegen der hier 
dünnen Rinde) an Platz fehlt. Die Fluglöcher fallen wegen ihrer 
Größe leicht zu Geſicht. 

Die Larven freſſen familienweiſe (zu 30 — 50 Stück) dicht 
gedrängt neben einander nach oben fortſchreitende Gänge, ſo daß die 
Rinde allmählich auf größeren Plätzen in Bohrmehl verwandelt wird 
(Rindenfamiliengänge). Mitunter rücken mehrere benachbarte 
Familien zuſammen, in welchem Falle die Plätze öfter eine hufeiſen— 
ähnliche Form annehmen. Die inſelartigen Fraßſtellen verharzen auf— 
fallend; die Puppenwiegen liegen (einzeln) in ganz von Harz durch— 
drungenem Bohrmehl (Fig. 140). 

Die befallenen Stämme verraten ſich durch das aus Den Ein⸗ 
bohrloch reichlich zu Tage tretende Harz (anfangs von weißer Farbe, 
ſpäter durch Rindenbohrmehl und Kot gebräunt) und die großen, 
meiſtens von einem Harzwall umgebenen Fluglöcher. 

Der Käfer iſt eigentlich Gebirgsinjeft?), ſteigt jedoch auch zur 
Ebene herab. Vor einer Reihe von Jahren hat er im Larenburger 
Schloßparke (bei Wien) verderblich gewirtſchaftet. 


1) Forſtentomologiſche Notizen. Dendroctonus micans (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1885, S. 534). 

2) Altum, Dr.: Kleinere forſtzoologiſche Mittheilungen. 2. Hylesinus 
micans in Kiefer (Zeitſchrift für Forſt⸗- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, 
S. 242, hier 243). 

3) Ueber ſein Auftreten am Harze finden ſich u. a. auch Mitteilungen 
in den Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins (Jahrgang 1862, S. 21; 
1867, S. 13; 1869, S. 27; 1872, S. 58). 
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C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1) Vermeidung des Anbaues der Fichte auf naſſen Böden, zur 
Begegnung der Wurzelfäule, weil hierdurch das Inſekt angelockt wird. 


Fig. 140. 


| 0 90 


Fraß des Dendroctonus micans Kug. in Fichtenrinde und 
Fichtenſplint (natürl. Größe). 
a Berindete Partie. 5 Entrindete Partie. 
e Fraßinſeln im Splinte. d Käfer. e Larven. 
Puppen, in Bohrmehl eingebettet, welches durch 
f Harz verkittet iſt. 


2) Vermeidung der Büſchelpflanzung, weil hierdurch oft Ver— 
wachſungen am Wurzelknoten entſtehen. Sind ſolche Pflanzungen vor— 
handen, ſo muß man ſie wenigſtens zeitig ausſchneiden. 
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3) Sorgfältige Stockrodung, u. zw. bei Sommerfällung während 
des Spätſommers und Herbſtes, mit möglichſt ausgedehnter Gewinnung 
des Wurzelholzes. 


4) Regelrechte Durchforſtungen. Hierbei ſind namentlich ge— 
ſchälte und verbrochene Stangen zum Hiebe zu bringen. Ferner ſind 
auch Zwillingsſtämme, u. zw. ganz, zu entfernen. Durch Abtrennung 
der geringeren Stange von der ſtärkeren würde letztere kränkeln und 
der Käfer angelockt werden. 


5) Verhütung äußerer Stammverletzungen ſowohl beim 
Fällen als beim Rücken der Hölzer. Dieſe Maßregel iſt beſonders 
wirkſam. 

6) Anſtrich des unteren Teils der Stämme von den Tagwurzeln 
an bis zu etwa 0,5 — 1,0 m Höhe mit der ſog. Leinweber'ſchen 
Kompoſition. 


Die Herſtellung dieſer Miſchung geſchieht in folgender Weiſe: 2,5 kg 
gewöhnlicher Tabak werden mit einem halben Eimer warmen Waſſers über— 
goſſen, mindeſtens 24 Stunden lang an einem warmen Orte ſtehen gelaſſen 
und dann noch gehörig ausgepreßt. Mit dieſem Tabakswaſſer miſcht man 
Rindsblut (einen halben Eimer), gelöſchten Kalk (1 Teil) und friſche Kuh— 
exkremente (16 Teile) ohne Stroh zu einem Brei. Dieſer wird in eine oben 
offene Tonne gebracht und täglich mehrmals umgerührt; ſeine Verwendung 
erfolgt erſt nach der Gärung. Alsdann entblößt man die anzuſtreichenden 
Stammpartieen von Erde, Moos, Flechten und ſtreicht ſie (im Frühjahr) mit 
einem Tüncherpinſel 3 Tage hintereinander wiederholt an, bis ſich eine förm— 
liche, durch Regen nicht mehr abſpülbare Kruſte gebildet hat. — Nach den im 
Laxenburger Park (bei Wien) durch den Hofgärtner Leinweber gemachten 
Erfahrungen werden die ſo behandelten Stämme von dem Fichtenbaſtkäfer 
gemieden. a 2 


b. Vertilgung. 


Sorgfältige Rodung der befallenen und mit Brut beſetzten 
Stämme. Schälen der Stammenden und Verbrennen der Rinde. 


Sind bereits Käfer in den gefällten Stämmen vorhanden, ſo muß man 
die Stöcke mindeſtens 30 em über dem oberſten Angriffspunkt des Inſekts 
abſägen, mit Zwiſchenlagen von Reiſig in einem Haufen luftig aufſetzen und 
das Ganze anbrennen. Der Brand dauert kurze Zeit (etwa eine halbe Stunde 
für 1 rm Stockholz), da nur das maſſenhaft austretende Harz und das Reiſig 
verbrennen. Die Rinde verkohlt; das Holz wird faſt gar nicht angegriffen. 


Der Erfolg dieſer Maßregel war nach den in der Oberförſterei Thale 
(Cattenſtedter Belauf) gemachten Erfahrungen durchſchlagend.!) 


1) Ulrici: Beobachtungen über das Auftreten des Hylesinus micans 
in der Oberförſterei Thale (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, V. Band, 
1873, S. 150, hier 158). 


378 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


*5, Hylastes eunieularius Er. 
Schwarzer Fichten-Baſtkäfer) (Fig. 141). 

Beſondere Kennzeichen: 3,5— 4,5 mm lang, mäßig lang ge— 
ſtreckt, tiefſchwarz, etwas glänzend. Fühler und Beine rötlich-braun. 
Halsſchild nur wenig länger als breit, an den 
Seiten konvex, nach vorn verengt, oben ſehr dicht 
punktiert, mit glatter, aber nicht erhabener und 
auch nicht deutlicher Mittellinie. Flügeldecken tief 
punktiert⸗geſtreift, mit runzelig-gekörnten Zwiſchen— 
räumen, die nicht breiter ſind als die Streifen. 


A. Lebensweiſe. 


3 Flugzeit: März, April, ev. noch Mai. 
nen Die Eier werden an die Stöcke und flach— 
ſtreichenden Wurzeln der Fichte abgelegt. Das ? 
belegt mit Vorliebe die von Erde feucht gehaltenen Wurzelſtockteile. 
Die Larven kriechen von Ende April bzw. Mai ab aus und 
freſſen (unſchädlich) unter der Rinde, aber nur anfangs in kurzen 
Gängen, ſpäter meiſtens ganz unregelmäßig, ſo daß die tieferen Rinden— 
lagen auf größere Strecken in braunes Fraßmehl verwandelt werden. 
Die Verpuppung geht Ende Juni, Anfang Juli vor ſich. Die 
Käfer kommen gewöhnlich ſchon im Juli zum Vorſchein. Dieſelben 
ſchreiten ſofort zur Begattung und Eierablage; bis Ende Oktober hat 
ſich wenigſtens der größere Teil dieſer zweiten Brut wieder zu Käfern 
entwickelt. Die Überwinterung der zweiten Generation findet in der 
Bodendecke oder unter der Rinde der Stöcke und Wurzeln ſtatt. 
Generation doppelt. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Das Inſekt ſchadet nur als Käfer und befällt nur die Fichte 
im jugendlichen Alter, meiſtens 3 — 6jährige Pflanzen, am liebſten 
ſolche, die zu tief geſetzt worden ſind. 


1) Zur Litteratur: 

von Berg: Die Reſultate der Forſtverwaltung des hannoverſchen Harzes 
von 1836 bis einſchließlich 1840. IV. 5. Inſekten. k. Die Borkenkäfer (All: 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1843, S. 150, hier 151). 

von Holleben: Einiges über das forſtliche Verhalten des Fichtenbaſt— 
käfers, Hylesinus cunicularius Kn. (Forſtwirthſchaftliches Jahrbuch, heraus— 
gegeben von der Königlich Sächſiſchen Akademie für Forſt- und Landwirthe 
zu Tharand, 2. Band, 1845, S. 41). 
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Der Fraß findet tief am oder gar im Boden, alſo am Wurzelſtock 
und an den Wurzeln ſtatt und beſteht an ganz jungen Pflanzen in 
einem Ausnagen unregelmäßiger Stellen der 
Rinde bis auf den Splint, ähnlich dem Fraße 
von Hylobius abietis L.!) Der Fraß iſt aber 
„umgekehrt trichterförmig“ im Gegenſatz zu dem 
„trichterförmigen“ Fraß des großen braunen 
Rüſſelkäfers (ſ. S. 303). Mitunter laufen die 
Wundſtellen zuſammen, ſo daß ringförmige 
Rindenentblößung ſtattfindet. An etwas ſtärkeren 
Pflanzen legen die Käfer förmliche Gänge (u. zw. 
Lotgänge) an, wobei ſie zum Teil unter dem 
Schutze der Rinde freſſen, ſo daß die oberen 
Fraßränder ſtark vorſtehen (Fig. 142, welche bei a 
7 freſſende Käfer zeigt). Fürſt?) berichtet von 
faſt ringförmigen Gängen unmittelbar über dem 
Wurzelſtock an 4jährigen verſchulten Pflanzen. 
Selten gehen die Beſchädigungen über den zweiten 
Aſtquirl hinaus. Die befallenen Pflanzen kenn— 
zeichnen ſich leicht durch Gelbwerden der Nadeln 
und die aufgetriebene, mit Harz überlaufene 
Schaftbaſis. Der Fraß wirkt tödlich. 

Ausnahmsweiſe befällt der Käfer auch 
liegende Fichten-Stammhölzer. Die hier an— 87 ser 
gelegten Brutgänge unterſcheiden ſich aber nicht ceularius Er. an einer 
von den normalen Brutgängen an jungen fungen Fichte matt 


Größe). 
Pflanzen. >) a nagende Käfer. 


Fig. 142. 


C. Bekämpfung. 


a. Vorbeugung. 


1) Gründliche Stock- und Wurzelrodung, um die Brutſtätten 
zu vermindern. Am vollſtändigſten geſchieht dies durch Einführung 
des Waldfeldbaues. 

2) Ein⸗ bis zweijährige Schlagruhe, um die Kulturen zu 
ſchützen, und Umgebung derſelben vor dem Anbau mit einem Fang— 


1) Altum: Diagnoſe des Fraßes von Hylobius abietis und einigen 
Hyleſinen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIII. Jahrgang, 1881, S. 62). 

2) Auftreten des Hylesinus cunicularius (Fichtenbaſtkäfer) (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1877, S. 184). 

3) Henſchel, G.: Entomologiſche Notizen (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1889, S. 485). 
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graben, um die aus den Holzſchlägen zuwandernden Käfer zu fangen 
(Eihhoff). 

3) Sorgfältige Ausführung der Fichtenpflanzungen, insbeſondere 
Vermeidung der nachteiligen Tiefpflanzung. 


b. Vertilgung. 


1) Eingraben von Brutknüppeln, die in derſelben Weiſe zu 
legen und zu behandeln ſind, wie gegen den großen braunen Rüſſel— 
käfer (ſ. S. 308). Man vertilgt hierdurch namentlich die zweite Brut. 
Um die erſte zu dezimieren, ſchiebt man die Stockrodung ſo lange 
hinaus, bis die etwa noch im Boden vorhandenen Wurzelſtöcke mit 
Brut belegt ſind (d. h. bis Ende Juni). 

2) Auslegen von Fangrinden oder Fangkloben in den Kulturen. 

3) Ausheben der befallenen Pflanzen zugleich mit den Ballen 
oder mindeſtens mit dem Spaten und Verbrennen bzw. Durchglühen 
derſelben mit trockenem Reiſig in kleinen Meilern. 


Bei dem bloßen Herausziehen der Pflanzen würden die an Wurzeln 
freſſenden Käfer leicht abgeſtreift werden und im Boden verbleiben. 


* 6. Hylastes ater Payk. 
Schwarzer Kiefern-Baſtkäfer. 


Beſondere Kennzeichen 2c.: 4—5 mm lang, von geſtrecktem 
Körperbau, tiefſchwarz, ſpeckglänzend. Fühler und Beine rötlich-braun. 
Halsſchild viel länger als breit, bis über die Mitte an den Seiten 
geradrandig, dann nach vorn verengt, oben dicht und tief punktiert, 
mit glatter, aber nicht erhabener Mittellinie. Flügeldecken ſtark punktiert— 
geſtreift, mit körnig-gerunzelten Zwiſchenräumen, die breiter als die 
Streifen ſind. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei Hylurgus ligniperda Fabr. 


7. Hylastes attenuatus Er. 
Dünner Kiefern⸗Baſtkäfer. 

Beſondere Kennzeichen: 2— 2,5 mm lang, walzenförmig, 
ſchwarz- oder pechbraun, ſehr fein behaart. Fühler und Beine rötlich— 
braun. Halsſchild kaum länger als breit, an den Seiten wenig er— 
weitert, nach der Spitze verengt, oben ſtark und dicht punktiert, mit 
einer feinen, erhabenen Mittellinie. Flügeldecken tief punftiert-geftreift; 
auf den etwas gewölbten Zwiſchenfeldern eine durchlaufende regel— 
mäßige Reihe kleiner Höckerchen. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei Hylurgus ligniperda Fabr. 
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8. Hylastes angustatus Hbst. 
Schmaler Kiefern-Baſtkäfer. 


Beſondere Kennzeichen: 2,5—3 mm lang, dem vorigen ſehr 
ähnlich, aber etwas größer und mattſchwarz. Halsſchild wenig länger 
als breit, nach vorn ſchwach verſchmälert, ſtark punktiert, mit feiner, 
erhabener Mittellinie. Flügeldecken punktiert-geſtreift; die Körner auf 
den Zwiſchenräumen der Flügeldecken nur hinten reihenweiſe, vorn 
unregelmäßig. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei Hylurgus ligniperda Fabr. 


9. Hylastes opacus Er. 
Mattſchwarzer Kiefern-Baſtkäfer. 


Beſondere Kennzeichen: Faſt 3 mm fang, dem vorigen ſehr 
ähnlich, aber gedrungener, mattſchwarz, glanzlos, fein behaart. Fühler 
und Beine rötlich. Halsſchild etwas länger als breit, an den Seiten 
gerundet, nach vorn verſchmälert, dicht und tief runzelig-punktiert, 
hinten mit einer feinen, erhabenen Mittellinie. Flügeldecken tief 
punktiert-geſtreift; die Börſtchen auf den Zwiſchenfeldern nach der 
Spitze hin an Länge und Zahl abnehmend. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei Hylurgus ligniperda Fabr. 


10. Hylurgus ligniperda Fabr. 


Holzzerſtörender Kiefern-Baſtkäfer. 

Beſondere Kennzeichen: 4—5 mm lang, walzenförmig, pech— 
ſchwarz oder pechbraun, ziemlich lang- und dicht- behaart, beſonders 
an den Seiten des Halsſchildes und an der Spitze der Flügeldecken. 
Fühler und Beine roſtgelb. Halsſchild deutlich länger als breit, an 
den Seiten nicht gerundet, nach vorn nur wenig verengt, dicht-punktiert 
mit glatter Mittellinie. Flügeldecken dicht runzelig-gekörnt mit ſehr 
ſchwachen Längsſtreifen; der zweite Zwiſchenraum auf dem Abſturz 
ſtark eingedrückt. 

A. Lebensweiſe. 


Die Okonomie dieſes und der vier vorhergehenden wurzelbrütenden 
Hyleſinen bietet ſo viel Gemeinſames, daß ſie in biologiſcher Hinſicht 
zuſammengefaßt werden können. 

Flugzeit: März, April. 

Die Brut wird an Stöcke und Wurzeln der gemeinen Kiefer 
abgelegt, am liebſten an vorjährige; doch hat man ausnahmsweiſe 
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das Ablegen der Eier auch an ſtärkere Kiefernpflanzen im oberen Wurzel— 
bereich beobachtet (bei Hylastes ater Payk.) und das Brüten an einer 
18 cm ſtarken Kiefer (bei Hylastes opacus Er.). ) Dieſe beiden Arten 
ſind alſo nicht ausſchließlich Wurzelbrüter. 

Die Larven entwickeln ſich von Ende April ab. Sie freſſen 
dicht gedrängt und verwandeln den Baſt der Wurzeln in eine gleich— 
förmige, feine, braune Maſſe, in welcher einzelne Gänge nicht mehr 
zu erkennen ſind. 

Die Puppen wiegen liegen teils im Rindenkörper, teils mehr 
im Splinte. 

Die erſten Käfer zeigen ſich ſchon im Juli. Sie legen bis 
längſtens Ende Juli friſche Brut ab. Die neuen Larven erſcheinen 
im Auguſt, und von Mitte Oktober ab kommen die Käfer der Sommer— 
brut zum Vorſcheine. Dieſelben überwintern an den Stöcken oder in 
der Bodendecke. 

Generation doppelt. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Auch dieſe Käfer ſchaden nur im ausgebildeten Zuſtande. 
Sie wandern oder fliegen zu Tauſenden von ihren Brutſtätten in die 
benachbarten Kulturen oder Verjüngungen und befreſſen die Rinde 
3 — 6 jähriger Kiefern und Schwarzkiefern, wohl auch anderer Kiefern— 
arten, vorzugsweiſe am Wurzelknoten und an den Wurzeln, in ähnlicher 
Weiſe wie Hylastes cunicularius Er. Die Wundſtellen ſind ſtark ver— 
harzt. Die befallenen Pflanzen verraten ſich durch Gelbwerden und 
Abfallen der Nadeln. Sie ſterben ab und ſtehen meiſtens ſo locker im 
Boden, daß man ſie leicht herausziehen kann. 

Am häufigſten iſt Hylastes ater Payk., am ſeltenſten Hylastes 
attenuatus Er. Die Spezies Hylastes angustatus Hbst. iſt im 
Thüringerwald auch an Fichten gefunden worden. Die Art Hylurgus 
ligniperda Fabr. ſcheint mehr in den Stöcken zu freſſen als an jungen 
Pflanzen; ſie würde hiernach die unſchädlichſte ſein. 


C. Bekämpfung.) 
Wie bei Hylastes cunicularius Er. (S. 379 u. 380). 


1) Henſchel, G.: Entomologiſche Notizen (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1889, S. 485, hier 486). 

2) Altum, Dr.: Zur Vertilgung der wurzelbrütenden Hyleſinen und 
des großen braunen Rüſſelkäfers auf den Kiefernkahlſchlagflächen (Zeitſchrift 
für Forſt- und Jagdweſen, XIX. Jahrgang, 1887, S. 393). 

Derſelbe: Erfolgloſer Verſuch zur Verminderung der Brutſtätten der 
wurzelbrütenden Hyleſinen (daſelbſt, XIX. Jahrgang, 1887, S. 517). 
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11. Myelophilus piniperda L. 
(Hylesinus piniperda L.). 
Großer Kiefern-Markkäfer, Kiefernzweig-Baſtkäfer, Wald— 
gärtner') (Fig 143). 

Beſondere Kennzeichen: 4—5 mm lang, faſt walzenförmig. 
Kopf und Halsſchild ſchwarz, glänzend. Flügeldecken gleichfalls ſchwarz 
oder ſchwarzbraun, nur bei jungen Käfern rotbraun. Fühler und 
Beine roſtgelb. Halsſchild nicht länger als am Grunde breit, nach 
vorn verſchmälert, vor der Spitze leicht eingeſchnürt, oben weitläufig 


Fig. 143. 


Myelophilus piniperda L. 
a Käfer. 5 Larve. c Puppe. 


punktiert, mit undeutlicher, glatter Mittellinie. Flügeldecken fein 
punktiert⸗geſtreift, dünn behaart. Die Zwiſchenräume vorn runzelig— 
punktiert, nach hinten mit je einer Reihe kurz behaarter Höckerchen 
verſehen. Der zweite Zwiſchenraum (von der Naht an) iſt jedoch 
auf dem gerundeten Flügelabſturz glatt, daher ſcheinbar furchenartig 
vertieft, vorzugsweiſe bei dem K. 

1) Zur Litteratur: 

Wieſe: Hylesinus piniperda L. Waldgärtner (Forſtliche Blätter, N. F. 
1877, S. 76). 

von Binzer: Die beiden Kiefern-Markkäfer. Hylesinus piniperda und 
minor (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 170). 

Reiſenegger, Herm.: Mittheilungen über hervorragende Feinde des 
Kiefernwaldes (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1889, S. 296 und 
S. 335). 

Lang, Gg.: Das Auftreten der beiden Kiefern-Baſt-, bezw. Mark-Käfer, 
Hylesinus piniperda und minor (L.) in den Waldungen des bayerischen 
Regierungsbezirkes Oberfranken (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, 
S. 135). 
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A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Ende März, April. Die Eier (100 Stück und darüber) 
werden in ähnlicher Weiſe, wie von dem Buchdrucker, an ſtärkere 
Kiefern abgelegt; jedoch fehlt die Rammelkammer, da die Begattung 
nicht unter der Rinde, ſondern außen am Stamme ſtattfindet. Mit 
Vorliebe wählt das ? zur Ablage der Brut liegendes Holz mit 
riſſiger Rinde, Windbrüche, noch im Boden befindliche hohe Stöcke 
und Bruchſtümpfe. Aber auch ſtehende Stämme, beſonders beſchädigte 
bzw. durch Schneedruck oder Windbruch entgipfelte Exemplare werden 
angenommen. In der Regel wird nur die untere ſtarkborkige Schaft— 
hälfte mit Brut belegt, indem die Entwickelung des Inſekts ganz im 
Rindenkörper vor ſich geht. In Ermangelung von Altholz bohrt ſich aber 
dieſer Baſtkäfer ſogar in junge (10 —15 jährige) Kiefern ein, die auf 
magerem, durch Streunutzung heruntergekommenem Boden ſtocken. 

Die Larven erſcheinen etwa 12 — 20 Tage nach der erſten 
Eierablage im April, ev. Mai. Die Verpuppung findet im Juni 
oder Anfang Juli ſtatt. 

Auskommen: Ende Juni, Juli. Nachzügler erſcheinen erſt im 
Auguſt. Der junge Käfer ſetzt bei frühzeitigem Auskommen (Juni) 
und bei ſehr günſtiger, warmer Frühjahrs- und Sommerwitterung 
eine zweite Brut, welche bis Ende September zum Käfer heranreift 
und erſt dann die Triebſpitzen befällt, oder er macht ſich, ohne zur 
Begattung zu ſchreiten, ſogleich an ſein Zerſtörungswerk in den Baum— 
kronen (ſ. unter B.). Die ganze Entwickelung beläuft ſich hiernach, je 
nach Umſtänden, auf 11— 12 Wochen. Behufs Überwinterung bohrt 
er ſich vom November ab in den Wurzelſtock oder in die Wurzeln 
ſtehender Stämme ein; zuweilen bezieht er auch Stöcke. Unter Um— 
ſtänden überwintert er in den befallenen Trieben (am Baum). 

Generation in der Regel einfach; jedoch unter gewiſſen Um— 
ſtänden doppelt. Das Inſekt iſt ſehr häufig und weit verbreitet. 

Eichhoff) behauptet als Regel mindeſtens doppelte Generation. Ober— 
förſter Georg hatte dieſelbe jchon 1857 als wahrſcheinlich hingeſtellt. Altum!) 
war anfänglich der Anſicht, daß der Käfer bei frühem Sommerfluge zu einer 
zweiten Brut ſchreite. Später ſtellte er ſich aber ſehr entſchieden auf den 
Standpunkt der 1jährigen Generation’), wenigſtens für Eberswalde ꝛce. 


1) Stettiner Entomologiſche Zeitung. 1879, S. 501 u. f. 

2) Forſtzoologie. III. 1. Abtheilung. 2. Aufl. Berlin, 1881, S. 255. 

3) Altum, Dr.: Forſtzoologiſche Beobachtungen im Sommer 1886. 
1. Zur Generation des Hylesinus piniperda (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XIX. Jahrgang, 1887, S. 112). 

Derſelbe: Zur Generation des Hylesinus piniperda und Hylobius 
abietis (daſelbſt, XXII. Jahrgang, 1890, S. 300). 
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| il | 
Fraß des Myelophilus piniperda L. in Kiefernrinde (natürl. Größe). 
4 Charakteriſtiſche Krümmung am Eingange 
des Muttergangs (Stiefelgang, Krückſtockgang). 
5 Larvengänge, von Bohrmehl frei. 
e Larvengänge, mit Bohrmehl gefüllt. 
d Luftlöcher im Muttergange. 


Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 25 
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Judeich) meint, daß eine doppelte Generation wahrſcheinlich ſei. Auch der 
Verfaſſer?) hat durch eine im Sommer 1882 ausgeführte längere Unter: 
ſuchung an Fangbäumen in den Waldungen bei Gießen konſtatiert, daß die 
frühzeitig ausgekommenen und auf ſonnigen Schlägen ſchwärmenden Käfer im 
Juni eine neue Brut ablegen, während bei den in geſchloſſenen Beſtänden 
ausgebrüteten Individuen kein zweites Schwärmen, ſondern das alsbaldige 
Einbohren in die Triebe der Kronen beobachtet wurde. Wenn ſich hiernach 
ſchon auf dem eng begrenzten Raum eines Verwaltungsbezirks ſolche Ver— 
ſchiedenheiten — je nach den Wärmeverhältniſſen — zeigen, ſo kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn die Frage nach der Generation dieſes Käfers (und 
überhaupt der Baſt- bzw. Borkenkäfer) je nach Gegenden (Höhenlage, Klima, 
Jahreswitterung) verſchieden beantwortet wird. Eichhoff iſt aber mit der 
Behauptung einer mindeſtens doppelten Generation entſchieden zu weit ge— 
gangen. Die im milden Elſaß gemachten bezüglichen Beobachtungen dürfen 
nicht ohne weiteres auf ganz Deutſchland übertragen werden. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer befällt vorzugsweiſe die gemeine Kiefer, kommt 
aber auch an der Weymouthskiefer?), Seekiefer“) und ſicher an allen 
anderen Kiefernarten vor. In einzelnen Fällen hat man ihn auch an 
der Fichte“) und Lärche‘) beobachtet. 


1) Die Waldverderber und ihre Feinde. 7. Aufl. Berlin, 1876, S. 112. 

2) Heß, Dr.: Beiträge zur Generation des Hylesinus (Blastophagus s. 
Myelophilus) piniperda L. (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1884, S. 509). 

3) Judeich: Entomologiſche Notizen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 
25. Band, 1875, S. 260). 

Auch in der Umgebung von Gießen ſind — zumal freiſtehende — 
Weymouthskiefern beliebte Angriffsobjekte des Käfers. 

4) Hylesinus piniperda und Aecidium pini in den Waldungen der 
Sologne (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1881, S. 533). 

5) Gigglberger, J.: Ueber das Vorkommen des Kiefernzweigbaſtkäfers 
(Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1867, S. 106). 

Derſelbe: Beobachtungen über das Vorkommen der beiden Hylesinus- 
Arten piniperda und minor, ſowie des Föhrenborkenkäfers B. stenographus 
in Fichten in der Umgegend von Neumarkt in der Oberpfalz (daſelbſt, 1868, 
S. 376). 

Derſelbe: Ueber das Vorkommen und Brüten des Kiefernbaſtkäfers in 
Fichten (daſelbſt, 1873, S. 467). 

Braun, A.: Hylesinus piniperda und Hyl. minor in der Fichte (da⸗ 
ſelbſt, 1867, S. 267). 

Nördlinger, Dr. H.: Hylesinus minor Hrt. und H. piniperda L. und 
Bostrichus Dft. in Fichten (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 
51. Band, 1. Heft, 1868, S. 262). 

Picht: Forſtentomologiſche Notizen. Hylesinus piniperda und minor 
in Fichten (daſelbſt, 52. Band, 2. Heft, 1870, S. 230). 

6) Sommerville, Dr. W.: Der große Kiefernmarkkäfer in der Lärche 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1890, S. 338). — Die Urſache von 
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Der Käfer ſucht älteres und junges Holz heim, zieht aber erſteres 
vor und wird in Jungholz unter 10 Jahren nur äußerſt ſelten 
angetroffen. Am liebſten und meiſten werden die Beſtände vom 
ca. 35—40 jährigen Alter ab befallen. 

Das Infekt ſchadet durch feinen Fraß in dreifacher Weiſe. 

Zunächſt zerwühlen Käfer und Larven die Rinde bzw. den 
Baſt in leicht erkennbarer Weiſe. Der Käfer macht Lotgänge von 
8—15 em Länge (mit 1—3 Luftlöchern), welche meiſtens ziemlich 
gerade verlaufen, jedoch ſtets mit einem krückſtockähnlichen Haken be— 
ginnen (Fig. 144 auf S. 385, bei a). Dieſes Merkmal iſt beſonders 
charakteriſtiſch. An ſtehenden Stämmen liegt der hakenförmige Anfang 
des Ganges ſtets unten, und der Lotgang 
wird von unten nach oben gefreſſen.“) 
An liegenden Stämmen frißt der Käfer 
bald ſtammaufwärts, bald ſtammabwärts. 
Häufig bemerkt man rings um die Ein— 
gangsſtelle einen förmlichen Harzwall 
(„Harzröschen“). 

Die Larven freſſen vom Mutter— 
gange nahezu rechtwinkelig abzweigende, 
oft äußerſt gedrängte Gänge im Baſte 
(Fig. 144 auf S. 385, bei b und c); auf 
dem Splinte ſind dieſelben nur ganz 
ſchwach ſichtbar. Die Puppen und jungen 8 
Käfer ſind tief in der Borke (nahe am Puppe (5) und Käfer 00 von 
Außenrande) eingebettet (Fig. 145). e e e 5 

Die zweite Beſchädigung wird durch 
den Käfer an jungen Trieben?) verurſacht, u. zw. nicht nur an 1 jährigen, 
ſondern auch an 2jährigen. Letztere werden dann befallen, wenn 
die jüngſten Triebe zu ſchwach ſind. Der neu ausgekommene Käfer 
bohrt ſich — wenn er nicht zur zweiten Brut ſchreitet — alsbald 
(Juli) ungefähr 2 — 5 em unter der Spitzknoſpe in die Markröhre 


dieſem (in Südſchottland beobachteten) Angriff des Käfers war Mangel an 
geeignetem Brutmaterial. 

Loos, Curt: Einiges über Myelophilus piniperda L., Waldgärtner, 
und M. minor Hart., kleiner Kiefernmarkkäfer, auf dem Schluckenauer Domänen— 
gebiete (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1896, S. 530). 

1) Für den ſtehenden Stamm müßte man daher die Fig. 144, in 
welcher die krückſtockähnlichen Anfangsteile oben liegen, umkehren. 

2) Eckſtein, Dr.: Zur Kenntniß der vom großen Kiefernmarkkäfer ver— 
urſachten Abbrüche (Oeſterreichiſche Forſt-Zeitung, No. 12 vom 21. März 1890, 
S. 76). 
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junger Kieferntriebe ein und frißt das Mark dieſer Triebe aufwärts 
bis unter die Knoſpen aus. Mitunter findet man in einem Triebe 
(aber an verſchiedenen Stellen desſelben) ſogar zwei Käfer. Iſt der 
jüngſte Trieb noch zu ſchwach, ſo bohrt ſich der Käfer in den vor— 
jährigen Trieb ein. Bei Ablage einer zweiten Brut werden die Triebe 
von dem (neuen) Käfer erſt im Herbſte (September) beflogen. Die 
Bohrlöcher ſind von einem gelblich-weißen Harzwall umfloſſen. Am 
liebſten ſind dem Käfer kränkelnde Stangen und Stämme an ſonnigen 
Beſtandsrändern; jedoch werden auch ganz geſunde befallen. Er verläßt 
den ausgefreſſenen Trieb meiſtens durch 
das urſprüngliche Eingangsloch wieder, 

%%% oder er bohrt ſich einen neuen Ausgang, 
. 7 7 / Lum fein Zerſtörungswerk in einem 
\ 


Fig. 146. 


anderen Triebe aufs neue zu beginnen 
oder ſich in ſein Winterverſteck zu be— 
geben. In den Gängen findet ſich 
niemals Kot oder Bohrmehl.“) 
Schwache ausgehöhlte Triebe (von 
Seitenzweigen) brechen bei ſtärkerem 
Wind entweder am Anfang oder am 
Ende des Fraßgangs ab und fallen zu 
Boden. An ſtärkeren (Kronen-) Trieben, 
die ſich wieder erholen, bilden ſich 
Scheidenknoſpen (d. h. Knoſpen zwiſchen 
je einem Nadelpaar), aus denen im 
künftigen Frühjahre neue Triebe ſich 
entwickeln. Hierdurch entſtehen Zwieſel— 


5 bildungen und ſonſtige Abnormitäten, 

Kieferntrieb (mit Sapfen) von die ſich ſteigern, wenn die neu gebildeten 
Myelophilus piniperda L. 2 3 3 5 
ausgehöhlt, mit 2 Bohrlöchern. Triebe im nächſten Jahr abermals be— 


fallen werden. Der Höhentrieb und die 
ganze Kronenausbildung werden durch dieſen Fraß empfindlich geſtört. 
Außerdem wird aber auch die Zapfenernte hierdurch weſentlich geſchmälert, 
ein Übelſtand, der zumal bei natürlicher Verjüngung der Kiefern— 
hochwaldungen ins Gewicht fällt. Fig. 146 ſtellt einen mit einem Zapfen 
verſehenen ausgehöhlten 2jährigen Trieb dar. Man findet dieſe in 
Kiefernrevieren nach den Herbſtſtürmen zu Tauſenden auf dem Boden 
1) Hierdurch unterſcheidet ſich der Fraß des Waldgärtners von dem 
Fraß der Raupe des Kieferntrieb-Wicklers (Retinia buoliana Schiff.), die ſich 
ebenfalls in das Mark junger Kieferntriebe einbohrt. Dieſe Raupengänge 
enthalten ſtets Kot. 
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liegen. Triebe, die der Sturm nicht abbricht, bleiben nicht ſelten den 
Winter über vom Käfer bewohnt.!) Durch das Abfallen der aus— 
gehöhlten Triebe erlangen die Baumkronen der befallenen Stämme 
ein Ausſehen, als wenn ſie beſchnitten wären. An die Stelle der 
ſonſt typiſchen Schirmform tritt Cypreſſenform der Krone, die den Fraß 
ſchon aus der Ferne ſignaliſiert. Nur hier und da ragen noch einzelne 


Fig. 147. 


—— — 


Weymouthskiefern auf dem Friedhofe zu Wieſeck (bei Gießen), 
vom Waldgärtner befallen, mit typiſcher Krone. 


teilweiſe verſchonte Triebe ſeitlich in den Luftraum (Fig. 147). Dieſen 
eigentümlichen Beſchädigungen verdankt das Infekt die ihm von Linné 
gegebene Bezeichnung „hortulanus naturae* (Waldgärtner). 
Abgeſehen von dem direkten Schaden (Holzzuwachsverluſt, 
Schmälerung der Samenernte), den die befallenen Bäume durch Ver— 
minderung ihrer Aſſimilationsorgane ꝛc. erleiden, kommen als indirekte 


1) Altum: Zur Entwicklung des Hylesinus piniperda (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XVIII. Jahrgang, 1886, S. 63). 
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Nachteile auch die Kronenauslichtung und die ungünſtige Rückwirkung 
derſelben auf die Waldbodenkraft in Betracht. Da ſich reine Kiefern⸗ 
beſtände ohnedies ſchon frühzeitig auslichten, ſo wird dieſe Fraßweiſe 
beſonders verhängnisvoll. 

Ausnahmsweiſe frißt der Käfer im Sommer abwärts laufende, 
unregelmäßig geſchweifte Lotgänge in den unteren Teilen wüchſiger 
12 15jähriger Kiefern, aber hier ohne Eierablage. Die halb im 
Baſte, halb im Splinte liegenden Gänge werden hiernach nicht zum 
Unterbringen der Brut, ſondern nur als Wohnung benutzt.“) 

Endlich ſchadet der Käfer noch durch das Anbohren geſunder 
ſtehender Stämme am Wurzelknoten bis zum Splinte zum Zweck der 
Überwinterung. Wenn dies maſſenweiſe geſchieht, jo können die be— 
fallenen Exemplare ſogar eingehen; mindeſtens werden ſie in einen 
krankhaften Zuſtand verſetzt und hierdurch andere Borkenkäfer angelockt. 
Dieſer Schaden trifft vorwiegend Randbäume. 

Nach Tajhenberg?) ſollen (bei Halle) in jedem Jahre Kiefern eingehen, 
die mit zahlreichen Winterwohnungen des Waldgärtners verſehen ſind. 

Der Waldgärtner bevorzugt die Waldungen der Ebene und des 
Hügellandes, iſolierte Feldhölzer, Beſtände, welche durch Feuer ge— 
litten haben; er wird auch mit den abgefahrenen Hölzern vielfach auf 
Holzplätze verſchleppt, von denen er wieder in die nahe gelegenen Kiefern- 
beſtände fliegt. Wie alle Borken- bzw. Baſtkäfer zieht er Windfälle 
oder vom Winde geſchobene, überhaupt kränkelnde Stämme vor, jedoch 
iſt die Annahme, daß er ſolche ausſchließlich befalle, unrichtig. 

Über einen großartigen Fraß auf der Halbinſel Darß (an der Neu— 
Vorpommer'ſchen Küſte) in den durch die Salzwaſſerüberflutungen vom 12. 
und 13. November 1872 heimgeſuchten und hierdurch in einen kränkelnden 
Zuſtand verſetzten Kiefernſtangenhölzern der Oberförſterei Born wird vom 
Forſtmeiſter v. Binzer?) berichtet. Der Käfer fand ſich hier jo maſſenhaft 
ein, daß er gegen 1000 ha ſolcher Hölzer zum Abſterben brachte. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1) Sorgfältige Ausführung der Kiefernkulturen. 

2) Rechtzeitige und häufige Durchforſtung der Kiefernbeſtände, 
namentlich baldige Entfernung aller beſchädigten und kränkelnden Stämme. 

1) Altum: Ein neuer Sommeraufenthalt von Hylesinus piniperda 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XI. Jahrgang, 1879, S. 264). 

2) Taſchenberg, Dr. E. L.: Forſtwirthſchaftliche Inſektenkunde. Leipzig, 
1874, S. 174). 

3) Die beiden Kiefern-Markkäfer. Hylesinus piniperda und minor (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 170, hier 172). 
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3) Räumung der Holzſchläge bis ſpäteſtens Mitte April; zumal 
wertvolle Nutzſtämme mit ſtarker Borke ſind vor der Schwärmzeit des 
Käfers aus dem Walde zu entfernen. Man kann ſie aber auch erſt 
als Fangbäume benutzen. Überhaupt Führung reinlicher Wirtſchaft. 

4) Rodung oder wenigſtens Entrinden der Stöcke und 
Bruchſtümpfe. 

5) Baldiger Abtrieb der durch Feuer beſchädigten Beſtände. 

6) Schonung der inſektenfreſſenden Säugetiere und Vögel. 
In Betracht kommen die beim Fichtenborkenkäfer genannten Tiere (S. 340). 
Als beſonderer Feind der Larven iſt die maſſenhaft in den Gängen 
lebende gelbrötliche Larve des Ameiſenwolfs (S. 240) hervorzuheben. 


b. Vertilgung. 


1) Werfen von Fangbäumen, u. zw. ſchon vom Februar ab, 
durchſchnittlich etwa 4 — 6 Stämme pro ha. In warmen Gegenden 
und Jahren wird hiermit bis in den September fortgefahren. Wo 
aber die Generation nur einfach iſt, dürfte die Fällung auf das Früh— 
jahr beſchränkt werden können. 

Man wählt hierzu kränkelnde, durch Sturm, Schnee, Raupenfraß, Wald— 
brand oder ſonſt beſchädigte, ſtarkborkige Stämme. Um Mitte Mai (ſpäteſtens 
zur Zeit der Halbwüchſigkeit der Larven) ſind dieſelben zu entrinden. Die 
Rinde iſt, unter Befolgung der nötigen Vorſichtsmaßregeln, in Gruben zu 
verbrennen, was bei dem Fraße dieſes Käfers ganz unerläßlich iſt. Schon 
vorher ſind neue Fangbäume zu fällen und iſt hiermit fortzufahren, ſobald 
die alten Fangbäume wegen eingetretener Trocknis nicht mehr fängiſch ſind. 
Eichhoff verlangt in jedem Monate neue Fangbäume und alle 4—6 Wochen 
Entrindung derſelben, damit ſtets friſches Brutmaterial vorhanden jet. 

2) Aushieb und Entrindung der mit Brut beſetzten ſtehenden 
Stämme. 


12. Myelophilus minor Htg. 
(Hylesinus minor Htg.). 


Kleiner Kiefern-Markkäfer oder Kiefern-Baftfäfer!) (Fig. 148). 


Beſondere Kennzeichen: 3,5—4 mm lang. Kopf und Hals— 
ſchild ſchwarz (wie bei dem vorigen), jedoch hat dieſes etwas mehr 


1) Zur Litteratur: 

v. Binzer: Die beiden Kiefern-Markkäfer. Hylesinus piniperda und 
minor (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 170). 

Zur Lebensweiſe des Hylesinus minor (daſelbſt, 1881, S. 515). 

Aufenthaltsort des Hylesinus minor (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1881, S. 473). 8 

Altum, Dr.: Zur Lebensweiſe, forſtlichen Bedeutung und Vertilgung 
des Hylesinus minor (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 
1890, S. 229). 
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metalliſchen Glanz. Flügeldecken nie ſchwarzbraun, ſondern auch bei 
alten Käfern rötlichbraun. Fühler und Beine roſtgelb. Halsſchild 

Fig. 148. breiter als lang, vorn ſtark eingeſchnürt, auf 

0 dem Rücken weitläufig punktiert, mit einer un⸗ 

deutlichen glatten Mittellinie. Flügeldecken fein 
punktiert⸗geſtreift. Die abſchüſſige Stelle iſt aber 
nicht glatt und gefurcht (wie bei Myelophilus pini- 
perda L.), ſondern die Höckerreihe auf dem zweiten 
SZ3bwiſchenraum der Flügeldecken verläuft bis zur 
Spitze. 
A. Lebensweiſe. 
Flugzeit: Ende März, April, ev. noch 
Anfang Mai, etwa 8—10 Tage ſpäter als bei 
dem vorigen. 

Zur Ablage der Eier werden gern ſtehende Kiefern gewählt, 
die borkigeren (unteren) Teile jedoch in der Regel gemieden und 
mehr die Gipfelpartieen beflogen, weil hier die Rinde dünner iſt. 
Im Boden verbliebene hohe Stöcke werden nicht belegt. Die Brut 
bedarf zu ihrer Entwickelung etwas friſcheres Material als die von 
Myelophilus piniperda L. 

Die Larven erſcheinen im Mai oder Juni und verpuppen 
ſich im Juni, ev. Juli in einer Splintwiege, die mit ihrer Längsachſe 
in radialer Richtung liegt, ſodaß nur ein kreisrundes Loch ihre Lage 
anzeigt. In dickborkigen Stammteilen liegen die Wiegen in der Rinde 
bzw. im Baſte. 

Die neuen Käfer kommen im Juli zum Vorſchein. Die normale 
Entwickelungsdauer beträgt hiernach etwa 11— 12 Wochen. Unter 
ungünſtigen Witterungsverhältniſſen (Kälte, Näſſe ꝛc.) dauert ſie 
2 Wochen länger. 

Zu einer zweiten Brut ſchreiten ſie nur unter beſonders günſtigen 
Verhältniſſen. 

Generation gewöhnlich einfach, unter Umſtänden jedoch doppelt. 
Der Käfer tritt gemeinſchaftlich mit dem vorigen auf, iſt aber in den 
meiſten Kieferngebieten ſeltener. 


Aus Oberfranken wird das Gegenteil berichtet. Mehr als zwei Dritteile 
aller ſeit 3 Jahren in 7 Forſtamtsbezirken benutzten Fangbäume waren von 
oben bis unten nur von Myelophilus minor Htg. beſetzt.“) 


71 
Myelophilus minor Htg. 


1) Lang, Gg.: Das Auftreten der beiden Kiefern-Baſt⸗, bezw. Mark-⸗Käfer, 
Hylesinus piniperda und minor (L.) in den Waldungen des bayeriſchen 
Regierungsbezirkes Oberfranken (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, 
S. 135, hier 136). 
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B. Forſtliches Verhalten. 

Auch dieſer Käfer befällt in erſter Linie die gemeine Kiefer; 
man hat ihn aber in einzelnen Fällen auch an Fichte!) gefunden. 
Er bevorzugt das Stangenholzalter, geht aber auch ältere (50- bis 
70 jährige) Stämme und Überhälter an. 

Die Muttergänge ſind bei normaler Ausbildung ſchöne, regel— 
mäßige doppelarmige Wagegänge mit ziemlich langem Eingang 
und ſchneiden tief in den Splint ein (Fig. 149). Der Fraß iſt daher 


Fig. 149. 


GG — EG ‚ _ 


Fraß des Myelophilus minor Htg. auf Kiefernſplint (natürl. Größe). 


weit ſchädlicher als der von Myelophilus piniperda L., weil die Saft— 
cirkulation durch tiefe Wagegänge offenbar mehr geſtört wird als durch 
flache Lotgänge. Das Eingehen oder wenigſtens die Wipfeldürre auch 
ganz geſunder Stämme bei dieſer Fraßweiſe kann mithin nicht befremden. 

Sehr häufig zeigen aber die Gänge des Käfers (nach Milani ?) einen 
Verlauf, der von dieſer normalen Form mehr oder weniger abweicht, u. zw. 
oft ſo beträchtlich, daß die Fraßfiguren gar keine Ahnlichkeit mehr mit zwei— 


1) Vgl. die auf S. 386, Anmerkung 5 citierten Artikel von Gigglberger 
und Nördlinger. — Auch Judeich fand Hylesinus minor Htg. in Böhmen 
einzeln unter Fichtenrinde. 

2) Ueber abnorme Brutgänge von Hylesinus minor, Htg. (Forſtlich⸗ 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 140). 
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armigen Wagegängen haben. In manchen Fällen iſt nur ein einziger Arm 
entwickelt, wobei der andere Arm in der Regel ſtark verlängert iſt, um alle 
Eier unterbringen zu können. In anderen Fällen iſt die Eingangsröhre zu 
einem meiſtens in zipfel- bzw. lappenförmige Fortſätze auslaufenden Platz 
erweitert, oder es iſt noch ein dritter (nach oben gerichteter) Arm angelegt. 
Wenn neben dieſen noch ein weiterer abwärts gerichteter Arm auftritt, ſo 
können ſogar ſternförmige Figuren entſtehen x. Die Urſachen dieſer Ab— 
normitäten ſucht Milani in Wundſtellen oder Aſten oder Gängen anderer 
Individuen, die ſich gegenſeitig in den Weg kommen, oder in geringer Stärke 
des Brutmaterials oder endlich in einer zu ſtark vorgeſchrittenen Austrocknung 
des Splints in der nächſten Umgebung der Einbohrſtellen. 


Die Larvengänge ſind kurz, nicht beſonders zahlreich, verlaufen 
entweder nur in der Rinde oder auch im Splinte und endigen in 
einer tief eingeſenkten Splintwiege. Die befallenen Schaftteile verfärben 
ſich förmlich, erſt bläulich, dann ſchwarz. Nach Angabe Binzer's 
hält ſich Myelophilus minor nicht jo konſequent an die Beſtands— 
ränder wie M. piniperda, ſondern dringt tiefer in den Beſtand ein. 
Nicht ſelten findet man beide Käfer in einem und demſelben Stamme. 
In dieſem Falle findet ſich M. minor in dem dünnrindigen oberen 
Schaftteil, M. piniperda hingegen in dem dickborkigen unteren. 

Auch dieſer Baſtkäfer höhlt die Markröhre junger Kieferntriebe 
in ganz ähnlicher Weiſe aus wie M. piniperda, jedoch nicht in ſolcher 
Ausdehnung. 


C. Bekämpfung. 


Wie bei dem vorigen. Hauptmaßregel ſind Fangbäume mit 
dünner, glatter Rinde (ſchon vom Februar bzw. März ab). Man 
wählt hierzu ſchwächere Stämme, muß dieſe aber öfter erneuern, da 
ſie leicht austrocknen und dann von dem Käfer nicht mehr an— 
genommen werden. 8 


3. Unterfamilie. Splintkäfer (Scolytini). 


Kopf vorgeſtreckt, mit einem kurzen, breiten Rüſſel. Fühler⸗ 
geißel 7gliederig. Erſtes Fußglied viel kürzer als die 3 folgenden 
zuſammengenommen. Drittes Fußglied 2lappig oder herzförmig. 
Flügeldecken hinten nicht abſchüſſig, ſtets ohne Zähne. Unterſeite des 
Hinterleibs vom zweiten Ring an plötzlich ſchräg nach oben an— 
ſteigend. — 1 Gattung mit 12 Arten. 

Sie brüten ausſchließlich zwiſchen Holz und Rinde der Laub— 
hölzer und machen zum Teile ſehr regelmäßige Gänge, welche meiſtens 
tief in den Splint eingreifen. Die Wiegen liegen in der äußerſten 
Splintlage. Die wichtigſten Arten ſind Laubholzfeinde, ſollen daher 
erſt im II. Band abgehandelt werden. 
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4. Unterfamilie. Kernkäfer (Platypini).') 


Kopf ſenkrecht, breiter wie das Halsſchild. Fühlergeißel 4gliederig. 
Halsſchild vorn gerade abgeſtutzt, an beiden Seiten mit einem tiefen 
Ausſchnitte zur Aufnahme der Vorderſchenkel verſehen. Erſtes Fuß— 
glied wenigſtens ſo lang als die 3 folgenden zuſammengenommen. 
Alle Fußglieder ganz, lang und ſehr zart. — Eine Gattung mit einer 
im Eichenholze lebenden Art (ſ. den II. Band). 


9. Familie. Bockkäfer, Langhörner (Cerambycidae). 


Imagines mittelgroß bis groß und langgeſtreckt. Fühler 
(Hörner) faden- oder borſtenförmig, häufig geſägt, ſtets gegen die 
Spitze hin verdünnt, 11- oder mehrgliederig, bisweilen ſehr lang; 
das zweite Glied ſtets am kleinſten. Beine ſchlank und lang. Vorder— 
hüften getrennt. Füße 4gliederig mit breiter, ſchwammiger Sohle, 
das dritte Glied ſtets 2lappig. Bauch aus 5 Ringen beſtehend. 
Generation meiſtens 2jährig; größere Arten brauchen ſogar 3—4 Jahre 
zur Entwickelung. Manche Arten haben aber nur einfache Generation. 
Die klimatiſchen Verhältniſſe einer Gegend und der Feuchtigkeitsgrad 
der bewohnten Stämme ſind auf die Generationsdauer ſicher von 
Einfluß. — Larven fleiſchig, meiſtens walzenförmig, ſeltener etwas 
plattgedrückt, mit kräftigen, hornigen Oberkiefern und hervorragenden, 
verbreiterten Bruſtringen, von welchen wenigſtens der erſte oben und 
unten mit einer gekörnten Hornplatte beſetzt iſt, weiß oder gelb, fußlos 
oder mit 6 ganz kurzen Füßen. — Puppen ſpindelförmig, an den 
langen, der Bauchſeite angeſchmiegten Hörnern leicht kenntlich. — 
Fluglöcher quer oval und elliptiſch. — 59 Gattungen mit 208 Arten. 

Die Larven leben unter der Rinde oder im Holze, jedoch ge— 
wöhnlich nur in anbrüchigen Stämmen oder Stöcken, einige auch in 
den Balken der Häuſer. Ihr Fraß iſt faſt ſtets Sekundärfraß — 
indem ſie in den von den Borkenkäfern getöteten Stämmen Nachleſe 
halten —, aber wegen der Breite der Gänge und des reichen 
Wurmmehls ſehr in die Augen fallend. Die Käfer ſchwärmen am 
liebſten bei Sonnenſchein auf Blumen, Sträuchern und liegenden 
Hölzern, legen aber keine Muttergänge an. Als Repräſentanten ſollen 
vier Arten genannt werden, von welchen die erſte unter Umſtänden 
ſehr ſchädlich werden kann. 


1) Manche Entomologen haben dieſe Unterfamilie von den Borkenkäfern 
als eine beſondere Familie unter der Benennung: Platypidae oder Platypoda 
ausgeſchieden. 
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*], Tetropium luridum L. 
(Callidium luridum L.; Criomorphus luridus L.). 


Zerſtörender Fichten-Bockkäfer (Fig. 150). 

Beſondere Kennzeichen: Käfer 10 — 16 mm lang, braun 
bis ſchwarz, fein grau behaart. Augen in 2 Hälften geteilt. Hals— 
ſchild breiter als lang, u. zw. in der Mitte am 
z breiteſten, am Grunde etwas verengt, an den Seiten 

— ſtark gerundet, ſpärlich punktiert, glänzend, mit 
leicht vertiefter Mittellinie. Flügeldecken ſehr fein 
und dicht punktiert, mitunter rötlichbraun, mit 2 oft 


Fig. 150. 


1 undeutlichen, erhabenen Längslinien. Fühler und 
* Beine braun, erſtere von der halben Länge 
Faſt y des Leibes (alſo kurz). Schenkel keulenförmig 
Tetropium luridum L. 5 
verdickt. 


Larve 15 — 25 mm lang, braun, ſehr fein und kurz behaart, 
am Hinterende oben mit 2 kleinen Spigen. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Juni bis Auguſt. 

Die Eier werden unter Rindenſchuppen oder in Borkenritzen 
ſtärkerer Stämme (Fichten) abgelegt, u. zw. zunächſt nur oder 
(wenigſtens vorherrſchend) an einer Stammſeite und von unten her. 
Erſt wenn dieſe vollſtändig mit Eiern belegt iſt, wird a die andere 
Seite angenommen. 

Die Larven ſind bis zum Herbſt ausgewachſen und überwintern 
im Holze. 

Die Verpuppung erfolgt im Mai des folgenden Jahres in 
einer Splint-, ſelten in einer Rindenwiege. 

Auskommen des neuen Käfers vom Juni ab. 

Generation hiernach 1jährig!); infolge ungünſtiger Umſtände 
könnte fie 2jährig werden (2). 


B. Forſtliches Verhalten. 


Der Käfer befällt vorwiegend die Fichte, kommt aber auch 
in Kiefer und Lärche vor. Er bevorzugt ſtarkrindige Stämme. 
Die Fichte iſt ſeinen Angriffen vom 60 — 100 jährigen Alter aus⸗ 
geſetzt; die Lärche wird ſchon vom 30 — 40 jährigen Alter an mit 
Brut belegt. 


1) Pauly, Dr. A.: Ueber die Generation des Fichtenbockes, Callidium 
1 (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1888, S. 309). 
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In Kiefern wurde der Käfer in Deutſchland nur von Ahlemann!) 
gefunden. In Lärchen beobachteten ihn Nördlinger), Döbner!) (im 
Speſſart) und Beling.) Auch der Verfaſſer hat ihn (in Oberheſſen) wieder— 
holt in ſtärkeren Lärchen gefunden, 
u. zw. in ganz geſunden Stämmen, 
die — bei reichlichem Beflogenſein — 
lediglich infolge des Larvenfraßes dieſer 
Art vollſtändig abgeſtorben waren. 
In den ſächſiſchen Revieren Tharand 
und Höckendorf iſt er ebenfalls in 
Lärche aufgetreten (Nitſche).“ 

Die Larven freſſen zunächſt 
an der Grenze zwiſchen Rinde und 
Holz unregelmäßige, geſchlängelte, 
flache Gänge, die im weiteren Ver— 
lauf meiſtens auch in den Splint 
eingreifen, mit zunehmender Länge 
immer breiter werden und mit 
Baſt⸗ und Splintmehl dicht ge— 
füllt ſind. Im Herbſte dringen ſie 
tiefer in das Holz ein. Anfangs 
iſt der Fraßkanal auch hier noch 
eine kurze Strecke aufwärts ge— 
richtet; dann aber wendet er ſich 
plötzlich in kurzem Bogen haken— 
förmig abwärts zur Puppenwiege, 
in der die Larve überwintert. Der 
Eingang zur Wiege (deren Längs— 
achſe lotrecht verläuft) iſt oval; 
der zu ihr führende Kanal wird 
mit Bohrmehl verſtopft (Fig. 151). N 
Der Fraß macht ſich erſt vom Fraß von Tetropium luridum L. in Fichte. 


1/ 


Fig. 151. 
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a Larvengänge, von Bohrmehl frei. 


1) Ratzeburg, Dr. J. T. C.: 5 Larvengänge, mit Bohrmehl gefüllt. 
Die Waldverderbniß ꝛc. 1. Band. Ein- e Eingänge zu den im Holze liegenden 
2 P̃ i 
leitung. Berlin, 1866, S. 165. 1 


2) Lebensweiſe von Forſtkerfen oder Nachträge zu Ratzeburg's Forſt— 
inſekten. 2. Aufl. Stuttgart, 1880, S. 41. 

3) Handbuch der Zoologie ꝛc. II. Band. Aſchaffenburg, 1862, S. 189, 
Anmerkung. — Der Verfaſſer beſchreibt hier den Fraß der Varietät „fulcratum“ 
im Revier Frammersbach (Speſſart). 

4) Altum, Dr. B.: Forſtzoologie. 2. Aufl. III. Band, 1. Abtheilung, 
1881, S. 339. 

5) Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde. I. Band. Wien, 
1895, S. 565. 
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Frühjahr ab, wenn der Rohſaft im Holz aufſteigt, durch Welken, 
Herabhängen und Röten der Nadeln, Abbröckeln der Rinde und durch 
„Harzthränen“ bemerkbar. 

Der Käfer bevorzugt zwar ſolche Stämme, die durch Borkenkäfer— 
oder Raupenfraß!) geſchwächt oder von Pilzen (Hallimaſch)?) befallen 
ſind. Sehr häufig befällt er aber ganz geſunde Stämme und bringt 
ſie zum Abſterben.“) Die von den Larven durchwühlten Stammteile 
haben ſelbſtverſtändlich einen geringeren techniſchen Wert. Man muß 
daher den Käfer als den ſchädlichſten Nadelholzbockkäfer bezeichnen. 

Gemeinſchaftlich mit ihm lebt und ſchadet der ſehr ähnliche braune 
Fichten⸗Bockkäfer (Tetropium fuscum Gyll.). 


C. Bekämpfung. 


1) Einſchlag und Entfernung der beſetzten Stämme (vom 
Februar ab). 

Das Schälen iſt überflüſſig, da die Larven (und Puppen) um dieſe Zeit 
bereits im Holze ſitzen. Die Abfuhr der betreffenden Stämme aus dem Walde 
muß bis ſpäteſtens Mitte Mai vollzogen ſein, weil der Käfer ſonſt im Walde 
auskommt und ſich fortpflanzt. 

2) Fällung von Fangbäumen (von Anfang Juni ab) und 
Schälen derſelben im Spätſommer. 

Das Schälen muß geſchehen, ſo lange die Larven noch unter der Rinde 
freſſen. Sind ſie bereits ins Holz gewandert, ſo kann man ihnen nicht mehr 
beikommen. Entaſtete Fangbäume werden vorwiegend auf der unteren Stamm— 
ſeite beflogen. 


2. Monochammus sutor L. 
(Lamia sutor L.; Lamia pellio Germ.). 


Schuſterbock. 


Beſondere Kennzeichen: 16 — 25 mm lang, walzenförmig, 
nach rückwärts verſchmälert, ſchwarz mit braunem Metallglanz, oben 
mit graugelben Makeln beſetzt. Halsſchild breiter als lang, fein 
querrunzelig, auf beiden Seiten mit einem großen ſpitzigen Dorne 

1) Im Ebersberger Park (bei München) befiel der Käfer die Fichten in 
den Nonnenfraßorten in ziemlicher Menge. 

2) Baudiſch, Friedrich: Callidium luridum L., der zerſtörende Fichten⸗ 
bockkäfer, als Bewohner der durch Hallimaſch befallenen Fichten (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1896, S. 252). 

3) Ratzeburg, Dr.: Forſtinſekten-Sachen. No. 5. Fichten- Bockkäfer, 
Cerambyx (Callidium) luridus (Forſtliche Blätter, 5. Heft, 1863, S. 149, 
hier 164). 

Willkomm, Dr. Moritz: Eine Ferienreiſe durch das böhmiſch-bayeriſche 
Waldgebirge (daſelbſt, N. F. 1876, S. 70, hier 76). 
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verſehen. Schildchen dicht weißlichgelb behaart, mit nackter Mittel— 
linie. Flügeldecken viel breiter als das Halsſchild, gegen die Spitze 
verengt, ziemlich gleichmäßig punktiert. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer brütet in Gebirgsrevieren in 
ſtarken Fichten, die er oft bis in die Wipfelpartieen befällt. Auf 
Holzſchlägen iſt er den ganzen Sommer und Herbſt hindurch zu 
finden. Die Generation ſcheint einfach zu ſein. Henſchel behauptet 
2jährige. 

Die breiten Larvengänge verlaufen zunächſt an der Grenze 
zwiſchen Rinde und Holz; dann dringen ſie in letzteres ein. Die 
Ausfluglöcher der Käfer ſind nahezu kreisrund. Es iſt wohl nicht zu 
bezweifeln, daß der Käfer — bei reichlichem Anfluge — Stämme zum 
Abſterben bringen kann. Der techniſche Nutzwert des Holzes wird 
durch ihn jedenfalls merklich vermindert. 

Als ſchädlich beobachtet wurde der Käfer von Wachtl (in den Fichten— 
beſtänden der Herrſchaft Saybuſch in Galizien), Altum (in den Bayeriſchen 
Alpen), Nördlinger (Tirol), Fleiſcher (im Böhmerwald) und von dem 
Verfaſſer (im Thüringerwald). 

Bekämpfung: Einſchlag und rechtzeitiges Wegſchaffen der be— 
fallenen Stämme aus dem Walde. 


3. Monochammus sartor Fabr. 
(Lamia sartor Fabr.). 


Schneiderbock. 


Beſondere Kennzeichen: 25—30 mm lang, ebenfalls ſchwarz 
mit braunem Metallglanz, überhaupt dem vorigen ſehr ähnlich. Die 
Flügeldecken ſind aber vorn grob, hinten feiner körnig (alſo weniger 
gleichmäßig) punktiert und hinter dem erſten Drittel mit einem deut— 
lichen ſeichten Quereindrucke verſehen. Schildchen ganz weiß oder 
gelblich behaart, mithin ohne nackte Mittellinie. 

Lebensweiſe ꝛc.: Wie bei Monochammus sutor L., mit dem 
der Käfer gemeinſchaftlich in ſtärkeren Gebirgsfichten hauſt. 


4. Pogonochaerus fascicularis Panz. 
(Lamia fasciculata de Geer). 
Kleiner Kiefern-Bockkäfer, büſchelhaariger Zauber-Bockkäfer. 
Beſondere Kennzeichen: 5— 6 mm lang, braun mit grauer 
und bräunlicher Behaarung. Halsſchild an den Seiten in der Mitte 
mit einem ſpitzigen Dorne verſehen, auf der Scheibe jederſeits mit 
einem kahlen Höckerchen. Flügeldecken viel breiter als das Halsſchild, 
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mit ſtark vorragenden Schultern, an der Spitze abgeſtutzt, mit einer 
breiten, weiß- behaarten Binde hinter der Wurzel und ſchwarzen 
Höckerchen gegen die Spitze. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer ſchwärmt im Juni und Juli und 
legt ſeine Eier an Kiefern ab. 

Die Larven befallen hauptſächlich die ſchwächeren Zweige älterer 
Kiefern )), um ihre flachen, breiten, ſcharfrandigen, ſtark geſchlängelten 
Gänge im Baſt bzw. Splint anzulegen. Im zweiten Jahre dringen 
dieſelben mit einem kurzen hakenförmigen Bogen in das Holz ein. 
Die Kronen der Althölzer lichten ſich infolge des Fraßes merklich, 
unter Umſtänden bis zur Wipfeldürre, namentlich wenn andere Käfer 
(3. B. Bostrichus bidens Hbst., Carphoborus minimus Fabr. 2c.) in 
ſeiner Begleitung auftreten, was häufig der Fall iſt. Die Larven 
hauſen aber auch in den Gipfelpartieen 20 — 30 jähriger Stangen. 
Altum?) hat fie ausnahmsweiſe ſogar ſchon in 12 —15jährigen 
Pflanzen angetroffen. SJudeich?) erzog den Käfer auch aus 5 bis 
6jährigen Kiefern und aus Fichtenſtangen. Auch die Arve ſcheint er 
anzunehmen. 

Bekämpfung: Zuſammenrechen und Verbrennen der durch Stürme 
auf den Boden gelangten Zweige. Ausziehen und Verbrennen der 
befallenen Pflanzen. 


10. Familie. Blattkäfer (Chrysomelidae). 


Imagines klein bis mittelgroß, gedrungen, von kugeliger oder 
halbkugeliger Geſtalt, von bunter Farbe, häufig metalliſch glänzend. 
Fühler faden- oder ſchnurförmig oder geſägt oder ſchwach gegen die 
Spitze verdickt, 11gliederig. Die Beine find meiſtens kurze, aber 
kräftige Schreit-, mitunter Springbeine (bei den „Erdflöhen“). Füße 
4gliederig mit ſchwammiger Sohle, das dritte Glied meiſtens am 
breiteſten und 2 lappig. Bauch aus 5 Ringen beſtehend. Generation 
einfach. — Larven kurz, gedrungen, meiſtens bunt oder ſchwarz, 
6beinig; der letzte Ring gewöhnlich mit einem wulſtigen, quer— 
geſpaltenen After verſehen. — Puppen ſehr gedrungen; mitunter 
geſtürzt an den Blättern hängend. — 51 Gattungen mit 540 Arten; 
hierunter einige ſehr ſchädliche. 


1) Altum, Dr.: Cerambyx fascicularis, Bostrichus bidens und Hyle- 
sinus minimus nach einem Herbſtſturme im Kiefernwalde (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, VII. Band, 1875, S. 126). 

2) Derſelbe: Wipfeldürre der Kiefernüberſtänder (daſelbſt, XVI. Jahr: 
gang, 1884, S. 21). 

3) Die Waldverderber und ihre Feinde. 7. Aufl. Berlin, 1876, S. 66. 


Schutz gegen Inſekten. 401 


Larven und Käfer befreſſen das Blattparenchym der Laubhölzer 
unter Belaſſung der Rippen, was für ihren Fraß charakteriſtiſch iſt. 
Als ſchädliche Art für das Nadelholz kommt nur die nachſtehende in 
Betracht. 


Luperus pinicola Duft. 
(Galeruca pinicola Duft.). 


Kleiner oder ſchwarzbrauner Kiefern-Blattkäfer.“) 


Beſondere Kennzeichen: 3—4 mm lang, geſtreckt, wenig ge— 
wölbt. Halsſchild faſt doppelt ſo breit als lang, braun bis ſchwarz, 
häufig rötlichgelb (bei dem 2). Flügeldecken breiter als das Hals— 
ſchild, pechbraun bis ſchwarz, glänzend, ſehr fein punktiert, unbehaart. 
Die Schenkelſpitzen, Schienen, Füße und die 3 bis 4 erſten Fühler— 
glieder rötlich-gelbbraun. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Käfer benagt vom Mai ab den ganzen 
Sommer hindurch die Nadeln 10 — 18 jähriger Kiefern und die 
Epidermis der Maitriebe, beſonders in den oberen Partieen, wodurch 
ein allgemeines Kränkeln derſelben eintritt. Die Nadeln der vor— 
jährigen Triebe werden zwar auch befallen, aber in geringerem Grade. 
Nördlinger fand den Käfer auch an Nadeln und jungen Trieben 
der Weymouthskiefer freſſend. Die Nadeln hatten ſich hierdurch ſo 
gerötet, als ob Feuer darüber gegangen wäre. 

Judeich beobachtete dieſen Käfer gegen das Ende der 1860er Jahre in 
großer Menge auf dem Höckendorfer Revier bei Tharand. Elias fand ihn 1880 
ebenfalls in großer Menge in einer 11—17 jährigen Kiefernſaat auf dürftigem 
Boden der Herrſchaft Kotzenau (Regierungsbezirk Liegnitz in Schleſien). 

Bekämpfung: Abklopfen der Käfer (auf untergelegte Tücher 
oder Fangſchirme) und Vernichtung derſelben. 


II. Ordnung. Schmetterlinge (Lepidoptera). 
I. Abteilung. Großſchmetterlinge (Macrolepidoptera). 
1. Familie. Tagfalter (Papilionidae; Rhopalocera). 


Fühler am Ende keulenförmig oder geknopft. Ohne Nebenaugen. 
Rüſſel meiſtens ſtark und lang. Flügel groß und breit, beiderſeits 
lebhaft gefärbt; in der Ruhe aufgerichtet, die hinteren ohne Haftborſte. 
Leib ſchlank. Flug bei Tage, lebhaft im Sonnenſchein. Generation 
einfach, ſelten doppelt. — Raupen entweder nackt oder kurz behaart 

1) Altum: Chrysomela (Luperus) pinicola Duftsch. (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XII. Jahrgang, 1880, S. 639). 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 26 
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oder mit Dornen und Haaren beſetzt, meiſtens bunt gefärbt, 16 beinig. — 
Puppen gewöhnlich eckig, frei am Schwanzende hängend (Stürzpuppe) 
oder noch mit einem Faden über dem Rücken befeſtigt (Gürtelpuppe), 
ſelten in lockeren Geſpinnſten oder zwiſchen zuſammengezogenen Blättern. 
— 29 Gattungen mit 195 Arten.!) 

Die wenigen forſtlich wichtigen Arten freſſen geſenſchafttic an 
Blättern und Blütenknoſpen der Laubhölzer. 


2. Familie. Schwärmer (Sphingidae). 


Fühler kurz, vorn zugeſpitzt, nach der Mitte zu allmählich ver— 
dickt, faſt 3 ſeitig prismatiſch. Ohne Nebenaugen. Rüſſel gut ent⸗ 
wickelt. Flügel langgeſtreckt, ſchmal, in der Ruhe meiſtens dachförmig 
über dem Hinterleib zuſammengelegt, oben lebhaft, unten matter ge— 
färbt und gezeichnet; die hinteren ſtets mit Haftborſte. Leib groß, 
kräftig, meiſtens kegelförmig zugeſpitzt und behaart. Flug kräftig, 
ſchwirrend, meiſtens in der Dämmerung. Generation gewöhnlich 


1jährig. — Raupen walzenförmig, nackt, mit einem gekrümmten 
Horn oder einer kleinen Erhöhung auf dem elften Körperringe, 
16 beinig. — Puppen rund, kahl und meiſtens ſchwarzbraun, mit 


einem Griffelfortſatz am Ende, ohne Geſpinnſt in der Erde ruhend. — 
4 Gattungen mit 21 Arten. 

Es leben zwar viele Schwärmer auf Holzgewächſen; von forſt— 
licher Wichtigkeit iſt aber nur die Art: 


Sphinx pinastri L. 
Kiefern-Schwärmer, Tannenpfeil. 


Beſondere Kennzeichen: Falter einfarbig aſchgrau. Flügel⸗ 
ſpannung 70—80 mm. Vorderflügel mit 3 kurzen, ſchwarzen Längs—⸗ 
ſtrichen; Hinterflügel dunkel-braungrau. Hinterleib mit dunklem 
Mittelitreif und an den Seiten mit ſchwarzen und weißen unter— 
brochenen Binden. — Raupe 70 — 80 mm lang, grün und gelb 
längs-geſtreift mit rotbrauner Rückenlinie. — Puppe 40 mm lang, 
ſchwarzbraun, mit ſpitzem Aftergriffel und kurzen Seitendörnchen. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Juni, Juli. Die grünlichen Eier 
werden in kleinen Gruppen (von 10— 15 Stück) an die Nadeln der 
gemeinen Kiefer abgelegt. In einzelnen Fällen erfolgt die Eier⸗ 
ablage auch an Weymouthskiefer und Schwarzkiefer, ſogar Fichte und 


1) Die Angaben über die Anzahl der Gattungen und Arten bei den 
Schmetterlingen gelten für Deutſchland und die Schweiz. 
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Lärche. Die Raupen benagen die Nadeln vorerſt nur wenig, ver— 
zehren ſie aber ſpäter von der Spitze her. Der Fraß dauert den 
ganzen Sommer und Herbſt hindurch. Verpuppung im Spätherbſt 
(Oktober) unter Moos ꝛc. 

Der Schaden, den dieſe Raupe anrichtet, iſt nicht von Belang, 
weil ſie ſelten in großen Maſſen auftritt, und wurde früher überſchätzt. 
Indeſſen beteiligt ſie ſich doch in merklicher Weiſe an dem von anderen 
Raupen in Kiefernbeſtänden verurſachten Fraße.!) 

Bekämpfung: Eintrieb von Schweinen und Sammeln der Puppen. 
Die Falter umſchwärmen gern die Blüten des italieniſchen Gaisblattes. 


3. Familie. Glasſchwärmer, Glasflügler (Sesiidae). 


Fühler ſpindelförmig. 2 Nebenaugen. Rüſſel mitunter verkümmert. 
Flügel ſchmal, nur wenig beſchuppt, mehr oder weniger glashell (vom 
Ausſehen der Aderflügler). Vorderflügel langgeſtreckt; Hinterflügel 
ohne Vorderrandsrippe, mit Haftborſte. Leib dick, braun, ſchwarz oder 
ſtahlblau, mit ſcharf abſtechenden hellgelben Zeichnungen. Flug raſch, 
am Tage im Sonnenſchein. Generation 1— 2 jährig. — Raupen 
walzig, gelblich-weiß, nur mit einzelnen feinen Haaren beſetzt, 16 beinig; 
Kopf und Nackenſchild hornartig und meiſtens dunkel. — Puppen 
ſchlank, braun, an den Hinterleibsringen mit Stachelkränzen verſehen, 
in einem mit Holzſpänchen vermengten Geſpinnſte. — 3 Gattungen 
mit 31 Arten. 

Die forſtlich bemerkenswerten Raupen leben im Holze von 
Stämmen, Zweigen oder Wurzeln und freſſen daſelbſt Gänge, vor— 
herrſchend in Laubhölzern. 

Als ſchädliche Art für das Nadelholz ſoll nur 


Sesia cephiformis Ochsh. 
Tannen-Glasjhmwärmer 
genannt werden. 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung S—9 mm. Glänzend 
ſchwarz; Beine, Afterbüſchel und alle übrigen Körperzeichnungen 
leuchtend gelb. Saumbinde der Vorderflügel blauſchwarz; Saumfeld 
zwiſchen den Rippen mit feinen, goldglänzenden Streifchen. — Raupe 
20 mm lang, weißlich. 

Lebensweiſerꝛc.: Die Raupe entwickelt ſich in den meiſtens ein— 
ſeitigen, jedoch zuweilen um den ganzen Schaft oder Zweig herum— 


1) Dies war z. B. bei dem letzten Fraß durch die Raupe des Kiefern— 
ſpanners im Nürnberger Reichswald 2c. (1894/95) der Fall. 
a 26* 
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gehenden maſerartigen Stamm- und Zweiganſchwellungen (Krebſen) 
der Weißtanne, die durch Aecidium elatinum Link!) hervorgerufen 
werden (ſ. den II. Band). Die Rinde fällt infolge des Raupenfraßes 
frühzeitig ab, wodurch der Holzkörper bloßgelegt und für Pilzinfektion 
bzw. Fäulnis zugänglich gemacht wird. 

Bekämpfung: Anſtrich der Krebsſtellen mit Raupenleim (bis 
Mitte Mai). Hierdurch wird ſowohl das Ausſchlüpfen der Falter als 
das Ablegen der Eier verhindert. 


4. Familie. Holzbohrer (Cossidae). 

Fühler borſtenförmig, mit Kammzähnen. Ohne Nebenaugen. 
Rüſſel verkümmert. Flügel kräftig, in der Ruhe dachförmig; Hinter: 
flügel kurz gefranſt, mit Haftborſte. Körper plump und dicht behaart. 
Flug bei Nacht. Generation 2jährig. — Raupen walzenförmig, nackt 
oder nur mit einzelnen kurzen Haaren, 16 beinig. — Puppen lang- 
geſtreckt, mit Dornengürteln am Hinterleib, ebenfalls in einem mit 
Holzſpänen vermiſchten Geſpinnſte. — 4 Gattungen mit 8 Arten. 

Der Fraß findet nur an Laubhölzern ſtatt, u. zw. im Holze 
ſelbſt (ſ. den II. Band). 


5. Familie. Spinner, Glucken (Bombyeidae). 


Fühler kurz, bei beiden Geſchlechtern gezähnt oder gekämmt (bei 
dem d einfach, bei dem “ doppelt). Gewöhnlich ohne Nebenaugen. 
Rüſſel in der Regel ſchwach entwickelt. Flügel im Verhältnis nicht 
groß, in der Ruhe ſteil dachförmig; die hinteren oft ohne Haftborſte. 
Körper groß, plump, meiſtens braun, grau oder ſchwarz gefärbt und 
dicht wollig behaart; die ? meiſtens größer und beweglicher als die d. 
Flug faſt nur bei Nacht. Generation einfach. — Die Eier werden 
teils zerſtreut oder in größeren Partieen oder alle zuſammen an einer 
Stelle abgelegt und mit den wolligen Afterhaaren bedeckt. — Raupen 
meiſtens groß, lebhaft gefärbt, filzig oder borſtig behaart, ſeltener 
nackt, in der Regel 16 beinig, einige 14 beinig, mit lebhaftem Spinn⸗ 
vermögen begabt. — Puppen dick und ſtumpf, in einem Geſpinnſte. — 
23 Gattungen mit 76 Arten. 

Die Raupen nähren ſich von Nadeln, Blättern ꝛc. und ſind 
zum Teile ſehr gefräßig. Einige Arten ſind außerordentlich ſchäd— 
lich, namentlich für Nadelwaldungen. 


1) Früher nahm man an, daß die Krebsbildung durch den Fraß dieſer 
Sesia-Art hervorgerufen werde, obgleich Krebſe ohne Fraßgänge gefunden 
wurden. Selbſt Ratzeburg war noch dieſer Anſicht. 
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1. Gastropacha pini Ochsh. 
(Bombyx pini L.; Lasiocampa pini Latr.; Eutrichia pini Steph.). 
Kiefern-Spinner, Spinner!) (Fig. 152). 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 60 mm beim d 
(Fig. 152), 80 mm beim 2 (Fig. 153). Körper dick und plump. 
Kopf klein und unter dem Halsſchilde verſteckt; Augen groß. Rumpf 


Fig. 152. 


Gastropacha pini Ochsh. 


graubraun; Hinterleib einfarbig braun, ſtark behaart. Vorderflügel 
groß, weißlich- bis bräunlich-grau, mit welligem Rande, an der Baſis 
ſtark behaart; mit einer rotbraunen geſchwungenen Querbinde und 


1) Zur Litteratur im allgemeinen: 

Willkomm, Dr. Moritz: Die Nonne, der Kiefernſpinner und die Kiefern— 
blattweſpe. Populäre Beſchreibung der Lebensweiſe und der Vertilgung dieſer 
forſtſchädlichen Inſecten, im Auftrage der Hohen Königl. Sächſiſchen Staats— 
Regierung herausgegeben. Dresden 1858. — Dieſe Schrift enthält intereſſante 
Daten über den großen Nonnenfraß in Oſtpreußen. 

Middeldorpf: Die Vertilgung der Kiefernraupe (Phalaena bombyx 
pini) durch Theerringe nebſt Notizen über die Pilzkrankheit der Kiefernraupen. 
Berlin, 1872. 

Reyher, C.: Die große Kiefern-Raupe, ihre Geſchichte, ihre Schädlich— 
keit und ihre Vertilgung. Stuttgart, 1872. 

Bernhardt, Auguſt: Die Verheerungen der preußiſchen Staatsforſten 
durch den Kiefernſpinner in den Jahren 1862— 72 (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, VII. Band, 1875, S. 57). 

Altum, Dr.: Zur Lebensweiſe und Vertilgung des Kiefernſpinners 
(daſelbſt, XXI. Jahrgang, 1889, S. 39). 
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einem weißen, halbmondförmigen Fleck auf der dem Leib zunächſt 
liegenden Hälfte. Bei dem (Fig. 152) iſt die Querbinde dunkel⸗ 
rotbraun und der Fühler lang, ſowie doppelt gekämmt. Bei dem 2 
(Fig. 153 a) iſt die Querbinde mehr roſtbraun und der Fühler kurz, 


Fig. 153. 


Gastropacha pini Ochsh. 2 
4 Weiblicher Falter. 5 Ausgewachſene Raupe, Nadeln an einem Kiefernzweige verzehrend. 


ſowie einfach gekämmt. Hinterflügel bei beiden Geſchlechtern roſt— 
braun. Übrigens zeigt die Färbung und Zeichnung der Flügel (je 
nach Geſchlechtern und Individuen) vielfache Abweichungen. — Die 
Raupe (Fig. 153 b) iſt ausgewachſen 70 — 80 mm lang, 16 beinig, 
aſchgrau bis rötlich-braun, ſogar ſchwarzbraun, überhaupt in der 
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Farbe ſehr veränderlich. Auf der Oberſeite iſt ſie mit hellen Längs— 
ſtreifen oder weißen Flecken, an der Seite mit braungrauen Haar— 
büſcheln ausgeſtattet und 
in beſonderen Falten auf 
der Mitte des zweiten und 
dritten Bruſtrings durch 
zwei ſtahlblaue, ſammtartig 
behaarte Nackenſtreifen 
(Fig. 153 b, bei c) charakte— 
riſiert, die ſchon nach der 
erſten Häutung hervortre— 
ten (Hauptmerkmal). 
Auf den übrigen Ringen 
befinden ſich ſchwarzblaue 
Haarbüſchelchen, u. zw. auf 
dem elften Ring ein be— 
ſonders ſtarkes. — Puppe 
(Fig. 154 b) gedrungen, an 
beiden Enden ſtumpf abge— 
rundet, vorn ſchwarzbraun, 
hinten heller und ſchwach 
behaart, mattglänzend, von 

einem großen elliptiſchen, 
beiderſeits zugeſpitzten, 
ſchmutzig-weißgrauen bis bräunlichen papierartigen Cocon (Fig. 1540) 
umſchloſſen, der ſtellenweiſe meiſtens mit Partikelchen der ſtahlblauen 
Nackenhaare durchſetzt iſt. An der Kopfſeite iſt deſſen Gewebe ſehr 
locker, um dem Falter das Durchſchlüpfen zu erleichtern. 


Fig. 154. 


Gastropacha pini Ochsh. 
a Eier auf Kiefernrinde. 5 Puppe. e Cocon. 


A. Lebensweiſe. 


Der Falter!) ſchwärmt von Mitte Juli bis Mitte Auguſt. 
Das ſchwerfällige 2 flattert, zumal in den Abendſtunden, nur wenig 
um die Stämme herum und ſitzt in erreichbarer Höhe gern an der 
gegen Regen und Wind geſchützten Stammſeite. Die Begattung findet 
am Stamme ſtatt; das “ ſtirbt alsbald hiernach. Das ? legt in der 
zweiten Hälfte des Juli im ganzen etwa 100 — 200 Eier, in 
Häufchen von je 20 — 50 Stück (Fig. 154 a), an Kiefern in etwa 
1—2 m Höhe (Mannshöhe) ab. Die Eier ſind rundlich elliptiſch, 


1) In den Rheingegenden heißt der Kiefernſpinner im Volksmund 
„Tannenglucke“. 
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an den Seiten etwas platt-gedrüdt und von der Größe eines Hanf: 
korns. Urſprünglich blaugrün werden ſie mit der Zeit perlgrau. 
Das Ablegen der Eier geſchieht entweder in Rindenritzen oder unter 
Borkeſchuppen ſtehender Kiefern oder an Nadeln (vorherrſchend an 
deren Kanten) und Triebe von Unterwuchs. Das 2 jtirbt etwa 
8— 12 Tage nach der Eierablage. 

Die Raupen ſchlüpfen nach 20—25 Tagen, etwa Mitte Auguſt, 
aus. Sie benagen zunächſt ihre Eiſchalen und wandern dann ſtamm— 
aufwärts bis in die Baumkronen, wo ihr Fraß an den Nadeln ſogleich 
beginnt. Ungefähr halbwüchſig beziehen ſie bei eintretender Kälte 
(Oktober, Anfang November) ihre Winterquartiere unter Moos, Boden— 
ſtreu am Fuße der Fraßſtämme, indem ſie entweder ſchaftabwärts 
kriechen (große Raupen) oder ſich an einem Faden herunterlaſſen 
(kleine Raupen). Hier bleiben die Raupen zuſammengerollt bis zum 
nächſten Frühjahr (Ende März, Anfang April) liegen, um ſodann 
die Stämme von neuem zu beſteigen und bis Ende Juni zum zweiten 
Male zu freſſen. Bei fehlender Streudecke und genügend lockerem 
Boden überwintern fie in dieſem. Übrigens kommt auch das Über- 
wintern in Rindenritzen und unter Borkeſchuppen häufiger vor, als 
man ſeither angenommen hat.!) 

Die Zeit ihres Wiederaufſteigens hängt hauptſächlich von den 
Wärme- und Windverhältniſſen ab. Bei Nordwind (im Frühjahr) 
z. B. ſteigen ſie nur mäßig, bei Südoſtwind hingegen ſehr ſtark. Im 
allgemeinen ſind ſie ſehr beweglich und gegen Witterungseinflüſſe 
(Näſſe und Kälte) wenig empfindlich. Bei Regenwetter ziehen ſie ſich 
klumpenweiſe in den Nadelbüſcheln oder in den Aſtquirlen zuſammen, 
um mehr Schutz zu haben. 

Die Verpuppung geht Ende Juni, Anfang Juli vor ſich. Jede 
Raupe ſpinnt ſich einen Cocon, den ſie entweder in der Baumkrone 
an Nadeln und Zweigen oder in Rindenritzen zwiſchen ſtärkeren 
Borkeſchuppen am Stamme anheftet. 

Das Auskommen findet im Juli, etwa 20 Tage nach dem 
Beginn der Verpuppung, ſtatt. i 

Generation einfach. Bei ſtarker Vermehrung wird aber die 
Entwickelung oft unregelmäßig, indem bei ſpätem Auskommen die 
Überwinterung der Eier vorkommen kann. In allen Kiefernwaldungen 
iſt der Falter mehr oder weniger häufig. 


1) Nitſche, Dr. H.: Unterſuchungen über den vergleichsweiſen Werth 
verſchiedener Raupenleimſorten, ſowie über die Menge der am Stamme ſelbſt 
überwinternden Kiefernſpinnerraupen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 43. Band, 
1893, S. 30). 
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B. Forſtliches Verhalten. 

Der Spinner iſt für Kiefernwaldungen das ſchädlichſte 
Inſekt, weil er mehrere Jahre hintereinander, nicht nur im Nach—, 
ſondern auch im Vorſommer, oft in großen Mengen erſcheint und 
weil ſeine Raupe (Kienraupe) eine außerordentliche Gefräßigkeit 
entwickelt. Sie befällt auch die Schwarzkiefer“) und die Krummholz— 
fiefer?); bei Futtermangel ſoll fie ſich ſogar an Fichte und Lärche 
vergreifen. Am liebſten iſt ihr 60 — S0 jähriges Holz; bei ſtarker 
Vermehrung nimmt ſie aber auch Stangenhölzer und nach deren Ab— 
weiden ſogar Unterwuchs und Kulturen an. 

Der Fraß erſtreckt ſich auf die Nadeln. In der Jugend be— 
nagen die Räupchen die Nadeln nur wenig an den Rändern. Die 
halbwüchſigen und ausgewachſenen Raupen verzehren aber die Nadeln 
von der Spitze bis zur Scheide, gewöhnlich mit Belaſſung der letzteren, 
und verarbeiten in dieſer Weiſe ein Nadelpaar nach dem anderen. 
Bei Kahlfraß aber, wo die Raupen gedrängt freſſen, werden auch die 
Nadelſcheiden mit verzehrt und die Spitzknoſpen angenagt. Unter 
Umſtänden wird ſogar die zarte Rinde ſchwacher Zweige angenommen. 
Altere Raupen nehmen am liebſten die vorjährigen Nadeln an. Den 
Geſamtbedarf einer Raupe veranſchlagt Ratzeburg (bei Unterſtellung 
eines Zeitaufwandes von etwa 5 Minuten zum Verzehren einer Nadel) 
auf ca. 1000 Nadeln. Bei vollſtändigem Kahlfraße mit partieller 
Knoſpenzerſtörung ſtirbt der befallene Beſtand unfehlbar ab. Als 
Vorboten des Todes treten dann die eigentümlichen, büſchelförmigen 
Triebbildungen auf, welche Ratzeburg treffend als „Roſetten“ be— 
zeichnet hat (Fig. 155 auf S. 410).?) Die Erhaltung der Stämme ſoll 
nach ihm dann zu hoffen ſein, wenn im Stangenholz noch etwa 100, 
im Altholz über 200 Nadelbüſchel an einem Stamme grün ſind. Dieſes 
Kriterium iſt aber kein ſicheres Kennzeichen für das Erhaltenbleiben 
oder Abſterben eines durch Raupen befreſſenen Beſtands. Vielmehr 
kommt es hauptſächlich auf die Menge, Größe und den Geſundheits— 
zuſtand der Knoſpen an. Sind die an den Endtrieben der Zweige 
ſtehenden Knoſpen noch geſund, ſo kann wohl auf Erholung der nahezu 
kahl gefreſſenen Beſtände gerechnet werden. Vielleicht läßt ſich auch 


1) Webern: Zur Bekämpfung des Kiefernſpinners (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1896, S. 439). — Verfaſſer berichtet über das Auf— 
treten des Spinners in den Schwarzkiefernbeſtänden bei Wiener-Neuſtadt. 

2) Verwüſtung durch den Kiefernſpinner im Rieſengebirge (daſelbſt, 
1882, S. 44). Aus der „W. L. Z.“. 

3) Dieſe Figur wurde Ratzeburg's Waldverderbern (7. Aufl. 1876, 
S. 136) entlehnt. 
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aus der Unterſuchung des Stärkemehlgehalts der Baſtſchichten (in 
verſchiedenen Baumhöhen) ein Schluß auf die Lebensfähigkeit des 
Baumes ziehen?“) 


Ein durch die Raupe des Spinners kahl gefreſſener Kiefernzweig mit 2 Roſetten (a). 
(natürl. Größe). 


1) Hartig, Dr. Robert: Zur Beurtheilung der Lebensfähigkeit der durch 
Raupenfraß entnadelten Kiefern (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IV. Band, 
1872, S. 263). g 
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Der Fraß vom April bis zum Juni iſt der gefährlichere, weil 
die Holzbildung durch die Entnadelung beeinträchtigt wird. Die Fraß— 
periode iſt gewöhnlich 3jährig. Im dritten Jahre erreicht der Fraß 
ſeinen Höhepunkt. Mitunter folgt ſogar noch ein Nachjahr; indeſſen 
iſt der eigentlichen Kalamität bereits im dritten Fraßjahre die Spitze 
abgebrochen. Die Raupen des erſten Jahres ſind am kräftigſten. Bereits 
vom zweiten Fraßjahr ab machen ſich Unregelmäßigkeiten und Ver— 
ſchiebungen im Entwickelungsgang der Raupen bemerkbar; im dritten 
Jahre mehren ſich jene auffallend. Schmarotzer-Inſekten und Pilze 
entfalten eine immer größere Thätigkeit, und der Fraß endigt ge— 
wöhnlich mit einem maſſenhaften Abſterben der von Ichneumonen ꝛc. 
angeſtochenen oder der verpilzten Raupen. 

Die eigentliche Heimat des Kiefernſpinners ſind reine Kiefern— 
waldungen auf mageren, ſandigen Böden in trockenen ebenen und 
hügeligen Lagen, mehr im nördlichen und nordöftlichen Deutſchland 
als im Süden und Weſten; im Gebirge kommt er nur ganz vereinzelt 
vor. Durch mehrere aufeinanderfolgende warme Sommer wird ſeine 
Vermehrung außerordentlich begünſtigt. Wo der Spinner einmal ver— 
heerend aufgetreten iſt, pflegt er periodiſch immer wieder ſich einzuſtellen. 

Im Forſtrevier Gohriſch (Sachſen) z. B. fraß die Kiefernraupe in den 
Perioden 1836/39, dann wieder 1844/46) und 1877/79.“ 

In den 10 Jahren 1863-1872 wurden in dem Länderſtriche von Weſt⸗ 
preußen bis Sachſen 177 000 ha Kiefernbeſtände von der Raupe ergriffen, 
wodurch 2 Millionen fm Holz eingeſchlagen werden mußten. 

Auch in neuerer Zeit haben mehrere bedeutende Raupenfraße ſtattgefunden. 

In den Jahren 1887 und 1888 z. B. trat die Spinnerraupe in einigen nord- 
deutſchen Revieren (Freienwalde, Grünewalde a. d. Elbe ꝛc.) in großer Menge auf. 

1888 und 1889 fand ein ausgedehnter Fraß in der heſſiſchen Rhein— 
Mainebene (Forſt Lorſch ꝛc.) ) ſtatt. Beſonders auffallend hierbei war die 


1) Dietrich, Hr.: Die Kiefernraupe (Phal. bombyx pini) auf Gohriſcher 
Revier (Forſtwirthſchaftliches Jahrbuch, herausgegeben von der Königlich Sächſi— 
ſchen Akademie für Forſt- und Landwirthe zu Tharand, 4. Band, 1847, S. 112). 

2) Roch, H.: Referat über den Verlauf des Raupenfraßes im Gohriſcher 
Forſtrevier in den Jahren 18771879 (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 30. Band, 
1880, S. 312). Bemerkungen zu vorſtehendem Referat von Dr. Nitſche (S. 321). 

Derſelbe: Reſultate des Abtriebes und der Verwerthung der Raupen— 
fraßhölzer im königlichen Forſtrevier Gohriſch in den Jahren 1879 — 1882 
(daſelbſt, 33. Band, 1883, S. 185). 

3) Heyer, Dr. Eduard: Anfragen wegen des Kiefernſpinners (Gastro— 
pacha pini L.) (Zeitſchrift für Forft- und Jagdweſen, XX. Jahrgang, 1888, 
S. 564). Mit Zuſatz von Altum, S. 567. 

Derſelbe: Ueber das Verhalten des Kiefernſpinners (Gastropacha pini) 
im Jahre 1889 im Forſte Lorſch (daſelbſt, XXII. Jahrgang, 1890, S. 613). 

Muhl: Die große Kiefernraupe (Gastropacha pini) in der Main-Rhein⸗ 
Ebene (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1889, S. 185). 


412 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


verſchiedene Größe der im Frühjahr 1889 aufſteigenden Raupen. Zwiſchen 
den das Gros bildenden Raupen von normaler Größe befanden ſich nämlich 
vereinzelt große (5 —7 em lange) Raupen, welche mindeſtens die dritte Häutung 
hinter ſich hatten. Man ſprach dieſe Raupen zunächſt als ſolche an, die — 
im Sommer 1887 nicht zur Verpuppung gelangt — 2mal überwintert 
hatten. Die Entdeckung zahlreicher geſunder Eier auf den Zweigen und 
Nadeln der an die Fraßorte angrenzenden Schonungen (im November 1888) 
deutete aber darauf hin, daß die erſte Überwinterung wegen ſpäten Aus⸗ 
kommens der Falter (in 1886) wohl im Eizuſtande ſtattgefunden haben müſſe. 
Dieſe Raupen ſchlüpften 1887 zeitig aus, bezogen daher ihre Winterquartiere 
in einem vorgeſchritteneren Zuſtand als die Raupen, welche aus den erſt im 
Juli 1887 abgelegten Eiern auskrochen. 

Charakteriſtiſch für dieſen Fraß war ferner, daß die Raupen Jungwüchſe 
bis herab zum 10 jährigen Alter befielen. 

Gleichfalls in die Jahre 1888, 1889 und 1890 fällt ein bedeutender 
Fraß der Kienraupe im Regierungsbezirk Oberfranken (Bayern). Er erſtreckte 
ſich innerhalb der vier Forſtamtsbezirke Bamberg-Oſt, Kosbach, Zentbechhofen 
und Forchheim auf eine Geſamtfläche von ca. 7000 ha Staats-, Kommunal- 
und Privatwaldungen, wovon etwa 2500 ha von einem Maſſenfraße ernſtlich 
bedroht waren. Auch in dem zu Mittelfranken gehörigen Nürnberger Reichs— 
wald nahm die Kalamität eine beträchtliche Ausdehnung an.!) 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1) Vermeidung des Anbaues ausgedehnter reiner Kiefern: 
beſtände in Gegenden, wo der Spinner häufig iſt. Einmiſchung 
von Fichten, Weymouthskiefern oder Laubhölzern. 


Auf armen, trockenen Sandböden, die das eigentliche Feld für die ge— 
meine Kiefer bilden und zugleich die Heimatsorte des Spinners ſind, ſcheitert 
zwar das Einſprengen anderer Holzarten häufig daran, daß dieſen der Boden 
nicht genügt. Allein es giebt doch auch ſehr anſpruchsloſe Holzarten, die 
überall hin paſſen, wie z. B. Aſpe, Birke, Akazie ꝛc. Auch die dem Fraße 
weniger ausgeſetzte Weymouthskiefer iſt kaum begehrlicher. Iſt der Boden 
etwas friſcher (wenn auch nur in den oberen Schichten), ſo findet die Fichte 
Gedeihen. Auf kräftigen Standorten würde die Buche die beſte Miſch— 
holzart ſein. 

2) Sorgfältige Beſtandsreviſion auf Raupen, namentlich im 
November, nachdem die Raupen ihre Winterquartiere bezogen haben. 

Man hebt hierbei im Umfange ſtärkerer Stämme Moos und ſonſtige 
Streu ab, um ſich davon zu überzeugen, ob und bzw. wie viele Raupen etwa 
vorhanden ſind. Findet man ſolche bei dieſem Probeſuchen in bedenklicher 
Anzahl (in Stangenhölzern über 20 im Umkreiſe eines Stammes, in Baum⸗ 
hölzern über 30 — 40) vor, jo muß unverzüglich zur Vertilgung geſchritten 


1) Lang, Gg.: Raupenfraß durch Kiefernſpinner, Eule und Nonne 
(Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1891, S. 1, hier 3— 25). 
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werden, weil man dann ſicher auf das Vorhandenſein von mindeſtens der 
doppelten bis dreifachen Menge rechnen kann. 

Nach Unterſuchungen im Anhalt'ſchen bleibt bei ſchwacher Vermehrung 
das 2—5fache, bei ſtarker Vermehrung ſogar das 6—14fache der beim Probe— 
ſuchen gefundenen Raupenzahl pro Stamm liegen. Gefunden wurden in der 
Oberförſterei Serno ') in den 9 Jahren 1881/82 — 1889/90 auf einer Geſamt— 
fläche von 28 450 qm unter 3269 Stämmen: 

im Winterlager 2411 Raupen oder i. D. 1—2 Raupen pro Stamm, 

auf Leimringen 21 654 N „ 75 5 55 
Überſehen waren alſo hiernach beim Sammeln im Winterlager 19 243 Stüc 
oder die achtfache Menge der geſammelten. 

Einer ganz beſonders gründlichen Überwachung und Reviſion bedürfen 
die oben als Lieblingsplätze bezeichneten Ortlichkeiten, weil ſich von ſolchen 
Inſekten-Herden aus das Übel leicht weiter verbreitet. 


3) Fleißiger Betrieb der Durchforſtungen. 


Die Durchforſtung gewährt in mehrfacher Beziehung Vorteile: Entfernung 
der kränkelnden Stämme, Beſchaffung größeren Luftzugs, den die Falter nicht 
lieben, Erleichterung bei dem Sammeln der Raupen, Verminderung des Leim— 
verbrauchs und bequemere Arbeit beim Leimen. 


4) Schonung der Feinde. Als ſolche ſind unter den Säuge— 
tieren und Vögeln zu nennen: Fledermäuſe, Igel; — Kuckuck, Wiede— 
hopf, Pirol, Meiſen, Goldhähnchen, Baumläufer, Ziegenmelker, Star, 
Raben⸗ und Saatkrähe, Waldkauz ꝛc. 

Das häufige Auftreten des Kuckucks an denſelben Stellen im Walde iſt 
bei den Reviſionen zu beachten, da ſich die Kuckucke gern nach den bedrohten 
Stellen zuſammenziehen. Die Kuckucke ſtellen beſonders den Raupen nach; 
indeſſen iſt ihre Thätigkeit in Bezug auf Inſekten-Vertilgung vielfach (z. B. 
von Altum) überſchätzt worden. Die kleinen Sperlingsvögel (Meiſen, Gold— 
hähnchen, Baumläufer) vertilgen zahlloſe Eier. Die Puppen werden vielfach 
durch die Meiſen und rabenartigen Vögel zerſtört ꝛc. Ein ſehr hilfreicher 
Bundesgenoſſe iſt ferner der Star, der mit Vorliebe Puppen und Falter auf— 
ſucht und vernichtet. 

Von Raubinſekten kommen als Feinde beſonders in Betracht: 
der Sykophant (als Larve und Käfer), die Kamelhalsfliege (als Larve) 
und verſchiedene Baumwanzen (namentlich Pentatoma juniperina L.). 

Außerdem treten am Kiefernſpinner eine große Anzahl (ca. 39 Arten)?) 
von aD (Ichneumonen und Mordfliegen) auf. Altum?) 


1) Calezki: Die beim Probeſuchen im Winterlager liegen bleibende 
Raupenzahl vom großen Kiefernſpinner Gastrop. pini betreffend (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 277). 

2) Das Königlich preußiſche Finanzminiſterium erteilte bereits im Jahre 
1868 „Anordnung von Unterſuchungen der Spinnerraupen nach Ichneumonen“ 
(Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1868, S. 427). 

3) Ergebniſſe der Unterſuchung von Kiefernſpinnercocons zur Winterzeit 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 400). 
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fand von 8311 Spinner-Cocons (4574 männliche und 3737 weibliche) 
im ganzen 1788 durch Anomalon circumflexum L., Pimpla Mussii 
Htg., Pteromalus puparum L., Microgaster-Arten, Tachinen (ſowie 
von Meiſen, Krähen 2c.) zerſtört. Die Fig. 156 zeigt eine mit den weißen 
Tönnchen des Knäuel-Ichneumon (Microgaster globatus L.) ) dicht be- 
ſetzte Raupe. Endlich werden die Raupen auch von Pilzen befallen 
und vernichtet. 


Kienraupe mit Mierogaster-Cocons. 


Die Infektion der Raupen erfolgt (nach de Bary) durch Keimſchläuche, 
die von außen durch die Stigmen in das Innere eindringen. Sie zerſetzen 
den Fettkörper und ſchnüren Conidienketten ab, welche auch die Blutmaſſe 
durchdringen, bis dieſe ganz hiervon erfüllt iſt, worauf ſchließlich die Bildung 
des Myeeliums beginnt. Das Eindringen der Keimſchläuche in die Raupen 
markiert ſich durch ſchwarze Hautfleckchen von der Größe einer Stecknadelkuppe. 
Sobald die Myeelfäden ſich entwickeln, ſterben die betreffenden Raupen ab. 
Jene durchbrechen weiterhin wieder nach außen die Haut, treiben Fruchtträger 
und hieran Conidien, welche wieder andere (geſunde) Raupen infizieren, wenn 
genügende Feuchtigkeit deren Entwickelung ermöglicht. Auf dieſe Weiſe ſchreitet 
die Epidemie in rapider Weiſe fort. Die hier in Frage kommenden Pilze 
ſind: die Form Isaria farinosa Fries und deren höhere Entwickelungsform 
Torrubia militaris Vaillant (= Cordiceps militaris Link = Sphaeria 
militaris Ehrh.); durch fie werden nicht ſelten 50 — 75%, der Raupen Hin- 
weggerafft. 


1) Dieſe Art begreift nach neuerer Unterſcheidung 2 ſich ſehr ähnlich 
ſehende Spezies, nämlich: 

1. Microgaster globatus Nees. (M. nemorum Htg. ). Tönnchen (Puppen) 
unregelmäßig durcheinander liegend. 

2. Microgaster reconditus Nees. (M. ordinarius Htg.). Tönnchen in 
regelmäßigen Reihen liegend. 

Manche (3. B. Nitſche) nehmen ſogar 3 Spezies an, u. zwar M. ne- 
morum Htg., M. ordinarius Rtzb. und M. reconditus Nees. (Lehrbuch der 
Mitteleuropäiſchen Forſtinſectenkunde, I. Band. Berlin 1885, S. 702). 
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bh. Vertilgung. 

Die Vertilgungspraxis des Kiefernſpinners bzw. ſeiner Raupe 
im großen hat während der beiden letzten Jahrzehnte eine weſentliche 
Wandlung erfahren. 

Während man früher den Schwerpunkt auf das Sammeln der 
Raupen im Winterlager ꝛc. legte, ſteht jetzt — namentlich bei 
Maſſenfraß — das Leimen der Beſtände im Vordergrunde, weil es 
der Technik inzwiſchen gelungen iſt, Raupenleime herzuſtellen, die 
Wochen, ja Monate lang fängiſch bleiben. Immerhin kann aber unter 
normalen Verhältniſſen das Sammeln des Inſekts in dieſem oder 
jenem Zuſtand örtlich noch der Mühe verlohnen. Außerdem würde 
die nur durch Sammeln zu konſtatierende Anzahl der Eier, Raupen, 
Puppen bzw. Falter innerhalb eines beſtimmten Terrains den Grad 
der Gefahr anzeigen, der für die einzuſchlagende Bekämpfungspraxis 
maßgebend iſt. 

Als mit Erfolg anwendbar ſind folgende Maßregeln zu nennen: 

1) Raupengräben mit Fanglöchern auf der Sohle. Man macht 
ſie etwa 30 —40 em tief, 25 cm breit und ſticht die Wände ſcharf ſenk— 
recht ab. Die Gräben ſind täglich zu revidieren und die hineingefallenen 
Raupen herauszunehmen und durch Übererden oder Zerquetſchen zu töten. 

Die Anlage ſolcher Gräben empfiehlt ſich hauptſächlich um ſolche Be— 
ſtände bzw. Kulturen, die man gegen das Einwandern von Raupen aus be— 
nachbarten Beſtänden, wo ſtarker Fraß ſtattfindet, ſchützen will. In erſter 
Linie haben alſo dieſe Gräben den Charakter der Iſolierungsgräben. 
Wo aber der Fraß bereits ſtark um ſich gegriffen hat und weit verbreitet iſt, 
würde die Anlage von Raupengräben zu koſtſpielig und — wegen mangelnder 
Zeit — wohl auch nicht mehr durchführbar ſein. 

In der Oberförſterei Viernheim (Heſſen) koſtete der laufende Meter 
Fanggraben von 75 em Tiefe und 25 em Breite (1889) nicht ganz 4 &.') 

2) Herſtellung von Leimbarrièren (an Stelle der Fanggräben). 
Man verſteht hierunter ganz niedrige, hölzerne Einfriedigungen, die 
dem Boden dicht aufliegen, ev. ſogar etwas eingegraben fein und oben 
(etwas übergreifend) mit Leim beſtrichen werden müſſen. 

Hierzu eignen ſich ca. 8—10 cm ſtarke Fichten- oder Kiefernſtangen, die 
man vor dem Legen ganz oder nur ſtreifenweiſe ſchält, damit der Leim beſſer 
haftet. Auch Schwarten, ſowie die Dauben der Leimfäſſer (auf die hohe Kante 
geſtellt und durch Pflöcke befeſtigt) laſſen ſich hierzu verwenden. 

In der Oberförſterei Viernheim koſtete der laufende Meter bei Ein— 
friedigung mit Dauben 11 &, mit berindeten Fangſtangen gleichfalls 11 & 
und mit vollſtändig geſchälten Fangſtangen nicht ganz 14 &.') 

1) Heyer, Dr. Eduard: Ueber das Verhalten des Kiefernſpinners 
(Gastropacha pini) im Jahre 1889 im Forſte Lorſch (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 613, hier 617). 
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3) Sammeln bzw. Vernichten der Eier, Raupen, Puppen, 
ev. Falter. Nur im Anfangsſtadium eines Fraßes iſt hiervon einiger 
Erfolg zu erwarten. Am lohnendſten dürfte, nach unſerer Anſicht, das 
rechtzeitige Sammeln der Falter ſein. 


Die Eier laſſen ſich, da ſie in Gruppen abgelegt werden, durch Ab- 
kratzen von den Stämmen in ein untergehaltenes, an einem Drahtbügel be— 
feſtigtes Leinwandſäckchen gewinnen oder — was noch beſſer iſt — durch Über— 
pinſeln der Eierhaufen mit Leim unſchädlich machen. Allerdings vernichtet 
man hierbei manche Ichneumonen mit, z. B. Teleas phalaenarum Nees., 
Chrysolampus solitarius Htg. ꝛc. 

Die Raupen wurden früher hauptſächlich im Winterlager geſammelt. 
Dieſes Verfahren hatte aber ſtets ungenügenden Erfolg, da hierbei weit über die 
Hälfte der Raupen überſehen wurde. Die Maßregel iſt zudem koſtſpielig und 
bei ſtarkem Bodenüberzug (Heide, Beerkraut) überhaupt gar nicht ausführbar. — 
Das Sammeln durch Anprällen (Auguſt) iſt nur in Stangenhölzern anwendbar, 
mit Stammbeſchädigungen verknüpft, welche lokales Abſterben des Baſt— 
gewebes bzw. Holzverderbnis zur Folge haben kann. Es hilft überdies nicht 
einmal radikal, weil viele Raupen überhaupt nicht zu Fall kommen. Man 
muß zu dieſem Verfahren kühle Witterung und die früheſten Morgenſtunden 
wählen, weil die Raupen um dieſe Zeit ſtille ſitzen und wenig beweglich ſind. 
Unter den angeprällten Stämmen müſſen zum Auffangen der Raupen große 
Tücher ausgebreitet werden. Hingegen würden ſich die an den Stämmen ab- 
kriechenden, ſowie die in Jungwüchſe eingewanderten großen Raupen ohne 
große Mühe von den Pflanzen ableſen laſſen. Im großen Durchſchnitt ſammelt 
1 Arbeiter in 1 Tag (zu 10 Stunden gerechnet) etwa 4000 Raupen. Von 
ausgewachſenen Raupen gehen rund etwa 800 in 11. Das Töten geſchieht 
durch tiefes Eingraben, Zerſtampfen oder Überbrühen. 

Das Sammeln der Puppen iſt nur dann ausführbar, wenn dieſe in 
leicht erreichbarer Höhe (am Stamm oder am Unterwuchs) ſich befinden und 
auch dann von geringerem Erfolg als das Raupenſammeln. 

Das Sammeln der Schmetterlinge (Juli und Auguſt) braucht ſich 
bloß auf die 2 zu erſtrecken, muß aber, ſobald der Falter erſcheint, ununter: 
brochen betrieben werden, damit die 2 nicht erſt ablegen. Am erfolgreichſten 
iſt dieſe Prozedur in den Morgenſtunden und an naßkalten Tagen. Man 
drückt die Bruſt der ergriffenen Falter mit den Fingern leicht zuſammen und 
wirft ſie dann in ein Gefäß oder einen Sack, oder man zerquetſcht ſie mittels 
an ſchwachen Stangen befeſtigten in Teer oder Leim getauchten Lappenpfropfen. 
Das Töten am Stamme mittels einer Art von Fliegenklatſche iſt weniger zu 
empfehlen, weil gewiß manches 2 durch den Schlag nur (wenn auch tödlich) 
verletzt wird und daher vor dem Eingehen noch zum Ablegen der Eier gelangt. 


4) Anlegen eines Leimrings um die Stämme. 

Früher nannte man dieſe Operation das Anteeren (oder Teeren), 
weil man reinen Steinkohlen- oder Kienholzteer als Klebmittel ver: 
wendete. Jetzt ſpricht man nur noch vom Leimen, weil — ſeit etwa 
den 1870er Jahren — anſtatt reinen Teers Kompoſitionen, ſog. 
Raupenleime, zur Herſtellung der Ringe verwendet werden. 
Während das Teeren mehrmals wiederholt werden mußte, genügt 
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bei Anwendung von Raupenleim der einmalige Anſtrich, wodurch 
die Koſten weſentlich herabgemindert werden. 

Dieſe Maßregel iſt bei weitem die beſte und ſicherſte, 
ſobald die Kiefernraupe in bedrohlicher Menge auftritt. Ob dies der 
Fall, iſt durch Probeſammeln im Winterlager (vom November ab) 
zu konſtatieren. 


Das Teeren) der Stämme als Inſektenvertilgungsmittel wurde zuerſt 
1829 von Forſtrat Wittwer (zu Ratibor in Schleſien) gegen die Nonnen— 
raupe angewendet. Gegen die Kiefern raupe teerten zuerſt die Oberförſter 
von Zychlinski (Grimnitz 1839), Schrader (Wirſchkowitz 1856) und Lange 
(Glücksburg 1862). Eingebürgert hat ſich die Maßregel aber erſt in der zweiten 
Hälfte der 1860er Jahre. 


1) Die Litteratur über das Teeren bzw. Leimen im allgemeinen iſt 
ſehr reich: 

Wittwer: Zur Geſchichte der Forſtinſecten. 18. Phalaena Bombyx 
Monacha L. (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1834, S. 569). 

Ratzeburg, Julius Theodor Chriſtian, Dr. med.: Die Forſt-Inſecten. 
II. Theil. Berlin, 1840, S. 50. 

Verſuche zur Vertilgung der großen Kiefernraupe durch Theerringe, 
angeordnet vom Königl. preuß. Finanzminiſterium (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1869, S. 56). 

Die Vertilgung des Kiefernſpinners durch Theerringe und Uebererden 
betreffend (daſelbſt, 1869, S. 387). — Dieſe Abhandlung enthält die Ergebniſſe 
der vorſtehenden Verſuche. 

Middeldorpf: Ueber das Abfangen der Kiefernraupe auf Theerringen. 
Mit beſonderem Bezug auf das Revier Pütt bei Stettin (Supplemente zur 
Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung. VII. 1869, S. 65). — Vgl. auch die 
auf S. 405, Anmerkung 1 genannte Schrift desſelben Verfaſſers. 

Danckelmann: Die Vertilgung der großen Kieferraupe durch Sammeln 
und Theeren nach Erfolg und Koſten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
II. Band, 1870, S. 95). 

Altum, 1 5 Unterſuchungen über die Boden- Temperatur, bei welcher 
das Aufbäumen der Raupen des Kiefernſpinners erfolgt, und über die Brauch— 
barkeit verſchiedener Theermittel zum Abfangen der Raupen (daſelbſt, IV. Band, 
1872, S. 266). 

Ergebniſſe des Theerens zur Vertilgung der großen Kiefern-Raupe in 
den Preuß. Staatsforſten während 1870 und 1871. Nach amtlicher Mitteilung 
(daſelbſt, V. Band, 1873, S. 266). 

Altum, Dr.: Zur Vertilgung des Kiefernſpinners durch den Mützell'ſchen 
Raupenleim (daſelbſt, VIII. Band, 1876, S. 391). 

Derſelbe: Mittheilungen aus einem Bericht der Königlichen Regierung 
zu Breslau an das Finanzminiſterium über den Kiefernſpinner und die Nonne 
(daſelbſt, IX. Band, 1878, S. 345). 

Hellwig: Zur Vertilgung der großen Kiefern-Raupe durch Klebringe 
(daſelbſt, IX. Band, 1878, S. 420). 

Altum, Dr.: Mittheilungen aus dem Walde über Vertilgungsmittel 
forſtſchädlicher Inſecten (daſelbſt, IX. Band, 1878, S. 539). 
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Die Hauptmomente bei Anwendung dieſer Maßregel, die zu— 
gleich Vorbeugung und Vertilgung bezweckt, ſind folgende: 

A. Durchforſtung der betreffenden Beſtände, um nicht Leim an 
abgeſtorbene und unterdrückte Stangen verſchwenden zu müſſen und 
den Beſtand für die leimenden Arbeiter zugänglicher zu machen. 
Gleichzeitig empfiehlt ſich die Entfernung des Kiefernunterwuchſes, 
weil dieſer den Raupen als Brücke dienen könnte. 

B. Röten (oder Anröten) der Stämme, d. h. Entfernung der 
riſſigen Borkenteile in Bruſthöhe auf ca. 15 — 20 cm Breite, ring⸗ 
förmig um den Stamm, um eine möglichſt glatte Oberfläche herzuſtellen. 
Erſt hierdurch wird das Anlegen eines überall vollſtändigen, ge— 
ſchloſſenen Leimrings überhaupt ermöglicht; ferner wird die Arbeit 
des ſpäteren Leimens hierdurch erleichtert und an Klebmaſſe geſpart. 


Das Röten, welches namentlich bei ſtarkborkigen Kiefern und Schwarz- 
kiefern unumgänglich nötig iſt, erfolgt gewöhnlich mit einem zweigriffigen 
Schnitzmeſſer.!)) Selbſtverſtändlich muß es auf die äußerſte Borke beſchränkt 
bleiben; die Baſthaut iſt ſorgfältig zu ſchonen. Zur raſcheren Ausführung 
hat Forſtkandidat Walter Seitz!) einen Borkehobel erfunden, der namentlich 
im Stangenholz gute Dienſte leiſten ſoll. Sein Effekt ſoll dem Schnitzmeſſer 
gegenüber der dreifache ſein (2). Bezugsquelle: Werkzeugfabrik von R. Sedl⸗ 
mayr in München (Färbergraben). Preis 4 M Nach Lang hat ſich dieſes 
Werkzeug wegen der mit ſeiner Handhabung verbundenen großen Kraft— 
anſtrengung — gegenüber dem Schnitzmeſſer — nicht als vorteilhaft erwieſen. 

Man giebt das Röten am beſten in Akkord. Nach Erfahrungen in den 
Kiefernbeſtänden bei Eberswalde ſtellt ſich der Koſtenaufwand für das Röten 
pro ha 


Altum, Dr.: Mittheilungen aus dem Walde über die Vertilgung der 
Kiefernſpinnerraupe (Zeitjchrift für Forſt- und Jagdweſen, X. Band, 1879, S. 169). 

Derſelbe: Fernere Erfahrungen über die Vertilgung der Kiefernſpinner⸗ 
raupe vermittelſt Kleberinge (daſelbſt, XII. Jahrgang, 1880, S. 219). 

Derſelbe: Weitere Erfolge der gegen die Kiefernſpinnerraupe an⸗ 
gewandten Kleberinge (daſelbſt, XII. Jahrgang, 1880, S. 615). 

Wirkſamkeit des Theerens gegen Gastropacha pini (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1881, S. 388). 

Zur Vertilgung des Kiefernſpinners (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 
1881, S. 307). Aus dem Jahrbuch des Schleſiſchen Forſt-Vereins für 1879. 

Altum, Dr.: Der Raupenleim, ſeine Geſchichte und Verwendung (Zeit—⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 11). 

Die ſpätere Litteratur über das Leimen bzw. die Leimtechnik findet ſich 
je am gehörigen Ort angegeben. 

1) Eckſtein, Dr. Karl: Das Auftragen des Raupenleimes (Wochenblatt 
„Aus dem Walde“ No. 9 vom 1. März 1891). — Dieſer Aufſatz enthält die 
Beſchreibung und Abbildung der zum Röten gebrauchten Inſtrumente. 

2) Der Borkehobel (Forſtliche Blätter, N. F. 1889, S. 362). 

Schumacher, Hubert: Borkehobel und Leimringmaſchine (daſelbſt, 
1890, S. 125). 
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im 35 jährigen Beſtand auf .... 4,00 M. 
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Früher feuchtete man die geröteten Stämme vor dem Anteeren mit 
Waſſer an, um das Eintrocknen zu verzögern und den Teerverbrauch zu ver— 
mindern. Bei Anwendung der jetzigen Klebmittel iſt aber das Anfeuchten 
nicht nur nicht notwendig, ſondern verhindert ſogar das Haften des Leims 
an der Rinde. 


C. Anlegen eines 4—5 cm breiten und 4—5 mm ſtarken Leim— 
rings um die gerötete Stelle. 
In Bezug auf das Leimen bedürfen folgende Punkte der Erörterung: 
a. Die Wahl der Leimſorte. 
b. Die Art und Weiſe des Leimens bzw. die hierzu an— 
zuwendenden Geräte. 
Die Zeit des Leimens. 
Die Wirkung der Leimringe. 
Die Koſten des Leimens. 
Der Einfluß des Leimens auf den Geſundheitszuſtand 
der Bäume. 


F 


a. Leimſorten. 

Der Raupenleim iſt eine Miſchung von Kienteer mit Harz 
und Holzeſſig oder mit Olſchleim, Harz- oder Leinöl ꝛc. Die ſpezielle 
Zuſammenſetzung iſt ein Geſchäftsgeheimnis der Fabrikanten. Guter 
Leim muß folgende Eigenſchaften beſitzen: 

1) Er darf bei warmem Sonnenſchein nicht ablaufen, 

2) von Regen nicht abgewaſchen werden, 

3) bei anhaltendem Wind nicht trocken werden. 

4) Er muß jeine Klebkraft mindeſtens 2— 3 Monate behalten, 

5) in jeder Jahreszeit und bei jeder Temperatur aufgetragen 

werden können und 

6) bei Maſſenbezug wohlfeil ſein. 

Als beſte Klebſtoffe ſind nach wiederholten, namentlich in 
Preußen ausgeführten Verſuchen!) die Raupenleime von Schindler 
und Muetzell (Stettin), Huth und Richter (Berlin), Ludwig 
Polborn?) (Berlin, 8, Kohlenufer) und J. H. Gamm (Bromberg) 

1) Altum, Dr.: Ergebniſſe eines mit vier Raupenleimſorten angeſtellten 
vergleichenden Verſuches (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XIV. Jahr: 
gang, 1882, S. 493). 

Der beſte Raupenleim (Forſtliche Blätter, N. F. 1882, S. 380). 

Vgl. außerdem die auf S. 417 und 418 genannten Abhandlungen. 

2) Ein neuer „Raupenleim“ (Forſtliche Blätter, N. F. 1880, ©. 357). 

Altum: Polborn's Raupenleim (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XII. Jahrgang, 1880, S. 519). 
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zu bezeichnen. Einen gleich vorzüglichen Leim liefert, nach unſeren 
Erfahrungen, die chemiſche Fabrik von A. Wingenroth (Mannheim). 
Auch das Fabrikat von Heinrich Ermiſch (Burg) wird gelobt. 

Nach ſehr exakten, alle Verhältniſſe berückſichtigenden Verſuchen, 
die im Frühjahr 1889 in dem ſächſiſchen Staatsforſtrevier Gohriſch 
in einem 50 — 60 jährigen Kiefernbeſtand mit verſchiedenen Raupen⸗ 
leimſorten ausgeführt worden ſind, zeigten ſich dieſe, u. zw. zu den 
beigeſetzten Verhältniszahlen wirkſam: Huth und Richter (173), 
Schindler und Muetzell (156), Polborn (133) und Gamm (100) 
Hiernach erwies ſich die Anwendung des Leims von Huth und Richter 
um faſt 75% empfehlenswerter als die des Gamm'ſchen Leims.“) 

Von öſterreichiſchen Firmen wird namentlich J. Hitz (Prag) 
empfohlen. 

Der Muetzell'ſche Raupenleim wurde nach wiederholten Verſuchen etwa 
im Jahre 1868 zuerſt hergeſtellt. Im großen Maßſtabe wurde das Präparat 
aber erſt im Winter 1870/71 erprobt, dann wieder 1877/78 und in den 
1880er und 1890er Jahren. Dieſer Leim zeigt ſich, bei 4—5 mm dickem Auf- 
ſtriche, ca. 6—8 Wochen fängiſch, weshalb ein Anſtrich für die ganze Steigzeit 
der Raupen genügt. Der Preis pro Ctr. beträgt 7,25 M. 

Das Polborn'ſche Fabrikat verhält ſich ſelbſt bei ſcharfem Froſt und 
Wärme bis zu 20 R. gleich günſtig und ſtellt ſich im Preiſe nicht weſentlich 
höher (7,75 M pro Ctr.). Das ſpezifiſche Gewicht dieſer beiden Leimſorten 
ſchwankt von 0,97 —1,07. Ein kg iſt hiernach faſt genau 1 J. 

Der Wingenroth'ſche Leim koſtet 9,25 M pro Ctr. 

Nähere Fingerzeige in Bezug auf den Einkauf des Raupenleims und 
die zu einem Leimring (je nach Breite und Dicke) nötige Menge Leim, aus— 
gedrückt in Volumen und Gewicht, werden von Eckſtein?) erteilt. Derſelbe 
empfiehlt, von zwei in ihrer Qualität gleichen Raupenleimſorten — gleiche 
Entfernung der betreffenden Fabriken vorausgeſetzt — diejenige zu wählen, 
die ſpezifiſch leichter iſt, und ein ſpezifiſches Gewicht unter 1 zur Bedingung 
für den Ankauf bzw. Abſchluß des Vertrags zu machen. Ferner ſpricht er ſich 
dafür aus, den Leimpreis nicht pro Ctr., ſondern pro hl zu vereinbaren. 


b. Leimgerätſchaften. 


Urſprünglich wurde der Teer mit einer Bürſte oder einem Pinſel, 
u. zw. auf viel größere Breite (6—8 cm), aufgetragen. Das bedrohliche 


1) Nitſche, Dr. H.: Unterſuchungen über den vergleichsweiſen Werth 
verſchiedener Raupenleimſorten, ſowie über die Menge der am Stamme ſelbſt 
überwinternden Kiefernſpinnerraupen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 43. Band, 
1893, S. 30). 

2) Wie ſoll man Raupenleim einkaufen? (Allgemeiner Holzverkaufs⸗ 
Anzeiger, No. 54 vom 16. December 1890). 

Der Raupenleim und ſein Einkauf (Wochenblatt „Aus dem Walde“, 
No. 51 vom 21. December 1890). 
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jüngſte große Nonnenkalamität in Oberbayern (1888/91) veranlaßten 
jedoch die Erfindung einer großen Anzahl von Inſtrumenten, ſogar 
Maſchinen zu dem Zwecke, die Arbeit des Leimens raſcher, gleich— 
förmiger und wohlfeiler (Erſparnis an Arbeit und Material) zu ge— 
ſtalten. Da eine Beſchreibung dieſer Hülfsmittel zu viel Raum be— 
anſpruchen würde, begnügen wir uns im nachſtehenden mit der 
Aufzählung der wichtigſten Leimring-Geräte, unter Angabe der be— 
züglichen Litteratur!) und Hinzufügung einiger kritiſcher Bemerkungen, 
ſowie ſtatiſtiſcher Daten. 

1) Die Boden’jchen Holzſpatel.?) Das Fig. 157. Fig. 158. 
älteſte Inſtrument, von dem Forſtmeiſter 
Boden und Förſter Kielmann konſtruiert 
und ſeit 1888 in der Oberförſterei Freien— 
walde angewendet. Dasſelbe beſteht aus 
zwei Holzſpateln, einem breiten, der auf der 
einen Seite flach ausgehöhlt iſt, und einem 
ſchmalen, beiderſeits glatten. 

Der breite Spatel (Fig. 157) iſt ca. 
36 em lang, wovon 18 em auf den runden 
oder etwas abgeplatteten, ca. 3 em breiten 
Stiel und 18 em auf das vorn etwas aus— 
gehöhlte, 5,5 em breite Vorderteil kommen. 
Während die glatte untere Seite keine Er— 
hebungen am Rande beſitzt, iſt die obere 
Seite derartig ausgehöhlt, daß eine 5 em 
breite Rinne mit ſchief aufſteigenden Rändern N | 
entſteht. Dieſe hat vorn eine Tiefe von Vorder— Vorder⸗ Seiten⸗ 


Waun 


5 mm und läuft nach hinten flach aus. anſicht. anſicht. anſicht. 
Der ſchmale Spatel (Fig. 158 a und Die Boden ſchen Holzſpatel. 


158 b) iſt etwa 40 em lang, wovon 14 cm 

auf das Vorderteil und 26 em auf den ca. 2,5 cm breiten Stiel entfallen. Das 
flache Vorderteil iſt oben 3 em, unten 3,5 em breit, im Querſchnitt keilförmig 
und am oberſten Ende etwas zugeſchärft (Fig. 158 b). 


1) Eckſtein, Dr. Karl: Das Auftragen des Raupenleims (Wochenblatt 
„Aus dem Walde“, No. 11 vom 15. März und No. 12 vom 22. März 1891). 

Derſelbe: Werkzeuge zum Leimen gegen Nonne und Kiefernſpinner 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, ©. 224). — 
In dieſer umfangreichen Abhandlung werden 17 Werkzeuge beſchrieben und 
abgebildet, auch Koſtennachweiſe gebracht. 

Trübswetter, Dr.: Einiges über Leimring-Apparate (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1891, S. 623). — Enthält Angaben über komparative Ver— 
ſuche mit verſchiedenen Apparaten. 

2) Ein neues Inſtrument zum Auftragen des Raupenleimes (Forſtliches 
Wochenblatt, No. 9 vom 29. Februar 1888, S. 71. Beilage zum Allgemeinen 
Holzverkaufs-Anzeiger). 5 

Eckſtein, Dr. Karl: Die große Kiefernraupe (Allgemeiner Holzverkaufs— 
Anzeiger, No 10 vom 6. März 1889). 
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Mit der flachen Rückſeite des breiten Spatels wird der Leim dem mit⸗ 
geführten Gefäß entnommen und hierauf mittels des ſchmalen Spatels auf 
die Rötſtellen aufgetragen. Alsdann wird der breite Spatel umgedreht und 
mit der ausgehöhlten Fläche einmal ringsum über den Raupenleim geführt. 
Hierdurch entſteht ein vollkommen glatter Ring von 5 cm Breite und 5 mm 
Dicke. Will man den Ring ſchmäler und weniger dick haben, ſo brauchen nur 
die Dimenſionen des breiten Spatels entſprechend ermäßigt zu werden. Bei 
längerem Gebrauche dieſes Inſtruments bringt es der Arbeiter bald ſo weit, 
daß er dem Gefäße jedesmal ſo viel Leim entnimmt, als zu einem Ring 
erforderlich iſt. Uns erſcheint dasſelbe als das einfachſte und beſte unter 
allen Leim geräten. Die Anſchaffungskoſten (12— 20 &) find minimal. 

2) Die Brenning’she Kelle mit dem Glättholz.') Letzteres iſt dem 
Boden'ſchen Spatel ſehr ähnlich; nur liegt die Rinne umgekehrt, d. h. die 
Seitenwände fallen nach dem Handgriff nicht ab, ſondern ſteigen an. Da zur 
Handhabung zwei Arbeiter nötig ſind, ſo ſteht es ſchon aus dieſem Grunde 
dem Boden'ſchen Spatel nach. 

3) Die Eichhorn'ſche Leimmaſchine. “ 

1) Altum, Dr.: Zur Lebensweiſe und Vertilgung des Kiefernſpinners 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXI. Jahrgang, 1889, S. 39, hier 46). 

2) Heyer, Dr. Eduard, und Joſeph, Auguſt: Eine Raupenleim-⸗Maſchine 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1890, S. 127). 

Dieſelben: Eine Raupenleim-Maſchine (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 1890, S. 266). 

Altum: Eine neue Leimringmaſchine (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 575). 

Heyer, Dr. Eduard, und Joſeph, Auguſt: Eine neue Leimringmaſchine. 
Erwiderung (daſelbſt, XXII. Jahrgang, 1890, S. 758). 

Heyer, Dr. Eduard: Eine neue Leimringmaſchine. Erwiederung (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1890, S. 450). — Gleichfalls gegen Altum gerichtet. 

Altum: Kritik der Schrift „Die Nonne .... Liparis monacha“, zu⸗ 
ſammengeſtellt von bayeriſchen Forſtbeamten. 2. Aufl. München, 1891 (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 321, hier 322). — 
Dieſe Kritik enthält abfällige Bemerkungen über die Eichhorn'ſche Maſchine. 

Heyer, Dr. Eduard: Zur Sigmund -Eichhorn'ſchen Leimringmaſchine 
(daſelbſt, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 577). — Erwiderung hierauf. 

Derſelbe: Zur Leimringmaſchine des Schreiners S. Eichhorn zu Lorſch 
Forſtliche Blätter, N. F. 1891, S. 199). — Gegen die Eckſtein' ſche Polemik 
in No. 12 und 20 des Wochenblatts für Forſtwirthſchaft von 1891 „Aus dem 
Walde“ gerichtet. 

Derſelbe: Die Sigmund-Eichhorn'ſche Leimringmaſchine (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1893, S. 68). — Hier werden die von Dr. Trübs⸗ 
wetter (im Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt, 1891, S. 626) gemachten 
Ausſtellungen auf Grund des Zeugniſſes von ſechs heſſiſchen Forſtbeamten als 
unbegründet zurückgewieſen. 

Trübswetter, Dr.: Die Sigmund-Eichhorn'ſche Leimringmaſchine (da— 
ſelbſt, 1893, S. 215). — Erwiderung hierauf. 

Heyer, Dr. Eduard: Bemerkung betreffend: „die Sigmund Eichhorn'ſche 
Leimringmaſchine“ von Forſtaſſeſſor Dr. Trübswetter im Juniheft 1893 
(daſelbſt, 1894, S. 197). 
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Dieſe wird namentlich von Dr. Eduard Heyer warm empfohlen und 
gegen die ihr von Altum, Eckſtein und Trübswetter gemachten Aus— 
ſtellungen verteidigt. Sie faßt — je nach der Baumſtärke — Füllung für 
2—8 Stämme und ſoll der Handarbeit bei weitem überlegen ſein. Der Er— 
finder iſt Schreinermeiſter Sigmund Eichhorn II. zu Lorſch. Preis 2 M. 

4) Der Ringler'ſche Leimringapparat.) Wird für 3 — 3,50 M. von 
dem Fürſtlich Fugger'ſchen Forſtgehülfen J. Ringler (Augsburg) geliefert. 

5) Die Seitz' che Leimringmaſchine.) Für 15 // von dem Kammer— 
direktor Seitz (Carolath) zu beziehen. Bei Abnahme einer größeren Anzahl 
ermäßigt ſich der Preis auf 12 M. 8 

6) Der Bruck'ſche Leimringapparat.!“) Dieſer im Prinzip der Seitz' ſchen 
Maſchine ähnliche Apparat, der vorzugsweiſe in dem königl. bayeriſchen Forſt— 
amte Bruck angewendet wurde, iſt für 16% von dem Erfinder Spengler- 
meiſter Scipio (München) zu beziehen. Derſelbe konſtruierte auch noch eine 
kleinere, ſonſt ähnliche Maſchine, die nur 2 kg Leim faßt und 8 X/ koſtet. 

7) Der Leimringapparat von Hauenſtein.“) Preis 25 M Bezugs- 
quelle: Maſchinenfabrik von Ungerer (München). 

8) Der Eck' ſche Leimſchlauch mit Füllapparat. Lieferant iſt der Fürſtl. 
Fugger'ſche Förſter Eck (Burgwalden bei Augsburg). Preis für den Druck— 
apparat inkl. Leimſchläuchen 8 M. 


c. Zeit des Leimens. 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Beobachtung des richtigen 
Zeitpunkts zum Leimen. Zu dieſem Zwecke ſind Thermometer— 
beobachtungen anzuſtellen und die Windſtrömungen zu beachten. Ent— 
ſcheidend für das Aufbaumen der Raupen und mithin den Beginn 
des Leimens iſt aber nicht die Temperatur der Luft, ſondern die der 
ſog. Raupenſchicht, d. i. der Bodenſchicht, in welcher die hiber— 


1) Der Ringler'ſche Leimringapparat (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1892, S. 142). 

Der Ringler'ſche Leimringapparat (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 
1892, S. 247). 

2) Leimring-Maſchine zum Auftragen von Leimringen an Kiefernſtämmen 
gegen das Aufſteigen der Raupen von Gastropacha pini von Seitz (Allgemeiner 
Holzverkaufs⸗Anzeiger, No. 52 vom 27. December 1889). 

Schumacher, Hubert: Borkehobel und Leimringmaſchine (Forſtliche 
Blätter, N. F. 1890, S. 125). 

Altum, Dr.: Die Leiſtungen der Seitz'ſchen Leimringmaſchine (Zeit— 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, S. 269). 

3) Rittmeyer: Die Bruck'ſche Leimringmaſchine (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1892, S. 134). Mit Abbildung. 

4) Hauenſtein: Der ſelbſtthätige Leimringapparat zum Anbringen von 
Leimringen in Bruſthöhe gegen Nonne und Kiefernſpinner (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1891, S. 273). 

Gegen die Nonne (Wochenblatt „Aus dem Walde“, No. 12 vom 22. März 
1891). — Hier findet ſich eine Beſchreibung und Abbildung des Leimring— 
apparats vom Forſtaſſiſtent Hauenſtein (München). 
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nierenden Raupen liegen. Wenn die durchſchnittliche Temperatur 
dieſer Schicht + 1 bis 2° R. beträgt, jo beginnen die Raupen mobil 
zu werden. Bei einer Bodenwärme von 4 bis 5° R. wird das Steigen 
(wenigſtens der kleinen Raupen) ziemlich allgemein; bei 6 bis 8“ R. 
Bodenwärme ſteigen auch die großen Raupen lebhaft, und das Auf— 
baumen nimmt von da ab in demſelben Grade zu, als die Temperatur 
ſteigt. Das Leimen muß daher bei dieſen Bodentemperaturen, d. h. bis 
Ende Februar, ſpäteſtens Anfang März, vollzogen ſein; man muß dem⸗ 
nach hiermit ſchon frühzeitig (im Winter) beginnen. 

Die Thermometerbeobachtungen find weder am Abend, noch am frühen 
Morgen, jondern etwa um 10 Uhr vormittags vorzunehmen, weil die Boden- 
temperatur zu dieſer Zeit dem Tagesmittel ziemlich nahe kommt. Sollen 
ausgedehnte Beſtände in kurzer Zeit geringelt und geleimt werden, ſo beginne 
man mit den warmen Lagen und an ſonnigen Rändern und laſſe die Arbeiter 
nach und nach in die kühleren Lagen vorrücken. 


d. Wirkung der Leimringe. 


Die Wirkſamkeit des Leims wird vom Froſt viel weniger unter— 
brochen als von großer Wärme, weil ſich der Leim bei hoher Tempe: 
ratur leicht erwärmt und dann abfließt. 

Die Ringe wirken zugleich als Vorbeugungs- und Vertilgungs— 
mittel. Sie verhindern — bei vollſtändiger und richtiger Anlegung — 
das Aufbaumen der Raupen in die Kronen und wirken tödlich, ſobald 
die Raupe mit dem Leim in Berührung kommt. Hierbei iſt es nicht 
einmal nötig, daß die Raupen am Ringe ſelbſt feſt kleben bleiben. 
Schon bei dem erſten Verſuche, die Ringe zu überſchreiten, verſchmieren 
ſie ſich die Mundteile, Stigmen und Vorderbeine derart, daß ſie ent— 
weder erſticken oder an der Fortbewegung verhindert ſind. Die meiſten 
Raupen bleiben innerhalb der unterſten Ringhälfte kleben. 

Viele Raupen betreten überhaupt den Ring gar nicht (namentlich 
bei der Anwendung von Muetzell'ſchem Leim), ſondern bleiben unter: 
halb desſelben ſitzen. Wenn ſie dieſe Prozedur durch Ab- und Auf— 
kriechen an einer größeren Anzahl von Bäumen wiederholt haben, ſo 
müſſen ſie, falls ihnen nicht Kiefernunterwuchs als Nahrung ſich bietet, 
ſchließlich verhungern — oder fie müſſen in benachbarte Beſtände aus— 
wandern. Dieſem Auswandern kann man aber durch Fanggräben 
(ſ. 1) oder Leimbarrièren (f. 2) vorbeugen. 


e. Koſten des Leimens. 
Die bedingenden Umſtände in dieſer Beziehung ſind zunächſt die 
Handlichkeit des Werkzeugs, mit welchem man leimt, die von den 
Dimenſionen der Ringe abhängige Größe des Leimverbrauchs, der 
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Preis der Leimſorte, die größere oder mindere Geübtheit der Arbeiter 
und die Witterungsverhältniſſe während der Ausführung. Außerdem 
kommen aber auch als einflußreich in Betracht das Holzalter, die 
Begründungsart und Beſchaffenheit der Beſtände, das Maß der Be— 
ſtandsdichte (von der Häufigkeit und Stärke der Durchforſtungen ab— 
hängig) und die Standortsverhältniſſe. Für Stangenhölzer ſtellen ſich 
z. B. die Koſten pro ha (wegen der größeren Stammzahl) höher als 
für Baumhölzer. Vorhandener Unterwuchs verteuert den Arbeits— 
aufwand. In regelmäßigen Pflanzbeſtänden geht die Arbeit raſcher 
von ſtatten als in durch Naturbeſamung oder Vollſaat entſtandenen 
Abteilungen. Auf ebenem Boden läßt ſich bequemer leimen, daher 
raſcher arbeiten als am Hang ac. 

Im nachſtehenden mögen einige Angaben aus neuerer Zeit folgen: 

In den Gemeinde- und Privatwaldungen der heſſiſchen Oberförſtereien 
Viernheim und Jugenheim“) wurden (1889) im ganzen 389 ha mit einem 
Koſtenaufwand von 15 926,02 M. (inkl. der Ausgaben für das Probeſuchen in 
allen verdächtigen Beſtänden) geleimt. Die Koſten pro ha ſtellten ſich hiernach 
auf 40,9 M Hiervon kommen auf Ankauf des Leims (inkl. Transport) 67 / 


der Geſamtausgabe. Nach Aufzeichnungen des Oberförſters Rautenbuſch 
waren daſelbſt pro ha i. D. folgende Tagesſchichten erforderlich: 


SE 


Bezeichnung der [Größe der | Tagesſchichten (7ſtündige Arbeitszeit) 


Arbeit Fläche ha von Männern von Frauen | im ganzen | 
Nöten der Stämme 277,7 ,s 5,84 6,32 
Leimen der Stämme] 316,82 0,58 5,60 i 


Die Koſten für das Röten und das Leimen waren hiernach im vorliegenden 

Falle faſt gleich. Bei einer Verakkordierung des Rötens (242 ha) ſchwankten 

die Forderungen zwiſchen 3,20 und 5,40 M. und betrugen i. D. 4,52 , pro ha. 
In den Forſten Groß-Gerau und Darmſtadt?) wurden geleimt 


im Jahr 1888 ca. 534 ba, 
im Jahr 1889 ca. 3200 ha. 


Die Koſten pro ba ſtellten ſich im einzelnen und ganzen (1888) im Mittel 
wie folgt: 


|. . Koſten des Auftragen Geſamt— | Leim⸗ 
Nöten | Leims des Leims koſten verbrauch 
A e e eg 


Forſt bzw. 
Forſtinſpektionsbezirk 


Groß⸗Gerau 4 88 19 94 6 | 98 31 80 97,23 
Darmſtadt 6 43 33 22 11 25 50 90 171,80 


1) Heyer, Dr. Eduard: a. a. O. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXII. Jahrgang, 1890, S. 623 und 624). 
2) Muhl: a. a. O. (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1889, S. 190). 


A 
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Hierbei ſchwankten die Tagelohnſätze für Männer von 1,52 — 1,70 , * 
Weiber von 0,80 —1,12 M. 

Die beträchlichen Koſtenunterſchiede in beiden Forſtbezirken rühren 1 
daß die Arbeiten im Forſte Groß-Gerau an die Mindeſtfordernden vergeben, 
während ſie im Forſte Darmſtadt im Tagelohn ausgeführt wurden. Auch 
wurde im letzteren offenbar Leim verſchwendet. Immerhin erſcheint aber ſelbſt 
der durchſchnittliche Betrag im Forſte Groß-Gerau gegenüber den in Nord— 
deutſchland gewöhnlichen Leimungskoſten als ein hoher, was darin begründet 
ſein mag, daß man hier infolge der faſt alljährlichen Handhabung mehr Er— 
fahrungen in der ganzen Leimtechnik beſitzt. 

Die geſamten Koſten für das Röten und Leimen in dem bayeriſchen 
Regierungsbezirk Oberfranken“) betrugen 1889 auf einer Beſtandsfläche 
von ca. 1493 ha inkl. der Ausgaben für Beſchaffung des Leims, für Inſtrumente 
und Probeſuchen 28 246 M. oder durchſchnittlich 18,91 M. pro ha. Der Tage— 
lohn der betreffenden Arbeiter ſchwankte von 0,60 — 1,20 % Im Jahr 1890 
wurden ca. 695 ha Beſtandsfläche mit 13 850 M Geſamtkoſten geleimt, woraus 
ſich ein durchſchnittlicher Koſtenanſatz von 19,89 M. pro ha ergiebt. Leim— 
verbrauch 1,36 Ctr. pro ha. 

Auffallend niedrig werden die Koſten für das Leimen im Regierungs— 
bezirk Frankfurt a. O. angegeben.?) In den 5 Jahren 1886/7 bis inkl. 
1890/91 koſtete das Leimen daſelbſt auf 8553,55 ha im ganzen 100 054,90 M. 
Der Leimverbrauch betrug 338 459 kg. Hiernach koſtete das Leimen bei einem 
Leimverbrauch von 39,6 kg pro ha nur 11,70 4. Allein dieſe Zahl giebt 
deshalb keinen genauen Anhalt, weil ein Teil der geleimten Beſtände in 
früheren Jahren ſchon einmal geleimt worden war, mithin nicht mehr gerötet 
zu werden brauchte. Stellt man dieſe Erſparniſſe behufs richtiger Vergleichung 
mit in Rechnung, ſo hat das Leimen pro ha gekoſtet: 


18% 7 e 10,00 M. 
188 / ENT. „ e ee 
1888/89 1! an 1) FR 11,96 „ 
1889/9047 93 Eur eıdhR ff. 
189% % „ NE WA Re 212558 


Im Mittel 1 12,28 M. 


Die Leimringe waren nur 3 — 4 cm breit und 3 — 4 mm dick gemacht 
worden. Der Geſamtaufwand pro ha verteilt ſich, je nach den einzelnen 
Operationen beim Leimen, wie folgt: 


Es koſtete: „ 7% 
das Röten eee, RTiper re ee 29124 
das Leinen ee „ 2,63 = 21 
der Leim [2 a re RE ER . . 5,80 = 47 
der Transport des Leim 8 0,90 7 
Geräte und Kleinigkeiten „ee 


FERN Sa: 12,28 — 100 
1) Lang a. a. O. (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1891, ©. 15). 
2) Guſe: Die Koſten der Abwehr des großen Kiefernſpinners im 
Regierungsbezirke Frankfurt (Mündener Forſtliche Hefte, II. 1892, S. 47). 
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Als Koſten pro ha der geſamten Waldbodenfläche des Regierungsbezirks 
(171 971 ha) ergeben ſich wenig über 10 &. Rechnet man die durch das 
Probeſammeln entſtandenen Koſten (von wenig über 2 8) hinzu, ſo koſtete die 
Sicherung gegen den Kiefernſpinner in dem betr. Gebiete durchſchnittlich nur 
12-13 & pro ha der geſamten Waldbodenfläche. Dem durchſchlagenden Erfolge 
des Leimens gegenüber iſt dieſe Summe gewiß minimal! 

Weitere Angaben über Leimverbrauch und Koſten, je nach dem Werk— 
zeug, macht Eckſtein.) Wir entnehmen ſeiner umfangreichen Abhandlung 
die nachſtehenden Zahlen: 


Geſamtkoſten = de 
| (-Röten, Leimen » 8 
Ortlichkeit 1 Jahr und Material) 285 en | 
pro ha 288 | 
| n | 
Oberförſterei Forſt⸗ | 27 — 120 | Holaipatel. 
Freienwalde meijter | | | Ringe 5 cm 
Boden | | breit und 
iR | | ı mm dick. 
19 60 70 | cm breit 
| | | u. mm dick. 
Oberförſterei Forſt⸗ 1890 17 40 63 Brenning ſche 
Grünewalde meiſter Kelle mit 
Brecher | | Glättholz. 
| | Ringe 3 em 
| | breit und 
| | 4 mm did. 
Oberförfterei | 2 1887/18910 15 | 18 | 57 | desgl. 
Schweinitz | | | | 
Fürſtlich | Kammer: [ 1384 | 56 | Geib’ide 
Carolath'ſche direktor 1891 15 16 62 Leimring⸗ 
Forſte (Re- Seitz | 18 66 maſchine. 
viere Pol⸗ | Ringe 3 cm 
niſch⸗Tar⸗ breit und 
nau, Große 4 mm dick. 
Gehege, 
Marienthal) 


f. Einfluß des Leimens auf den Geſundheitszuſtand der Bäume.“) 


Im allgemeinen wird die Geſundheit der Bäume durch das 
Leimen nicht beeinträchtigt. Nur in ganz vereinzelten Fällen (und 


1) Werkzeuge zum Leimen gegen Nonne und Kiefernſpinner (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 224). 

2) Hartig, Dr. R.: Einfluß der Leimringe auf die Geſundheit der 
Bäume (Forſtlich⸗naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 281). 

Derſelbe: Beſchädigung der Bäume durch Leimringe (daſelbſt, 1893, 
S. 187). 


u 
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bei einigen Holzarten) dringt der Leim in die Rinde bzw. bis auf 
das Holz ein. Am wenigſten empfindlich find die Nadelhölzer. 
Ganz ohne Nachteil laſſen ſich namentlich die ſtarkborkigen Holzarten 
Kiefer, Lärche) leimen. Hierbei wird vorausgeſetzt, daß das Meſſer 
beim Röten nicht bis zum lebenden Rindengewebe eingedrungen iſt. 
Auch der Fichte ſchadet das Leimen nicht. Bei Tannen hingegen hat 
man beobachtet, daß der Leim in jüngeren Stämmen leicht bis ins 
Cambium, ja ſogar bis ins Holz vordringt, namentlich dann, wenn 
man die betreffenden Stämme vorher rötet, weil hierdurch das Ein— 
dringen des Leims erleichtert wird. Indeſſen wird auch hier durch 
das Entſtehen einer Korkſchicht, durch die ein geſchloſſener Borkering 
unter dem Leimring ſich bildet, das weitere Vordringen der ſchäd— 
lichen Subſtanz verhindert. 

Die Würdigung des Leimens auf den Geſundheitszuſtand der 
Laubhölzer wird auf ſpäter verwieſen (j. II. Band). 

Cieslar) konſtatiert, daß von 15 unterſuchten Weißtannen verſchiedenen 
Alters nur 4 Stämme gar keinen Schaden durch das Leimen erlitten, während 
die anderen 11 mehr oder weniger üble Folgen davon trugen, und folgert 
hieraus, daß das Leimen vom 70 jährigen Alter ab für die Weißtanne un: 
bedenklich ſei, während es jüngeren Stämmen Schaden bringe. 

5) Abbrennen der raupenfräßigen Orte (an windſtillen Tagen). 

Nur als äußerſtes Mittel anzuwenden, namentlich dann, wenn der 
Fraß gründlich, aber örtlich noch auf kleine Flächen beſchränkt iſt. Man giebt 
dieſe preis, um der Gefahr weiterer Verbreitung der Kalamität vorzubeugen. 
Selbſtverſtändlich find hierbei die durch die Umgebung (ob Nadel- oder Laub- 
holz, ob Jung- oder Altholz ꝛc.) bedingten Vorſichtsmaßregeln anzuwenden. 

Nicht zu empfehlen iſt das früher hier und da üblich geweſene 
Übererden?) der nächſten Umgebung der Fraßſtämme auf etwa 
10—15 cm Höhe, um den Raupen das Aufſteigen im Boden un— 
möglich zu machen. Abgeſehen von der Koſtſpieligkeit dieſes Verfahrens 
ſind Wurzelbeſchädigungen (beim Ausheben der erforderlichen Erde) 
und infolgedeſſen Zuwachsverluſte unvermeidlich. 

Ganz verwerflich endlich iſt das Moos- und Streurechen, 
weil hierdurch die Bodenkraft notleidet, und zwar deshalb in hohem 
Grade, weil man — um ſämtliche Raupen mit der Streu fort— 
zuſchaffen — den Boden vollſtändig bloßlegen müßte. 


1) Einfluß der Leimringe auf die Geſundheit der Weißtanne (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, S. 257). 

2) Habeck: Die Vertilgung des Kiefernſpinners durch Eingraben und 
Uebererden der Raupen im Winterlager (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
V. Band, 1873, S. 190). 
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2. Liparis monacha L. 

(Ocneria monacha Hbn.; Psilura monacha Steph.) 

Nonne, Fichtenſpinner, Rotbauch (Fig. 159).') 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 40—45 mm (3) 
bzw. 50 — 55 mm (2 Fig. 159 a). Vorderflügel bei beiden Geſchlechtern 
weiß, mit ſchwarzen Zickzackſtreifen und ſchwarz geſcheckten Franſen. 
Hinterflügel bräunlich-grau mit lichtem Bogenſtreif und hellen, ſchwarz 
getupften Rändern. Vorderleib weiß. Hinterleib weißlich mit einer 


1) Zur e im allgemeinen: 

von Holleben, Carl Ludwig Bernhard: Beiträge zur Naturgeſchichte 
des Nonnenſpinners (Phalaena Bombyx Monacha Linné) geſammelt in den 
Fürſtlich Schwarzburg-Rudolſtädtiſchen Waldungen am nordöſtlichen Fuße des 
Thüringer Waldes in den Jahren 1828 bis 1840 (Forſtwirthſchaftliches Jahr— 
buch, herausgegeben von der Königlich Sächſiſchen Akademie für Forſt- und 
Landwirthe zu Tharand, I. Jahrgang, 1842, S. 40). — Der hier beſchriebene 
Fraß hatte auf dem Sſteröder und Paulinzeller Forſte begonnen und ſich von 
da auf die benachbarten Weimariſchen und Meiningen'ſchen Forſte Berka, 
Blankenhain, Tannenrode und Kranichfeld weiter verbreitet. 

Willkomm, Dr.: Entomologiſche Notizen. 5. Die Nonne (Jahrbuch der 
Königl. ſächſiſchen Akademie für Forſt⸗ und Landwirthe zu Tharand, 12. Band, 
1857, S. 247, hier 249). 

Derſelbe: Die Nonne, der Kiefernſpinner und die Kiefernblattwespe. 
Populäre Beſchreibung der Lebensweiſe und der Vertilgung dieſer forſtſchädlichen 
Inſecten, im Auftrage der Hohen Königl. Sächſiſchen Staatsregierung heraus— 
gegeben. Dresden, 1858. 

Derſelbe: Inſektenſchäden. 1. Die Nonne (Jahrbuch der Königl. 
ſächſiſchen Akademie für Forſt- und Landwirthe zu Tharand, 13. Band, 1859, 
S. 266). 

Derſelbe: Die Inſectenverheerungen in Oſtpreußen und die durch die— 
ſelben herbeigeführte Umgeſtaltung der oſtpreußiſchen Forſten und ihrer Be— 
wirthſchaftung (daſelbſt, 16. Band, 1864, S. 161). 

Wieſe: Die Nonne (Phal. bombyx monacha) (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1861, S. 410 und 493). — Hier wird über das Auftreten der 
Nonne in Neuvorpommern berichtet. 

Aus dem Voigtlande. Das Auftreten der Nonne (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1869, S. 34 und daſelbſt, 1870, S. 358). 

Ratzeburg, Dr.: Neue Beobachtungen über = Fraß der Nonne (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, II. Band, 1870, S. 144). 

Wachter, H.: Der Kampf mit ſchädlichen en (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1871, S. 281). 

Schultz: Der Nonnen- und Käferfraß in Oſtpreußen und Rußland von 
1845 bis 1867/68 (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, V. Band, 1873, S. 170). 

Altum, Dr.: Die Nonne (Liparis monacha) in Kiefern (daſelbſt, IX. Band, 
1878, S. 326 und 383). 

Derſelbe: Mittheilungen aus einem Bericht der Königlichen Regierung 
zu Breslau an das Finanzminiſterium über den Kiefernſpinner und die Nonne 
(daſelbſt, IX. Band, 1878, S. 345, hier 347). 
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Mittelreihe ſchwarzer Flecke, gegen die Spitze hin ſchön roſenrot gefärbt. 
Fühler bei dem J ſchön doppelt gekämmt, bei dem ? kurz gezähnt. 
Beine zottig behaart. d mit einer etwas vorſtehenden, kurz behaarten 


Fig. 159. 


Liparis monacha L. 
a Weiblicher Falter. 5 Eier (vergrößert). e Raupe. 


d Puppe. 


Legeröhre, die es ihm ermöglicht, die Eier unter ſich in Baumritzen 
zu ſchieben. Die unter dem Namen Einſiedler (eremita) auftretende 


Die Nonne (Allgemeiner Holzverkaufs-Anzeiger, No. 34 vom 20. Auguſt 
1890). 


Zur Naturgeſchichte und Bekämpfung der Nonnenraupe (daſelbſt, No. 38 
vom 17. September 1890). 


Galli 
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(nicht ſeltene) Varietät hat einen ſchwärzlichen Hinterleib und Flügel 
von gleicher Färbung. — Raupe (Fig. 15960) 40—50 mm lang, 
16 beinig, gegen das hintere Ende etwas verſchmälert; oben grau bis 
graubraun, unten ſchmutzig grüngrau. Über den Rücken zieht ein breiter 
grauer Streifen, der auf dem zweiten Ringe mit einem faſt herz— 
förmigen, ſammetſchwarzen Fleck beginnt, ſich dann verſchmälert und 


Die Nonne, auch Fichtenſpinner, Fichtenbär, Rothbauch genannt, (Liparis 
monacha). Naturgeſchichtliche Beſchreibung der Nonne, Darlegung der Lebens— 
weiſe und des forſtlichen Verhaltens derſelben, dann der Maßnahmen zur Be— 
kämpfung der Nonne. Auf Veranlaſſung der betheiligten Staatsminiſterien 
für waldbeſitzende Gemeinden ꝛc. und Privatwaldbeſitzer zuſammengeſtellt von 
bayeriſchen Forſtbeamten. München, 1890. — 2. Aufl. Mit einer Tafel colorirter 
Abbildungen. Daſelbſt, 1891. 

Pauly, Dr. A.: Die Nonne (Liparis monacha) in den bayeriſchen 
Waldungen 1890. In Briefen dargeſtellt. Mit einem Anhang von Profeſſor 
Dr. R. Hartig: Ueber das Verhalten der Fichte gegen Kahlfraß durch die 
Nonnenraupe. Nebſt einer Fraßkarte des Ebersberger Parkes. Frankfurt a. M., 
1891 (Separatabdruck einer Reihe von Briefen aus der Allgemeinen Forſt— 

und Jagd⸗Zeitung, 1891, S. 17, 57, 127, 162). 

Die Nonne, ihre Lebensweiſe und Bekämpfung. (Für den kleinen Wald- 
bejiß.) Herausgegeben vom k. k. Ackerbauminiſterium. Mit 2 Tafeln Original- 
figuren im Farbendruck und 3 Figuren im Text. Wien, 1891. 

Wachtl, Fritz A.: Die Nonne (Psilura monacha L.). Naturgeſchichte 
und forſtliches Verhalten des Inſeets, Vorbeugungs- und Vertilgungs-Mittel. 
Im Auftrage des k. k. Ackerbau-Miniſteriums verfaßt und von dieſem heraus— 
gegeben. Mit zwei Tafeln Original-Figuren in Farbendruck und vier Figuren 
im Texte. Wien, 1891. 

Henſchel, Guſtav: Die Nonne in Rückſicht ihrer Bekämpfung. Vortrag, 
gehalten im Club der Land- und Forſtwirthe in Wien am 6. März 1891. 
Wien, 1891 (Separatabdruck aus der „Oeſterreichiſchen Vierteljahresſchrift für 
Forſtweſen“, 2. Heft, 1891). 

Guſe: Zur Literatur der Nonne (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1891, S. 425). 

Dorrer: Die Nonne (Liparis monacha) im oberſchwäbiſchen Fichten— 
gebiet in den letzten fünfzig Jahren. Stuttgart, 1891. 

Rittmeyer, R.: Die Nonne, ihre Verbreitung und Bekämpfung (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1891, S. 453 und 511; 1892, S. 3 und 49). 

Derſelbe: Die Nonne, ihre Verbreitung und Bekämpfung (daſelbſt, 
1892, S. 468). 

Fürſt, Dr.: Die Tageslitteratur über die Nonne (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1892, S. 77). 

Nitſche, Dr. H.: Die Nonne (Liparis monacha L.). Ihr Leben, ihr 
Schaden und ihre Bekämpfung nach fremden und eigenen Beobachtungen. Mit 
vielen Abbildungen und einem Vorwort des Geh. Oberforſtrath Dr. Judeich 
(Sonder-Abdruck aus dem „Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde“). 
Wien, 1892. N 

Reuß, Hermann: Aufforderung und Anleitung zur Bekämpfung der 
Nonne aus rein praktiſchen Geſichtspunkten bearbeitet. Wien, 1892. 
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auf dem ſiebenten und achten Ringe durch einen breiten hellen Fleck 
unterbrochen wird. Auf jedem der 11 Körperringe befinden ſich 6 bläu— 
liche, mit langen, dunkeln Haaren beſetzte Knoſpenwarzen. — Puppe 
(Fig. 159d) anfangs grünlich, ſpäter dunkelbraun, bronceſchillernd, am 
Halskragen mit je 2 ſchwarzblauen Haarbüſcheln und an der Spitze 
mit ſteifen Hakenborſten ausgeſtattet. 


A. Lebensweiſe. 

Flugzeit: Juli, erſte Hälfte Auguſt. Ausnahmsweiſe wurde 
eine Schwärmzeit bis Ende September beobachtet (z. B. im Paulin⸗ 
zeller Forſte). Beide Geſchlechter ſitzen während des Tages in (ge— 
wöhnlich) mäßiger Höhe über dem Boden an den Baumſtämmen, 
zumal bei trübem Wetter. Die Paarung erfolgt in der Regel zur Nacht⸗ 
zeit, aus welchem Grunde man die Geſchlechter ſelten in copula trifft. 

Das J legt ſeine etwas gedrückten, kuchenförmigen, fleiſchfarbigen 
Eier!) (Fig. 159 b), im ganzen etwa 150 Stück, bis Mitte Auguſt in 
traubenförmigen Häufchen (meiſt je 20 —40 Stück) in Rindenritzen oder 
verſteckt hinter Rindenſchuppen oder zwiſchen Moos und Flechten von 
ſtärkeren Stangen und Baumhölzern (Kiefer, Fichte ꝛc.) ab, in der 
Regel bis zu etwa 3 m Höhe. Bei Maſſenfraß werden aber die 
Schäfte bis obenhin belegt, insbeſondere der Fichte. An Kiefern er— 
folgt die Eierablage wenigſtens ſo hoch als die borkige Rinde reicht, 
weil am oberen glatten Stammteil die Rindenritzen fehlen. Die Eier 
färben ſich ſpäter perlgrau und überwintern. ! 

Die lehmgelben, ſchwarz behaarten und ſchwarzköpfigen Räupchen 
kommen von der zweiten Hälfte April bis Mitte Mai zum Vorſchein. 
Sie verzehren zunächſt einen Teil ihrer Eiſchalen und bleiben, je 
nach den Witterungsverhältniſſen, 2— 6 Tage in kleinen Geſellſchaften 
(ſog. „Spiegeln“) in der Nähe des Brutorts dicht beiſammen. Hierauf 
begeben ſie ſich einzeln auf die Nadeln der Baumkronen. Bis zur 

Schmidt, Alexander: Die Nonne. Liparis monacha. Darſtellung der 
Lebensweiſe und Bekämpfung der Nonne nach den neueſten Erfahrungen, mit 
beſonderer Berückſichtigung des von dem Verfaſſer zur Anwendung gebrachten 
Infections-Verfahrens. Ratibor, 1893. 

Wacht!l, Fritz A., und Kornauth, Karl: Beiträge zur Kenntniß der 
Morphologie, Biologie und Pathologie der Nonne (Psilura Monacha L.) und 
Verſuchsergebniſſe über den Gebrauchswerth einiger Mittel zur Vertilgung der 
Raupe (Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oſterreichs. Heraus— 
gegeben von der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn, XVI. Heft. Mit 
3 Tafeln ꝛc. Wien, 1893). 

Die Angabe der ſpeziellen Litteratur erfolgt je am betreffenden Orte. 


1) Eckſtein, Dr. K.: Zur genaueren Kenntnis der Nonneneier (Forſtlich⸗ 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1894, S. 191). 


Schutz gegen Inſekten. 433 


Halbwüchſigkeit ſpinnen ſie bei Beunruhigung gern an Fäden ab, ſo 
daß viele Raupen — zumal in Kiefernwaldungen — in ihrem Leben 
wenigſtens einmal zu Boden kommen. Sie baumen aber bald wieder 
auf, oder fie werden vom Winde verweht. Mit dem Älterwerden nimmt 
ihr Spinnvermögen bedeutend ab. Auch ein Ab- und Aufwärtswandern 
am Stamme iſt zu beobachten. Nach vier bis fünf Häutungen ſind ſie 
Ende Juni oder Anfang Juli ausgewachſen. Im jugendlichen Zu— 
ſtande ſind ſie gegen Kälte und Hunger ziemlich widerſtandsfähig. 
Kurz vor der Verpuppung ſpinnt die Raupe wieder einige Fäden, 
die zur Befeſtigung der Puppe dienen. Die Raupendauer beträgt 
etwa 2— 2,5 Monate.“) 

Ausnahmsweiſe (bei warmer Witterung) kriechen die Räupchen ſchon 
im Herbſt aus, wie Henſchel beobachtet hat; indeſſen betrifft dies einen zu 
geringen Prozentſatz der Eier, um die Beachtung der Praktiker zu verdienen.“) 

Die Verpuppung findet Ende Juni und in der erſten Hälfte 
des Juli am Fraßorte ſtatt. Man findet die Puppen mit einigen 
Geſpinſtfäden entweder in Borkenritzen am unterſten Stammteil ein— 
geſponnen oder (ſehr häufig) zwiſchen den Nadeln unterer Aſte oder 
am Unterwuchs, hier und da ſogar auf oder in Moos, Beerkraut 
oder ſonſtiger Bodenſtreu. 

Auskommen Juli bis Mitte Auguſt, etwa 10—15 Tage nach 
der Verpuppung. Die 4 kommen einige Tage früher zum Vorſchein 
als die trägen P. Auch herrſchen erſtere der Zahl nach vor. 

Generation einfach. Der Falter (insbeſondere das 3) iſt ſehr 
beweglich und fliegt leicht in benachbarte Waldungen über. In mond— 
hellen Nächten (Auguſt) wandert die Nonne oft in großen Schwär— 
men (vorzugsweiſe aus 3 beſtehend) ſogar in entfernte Gegenden. 
Hiermit hängt das plötzliche maſſenhafte Erſcheinen der Falter in einer 
bisher faſt nonnenfreien Waldung zuſammen. Im allgemeinen neigt 
ſie aber doch zu lokaliſiertem Auftreten und entſchließt ſich erſt dann 
zu ſolchen Wanderungen, wenn an ihrem urſprünglichen Anſiedelungs— 
ort eine Maſſenvermehrung eingetreten iſt. In dieſem Falle zeigen 
ſich meiſtens auch Abweichungen in der Lebensweiſe, namentlich An— 
derungen in der vorſtehend beſchriebenen Zeitdauer je nach Zuſtänden. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Die Nonne befällt alle Nadelhölzer, jedoch am liebſten Fichte 
und Kiefer. Wo beide Holzarten zuſammen vorkommen, wird ſtets 


1) Metzger, Dr. A.: Aus meinen Nonnen-Studien (Mündener Forſt— 
liche Hefte, V. 1894, S. 92). 
2) Der öſterreichiſche Forſteongreß 1892 (Nonnenfrage) (Forſtliche Blätter, 
N. F. 1892, S. 175). 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 28 
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die Fichte bevorzugt. Auch Schwarzkiefer, Weymouthskiefer und Lärche 
werden gern befreſſen, Tanne hingegen, wie es ſcheint, am wenigſten. 
Sie nimmt auch faſt ſämtliche Laubhölzer an (ſ. den II. Band), im 
kahl gefreſſenen Walde ſogar Erdſträucher (3. B. Heidelbeerkraut), iſt 
alſo omnivor (pantophag). 

Anfangs ſucht die Nonne ſtets ältere Baumhölzer heim, ſpäter auch 
Stangenhölzer. Nach bewirktem Kahlfraße geht ſie ſogar Jungwüchſe 
bzw. Kulturen an, wohin ſie entweder durch Abſpinnen gelangt oder 
durch Regen und Wind verſchlagen wird. Der Falter hat eine ent— 
ſchiedene Vorliebe für dunkle Beſtände in geſchützten Ortlichkeiten. 

Der Fraß!) erſtreckt ſich auf Nadeln und Knoſpen. Er erfolgt 
vorzugsweiſe zur Nachtzeit. In Bezug auf die Art des Fraßes 
zeigen ſich bemerkenswerte Verſchiedenheiten je nach Holzarten und 
Beſtandsaltern. 

An Fichten befallen die jungen Räupchen zunächſt die zarten 
Nadeln und auch die Rinde der Maitriebe, welche infolgedeſſen bald 
verwelken und abſterben; erſt ſpäter, wenn ihre Freßwerkzeuge beſſer 
entwickelt ſind, machen ſie ſich über die älteren Nadeln her. Dieſe 
werden von der Spitze her meiſtens ganz verzehrt. An Kiefern 
hingegen werden gleich anfangs die älteren Nadeln als Futter an— 
genommen und die dem Baume das Leben erhaltenden Nadeln der 
Maitriebe wenigſtens jo lange verſchont, als noch ältere Nadeln vor— 
handen ſind. Dieſes Verhalten bildet wenigſtens im hohen Holze 
die Regel. In Junghölzern werden aber auch an Kiefern die 
Mainadeln befreſſen. Der Fraß an Kiefernadeln geht in ſehr ver— 
ſchwenderiſcher Weiſe vor ſich. Die Raupe beißt die Nadeln etwa 
in der Mitte durch, läßt die obere Hälfte fallen und verzehrt bloß 
die untere bis zur Scheide. An den bei ſtarker Vermehrung maſſen— 
haft auf dem Boden umherliegenden Nadelhälften iſt Nonnen-Raupen⸗ 
fraß leicht zu erkennen. 

In Stangen- und Baumhölzern ſchreitet der Fraß von unten 
nach oben und von innen nach außen fort, weil die Raupe die un— 
teren Aſte beim Aufbaumen zuerſt erreicht und gegen äußere Ein— 
wirkungen (Wind, Regen, Kälte) geſchützt ſein will. In Kulturen 
und am Unterholze hingegen wird mit der Entnadelung der oberen und 
äußeren Triebe begonnen und nach unten bzw. innen fortgefahren. 

Der Fraß dauert vom Mai bis zum Juli, alſo etwa 8—10 
Wochen. Die Fraßperiode iſt in der Regel eine 3jährige; im dritten 


1) Lang, Gg.: Raupenfraß durch Kiefernſpinner, Eule und Nonne 
(Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1891, S. 1, hier 29—39). 
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(oder zweiten) Jahre tritt die Kulmination ein. Bei großer Über— 
handnahme geht aber die Fraßdauer ſogar über drei Jahre hinaus, 
wie die jüngſten Erfahrungen in Süddeutſchland gezeigt haben. 

In Bezug auf die Wirkung des Fraßes auf die Entwicklung der Triebe 

wird auf die Figuren 160 und 161) verwieſen. Der betreffende Fraß hatte 
1856 in Schleſien jtattgefunden. 1857 ent— 
wickelte ſich daher nur ein ſchwacher Trieb. Fig. 161. 
1858 war die Längenſtreckung am gering— 
ſten; das in dieſem Jahre gedrückte Vege— 
tationsverhältnis zeigte ſich überdies durch 
das Auftreten zahlreicher „Bürſten— 
nadeln“ (Fig. 160). Auch 1859 erfolgte 
noch ein ſchwacher Trieb, 1860 hingegen 
ſchon ein ziemlich normaler. Der normale 
Trieb mit Seitenknoſpen ſtellte ſich erſt 1861 
wieder ein. 


1867 


Fig. 160. 


Benadelter Trieb eines Entaſteter Trieb aus dem 
Seitenzweigs Wipfel 
einer (1856) durch Nonnenraupenfraß beſchädigten Fichte. 


Das Inſekt liebt das Flach- und Hügelland. Im Gebirge kommt 
ein Maſſenfraß faſt niemals vor; jedoch findet man den Falter im 
Süden Deutſchlands ꝛc. noch in 1000 — 1200 m Meereshöhe. Die 
beiden größten Fraße in dieſem Jahrhundert ereigneten ſich in den 
1850er Jahren in Preußen und gegen Ende der 1880er Jahre 
in Bayern. 


1) Kopieen aus Ratzeburg's Waldverderber, 7. Aufl., 1876, S. 162. 
28 * 
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1. Der Fraß in Preußen erſtreckte ſich auf Oſtpreußen, Litauen und 
Polen und fand 1853—1858 ſtatt. Die Nonne war in ruſſiſch-polniſchen 
Bauernwaldungen ausgekommen, jedoch hier nicht weiter beachtet worden und 
nach Preußen übergeflogen. 1858 folgte ein Borkenkäferfraß. Die Kalamität 
überhaupt endigte erſt 1862. 

Einem Berichte Willkomm's )) entnehmen wir folgende Notizen über 
die Ausdehnung dieſes furchtbaren Fraßes: 

Der Anflug war am 29. Juli 1853 im Rothebuder Forſte erfolgt, wo der 
Falter auf einmal in wolkenähnlichen Schwärmen einzog. Bis zum 27. Juni 
1855 waren über 2550 ha Nadelholzbeſtände kahl gefreſſen und ca. 1300 ha 
dem Kahlfraß nahe. Hunderte von Leuten erboten ſich, Eier für den Preis 
von 3½ & für 1 Lot zu ſammeln, während 1853, beim Beginn des Eier- 
ſammelns, das Lot mit 50 & bezahlt werden mußte. Vom 8. Auguſt 1853 
bis zum 8. Mai 1854 wurden im Rothebuder Revier ca. 150 kg Eier ge- 
ſammelt. Der Kot bedeckte den Boden 5—8 em hoch, an manchen Stellen 
ſogar bis 15 cm und rieſelte ununterbrochen, wie ein ſtarker Regen, zu Boden. 
Bis zum 1. Oktober 1862 waren im ganzen 896100 fm zum Abſterben ge= 
bracht worden, hiervon 880 650 fm durch den Nonnenfraß und 15 450 fm 
durch den Borkenkäferfraß. Die verwüſtete Fläche betrug ca. 8400 ha. In 
der Provinz Oſtpreußen mußten infolge beider Kalamitäten von 1853—1863 
über 13,3 Millionen fm Holz eingeſchlagen werden. Die Geſamtgröße der 
verwüſteten Waldfläche ſtellte ſich auf 106 777 ha. — Noch größer waren die 
Beſchädigungen in den benachbarten ruſſiſchen Provinzen, wo der Fraß aus— 
gebrochen war. — Im ganzen wurden in Preußen 34528 qkm und in 
Rußland 368 297 qkm Wald verwüſtet und hierdurch zuſammen mindeſtens 
183 642 000 fm Holz zum Abſterben gebracht. 

Dieſer Fraß ſteht in der Geſchichte der Raupenverheerungen ohne Bei— 
ſpiel da! Als Kurioſum ſei erwähnt, daß er wenigſtens einen jagdlichen Vor— 
teil mit ſich brachte. Da es nämlich nicht möglich war, das maſſenhaft be— 
freſſene Material bald aus dem Walde zu bringen, erzeugte ſich, infolge der 
Vermoderung des Holzes und der Lichtſtellung der Beſtände, ein ſo üppiger 
Baum- und Graswuchs, daß die Hirſche, infolge der beſſeren Aſung, nicht 
nur an Wildbret zunahmen, ſondern auch ſtärkere Geweihe aufjegten.?) 

2. Der Fraß in Bayern?) (Ober- und Niederbayern, Mittel- und 
Unterfranken, Algäu) fand 1888 — 1892 ſtatt. 

1) „Aus der Heimath“, Jahrgang 1864. 

2) v. Homeyer, E. F.: Einiges über die Geweihbildung (Nitzſche, 
W. H., Illuſtrirte Jagdzeitung, VII. Jahrgang, 1879/80, S. 13). 

3) Münchener Neueſte Nachrichten, 43. Jahrgang, No. 308 vom 9. Juli 
1890 (Morgen-Blatt). 

Borggreve, B.: Zum Nonnenfraß in Süddeutſchland (Forſtliche Blätter, 
N. F. 1890, S. 278). 

Heiß, L.: Das Auftreten der Nonne Liparis monacha — Phalaena 
Bombyx monacha Ratz. — in den Waldungen des Regierungsbezirkes Ober- 
bayern im Jahre 1889 (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1890, S. 333 
und 514). 

Altum, Dr.: Aus Veranlaſſung des gegenwärtig in bayeriſchen Fichten— 
beſtänden in großem Umfange auftretenden Maſſenfraßes der Nonne (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 577). 
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In Oberbayern wurden ca. 5000 —6000 ha Wald in den 3—4 Stunden 
öſtlich und ſüdlich von München gelegenen großen Nadelwaldungen des Ebers— 
berger Forſtes und der Bezirke Forſtenried, Perlach, Grünwald, Sauerlach, 
Hofolding ꝛc. kahlgefreſſen, obſchon die Forſtverwaltung bei der Vertilgung 
ſtreng planmäßig vorgegangen iſt und kein Mittel unverſucht gelaſſen hat. Am 
meiſten litten die 40—100 jährigen reinen und die mit Kiefern durchmiſchten 
Fichtenbeſtände. Die reinen Kiefernbeſtände von 50 — 70 Jahren blieben mei— 
ſtens ganz verſchont. Die Gefahr kam ſo plötzlich, daß in Ortlichkeiten, wo im 
Jahre zuvor kaum einige Spiegel gefunden wurden, ein Jahr ſpäter Millio— 
nen von Schmetterlingen ſchwärmten. Nach gutachtlichen Schätzungen fraßen 
auf einem Stamme 20 000 —50 000 Raupen. Zur Fällung der Hölzer mußten 
ca. 3000 Waldarbeiter (darunter 1000 —1200 auswärtige) zugezogen werden. 
Um den Maſſentransport der eingeſchlagenen Stämme in kürzeſter Zeit zu 
bewältigen, wurde im Ebersberger Park ein Eiſenbahnnetz mit 12 km Haupt— 
bahn, 36 km Stamm-Rollbahn und 23 km flüchtigen Geleiſen hergeſtellt. 


Außerdem wurden von dem letzten großen Nonnenfraß auch die 
Waldungen in Württemberg, Baden, Heſſen (Gonſenheimer Wald 
bei Mainz ꝛc.) ꝛc. mehr oder weniger betroffen. 

In Württemberg) iſt die Nonne in den letzten 50 Jahren dreimal 


Das Auftreten der Nonne in Oeſterreich und Deutſchland in den Jahren 
1888, 1889 und 1890 (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1890, S. 497). 

Heiß, L.: Brief aus Bayern. Die Nonne, Liparis monacha, in den 
bayeriſchen Waldungen in den Jahren 1889 und 1890 (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1891, S. 124, 180 und 235). 

Die Nonne in den oberbayeriſchen Waldungen (Handelsblatt für Wald— 
erzeugniſſe. XVII. Jahrgang, No. 29 vom 18. Juli 1891). 

Eckſtein, Dr. Karl: Einige Tage in den ſüddeutſchen Nonnenrevieren 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIII. Jahrgang, 1891, ©. 455). 

Die Nonne in Bayern (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1891, S. 519). 

Altum, Dr.: Die Bekämpfung der Nonne in hervorragend ſtark be— 
ſetzten Bayeriſchen Fichtenrevieren (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXIV. Jahrgang, 1892, S. 153). 

Der Nonnenfraß vor dem bayriſchen Landtage (Forſtliche Blätter, 1892, 
S. 151). 

Vgl. außerdem die auf S. 431 und 432 aufgezählten Monographieen, 
insbeſondere die Schriften von Pauly und Nitſche. 

1) Dorrer: Die Nonne (Liparis monacha) im oberſchwäbiſchen Fich— 
tengebiet in den letzten fünfzig Jahren. Stuttgart, 1891. 

Derſelbe: Die Waldbeſchädigungen durch die Nonne (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1891, S. 137). 

Die Nonne in Württemberg (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1891, 
S. 144). 

Brief aus Würtemberg: Die Nonne in Oberſchwaben (daſelbſt, 1892, 
S. 339). 

Die Nonne (Liparis monacha) in Oberſchwaben (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1892, S. 520). 

Dorrer: Das Ende der Nonnenkalamität in Württemberg (daſelbſt, 1893, 
S. 73). 
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verheerend aufgetreten, u. zw. 1839/40, 1856/57 und 1889/92. Der Fraß 
ereignete ſich jedesmal faſt in denſelben Walddiſtrikten, nämlich in Oberſchwaben, 
ca. 20—40 km nördlich vom Bodenſee. Am ſtärkſten wurden die Staatswal— 
dungen des Reviers Weingarten (bei Ravensburg) betroffen, u. zw. ſtets nur 
reine oder nahezu reine Fichtenbeſtände. Die Kiefern (und Tannen) wurden 
nur vereinzelt angegriffen. 

Auch die Waldungen in einigen Ländern der öſterreichiſchen 
Monarchie!) wurden in der neueſten Zeit durch die Nonne ſchwer 
mitgenommen. 

Im Centrum Böhmens machte ſich das Inſekt bereits ſeit 1886 in 
zwei kleinen Fraßgebieten des Spinners bemerkbar; bis 1890 verbreitete 
es ſich über das ganze Fürſtlich Colloredo-Mannsfeld' ſche Waldgebiet. 
In Mähren bildete das Revier Trſchitz den zweitgrößten Fraßherd der 
Nonne; 1891 erreichte die Kalamität daſelbſt ihren Höhepunkt, 1893 fand ſie 
ihren völligen Abſchluß. Der Zuwachsverluſt in einem ſtark mitgenommenen 
ca. 50jährigen Fichtenbeſtand (der dritte Teil der Benadelung war der Nonne 
zum Opfer gefallen) betrug 0,57 /.) 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1. Vermeidung des Anbaues reiner Fichten- und Kiefern— 
beſtände. Durch Erziehung gemiſchter Nadelholzbeſtände (Fichte mit 
Kiefer, Weißtanne oder Lärche )?) oder (noch beſſer) Beimiſchung ſtand— 
ortsgemäßer Laubhölzer wird die Nonnengefahr örtlich eingeſchränkt. 

2. Kräftige Durchforſtung. Hierdurch wird zugleich die Aus— 
führung der ev. ſpäter nötigen Vertilgungsmaßregeln und die Aufſicht 
über die Sammler erleichtert. 

3. Gründliche und wiederholte Reviſion der bedrohten Be— 
ſtände zur Flugzeit der Falter (Juli), zwiſchen 10 und 1 Uhr nachts 
und während der Fraßzeit der Raupen (Mai, Juni). 

Zur Konſtatierung der Faltermenge bedient man ſich der „Nonnen— 


May, J.: Aus Württemberg. Mittheilungen aus dem von der Nonne 
im Jahre 1889 und 1890 heimgeſuchten Revier Weingarten (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1894, S. 149). 

1) Das Auftreten der Nonne in Oeſterreich und Deutſchland in den 
Jahren 1888, 1889 und 1890 (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1890, S. 497). 

Das Auftreten der Nonne in Böhmen, Mähren, Oſterreich und Ungarn. 
Aus Böhmen (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1892, S. 398). 

2) Baudiſch, Friedrich: Einfluß des Nonnenraupenfraßes auf den 
Zuwachs (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1895, S. 295). 

3) Heiß: Welche Lehren ſollen wir aus dem neuerlichen Auftreten der 
Nonne (Liparis monacha) in Beziehung auf den Waldbau ziehen (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1893, S. 282). 


** 
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fackeln“. Dieſe beſtehen aus Zinkröhren, die im Innern mit einer beim 
Anbrennen hell leuchtenden Maſſe gefüllt ſind. Eine Fackel brennt etwa 
15 Minuten. In unmittelbarer Nähe ſtellt man 1—2 weißleinene Fang— 
ſchirme auf, die mit einem weißen Klebſtoff beſtrichen ſind. Die Zahl der 
hieran kleben bleibenden Falter giebt einen Anhaltspunkt über die Größe der 
Gefahr. 

Um das Vorhandenſein von Raupen zu konſtatieren, legt man Probe— 
leimbahnen (nur in Linien) in einem Abſtande von 100 —200 m an. 

4. Schonung der Feinde: Fledermäuſe; — Kuckuck, Spechte 
(beſonders der große Buntſpecht), Saatkrähe, Nebelkrähe, Blauracke, 
Star, Ziegenmelker, Droſſeln, Wiedehopf, Pirol, Schwalben, Meiſen, 
Goldhähnchen, Baumläufer, Kleiber und ſonſtige Singvögel. 

Die Fledermäuſe vertilgen viele Falter. Die Saatkrähen, Stare, 
Ziegenmelker, Droſſeln und ſonſtigen Singvögel ſtellen hauptſächlich den 
Puppen nach. Die Meiſen und Goldhähnchen ſind durch emſige Vertilgung 
der Eier während des ganzen Winters hervorragend nützlich. 

Von den Laufkäfern verdienen beſonders Carabus glabratus L. und 
Calosoma sycophanta L. Beachtung. Die Larve des Sycophanten ſtellt den 
Eiern und Raupen, der Käfer den Raupen nach (vgl. S. 238). 

Außerdem beteiligen ſich auch Ichneumonen und namentlich die 
Raupenfliegen (Tachinen) ſehr weſentlich an dem Vernichtungs— 
kampfe gegen die Nonne, z. B. Tachina monachae Rtzb. ), Tachina 
(Masicera Mac.) silvatica Fall., Tachina rustica Meig. x. Mit 
zunehmender Vermehrung der Nonnenraupen pflegen auch die Raupen— 


fliegen in außerordentlicher Zahl aufzutreten. 

J. Gold? fand (1892) auf der Domäne Koſt (Nordoſtböhmen) über die 
Hälfte der Raupen (59%) von Fliegen, mit Einſchluß der Schlupfweſpen 
ſogar 70% der Nonnenraupen angeſtochen. Dabei zeigten die befallenen 
Raupen weder äußerlich noch innerlich ein Krankheitsſymptom, wodurch die 
Fliegen hätten angelockt werden können. Der Satz, „daß die Tachinen unter 
den Inſekten eine Großmacht ſind“, iſt daher vollberechtigt. 

Endlich haben gegen das Ende der letzten großen Nonnenkala— 
mität in Bayern (ſeit etwa 1890) auch Pilze, insbeſondere Spalt— 
pilze“), ihr Zerſtörungswerk an den Raupen begonnen. Als äußeres 

1) Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. 1. Tachina monachae Rtzb. 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, S. 342). 

2) Die Raupenfliegen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, 
S. 300). 

3) Zur Litteratur: Hofmann, Dr.: Inſektentötende Pilze mit beſon— 
derer Berückſichtigung der „Nonne“. Mit 14 Original-Holzſchnitten. Frank— 
furt a. M., 1891 (Sonderabdruck aus dem Wochenblatt für Forſtwirtſchaft 
„Aus dem Walde“, 1891, No. 1—6). 

Derſelbe: Die Schlaffſucht (Flacherie) der Nonne (Liparis monacha) 
nebſt einem Anhang: Vortrag über Inſektentötende Pilze. Mit 20 Original— 
Abbildungen. Frankfurt a. M., 1891 (Sonderabdruck aus dem Wochenblatt 
„Aus dem Walde“, 1891, No. 35— 39). 
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Symptom der Erkrankung zeigt ſich zunächſt eine gewiſſe Schlaffheit 
der Raupen, womit die Bezeichnung „Schlaffſucht“ zuſammenhängt. 
Sie verlieren ihre Freßluſt und hängen ſich in Hufeiſenform gekrümmt 
an den Trieben auf, oder ſie ſammeln ſich maſſenhaft in den Baum— 

Henſchel, Guſtav: Die Seuche der Nonnenraupe. Zeitgemäße Winke 
für die Praxis. Leipzig und Wien, 1891. 

Nochmals die Nonne und ihre Feinde (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1891, S. 89). — Dieſe Notiz bezieht ſich bloß auf die an der 
Nonne auftretenden Pilze. 

v. Gehren: Bekämpfung der Nonne durch Impfung mit dem Hofmann⸗ 
ſchen Bacillus (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, 
S. 499). 

von Tubeuf, Dr. C.: Die Krankheiten der Nonne (Liparis monacha). 
Beobachtungen und Unterſuchungen beim Auftreten der Nonne in den ober— 
bayeriſchen Waldungen 1890 und 1891 (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeit— 
ſchrift, 1892, S. 34 und 62). 

Schmidt, Alexander: Die Nonne. Liparis monacha. Darſtellung der 
Lebensweiſe und Bekämpfung der Nonne nach den neueſten Erfahrungen, mit 
beſonderer Berückſichtigung des von dem Verfaſſer zur Anwendung gebrachten 
Infections-Verfahrens. Ratibor, 1893. 

Metzger, Dr. A.: Bekämpfung der Nonne mit Hülfe von Krankheit 
erregenden Bakterien (Mündener Forſtliche Hefte, III. 1893, S. 15). 

Altum, Dr.: Ueber den Erfolg der künſtlichen Verbreitung der Flacherie— 
bazillen gegen die Nonne in den Herzoglich Ratibor'ſchen Beſtänden (Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXV. Jahrgang, 1893, S. 21). 

Schmidt, A.: Die Bekämpfung der Nonne (daſelbſt, XXV. Jahrgang, 
1893, S. 218). 

von Tubeuf, Dr. C.: Ueber die Erfolgloſigkeit der Nonnenvernichtung 
durch künſtliche Bakterien-Infektionen. Zugleich eine kritiſche Beſprechung der 
Verſuche in Ratibor (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 113). 

Hofmann, Dr.: Bemerkungen über die Flacherie oder Wipfelkrankheit 
der Nonnenraupe (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, S. 513). 
Bemerkungen hierzu von F. A. Wachtl und Dr. Karl Kornauth (daſelbſt, 
S. 516). 

Tangl, Dr. med. Franz: Bakteriologiſcher Beitrag zur Nonnenraupen— 
frage (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1893, S. 209). — Eine ausgezeich- 
nete Abhandlung, welche über den dermaligen Stand der Nonnenpilzfrage vor— 
trefflich orientiert. Der Verfaſſer beleuchtet die Infektionsverſuche von Hof— 
mann, Schmidt und Tubeuf kritiſch und weiſt nach, daß denſelben teils 
wegen Mängeln in der Methode bzw. Ausführung, teils wegen unzuläſſiger 
Schlußfolgerungen nur ein ſehr beſchränkter Wert beizulegen ſei. 

Eckſtein, Dr. Karl: Unterſuchungen über die in Raupen vorkommenden 
Bakterien (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXVI. Jahrgang, 1894, 
S. 3, 228, 285 und 413). 

Metzger, Dr. A., und Müller, Dr. N. J. C.: Die Nonnenraupe und 
ihre Bakterien. Unterſuchungen ausgeführt in den zoologiſchen und botani— 
ſchen Inſtituten der Königl. Preußiſchen Forſtakademie Münden. Mit 45 Tafeln 
in Farbendruck (Mündener Forſtliche Hefte, I. Beiheft, Berlin, 1895). 
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wipfeln an (Fig. 162). Dieſe Wipfelkrankheit bezeichnet das nahe 
Ende der Kalamität. Die Raupen ſind verpilzt, zum großen Teil 
auch durch Tachinen angeſtochen. Beim Aufſchneiden der erkrankten 


Fig. 162. 


Fichtenwipfel mit verpilzten (ſchlaffſüchtigen) Nonnenraupen 
(natürl. Größe). 


Raupen fließt aus ihnen eine braune übelriechende Jauche (während 
der Inhalt einer geſunden Raupe grünliche Färbung zeigt). Die 
mikroſkopiſche Unterſuchung ergiebt das maſſenhafte Vorhandenſein 
mehrerer Spaltpilze bzw. Bakterien. In einem beſtimmten Bazillus 
(Bacillus monachae B. Hofm.) glaubte man endlich den wahren Er— 
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reger der ſog. „Flacherie“ entdeckt zu haben. Das Reſultat dieſer 
vermeintlichen Entdeckung wurde in den Herzogl. Ratibor'ſchen 
Forſten (Ratibor und Rauden) durch Infektionsverſuche im großen 
verwertet und — dem Anſcheine nach — ſogar mit Erfolg. Auch 
durch anderweite bakteriologiſche Unterſuchungen wollte man einen 
Spaltpilz (Bacterium monachae v. Tub., vielleicht identiſch mit 
Bacillus monachae B. Hofm.) als die Urſache der Raupenſeuche er- 
kannt haben. Das Endreſultat aller dieſer Verſuche muß aber — 
wenigſtens zur Zeit — leider als ein negatives bezeichnet werden. 
Man kennt bis jetzt weder den Erreger der Nonnenraupenſeuche, noch 
ein Bakterium, mit deſſen Hülfe man die Nonnenraupen unter den 
natürlichen Verhältniſſen ſicher vernichten könnte. Es muß daher 
weiteren bakteriologiſchen Unterſuchungen in Verbindung mit entomo⸗ 
logiſch⸗biologiſchen und forſtlichen Beobachtungen überlaſſen bleiben, 
zu erforſchen, ob überhaupt ein Mittel exiſtiert, um den Verheerungen 
der Nonnenraupen durch einen Mikroorganismus (ob dieſer ein Bak⸗ 
terium oder ein Protozoon oder ein in eine andere Kategorie ge⸗ 
höriges Lebeweſen iſt, wäre noch feſtzuſtellen) vorzubeugen oder ſie 
wenigſtens einſchränken zu können. 

Das Verdienſt, die erſten bakteriologiſchen Unterſuchungen an Nonnen⸗ 
raupen, die an der Seuche zu Grunde gegangen waren, ausgeführt und die 
forſtlichen Kreiſe hierdurch auf dieſe eminent wichtige Frage aufmerkſam ge⸗ 
macht zu haben, gebührt dem Medizinalrat Hofmann (Regensburg). Dieſer 
iſolierte aus dem herausgepreßten Körperinhalt von Raupen leichen (aus 
Fichtenwipfeln ꝛc.) fünf Bakterienarten und fand in allen unterſuchten Raupen 
einen beſtimmten Bazillus (den er mit B. bezeichnete). Hierauf ſtützte er ſein 
Infektionsverfahren geſunder Nonnen⸗ und auch anderer) Raupen. Die be⸗ 
treffenden Verſuche wurden teils durch Beſprengen des Futters mit der kranken 
oder toten Raupen entnommenen und etwas verdünnten jauchigen Flüſſigkeit 
oder mit einer von kranken Raupen genommenen verflüſſigten Pilzkultur, teils 
durch äußerliches Beſtreichen geſunder Raupen mit ſolchen Flüſſigkeiten, teils 
durch Zuſammenſperren geſunder und kranker Raupen in einem Behälter aus⸗ 
geführt. In einer anderen Verſuchsreihe wurden geſunde Raupen durch einen 
Stich unter die Haut mit einer in Reinkulturen des Bazillus eingetauchten 
Nadel infiziert. Sämtliche direkt geimpfte Raupen ſtarben am dritten bis 
vierten Tage. Der jauchige Inhalt enthielt faſt eine Reinkultur des geimpften 
Bazillus. Hiernach ſtellte Hofmann den Satz auf, daß „es wohl kaum 
einem Zweifel unterliegen könne, daß der Bazillus B. in der 
That der Erreger der Flacherie, der eigentliche und wahre 
Flacheriepilz ſei“. 

Zur praktiſchen Verwertung dieſer Entdeckung ſchritt man zuerſt in den 
Herzogl. Ratibor ſchen Forſten. Nachdem durch Forſtmeiſter Schmidt 
hunderte von Raupen mit angeblichen) Reinkulturen (2) des Hofmann ſchen 
Bazillus erfolgreich geimpft worden waren, goß man Reinkulturen desſelben 
auf friſches, mit Kartoffeln gemiſchtes Pferdefleiſch aus und hing (anfangs 
Juni 1892) die auf dieſe Weiſe infizierten Fleiſchſtücke in den von der Nonne 
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P befallenen Beſtänden aus. Ende Juni waren faſt alle Nonnenraupen an 
Flacherie geſtorben (ſ. die Mitteilungen von v. Gehren und Schmidt). 
Profeſſor Henſchel (Wien) nimmt — ohne Unterſuchungen gemacht zu 
haben — an, daß die Schlaffſucht durch Mikrokokken veranlaßt werde. Außer⸗ 
dem betont er in ſeiner kleinen Schrift zugleich die Wichtigkeit der Tachinen, 
da dieſe keineswegs bloß kranke, ſondern auch völlig geſunde Raupen anſtechen. 

Privatdozent v. Tubeuf (München) fand im Darminhalt kranker Raupen 
ein lebhaft bewegliches Bakterium, welches er Bacterium monachae nannte 
(vielleicht identiſch mit Bacillus monachae B. Hofmann?) und als Erreger 
der Seuche annahm. Fütterung der Nonnenraupen mit Blättern, welche mit 
den Kulturen dieſes Bakteriums beſprengt waren, verurſachten ein allmähliches 
Abſterben der Raupen. Bei Infektionsverſuchen im Freien blieb aber ein 
großer Teil der Raupen geſund. Er zieht hieraus den Schluß, daß die Wir⸗ 
kung der Infektion nicht ſofort eintrete und überhaupt von beſonderen Dis⸗ 
poſitionszuſtänden der Raupen abhänge. Infektionsverſuche im Großen zu 
Beginn einer Maſſenvermehrung ſeien hiernach vorausſichtlich überhaupt 
erfolglos, ganz abgeſehen von anderen Hinderniſſen (Unmöglichkeit, die Spalt⸗ 
pilze während einer nonnenfreien Zeit virulent zu erhalten, dieſelben in ge⸗ 
nügenden Mengen in den Wald zu bringen ꝛc.). 

Profeſſor Tangl (Budapeſt) weiſt in ſeiner ausführlichen Kritik in 
überzeugender Weiſe auf die zum Teile (bei Schmidt) groben Mängel aller 
vorſtehenden Unterſuchungen hin, bei denen keine einzige der an den Nachweis 
der Krankheit erzeugenden Fähigkeit eines Bakteriums geknüpften Bedingungen 
erfüllt ſei. Der wiſſenſchaftliche Beweis, daß Bacillus monachae B. Hofm. 
oder Bacterium monachae v. Tub. der Erreger der Seuche, ſei demnach nicht 
erbracht; vielmehr liege die Möglichkeit nahe, daß dieſer Bazillus ein ſapro⸗ 
phytiſcher unſchädlicher Bewohner des Darmkanals der Nonnenraupe ſei. 
Eine erbliche Fortpflanzung der Flacheriebazillen ſei nicht nachgewieſen und 
könne überhaupt nicht angenommen werden. Infektionsverſuche im Freien 
können hiernach ſchon a priori nicht viel verſprechen. Die Schmidt'ſchen 
Beobachtungen ſeien nicht exakt angeſtellt und die hieraus hergeleiteten Schluß⸗ 
folgerungen daher ohne jeden Wert. Das Ende der Nonnenkalamität in den 
Ratibor'ſchen Forſten könne keinesfalls als die Wirkung des Hofmann 'ſchen 
Bazillus angeſehen werden. Die gegenteilige Behauptung erſcheine um ſo 
gewagter, als beiläufig zu derſelben Zeit (1891) im ſchwäbiſchen Raupengebiete 
die Raupen — ohne die geimpften Fleiſchſtücke — ebenſo maſſenhaft zu 
Grunde gegangen ſeien, wie die Raupen in Ratibor. 

Wir fügen noch hinzu, daß auch Wachtl und Kornauth bei Infektion 
von Nonnenraupen mit Bazillenkulturen ein völlig negatives Reſultat er⸗ 
hielten. Ferner erzeugte auch in der Forſtinſpektion Oppeln⸗Nord!) der ein⸗ 
geimpfte Bazillus die Flacherie bei geſunden Raupen nicht nur nicht, ſondern 
es ſtarben nicht einmal alle infizierten Verſuchstiere. 


1) Verſuche mit Vertilgungsmaßregeln gegen die Nonne. Bericht der 
Königlichen Regierung zu Oppeln an den Miniſter für Landwirthſchaft, Do⸗ 


mänen und Forſten vom 5. Januar 1894 (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, XXVI. Jahrgang, 1894, S. 125). 
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reger der ſog. „Flacherie“ entdeckt zu haben. Das Reſultat dieſer 
vermeintlichen Entdeckung wurde in den Herzogl. Ratibor'ſchen 
Forſten (Ratibor und Rauden) durch Infektionsverſuche im großen 
verwertet und — dem Anſcheine nach — ſogar mit Erfolg. Auch 
durch anderweite bakteriologiſche Unterſuchungen wollte man einen 
Spaltpilz (Bacterium monachae v. Tub., vielleicht identiſch mit 
>acillus monachae B. Hofm.) als die Urſache der Raupenſeuche er- 
kannt haben. Das Endreſultat aller dieſer Verſuche muß aber — 
wenigſtens zur Zeit — leider als ein negatives bezeichnet werden. 
Man kennt bis jetzt weder den Erreger der Nonnenraupenſeuche, noch 
ein Bakterium, mit deſſen Hülfe man die Nonnenraupen unter den 
natürlichen Verhältniſſen ſicher vernichten könnte. Es muß daher 
weiteren bakteriologiſchen Unterſuchungen in Verbindung mit entomo— 
logiſch-biologiſchen und forſtlichen Beobachtungen überlaſſen bleiben, 
zu erforſchen, ob überhaupt ein Mittel exiſtiert, um den Verheerungen 
der Nonnenraupen durch einen Mikroorganismus (ob dieſer ein Bak— 
terium oder ein Protozoon oder ein in eine andere Kategorie ge— 
höriges Lebeweſen iſt, wäre noch feſtzuſtellen) vorzubeugen oder ſie 
wenigſtens einſchränken zu können. 

Das Verdienſt, die erſten bakteriologiſchen Unterſuchungen an Nonnen⸗ 
raupen, die an der Seuche zu Grunde gegangen waren, ausgeführt und die 
forſtlichen Kreiſe hierdurch auf dieſe eminent wichtige Frage aufmerkſam ge— 
macht zu haben, gebührt dem Medizinalrat Hofmann (Regensburg). Dieſer 
iſolierte aus dem herausgepreßten Körperinhalt von Raupenleichen (aus 
Fichtenwipfeln ꝛc.) fünf Bakterienarten und fand in allen unterſuchten Raupen 
einen beſtimmten Bazillus (den er mit B. bezeichnete). Hierauf ſtützte er ſein 
Infektionsverfahren geſunder Nonnen- (und auch anderer) Raupen. Die be— 
treffenden Verſuche wurden teils durch Beſprengen des Futters mit der kranken 
oder toten Raupen entnommenen und etwas verdünnten jauchigen Flüſſigkeit 
oder mit einer von kranken Raupen genommenen verflüſſigten Pilzkultur, teils 
durch äußerliches Beſtreichen geſunder Raupen mit ſolchen Flüſſigkeiten, teils 
durch Zuſammenſperren geſunder und kranker Raupen in einem Behälter aus— 
geführt. In einer anderen Verſuchsreihe wurden geſunde Raupen durch einen 
Stich unter die Haut mit einer in Reinkulturen des Bazillus eingetauchten 
Nadel infiziert. Sämtliche direkt geimpfte Raupen ſtarben am dritten bis 
vierten Tage. Der jauchige Inhalt enthielt faſt eine Reinkultur des geimpften 
Bazillus. Hiernach ſtellte Hofmann den Satz auf, daß „es wohl kaum 
einem Zweifel unterliegen könne, daß der Bazillus B. in der 
That der Erreger der Flacherie, der eigentliche und wahre 
Flacheriepilz ſei“. 

Zur praktiſchen Verwertung dieſer Entdeckung ſchritt man zuerſt in den 
Herzogl. Ratibor 'ſchen Forſten. Nachdem durch Forſtmeiſter Schmidt 
hunderte von Raupen mit (angeblichen) Reinkulturen (2) des Hofmann'ſchen 
Bazillus erfolgreich geimpft worden waren, goß man Reinkulturen desſelben 
auf friſches, mit Kartoffeln gemiſchtes Pferdefleiſch aus und hing (anfangs 
Juni 1892) die auf dieſe Weiſe infizierten Fleiſchſtücke in den von der Nonne 
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befallenen Beſtänden aus. Ende Juni waren faſt alle Nonnenraupen an 
Flacherie geſtorben (ſ. die Mitteilungen von v. Gehren und Schmidt). 

Profeſſor Henſchel (Wien) nimmt — ohne Unterſuchungen gemacht zu 
haben — an, daß die Schlaffſucht durch Mikrokokken veranlaßt werde. Außer— 
dem betont er in ſeiner kleinen Schrift zugleich die Wichtigkeit der Tachinen, 
da dieſe keineswegs bloß kranke, ſondern auch völlig geſunde Raupen anſtechen. 

Privatdozent v. Tubeuf (München) fand im Darminhalt kranker Raupen 
ein lebhaft bewegliches Bakterium, welches er Bacterium monacha nannte 
(vielleicht identiſch mit Bacillus monachae B. Hofmann?) und als Erreger 
der Seuche annahm. Fütterung der Nonnenraupen mit Blättern, welche mit 
den Kulturen dieſes Bakteriums beſprengt waren, verurſachten ein allmähliches 
Abſterben der Raupen. Bei Infektionsverſuchen im Freien blieb aber ein 
großer Teil der Raupen geſund. Er zieht hieraus den Schluß, daß die Wir— 
kung der Infektion nicht ſofort eintrete und überhaupt von beſonderen Dis— 
poſitionszuſtänden der Raupen abhänge. Infektionsverſuche im Großen zu 
Beginn einer Maſſenvermehrung ſeien hiernach vorausſichtlich überhaupt 
erfolglos, ganz abgeſehen von anderen Hinderniſſen (Unmöglichkeit, die Spalt— 
pilze während einer nonnenfreien Zeit virulent zu erhalten, dieſelben in ge— 
nügenden Mengen in den Wald zu bringen 2c.). 

Profeſſor Tangl (Budapeſt) weiſt in ſeiner ausführlichen Kritik in 
überzeugender Weiſe auf die zum Teile (bei Schmidt) groben Mängel aller 
vorſtehenden Unterſuchungen hin, bei denen keine einzige der an den Nachweis 
der Krankheit erzeugenden Fähigkeit eines Bakteriums geknüpften Bedingungen 
erfüllt ſei. Der wiſſenſchaftliche Beweis, daß Bacillus monachae B. Hofm. 
oder Bacterium monachae v. Tub. der Erreger der Seuche, ſei demnach nicht 
erbracht; vielmehr liege die Möglichkeit nahe, daß dieſer Bazillus ein ſapro— 
phytiſcher unſchädlicher Bewohner des Darmkanals der Nonnenraupe ſei. 
Eine erbliche Fortpflanzung der Flacheriebazillen ſei nicht nachgewieſen und 
könne überhaupt nicht angenommen werden. Infektionsverſuche im Freien 
können hiernach ſchon a priori nicht viel verſprechen. Die Schmidt'ſchen 
Beobachtungen ſeien nicht exakt angeſtellt und die hieraus hergeleiteten Schluß— 
folgerungen daher ohne jeden Wert. Das Ende der Nonnenkalamität in den 
Ratibor'ſchen Forſten könne keinesfalls als die Wirkung des Hofmann'ſchen 
Bazillus angeſehen werden. Die gegenteilige Behauptung erſcheine um ſo 
gewagter, als beiläufig zu derſelben Zeit (1891) im ſchwäbiſchen Raupengebiete 
die Raupen — ohne die geimpften Fleiſchſtücke — ebenſo maſſenhaft zu 
Grunde gegangen ſeien, wie die Raupen in Ratibor. 

Wir fügen noch hinzu, daß auch Wachtl und Kornauth bei Infektion 
von Nonnenraupen mit Bazillenkulturen ein völlig negatives Reſultat er— 
hielten. Ferner erzeugte auch in der Forſtinſpektion Oppeln-Nord ') der ein— 
geimpfte Bazillus die Flacherie bei geſunden Raupen nicht nur nicht, ſondern 
es ſtarben nicht einmal alle infizierten Verſuchstiere. 


1) Verſuche mit Vertilgungsmaßregeln gegen die Nonne. Bericht der 
Königlichen Regierung zu Oppeln an den Miniſter für Landwirthſchaft, Do— 


mänen und Forſten vom 5. Januar 1894 (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XXVI. Jahrgang, 1894, S. 125). 
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b. Bertilgung.!) 


1. Vernichtung der Eier (Anfang September bis Mitte 
April). Dies kann entweder durch Sammeln oder durch Über— 
pinſeln am Stamme mit einem Klebſtoff geſchehen. 

Zum Zwecke des Sammelns entfernt man die Borke an den Ablage— 
ſtellen und kratzt die Eier mittels eines Meſſers oder Meiſels in ein unter— 
gehaltenes leinenes Säckchen. Auf 1g gehen i. D. 1600 - 1700 Eier. 11 Eier 
wiegt etwa 400—450 g und enthält ca. 700 000 Eier (Troſt). Im Winter 
1839/40 wurde das „Eiern“ im Bieſenthaler Revier (bei Eberswalde) in ſehr 
großartigem Maße betrieben. Das Verbrennen der Eier muß in kleinen 
Portionen geſchehen, da ſie wie Schießpulver explodieren. 

Das Beſtreichen (vom Boden aus) geſchieht mit Teer oder 
Raupenleim. 

Beide Arbeiten ſind im Tagelohn und hauptſächlich in ſolchen Beſtänden 
auszuführen, in welchen viele Falter bemerkt werden. Selbſtverſtändlich iſt 
das Mittel nicht radikal, da viele zwiſchen oder unter den Borkeſchuppen ver— 
ſteckte Eier überſehen werden. Außerdem iſt das Einſammeln bedeutend 
teuerer als das Falterſammeln. Im fürſtl. Hatzfeldt' ſchen Revier Cainowe 
3. B. koſtete es mehr als zehnmal fo viel wie das Sammeln der Falter. 

2. Töten der Spiegel (im April und Mai) durch Zerreiben 
mit Lappen, Werg, Bürſten, Moos, Grasplaggen ꝛc. Man nennt 
dieſe Operation kurzweg das Spiegeln. 

Die Hauptſache hierbei iſt, den richtigen Zeitpunkt wahrzunehmen; 
eine Verſpätung von nur einigen Tagen kann die Ausführung dieſer Maß— 
regel unmöglich machen. Die etwa thalergroßen Spiegel heben ſich durch 
ihre dunkle Farbe mehr oder weniger deutlich von der Rinde ab. Die 
niedrig ſitzenden Spiegel zerreibt man am beſten mittels einer Schuhbürſte, 
mit der man die in Rindenritzen ſitzenden Räupchen am ſicherſten erreicht. 
Um die höheren Spiegel zu erreichen, muß die Bürſte auf eine Stange 
geſetzt und mit Teer oder Raupenleim beſtrichen werden. Auch dieſe Arbeit 
läßt man am beſten in Tagelohn, jedoch unter ſehr ſorgfältiger Aufſicht, aus— 
führen. Auf 20 — 30 Arbeiter iſt ein Aufſeher zu rechnen. Das Spiegeln 
auf 2,5—3 ha dürfte etwa einen Arbeiter erfordern. 


1) Borgmann: Vertilgungs-Maßregeln gegen die Nonne (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1891, ©. 6). f 

Troſt, C.: Aus der Praxis der Anwendung von Gegenmaßregeln gegen 
die Nonne (Liparis monacha) in Kiefernwaldungen (Tharander Forſtliches 
Jahrbuch, 42. Band, 1892, S. 232). — Dieſe ausführliche Abhandlung liefert 
insbeſondere einen wertvollen ſtatiſtiſchen Beitrag über Arbeitsleiſtungen, Akkord— 
lohnſätze, Leimverbrauch, Anſchaffungskoſten für Geräte ꝛc. 

Vertilgungs-Maßregeln gegen die Nonne in den Staatsforſten des Re— 
gierungs-Bezirks Potsdam während des Jahres 1892. Bericht der König— 
lichen Regierung in Potsdam vom 12. November 1892 an den Miniſter für 
Landwirthſchaft, Domainen und Forſten. Erſtattet von Simon und von 
Alvensleben (Heitjchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXV. Jahrgang, 1893, 
S. 39). 
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Das Spiegeln empfiehlt ſich beſonders für jüngere Stangenorte, wo die 
Spiegel gut erkennbar ſind und nicht zu hoch ſitzen, und iſt am wirkſamſten 
im zweiten Jahre. Dem Eierſammeln iſt es jedenfalls vorzuziehen. 

3. Sammeln und Vernichten der Raupen und Puppen 
(vom Juni ab). . 

Die kleinen Raupen gewinnt man durch Abſammeln von Kulturen und 
vom Unterwuchs, wohin ſie verweht ſind. Daher empfiehlt es ſich, das 
Sammeln unmittelbar nach einer Sturmnacht vorzunehmen. Wenn das 
Spinnen aufgehört hat, ſo kann man bei jüngeren Stämmen (bis zu etwa 
15 em Durchmeſſer in Bruſthöhe) die Methode des Anprällens mit dem 
Rücken der Axt (auf einen Aſtſtumpf) anwenden, wobei vorher Tücher unter— 
gelegt werden müſſen. Die am Baume auf- oder abkriechenden Raupen tötet 
man, ſo oft als möglich, durch Abkehren. Die Ausführung der Arbeit iſt 
billigen Arbeitskräften (Frauen, Kindern) zu übertragen. Bis zur Halb— 
wüchſigkeit vertilgt man die geſammelten Raupen ſofort durch Zerſtampfen, 
Erſäufen oder Verbrennen. Größere Raupen ſind aber (unter Umſtänden) 
lebend einzuzwingern, um den ev. in ihnen wohnenden tieriſchen Schmarotzern 
(Tachinen ꝛc.) die Möglichkeit der vollſtändigen Entwicklung zu geben. Nach 
Auszählungen (Anfang Juli vorgenommen) füllen ca. 1200 Raupen 1 Liter— 
maß (Troſt). 

Im allgemeinen iſt das Puppen ſammeln dem Raupenſammeln vor— 
zuziehen. 11 faßt i. D. 950 Puppen (Troft). 

Im Paulinzeller Forſte wurden für das Sammeln verausgabt: 1829 .. .. 
800 Thlr., 1837 .. . . 214 Thlr. und 1838 .. .. 3 246 Thlr. 

1 MU enthält 4160 kleine oder 3440 mittelgroße oder 256002) faſt erwach— 
ſene Raupen (Altum). 


4. Sammeln bzw. Vernichten der Falter alsbald am Stamme 
(Anfang Juli bis Anfang Auguſt). 

Man braucht das Sammeln nur auf die leicht erkennbaren 2 zu er— 
ſtrecken, muß aber hiermit ſogleich nach dem Fluge beginnen. Der Erfolg 
iſt am größten in den frühen Morgenſtunden und an kühlen Tagen, zumal 
nach ſtürmiſchen Nächten. Die tiefer ſitzenden Falter können von Kindern 
abgeleſen und in mitgeführte Säckchen oder Litermaße geſammelt werden. 
Die höher befindlichen Individuen zerdrückt man mit einem an einer Stange 
befeſtigten Lappen, Wergballen oder Mauerpinſel, der vorher in Leim ge— 
taucht werden muß, alsbald am Stamme. 11 faßt i. D. 1125 Falter 
(Troſt). 

Ratzeburg hielt von dieſem Mittel nicht viel; von Holleben hin— 
gegen ſtellt es geradezu an die Spitze. Auch Altum, Eckſtein, Troſt u. a. 
reden dem Falterſammeln das Wort. Daß es wiederholt im großen zur 
Anwendung gelangt iſt, möge aus folgenden Beiſpielen erſehen werden: 

In der Forſtinſpektion Ebersdorf (Reuß-Greiz) wurden (1868) im ganzen 
600000 2 geſammelt und hierfür im ganzen 1800 Thlr. bezahlt, mithin 
für 100 2 90 8, d. h. 0,9 & pro Stück. 

In den Waldungen des Fürſten Colloredo-Mannsfeld (Böhmen) 
ſammelte man (1890) auf einer Waldfläche von 70000 ha ca. 110000 Falter 
(65 % J und 35 % 2) mit einem Aufwande von 3500 fl. öſt W. Das Sam— 
meln von 1 Falter ſtellte ſich hiernach i. D. auf den ſehr hohen Betrag von 
3,2 Kreuzer (Reuß). 
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Im Forſtrevier Cainowe ſammelte ein Kind (während der Zeit vom 
16. Juli bis 2. Auguſt 1890) i. D. täglich 1270 Falter (darunter einige 
Puppen und Raupen). Die durchſchnittliche Sitzhöhe betrug bei den 2 Fal- 
tern 2,26 m, bei den Puppen 1,40 m. Der reine Sammellohn für 1000 
Nonnen (Falter, Puppen und Raupen zuſammen) belief ſich i. D. auf 0,30 M 

Troſt). » 
81 den Fürſtlich Pleß' ſchen Revieren (Smilowitz ꝛc.) wurden (1897) 
für 100 Nonnen 20 & bezahlt. Eine Perſon ſammelte in einem Tag 500 
Stück; nicht ſelten lieferte aber ein Sammler 1000 Stück ab. Tagesverdienſt 
mithin 1-2 M. 

5. Leimen.) Die Frage, ob man überhaupt zum Leimen 
ſchreiten ſoll oder nicht, hängt von einem Probeſuchen nach Nonnen— 
eiern ab. Man nimmt dieſes entweder an ſtehenden Stämmen vor, 
oder man unterſucht den Belegſtand, d. h. die Menge und ört— 
liche Verteilung der Eier, an gefällten Probeſtämmen in allen ge— 
fährdeten Beſtänden. Bei bedrohlicher Eiermenge ſchreitet man zum 
Leimen, welches bis ſpäteſtens Ende April beendigt ſein muß. 

Dem Leimen muß eine ſtarke Durchforſtung und das Röten 
(S. 418) vorausgehen. Alles gefällte Holz iſt zu entrinden und die 
Rinde iſt (wegen der Eier) zu verbrennen. 

Bis in die 1880er Jahre kannte man gegen die Nonne nur 
das Hochringeln, d. h. das Anbringen eines ca. 4—5 cm breiten 
Leim- (früher Teer-)rings oberhalb der Eierregion, alſo in ca. 5—8 m 
Höhe über dem Boden. Durch das Hochleimen will man das Auf— 
kriechen derjenigen Räupchen verhindern, die aus den unterhalb der 
Ringe abgelegten Eiern ausſchlüpfen. 

Neuerdings unterſcheidet man das Hochleimen und das Tief— 
leimen. Bei letzterem werden die Leimringe (wie gegen den Kiefern— 
ſpinner) in Bruſthöhe angebracht. Die Tiefringe beruhen auf der 
Wahrnehmung, daß eine große Anzahl von Nonnenräupchen während 
der Fraßzeit durch Abſteigen, Abſpinnen oder Verwehtwerden wenig— 
ſtens einmal auf den Boden gelangt. Dieſen (halbwüchſigen) Raupen 
will man den Weg zu den Baumkronen verlegen. Die Nonnen— 
räupchen haben einen ſolchen Widerwillen gegen den Leim, daß ſie 
die Ringe gar nicht betreten. Sie bleiben vielmehr zu Tauſenden 
unter denſelben ſitzen und verhungern ſchließlich. 

Über die Frage, ob Hoch- oder Tiefleimen vorzuziehen, bzw. 
ob etwa beides anzuwenden ſei ꝛc., belehrt die Unterſuchung der ge— 
fällten Probeſtämme. 


1) Theilemann: Berichte über den Erfolg und die Koſten des Leimens 
gegen die Nonne auf den Olbersdorfer Parzellen des Auguſtusburger Staats— 
forſtrevieres (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 47. Band, 1897, S. 247). 
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Bei dem Fraß in Bayern hat man vielfach die Erſcheinung 
des ſog. „Nonnenſchleiers“ beobachtet. Die unter dem Ring am 
unteren Stammteile ſitzenden Räupchen ſpannen ſich zumal an Aſt— 
ſtümpfen in ein dichtes Seidengewebe ein, welches nicht ſelten — 
einer Brücke gleich — von dem urſprünglichen Fraßbaume bis zu 
einem benachbarten Stamme reichte. In dieſem Schleier, der ſich ab— 
heben ließ, ſteckten nicht nur zahlreiche Räupchen mit Kotteilen, ſon— 
dern auch Fliegen, Schnaken, kleine Spanner ce. Man muß dieſe 
Schleier fleißig abkehren, damit ſie nicht zuletzt die Leimringe über— 
ziehen und unwirkſam machen. 

In Bezug auf die ſpezielle Ausführung des Rötens und Leimens 
(Leimſorte, Geräte ꝛc.) beim Tiefleimen wird auf die bei der Be— 
kämpfung des Kiefernſpinners gemachten Mitteilungen (S. 418— 427) 
verwieſen. Wir beſchränken uns daher im Nachſtehenden auf einige 
Bemerkungen über das Nöten und Leimen beim Hochleimen, ins— 
beſondere über die hierzu empfohlenen Geräte. 

Behufs Rötens der Stämme hat der Forſtaſſeſſor Lottes eine 
Stahlbürſte!) konſtruiert, die recht praktiſch zu ſein ſcheint. 

Dieſelbe beſteht aus einem kräftigen Buchenholzboden, in welchen fünf 
Reihen ſcharfer Stahlband-Enden eingelaſſen find, und iſt außerdem mit einer 
abwärts gerichteten Kratze (Schabe) verſehen. Ein im Boden befindliches 
Loch dient zur Aufnahme einer Stange. Mit der Kratze ſoll die gröbere 
Borke entfernt und mit der Bürſte ſoll der Stamm alsdann gerötet werden. 
Chr. Hagenmüller (Saalfeld a. d. S.) liefert die Baumbürſte zum Preiſe 
von 4,25. % In vielen Fällen dürfte aber die Anwendung wenigſtens der 
Kratze wegen der in 6 m Höhe ſchon an ſich dünneren Borke gar nicht 
nötig ſein. 

Die zum Hochleimen verwendete Leimſorte muß dünnflüſſig 
ſein; man giebt aber den Hochringen eine etwas größere Breite als 
den Tiefringen. Das Hochleimen wird am einfachſten mittels eines 
Pinſels bewirkt. Entweder nimmt man eine Leiter zu Hülfe oder 
man befeſtigt den mit Leim gefüllten Pinſel an einer entſprechend 
hohen Stange, die zu dieſem Zwecke mit einem Loch oder Querſpalt 


verſehen werden muß. 

Eduard Heyer?) empfiehlt auch für den (auf einer Leiter ſtehenden) 
Hochleimer die (entjprechend verkleinerte) Eichhorn' ſche Leimringmaſchine. 
(S. 422 u. f.) Die Verkleinerung bezweckt die Möglichkeit der Führung der 


1) Schumacher: Die Baumbürſte (Forſtliche Blätter, N. F. 1891, S. 92). 

2) Zur Bekämpfung der Nonne (Bombyx Monacha) (Forſtliche Blätter, 
N. F. 1891, S. 37). — Dieſe Abhandlung verbreitet ſich zugleich am Schluſſe 
über diejenigen Maßregeln, die in Kiefern- und Fichtenbeſtänden ergriffen 
werden ſollen, ſobald ſich die Nonne in einer größeren als normalmäßigen 
Menge zeigt. 
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Maſchine mit einer Hand. In einem Tage ſollen von einem Arbeiter etwa 
120—150 (60 jährige) Kiefern beſtiegen und mit dieſer Maſchine geleimt 
werden können. 

Der Forſtamtsaſſiſtent L. Wappes!) hat einen bejonderen Apparat 
konſtruiert, der es ermöglicht, geleimte Hanfſtricke vom Boden aus bis zu 
einer Höhe von 7—8 m um den Stamm zu legen. Das Prinzip dieſer Vor: 
richtung beſteht darin, daß der Leimring durch Umſchlingen des Stammes 
mit einem imprägnierten und geleimten Strick gebildet wird, den man mit 
einer aus drei Latten zuſammengeſetzten Führungsſtange und der an ihr auf— 
und abziehbaren Schlingvorrichtung (Führungsbrett mit Längsleiſten und 
Rollen, zwei halbkreisförmige Arme mit Nuten ꝛc.) um den Baum legt. Preis 
(ohne die Stricke) etwa 10—15 M. 

Der Apparat iſt zwar ſinnreich ausgedacht, aber leicht zerbrechlich. Das 
Verfahren hiermit iſt viel zu umſtändlich, auf die Dauer gewiß ermüdend und 
zu teuer. Wir bezweifeln daher deſſen Brauchbarkeit für die Praxis im 
großen. Auch das Tiefleimen mit Stricken in Bruſthöhe, welches hier und 
da verſuchsweiſe ausgeführt worden iſt (3. B. in Potsdam), hat ſich als voll— 
ſtändig ungeeignet erwieſen. Die Stricke trocknen bald aus, bleiben daher 
nur kurze Zeit fängiſch und der Leimverbrauch iſt verhältnismäßig groß 2. 

Über den Wert des Leimens überhaupt gegen die Nonne gehen 
die Anſichten z. Z. noch ſehr auseinander. Während die einen 
(3. B. Brecher, Eckſtein ꝛc.) das Mittel bei einer allgemeineren 
e der Nonne für ſehr erfolgreich halten, find andere (3. B. 
Heiß, Dorrer, Jäger ꝛc.) der Meinung, daß in dieſem Falle das 
Leimen nichts mehr nütze oder daß die hierfür aufgewendeten Koſten 
wenigſtens nicht im Verhältnis zu dem Nutzen ſtehen. 

Über günſtige Erfolge mit dem Tiefleimen in der Oberförſterei Grüne— 
walde (im Mai und Juni 1890) berichtet z. B. Oberförſter Brecher.) Er 
konſtatierte in der zweiten Hälfte des Mai bei windſtillem Wetter durch— 
ſchnittlich über 100 Raupen pro Stamm. Später ſammelten ſich ſogar 200 
bis 4000 Raupen unter einem Leimringe. 

Die in den Oberförſtereien Kupp, Creuzburgerhütte und Dombrowka 
durchgeführten Verſuche hingegen bewieſen, daß — obſchon eine große An— 
zahl von Raupen (nahezu 2 Millionen pro ha) durch die Leimringe ver— 
nichtet wurde — trotzdem im folgenden Jahr eine faſt ſechsfache Vermehrung 
eintreten könne.“) 


1) Ein neues Verfahren des Tief- und Hochleimens (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1891, S. 362). 

Nachtrag zum Wappes'ſchen Hochleimapparat (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1892, S. 85). 

2) Vertilgung der Nonnenraupen durch Leimringe in der Königlichen 
Oberförſterei Grünewalde, Regierungs-Bez. Magdeburg, im Mai und Anfang 
Juni 1890 (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 1890, 
S. 586). 

Zur Vertilgung der Nonnenraupen durch Leimringe (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1891, S. 179). 

3) Verſuche mit Vertilgungsmaßregeln gegen die Nonne. Bericht der 
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Im Nachſtehenden mögen noch einige Angaben, die Koſten des 
Tief- bzw. Hochleimens gegen die Nonne betreffend, folgen: 

In der Oberförſterei Grünewalde koſtete das Tiefleimen in 50 jährigen 
Kiefern nach Brecher 17—18 HK. pro ha. Der betr. Leim war von 
H. Ermiſch (Burg) bezogen worden und hielt ſich drei Monate fängiſch. 
Derſelbe Koſtenſatz wird aus Oberſchleſien (aus den 1880er Jahren) an— 
gegeben. 

Nach Ed. Heyer!) koſtete das Tiefleimen mittels Spatel und Glätt— 
holz im (heſſiſchen) Forſte Lorſch auf einer Geſamtfläche von 652 ha 
im erſten Wirtſchaftsjahr 1888/89 . . . .. 43,14 . pro ha (60 jährige 
im zweiten 5 1889/90 35,22 C. Kiefern). 

Die Koſten für das Hochleimen daſelbſt ſtellten ſich hingegen: 

a) beim Gebrauch von Spatel und Glättholz auf ..... 59,30 . 
„ 1 der Eichhorn 'ſchen Maſchine auf . . . 39,80 . 

Die Erſparnis bei Anwendung der Maſchine betrug hiernach 19,50 M. 
pro ha oder 33 9%, 

Im Revier Cainowe verurſachte das Tiefleimen (1890) einen Koſten— 
aufwand von 25,40 /., pro ha (Troſt), wovon entfallen: 

41 % auf den Ankauf des Leims, 

26 % auf den Transport desſelben, 

10 % auf die Anſchaffung der Geräte zum Leimen, 

9%, auf das Nöten und 

14 %, auf das Auftragen des Leims (mittels Spatel und Glättholz). 

Im ſächſiſchen Revier Auguſtusburg koſtete das Tiefleimen (1896) 
34,87 ., pro ha (Theilemann). 

Wappes3?), giebt an, daß nach feinem Verfahren 2 Männer und 
1 Knabe bei 10 ſtündiger Arbeitszeit in einem Tag etwa 6 ha (1000 Stämme 
pro ha gerechnet) Kiefernbeſtand in Bruſthöhe leimen können. In einer 
Stunde ſoll ein gewandter Arbeiter beim Tiefleimen etwa 300 Stämme 
mit dem Leimſtrick verſehen können. — Beim Hochleimen (in etwa 6-7 m 
Höhe) ſollen 2 Männer und 1 Knabe etwa 0,5 ha (oder 500 Stämme) fertig 
bringen (2). Die Arbeitsleiſtung einer Stunde beträgt etwa 49 Stämme. 
Hiernach ſtellen ſich die Koſten pro ha durchſchnittlich auf: 

16,35 /, beim Tiefleimen und 
25,85 *. beim Hochleimen. 

Das Plus bei letzterem beträgt hiernach 58 %,. Beide Sätze kommen 
uns ausnehmend niedrig vor und ſind ſicher Minimal-, keinesfalls Durch— 
ſchnittsſätze, was ſchon aus dem Vergleiche mit den Heyer ' ſchen Angaben 
hervorgeht. 

Die früher hier und da angewendeten Leuchtfeuer haben ſich 
(3. B. in Paulinzelle) erfolglos gezeigt. 

In der Umgebung von München ſtellte man, um die Falter anzulocken 


pro ha. 


Königlichen Regierung zu Oppeln ꝛc. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXVI. Jahrgang, 1894, S. 125, hier 132). 
1) Zur Vergleichung der Koſten für Hoch- und Tiefleimen der Nadel— 
holzbeſtände (Forſtliche Blätter, N. F. 1891, S. 107). 
2) A. a. O. S. 364 und 365. 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 29 
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und zu vernichten, (1888) Exhauſtoren mit elektriſcher Beleuchtung)) 
auf. Das von einem gewaltigen Marinereflektor grell zurückgeworfene Licht 
lockte zwar die Schmetterlinge in die Nähe des Hohlſpiegels und damit in 
den Wirkungsbereich der mit einem weiten Trichter verſehenen Vorrichtung, 
welche die Falter einſog und durch ein Rohr mit ungeheurer Geſchwindigkeit 
in eine mit heißem Waſſer gefüllte Grube hinabriß. Allein die Koſten der 
Einrichtung und des Betriebs waren ſo enorm leine gefangene Nonne koſtete 
etwa 10 .), daß man ſehr bald von dieſem Verfahren abgekommen iſt. 

Der Vorſchlag, die Nonnenräupchen durch Beſpritzen der 
Baumkronen mit einer Löſung von Ortho-Dinitrokreſolkalium (Anti— 
nonnin)?) im Verhältnis 1: 300 bis 1: 500 Waſſer zu töten, iſt 
viel zu koſtſpielig und überhaupt unausführbar. 

Nitſches) hat nachgewieſen, daß die Koſten bloß für Waſſerzufuhr und 
Beſchaffung der Löſung (80 & pro hl) pro 1 ha Fichtenbeſtand (1500 Stämme 
von 18 em Mittelſtärke und 20 m Höhe) auf 300 *., d. h. das Zwölffache 
der Leimungskoſten, ſich belaufen würden. Hierbei ſind die Koſten für die 
Spritzen und das Aufbringen der Löſung noch nicht einmal inbegriffen. 
Ganz abgeſehen hiervon ſtellt ſich aber in der Praxis die einfache Unmöglichkeit 
der Beſchaffung der nötigen Waſſerwägen und Geſpanne, ſowie die Schwie— 
rigkeit der Ausführung des Beſpritzens hindernd in den Weg. Auch Altum‘) 
hält die Anwendung dieſes Mittels gegen die Nonne für ausgeſchloſſen. 

Überblickt man die vorſtehend aufgezählten Vertilgungsmaßregeln, 
ſo ergiebt ſich leider die betrübende Thatſache, daß die Bekämpfung 
der Nonne, wegen ihres nach verſchiedenen Richtungen hin ganz 
eigenartigen Verhaltens, weit ſchwieriger und unſicherer iſt als z. B. 
die Bekämpfung des Kiefernſpinners, und daß es ein Radikalmittel 
gegen die Nonne eigentlich nicht giebt. 

Das Sammeln der Eier, Raupen und Puppen iſt nur bei 
Beginn eines Fraßes und beſchränktem Auftreten des Falters (nach 
Waldfläche und Menge) mit einigem Erfolg ausführbar. Bei einem 
größeren Fraße ſtehen uns als Hauptwaffen nur das Sammeln 
der Falter und das Leimen zu Gebote. In Verbindung mit 
letzterem müſſen ſelbſtverſtändlich alle diejenigen Einrichtungen ge— 
troffen werden, durch welche das Leimen, u. zw. das Tiefleimen (das 


1) Elektriſche Beleuchtung zur Vertilgung des Nonnenfalters (Mündener 
Forſtliche Hefte, VIII, 1895, S. 139). 

2) Harz, C. O., und von Miller, W.: Zur Nonnenfrage (Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung, München, No. 117 vom 27. April 1892; Beilage- 
Nummer 98). 

3) Altes und Neues über die Vertilgung forſtſchädlicher Inſeeten (Bei— 
lage zur Allgemeinen Zeitung, München, No. 150 vom 30. Mai 1892; Bei⸗ 
lage-Nummer 125). — Dieſe Mitteilung iſt auch im Tharander Forſtlichen 
Jahrbuch (44. Band, 1894, S. 298) abgedruckt. 

4) Das Antinonnin im Dienſte des Forſtſchutzes (Zeitſchrift für Forft- 
und Jagdweſen, XXV. Jahrgang, 1893, S. 627). 
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Hoch leimen iſt zu teuer), zur vollen Wirkung gelangt, wie Beſeitigung 
und Verbrennung des Unterwuchſes, Abſchluß der Fraßſtellen durch 
einen ringsum geſchloſſenen, hinreichend breiten Leimgürtel, Iſolierung 
intakter Beſtände durch Leimbarrieren ꝛc. Die energiſche und gleich— 
zeitige Ausführung aller dieſer Mittel iſt insbeſondere dann geboten, 
wenn das Übel erſt im Entſtehen begriffen iſt. Gewiß ſoll der Forſtmann 
die Hände auch dann nicht in den Schoß legen, wenn die Kalamität 
bereits eingetreten und weit verbreitet iſt. Das eigentliche Erlöſchen 
derſelben kann aber in dieſem Falle bloß durch Menſchenkraft nicht 
bewirkt werden, ſondern muß dem kräftigeren Einwirken der Natur 
überlaſſen bleiben. 

Mit dem eigenartigen Standpunkte v. Dorrer's, welcher die 
Verminderung der Individuen bei Beginn einer Kalamität deshalb 
für nachteilig erachtet, weil die Zahl der überlebenden Inſekten hier— 
durch beſſere Bedingungen für ihre Exiſtenz erhält und welcher in 
logiſcher Konſequenz hiervon in einen ſtark belegten Beſtand noch 
mehr Nonneneier herbeigeſchafft haben will, um die Eiermaſſe daſelbſt 
noch zu vermehren (alſo gleichſam Vernichtung der Nonne durch die 
Nonne) können wir uns nicht befreunden. 

Schließlich ſollen noch einige Bemerkungen über: 

1. das Verhalten der Holzarten gegen Kahlfraß und 
2. die Behandlung der kahlgefreſſenen Beſtände 
gemacht werden. . 

ad 1. Die Fichte!) iſt gegen den Fraß der Nonnenraupe be— 
ſonders empfindlich, zumal auf geringen Standorten, weil fie dem 2 
auf der ganzen Baumfläche Gelegenheit zur Ablage der Eier giebt 
und weil die jungen Raupen zunächſt die Mainadeln annehmen, erſt 


1) Fürſt, Dr.: Sterben von der Nonne kahlgefreſſene Fichtenbeſtände 
ab oder nicht? (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1890, S. 605). 

Hartig, Dr. Robert: Das Erkranken und Abſterben der Fichte nach 
der Entnadelung durch die Nonne (Liparis monacha) (Forſtlich-naturwiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 1, 49 und 89). 

Derſelbe: Ueber das Verhalten der von der Nonne nicht völlig ent— 
nadelten Fichten (daſelbſt, 1892, S. 284). 

Derſelbe: Die Erhitzung der Bäume nach völliger oder theilweiſer 
Entnadelung durch die Nonne (daſelbſt, 1892, S. 369). 

Das Erkranken und Abſterben der Fichte nach der Entnadelung durch 
die Nonne (Liparis monacha) (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1892, S. 87 und 181). 

Brief aus Bayern. Ueber die Wiederbegrünung kahler Nonnenfichten 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1892, S. 430). 

Hartig, Dr. R.: Ueberblick über die Folgen des Nonnenfraßes für die 
Geſundheit der Fichte (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 345). 
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ſpäter die alten Nadeln. Sie iſt dem Tode ſchon dann unrettbar 
verfallen, wenn ſie ca. 0,8 ihrer Benadelung einbüßt. Die Kiefer 
iſt widerſtandsfähiger, hat auch ſchon deshalb weniger zu leiden, weil 
die Raupe im hohen Holze die älteren Nadeln bevorzugt; die Mai— 
triebe bleiben meiſtens verſchont. Sie begrünt ſich daher nach erſt— 
maligem Kahlfraße wieder, verfällt aber gleichfalls dem Tode, wenn 
jener wiederkehrt und auch die Maitriebe befreſſen werden. Das 
Verhalten der anderen Kiefern-Arten (Weymouths-, Schwarz-, Zürbel- 
kiefer) weicht wohl nicht weſentlich hiervon ab. Die Tanne ſcheint 
ſich ähnlich wie die Fichte zu verhalten. 

ad 2. Die Beantwortung dieſer Frage ergiebt ſich aus den 
vorſtehenden Bemerkungen. Die Fichten: (und Tannen-) Beſtände find 
bei Kahlfraß ſofort abzutreiben. Bei Kiefernbeſtänden braucht man 
mit dem Abtriebe nicht ſo raſch zu ſein. Da indeſſen der Kiefern— 
wald in der Regel den erſten Ausgangspunkt der Kalamität bildet, 
ſo iſt hier ſofortiges energiſches Entgegentreten durch geſchickte Ver— 
einigung aller Erfolg verſprechenden Maßregeln geboten. 

In Bayern ſchritt man bei der letzten großartigen Nonnenverbreitung 
noch im Fraßjahre zum Abtrieb, geſtützt auf frühere Erfahrungen und das 
Ergebnis von Unterſuchungen, welche erwieſen hatten, daß bis zum Winter 
eine ſo totale Erſchöpfung an Reſerveſtoffen in den Stämmen (Fichten) ein— 
getreten war, daß im nächſten Jahre von einer Zuwachsthätigkeit keine Rede 
mehr ſein konnte. Bei rechtzeitiger Fällung und richtiger Behandlung des 
Nonnenholzes (d. h. bis längſtens Anfang Juli des nächſten Jahres) ver— 
liert dasſelbe weder als Nutz- noch als Brennholz an Wert.“) 

In Württemberg hingegen hoffte man, auf Grund der Erfahrungen 
in früheren Fraßjahren (1839/40 und 1856/57), auf ein Wiederergrünen, 
fällte daher die kahl gefreſſenen Stämme noch nicht gleich. Infolge des 
langen, harten und trockenen Winters (1890/91) erfüllte ſich aber dieſe Hoff— 
nung nicht. Bereits Ende Februar, Anfang März zeigte ſich die Safthaut 
der befreſſenen Fichten auf 4—5 m vom Gipfel abwärts braun und trocken, 
während die untere Stammpartie noch grün war. Man mußte daher den 
Einſchlag der betroffenen Beſtände ſchleunigſt vollziehen und war damit bis 
Ende April fertig. 


3. Cnethocampa pinivora Tr. 
Kiefern-Prozeſſionsſpinner.“) 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 30—40 mm. Vor- 


1) Hartig, Dr. Robert: Ueber die Güte des Nonnenholzes (Forſtlich— 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1895, S. 369). 

Schilling: Ueber das Verderben des Nonnenholzes. Entgegnung hier— 
auf (daſelbſt, 1895, S. 437). Mit Bemerkungen von Hartig, daſelbſt, S. 441. 

2) Zur Litteratur: 

Altum, Dr.: Die Nadelholzproceſſionsſpinner, Onetbocampa pinivora 
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derflügel grau mit etwas roſtroter () oder gelber (9) Beimiſchung 
und einigen ſchmalen dunklen, gelb geſäumten Querbinden. Hinter— 
flügel weißlich mit grauen Franſen. Hinterleib gelbbraun. — Raupe 
30— 40 mm lang, 16 beinig, grüngrau mit ſchwarzem Kopf und 
Rückenſtreifen, darin vom vierten bis elften Ringe je ein Kreis rot— 
gelber Wärzchen, welche an den Seiten mit langen, weißlichen Haar— 
büſcheln beſetzt ſind. — Puppe bis 15 mm lang, hellbraun; in einem 
dicken, walzigen Cocon, deſſen Wand großenteils aus Sand beſteht. 


A. Lebensweiſe. 

Flugzeit: Juli, Auguſt. 

Die Eier, im ganzen etwa 80— 150, werden im Juli ziemlich 
dicht an einander ſpiralig um ein Nadelpaar, mitunter um nur eine 
Nadel des Maitriebes der Kiefer gelegt und von dem 9 mit den 
hellbraunen Hinterleibsſchüppchen dachziegelartig überdeckt („Eier— 
cylinder“). Sie überwintern. 

Die Raupen erſcheinen Ende April oder Mai und graben 
ih im Auguſt etwa 5—15 em tief in den Boden ein. Dieſer zeigt 
ſich an den Stellen, wo dieſes geſchehen iſt, mit glaſigen Geſpinſten 
überzogen und ſchwach aufgeworfen. 

Die Verpuppung findet im September unter der Grasnarbe 
oder im Boden ſtatt. Die Puppen liegen in aufrecht ſtehenden, 
walzenförmigen, inwendig glatten, außen rauhen Cocons, in denen 


ſie überwintern. g 
Auskommen im Juli des dritten Jahres. Generation hier— 


nach 2jährig. 


und pityocampa (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, 
S. 27). 

Eberts, E.: Vertilgung des Kiefern-Prozeſſionsſpinners (Cnethocampa 
pinivora) und Einiges über ſeine Lebensweiſe (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1881, S. 70). 

—ß.: Ueber den Kiefernproceſſionsſpinner (Onethocampa pinivora Tr., 
Kühlw.) (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1881, S. 128). — Ein 
Auszug aus der Eberts' ſchen Abhandlung. 

L.: Cnethocampa pinivora, Kiefern-Prozeſſionsſpinner (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1890, S. 376). 

Zickerow, Dr. G.: Der Kiefern-Prozeſſionsſpinner (daſelbſt, 1891, 
S. 43). 

Altum, Dr.: Zur Lebensweiſe und Bekämpfung des Kiefernprozeſſions— 
ſpinners, Cnethocampa pinivora Tr. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXVII. Jahrgang, 1895, S. 373). 

Derſelbe: Neuere Beobachtungen über den Kiefernprozeſſionsſpinner, 
Cnethocampa pinivora Tr. (daſelbſt, XXVIII. Jahrgang, 1896, S. 649). 
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B. Forſtliches Verhalten. 


Der Fraßbaum dieſer Raupe iſt die gemeine Kiefer. Am liebſten 
werden geringwüchſige Beſtände im mittleren Alter (30 — 50 jährige) 
auf mageren Standorten befallen. Bei Futtermangel nehmen ſie 
auch andere Holzarten, ſogar Birke und Wachholder, an. 

Der Fraß erſtreckt ſich auf die Nadeln und dauert his Auguſt. 
Anfangs werden die Nadeln nur ſeitlich benagt, ſpäter aber bis zur 
Scheide abgefreſſen. Die Raupe zieht die Nadeln der vorjährigen 
Triebe denen des letzten Jahrestriebs vor; jedoch werden auch die 
jüngſten Nadeln und ältere angenommen, wenn die vorjährigen Nadeln 
nicht mehr ausreichen. Charakteriſtiſch für dieſe Art iſt ihr Prozeſſio— 
nieren. Dieſes findet alltäglich in langen, ſchmalen Ketten — einzeln 
hinter einander oder paarweiſe — nach (abends) und von (morgens) 
den Fraßplätzen ſtatt. Beim Beginn eines größeren Fraßes werden 
zumeiſt, wenn nicht ausſchließlich, die Beſtandsränder und einzeln 
ſtehende Bäume beſetzt; erſt ſpäter erſtreckt ſich der Fraß in das 
Innere der Beſtände. 

Der Falter ſchwärmt nicht ſelten in Geſellſchaft der Nonne, 
aber in weit geringerer Zahl. 

Dieſer Spinner tritt beſonders im nördlichen und öſtlichen Deutſch— 
land, u. zw. häufig in Pommern (an der Oſtſeeküſte) auf, namentlich in der 
Umgebung von Cammin. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


Schonung des Kuckucks, welcher die behaarten Raupen annimmt. 


b. Vertilgung. 


1. Vernichtung der Eiercylinder (Auguſt bis April). 

2. Beſtreichen der in den Aſtgabeln angehäuften Raupenfamilien, 
während ſie ruhen (den Tag über), mit Raupenleim oder ſonſtiges 
Vernichten derſelben (Juni bis Auguft). 

3. Zertreten oder Zerſtampfen der Raupenfamilien, während ſie 
zum Behufe des Aufſuchens einer paſſenden Verpuppungsſtelle auf dem 
Boden im Gänſemarſch wandern. 

4. Umroden der beſetzten Flächen während des Winters. Sam— 
meln und Vernichten der hierbei zum Vorſcheine kommenden Puppen. 

Da die Raupen mit Gifthaaren verſehen ſind, die maſſenhaft in 
der Luft umherfliegen und ein Jucken auf der Haut ſowie Augenaffektionen 
hervorrufen, müſſen die Arbeiter bei dem Vernichtungswerke Atemſchützer 
und Handſchuhe tragen. 


eb} 
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4. Cnethocampa pityocampa Schiff. 
PBinien- Prozejjionsjpinner.') 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 30—40 mm. Bor: 
derflügel braungrau (7) bis blaugrau (2), mit 3 ſchwärzlichen Quer— 
ſtreifen, die bei dem P nicht deutlich ſind. Hinterflügel weiß, meiſt 
mit einem kleinen dunklen Fleck am Innenwinkel. — Raupe 35 — 
40 mm lang, 16beinig, oben ſchwarz, unten lederbraun, mit großem, 
ſchwarzem, ſchwach behaartem Kopf und ſchwärzlichen Einſchnitten. — 
Puppe meiſt dunkel-rotbraun. 

Lebensweiſe: Flugzeit Mitte Juli. Die mohnkorngroßen, 
bläulichweißen Eier werden in der zweiten Hälfte des Juli ſpiral— 
förmig um die Nadeln der Pinie und anderer Kiefern-Arten abgelegt. 

Die Raupen ſchlüpfen im Auguſt aus. Sie prozeſſionieren 
ebenfalls, freſſen Nadeln zur Nachtzeit (im Nachſommer vom Auguſt 
ab, dann wieder im Vorſommer vom April bis Mai) und kehren mit 
Tagesanbruch in ihr ſchmutzig-graues, etwa fauſtgroßes Neſt zurück, 
welches ſtets an den äußerſten Zweigen hängt. In dieſem überwintern 
fie auch in Geſellſchaften (bis zu 100 Stück). 

Verpuppung in der Bodendecke in Cocons (Ende Mai bis Juni). 
Auskommen im Juli. Generation einfach. 

Dieſe Art befällt alle Kiefernarten, beſonders die Pinie. 
Sie iſt mehr im ſüdlichen Europa (z. B. in Südtirol, in der Schweiz ꝛc.) 
verbreitet und kommt bis höchſtens 800 m Meereshöhe vor. 

Bekämpfung: Abſchneiden und Verbrennen der Raupenneſter 
(September bis März). Vernichtung der Raupen, während ſie wandern. 

Da auch dieſe Raupen mit Gifthaaren ausgeſtattet ſind, müſſen die 
Arbeiter mit Handſchuhen ꝛc. verſehen ſein. 


6. Familie. Eulen (Noctuidae). 
Fühler lang, borſtenförmig, faſt ſtets fein gewimpert, bei den J 
einiger Arten gekämmt. Stets mit Nebenaugen. Rüſſel kräftig entwickelt. 
Flügel ziemlich ſchmal, in der Ruhe dachförmig oder wagerecht; Hinter— 


1) Zur Litteratur: 

— nn: Auftreten des Pinien-Prozeſſionsſpinners (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1882, S. 186). 

— nn: Der Pinien-Proceſſionsſpinner (daſelbſt, 1883, S. 350). 

mr: Die brennenden Eigenſchaften der Proceſſionsraupe (daſelbſt, 
1883, S. 608). 

Müller, Theodor: Der Kiefernproceſſionsſpinner (Cnethocampa pityo- 
campa), ſein Vorkommen und ſeine forſtliche Bedeutung in Südtirol (daſelbſt, 
1887, S. 56). 
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flügel kürzer, ſtets mit Haftborſte. Charakteriſtiſch iſt die ſog. Eulen— 
zeichnung. Durch 2 ſtarke Querbinden entſtehen auf den Vorderflügeln 
der Eulen (zumal der Saateulen) 3 Felder: das Baſal- (oder Wurzel-), 
das Mittel- und das Saumfeld. Außerdem treten häufig noch 
2 ſchwache Querbinden auf. Im Mittelfelde befinden ſich meiſt 3 ſog. 
Makeln, der Zapfen-, Ring- und Nierenmakel. Körper kräftig, glatt 
behaart. Hinterleib dick, am Ende verjüngt. Kopf von einem Kragen 
umgeben. Flug zur Nachtzeit oder in ſpäter Dämmerung, ſelten am 
Tage. Generation einfach. — Raupen meiſt nackt, ſeltener behaart 
und gewöhnlich 16 beinig, mitunter nur 14= oder 12 beinig. — Ber: 
puppung der nackten Raupen vorherrſchend im Boden in einem Ge— 
häuſe aus durch Fäden mit einander verbundenen Sandkörnern, der 
behaarten Raupen oberirdiſch in einem Geſpinſte. Puppen meiſt 
ſchlank, ſpindelförmig, dunkel gefärbt, frei im Boden oder in ober— 
irdiſchem Geſpinſt. — 133 Gattungen mit 507 Arten. 

Eine große Anzahl von Raupen lebt auf Holzgewächſen, wo 
ſie Nadeln und Blätter verzehren; jedoch iſt die Zahl der auf Gräſern 
und Kräutern vorkommenden Arten noch größer. Einige Arten ſind 
in forſtlicher Beziehung ſehr ſchädlich, zumal für Nadelhölzer. 


=], Noctua (Trachea) piniperda Panz. 
(Panolis piniperda Panz.). 
Kiefern-Eule, Föhren-Eule, Forl-Eule) (Fig. 163). 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 30—36 mm (Fig. 
163a und b). Beide Geſchlechter ſind gleichgroß und ziemlich überein— 


1) Zur Litteratur: 

von Negelein: Inſectenſachen. 1. Mittheilung über die Phalaena 
noctua piniperda (Forſtwirthſchaftliches Jahrbuch, herausgegeben von der 
Königlich Sächſiſchen Akademie für Forſt- und Landwirthe zu Tharand, 4. Band, 
1847, S. 103). — Dieſe Mitteilung bezieht ſich auf einen in den Jahren 1845 
und 1846 im Oldenburgiſchen ſtattgehabten Fraß. 

Willkomm, Dr. M.: Inſektenſchäden. 2. Die Kiefern- oder Forleule, 
Noctua piniperda (daſelbſt, 13. Band, 1859, S. 267). 

— r.: Brief aus Preußen. Fraß der Nonne und Forleule (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1860, S. 65). 

Ratzeburg: Die Nachkrankheiten und die Reproduction der Kiefer nach 
dem Fraß der Forleule. Berlin, 1862. 

Döbner, Dr.: Einige Bemerkungen über ſchädliche Forſtinſekten (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1862, S. 275). — Der Verfaſſer berichtet 
hier über einen Fraß der Forleule im Stockſtadter Walde (1860). 

Muhl: Aus dem Großherzogthum Heſſen. Ein Raupenfraß in der 
Main⸗Rhein⸗Ebene (daſelbſt, 1868, S. 350). 

Ratzeburg, Dr.: Neue, die Forleule (N. piniperda) betreffende Er⸗ 
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ſtimmend gezeichnet. Vorderflügel zimmtrötlich, mit graulicher Bei— 
miſchung und rotbraunen Querſtreifen. Ring- und Nierenfleck gelblich— 
weiß, mit einander verbunden; der letztere iſt groß, gekrümmt und gegen 
den Vorderrand hin vorgezogen. Der Zapfenmakel fehlt. Hinterflügel 
dunkel-graubraun mit an der Spitze weißlichen Franſen. Vorderleib 
braunrot; Hinterleib wie die Hinterflügel gefärbt, mit hellerem Saume. 
Fühler des “ gewimpert, des 2 fadenförmig. — Raupe (Fig. 163 6) 
30—40 mm lang, 16beinig, fait kahl, gelblichgrün, am Kopfe licht— 
braun, mit 3 —5 weißlichen Rückenſtreifen und jederſeits einem orange— 
gelben Seitenſtreifen dicht über den Beinen. — Puppe (Fig. 163 d) 


Fig. 163. 


Trachea piniperda Panz. (natürl. Größe). 
.a Männlicher Falter. 5 Weiblicher Falter. e Raupe. d Puppe. 


16 mm lang, ziemlich geſtreckt, anfangs mehr grünlich, ſpäter glän— 
zend dunkelbraun, mit 2 Afterſpitzen. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Ende März bis Anfang Mai, während der Däm— 
merung. 


fahrungen aus der Provinz Preußen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
II. Band, 1870, S. 288). 

Guſe: Zum Eulenfraß im Regierungsbezirk Gumbinnen daſelbſt, IV. Band, 
1872, S. 53). 

Altum, Dr.: Ueber den Fraß des Kiefernſpanners, der Forleule und 
der Kiefernblattweſpen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 
1890, S. 81, hier 85). 
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Das 2 legt ca. 30— 70 rundliche, blaßgrüne Eier an die 
Nadeln der Kiefernkronen, in der Regel reihenweiſe (6 - 8). 

Die Raupen erſcheinen im Mai, ſpinnen in der Jugend lebhaft 
und find bis Mitte Juli ausgewachſen. Gegen Witterungsverhältniſſe 
ſind ſie wegen ihrer äußerſt geringen Behaarung empfindlich. 

Verpuppung: Ende Juli, Anfang Auguſt, unter Moos, Streu, 
auf ſandigen Böden, auch 1—2 em tief im Boden, gewöhnlich im 
Bereiche des Kronenſchirms der Fraßbäume. Die Puppen liegen frei, 
mitunter neſterweiſe zuſammen, zumal in Stocklöchern. 

Das Auskommen erfolgt Ende März, April. 

Generation einfach. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Die Raupe befällt vorwiegend die gemeine Kiefer, vorzugs— 
weile 20 — 40 jährige Stangen-, ſpäter auch ältere Baumhölzer, u. zw. 
bis zum haubaren Beſtand. Im Notfalle werden auch andere Holz— 
arten, z. B. Fichte, Weymouthskiefer (namentlich Unterwuchs), ſogar 
Wachholder ꝛc. von ihr angenommen. 

Die jungen Raupen befreſſen zunächſt die Nadeln der Mai— 
triebe (von den Rändern her), ſo daß dieſe, infolge des Saftverluſts, 
welken, ſich bräunen und ſchlaff herabhängen. Später greifen ſie aber 
die Nadeln der älteren Triebe an und verzehren jene von der Spitze 
bis zur Scheide. An den unterſten Zweigen iſt der Fraß gewöhnlich am 
ſtärkſten, was damit zuſammenhängt, daß die durch Winde herunter— 
gewehten Raupen nach Erſteigung des Stammes unten anfangen zu 
freſſen und ihren Fraß nach oben fortſetzen. Bei großer Vermehrung 
und knapper Nahrung vergreifen ſich die Raupen auch an jungen 
Kiefernzäpfchen. 

Der Fraß dauert vom Mai bis Juli, iſt aber im allgemeinen 
weniger ſchädlich als der Spinnerfraß, da ſich die Kiefern — ſelbſt 
bei Kahlfraß, wenn die Knoſpen verſchont bleiben — infolge der 
Bildung neuer Scheidentriebe meiſt wieder erholen. Man darf 
daher kahl gefreſſene Beſtände nicht gleich abtreiben, ſondern muß die 
Folgen des Fraßes abwarten. Nur bei dem Auftreten der — ſtets 
verhängnisvollen — Roſetten iſt das Eingehen der betreffenden 
Stämme höchſt wahrſcheinlich. 

Das Inſekt gehört den wärmeren Lagen des Hügellandes an 
und findet ſich beſonders auf durch Streurechen entkräfteten Böden. 
Es erſcheint häufig in Geſellſchaft des Kiefernſpanners und zuweilen 
in ſo großer Menge, daß ein Maſſenfraß ſtattfindet. 
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Im Jahre 1867 z. B. trat die Forleule im nördlichen und öſtlichen 
Deutſchland in großer Zahl auf.“) 

1869 fand ein ausgedehnter Fraß im vormaligen bayeriſchen Forſtrevier 
Brunnau (jetzt Allersberg) ſtatt.?) 

1882 zeigte ſie ſich in 5 Revieren von Vorpommern, 1883 in 6 Ober— 
förſtereien im Regierungsbezirk Frankfurt a. O.“) 

1887 trat ſie in Schleſien (bei Bunzlau, Sprottau, Mallwitz und Prim— 
kenau) ſehr ſchädlich auf; bloß in der Umgebung von Bunzlau z. B. bewirkte 
ſie Kahlfraß auf 825 ha Waldbeſtand. 

1889 verurſachte ſie großen Schaden in einigen Mecklenburg'ſchen Re— 
vieren (Ludwigsluſt, Jasnitzer Wildbahn ꝛc.), nachdem ſchon im Jahre zuvor 
ihre größere Vermehrung ſtattgefunden hatte. Im Techentiner Revier er— 
ſtreckte ſich der Kahlfraß auf etwa 100 ha. Von 1890 ab ging der Fraß 
infolge großer Kälte und bedeutender Vermehrung der Schmarotzer zurück.“) 

Im Sommer 1890 wurde ein ſtarker Fraß im Forſtamt Grafenwöhr 
(Reg.⸗Bezirk Oberpfalz und Regensburg) beobachtet. An 203 Unterſuchungs— 
plätzen & 4 qm, alſo auf 812 qm im ganzen, ergaben ſich i. D. 3—4 Raupen 
pro qm, an manchen Stellen ſogar 36, aber zugleich auch viele Tachinen— 
puppen (i. D. eine, aber auch bis 97 pro qm). Hierdurch und durch Ver— 
pilzung gingen die Raupen ſchließlich (1892) zu Grunde. 

Ein ſehr bedeutender Licht-, zum Teile ſogar Kahlfraß fand im Sommer 
1895 in Heſſen (Forſtamt Seligenſtadt) e) ſtatt. Hierdurch wurden auch die 
bayeriſchen Waldungen der Mainebene bei Aſchaffenburg (Forſtamt Großoſtheim) 
in Mitleidenſchaft gezogen. Ichneumonen und Tachinen in den Raupen und 
Puppen wurden vorwiegend in den heſſiſchen Waldungen beobachtet. Hingegen 
gingen die Raupen in Großoſtheim Ende Juni durch Pilzerkrankung (ſ. S. 460) 
zu Grunde. 


1) H.: Brief aus Norddeutſchland. Kiefernzapfenernte. — Schaden der 
Forleule ꝛc. (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1867, S. 471). 

2) Gigglberger: Ueber maſſenhaftes Auftreten und Verſchwinden der 
Forleule (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1884, S. 321). 

3) Altum, Dr.: Maſſenhaftes Auftreten der Forleule im verfloſſenen 
Jahre 1883 (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XV. Jahrgang, 1883, 
S. 696). 

4) Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirthe. Bericht über die XVII. Ver— 
ſammlung in Crivitz am 19. und 20. Juli 1889. Schwerin i. M., 1890, 
S. 45. 

Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirthe. Bericht über die XVIII. Ver— 
ſammlung in Bützow am 11. und 12. Juli 1890. Schwerin i. M., 1890, 
S. 43. 

5) Fürſt, Dr.: Über Inſekten-Beſchädigungen in den Jahren 1894 und 
1895 (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1895, S. 602). 

T.: Das Auftreten der Forleule in den Waldungen der Main-Rhein— 
Ebene (daſelbſt, 1897, S. 350). Mit Zuſatz von Dr. Fürſt (daſelbſt, 
S. 354). — Der mit T. unterzeichnete Aufſatz bezieht ji) auf den Fraß in 
dem heſſiſchen Teile der Mainebene, der Zuſatz hingegen auf den baye— 
riſchen Teil. 
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C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 

1. Miſchung der Kiefern mit ſtandortsgemäßen Laubhölzern. 
Birke, Akazie und Aſpe kommen ſelbſt auf geringen Sandböden 
noch fort. 

2. Schonung der Feinde: Dachs, Igel, Spitzmäuſe; — Kuckuck, 
Krähen (insbeſondere Saat- und Nebelkrähe), Star, Wiedehopf, 
Droſſeln, Buchfink, Meiſen, Goldhähnchen, Spechte, Spechtmeiſe, Baum— 
läufer ꝛc. Auch das Wildſchwein bricht gern in Beſtänden, in welchen 
ſich die Forleule niedergelaſſen hat. 

Von den Laufkäfern erweiſt ſich beſonders Calosoma sycophanta L. 
ſehr nützlich. Viele Schmarotzer!) ſtechen die Raupen und Puppen an. 
Bemerkenswerte Feinde der Raupen find unter den Ichneumonen: 
Banchus compressus Fabr., unter den Fliegen: Echinomyia fera L. 
Aus überwinterten Puppen wurden Ichneumon nigritarius Grav. und 
eine Musca-Art (2) gezogen. 

Nach Dolles?) liegen die geſündeſten Puppen ſtets im Boden, die von 
tieriſchen (oder pflanzlichen) Paraſiten heimgeſuchten hingegen zumeiſt in der 
Bodendecke. 

Auch die Pilzepidemie iſt an dieſer Raupe beobachtet worden. 

Nach Mitteilungen von Bail?) haben bei einem großen Fraß in der 
Tuchler Heide (1867) faſt ſämtliche Raupen durch einen zur Gattung Empusa 
gehörigen Pilz ihren Untergang gefunden. Die Erkennungsmerkmale der hier— 
durch getöteten Raupen ſind ſehr charakteriſtiſch. Dieſe erſcheinen wie mit 
einer gelblich-grauweißen Kleie (Pilzſporen) beſtreut, nach deren Abſpülung 
durch einen Regen ſchwarzbraun; ſie ſind brüchig wie Hollundermark und im 
Innern ganz mit einer gelblichen Maſſe angefüllt. — Auch bei dem Fraß in 
Brunnau“) und Grafenwöhr wurde eine große Zahl der Raupen durch dieſen 
Pilz getötet. — Dasſelbe war bei dem Fraß in Heſſen (1895) der Fall. 
Durch neuere Forſchungen iſt dieſer Pilz als Empusa (Entomophtora) aulicae 
Reich. beſtimmt und deſſen Biologie und Entwickelung feſtgeſtellt worden.“) 


1) Vgl. au a a Inſekten-Kunde ac. 
Leipzig, 1874, ©. 357 

2) Streifzug im Gebiete von Feinden unſerer ſchädlichen Waldinſekten 
(Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, S. 257, hier 259). 

3) Bail, Dr.: Vorläufige Mittheilung über eine durch Pilze verur— 
ſachte Epidemie der Forleule, Noctua piniperda L. (Kritiſche Blätter für 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 50. Band, 2. Heft, 1868, S. 244). 

Derſelbe: Pilz-Epidemie an der Forleule Noctua piniperda (L.) (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, I. Band, 1869, S. 243). 

Derſelbe: Weitere Mittheilungen über den Fraß und das Abſterben 
der Forleule, Noctua piniperda (daſelbſt, II. Band, 1870, S. 135). 

4) Vgl. Gigglberger, a. a. O., S. 322. 

5) von Tubeuf, Dr. C.: Empusa Aulicae Reichhardt und die durch 


vr 
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b. Vertilgung. 

1. Schweine-Eintrieb in die befallenen Orte (vom Juli ab 
bis zum Eintritt ſcharfer Fröſte). 

Dieſes Mittel wurde mit Erfolg bei dem Fraß im Forſtdiſtrikt Cloppen— 
burg (Oldenburg) angewendet. 58 Schweine verzehrten vom 18. November 
bis 16. Dezember 1845 (alſo in 29 Tagen) ca. 16 206 200 Puppen.) — 
Auch bei dem Ludwigsluſter Fraß (1889) wurden Schweine eingetrieben, allein 
da ſich unter den Schweinen Freßunluſt und Krankheitserſcheinungen ein— 
ſtellten, zogen die Gemeinden ihre Einwilligung zum Eintrieb bald zurück. 

Für 200 ha Waldfläche genügt der Eintrieb von ca. 50—60 Stück. 

2. Sammeln der Raupen entweder nach vorausgegangenem 
Abſchütteln oder Anprällen junger Stämme (von Mitte Mai ab), 
oder durch Ableſen vom niedrigen Holz (Juli), oder durch Auf— 
leſen am Fuße der befallenen Stämme, wo ſie nach vollendetem Fraß 
oft maſſenhaft beiſammen ſitzen. 

3. Sammeln der Puppen im Winterlager (unter der Moos— 
decke). Hierbei ſind vorzugsweiſe die Stocklöcher zu beachten. 

4. Sammeln der Falter durch Anprällen der Stangen (bei trübem 
Wetter) oder durch Aufhängen geſchälter, getrockneter Apfelſchnitte, 
welche kurz zuvor in ſtark gezuckertem Bier gelegen haben.“) 

Die geſammelten Raupen ev. Puppen oder Falter ſind ſelbſt— 
verſtändlich zu vernichten. 

5. Raupengräben. Ihr Erfolg iſt im allgemeinen gering. 

Bei dem Ludwigsluſter Fraße zog man ca. 6000 laufende Meter Gräben, 
in denen eine Menge Eulenraupen und andere Schädlinge gefangen wurden. 
Die Herſtellungskoſten betrugen pro m 2 N. 


2. Noctua (Agrotis) vestigialis Rott. 
(A. valligera Hbn.). 
Kiefernſaat-Eule.“) 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 30— 38 mm (Fig. 
164 a und b). Vorderflügel aſch- bis dunkelgrau, bräunlich gemiſcht, 
dieſen Pilz verurſachte Krankheit der Kieferneulenraupe (Forſtlich-naturwiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 31). 

von Tubeuf, Dr. C.: Die Eulenraupe in den Staatswaldungen bei 
Grafenwöhr (daſelbſt, 1893, S. 128). 

Derſelbe: Beendigung von Raupen-Epidemien durch Empusa (daſelbſt, 
1897, S. 474). 

1) von Negelein, a. a. O. (Forſtwirthſchaftliches Jahrbuch ꝛc.). 

2) Altum, Dr.: Abendfang der Noctuiden (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XV. Jahrgang, 1883, S. 199). 

3) Zur Litteratur: 0 

Jahrbuch des Schleſiſchen Forſt-Vereins für 1873. Breslau, 1874, 
S. 51 u. f. (Vortrag des Oberförſters von Kujawa). 
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von feinen, ſchwarzen Adern durchzogen; mit 3 deutlichen Makeln. 
Ringmakel ſehr klein; Ring- und Nierenmakel dunkler als das Feld, 
in welchem ſie liegen. Zapfenmakel ſchwarz ausgefüllt, ſehr groß. 
Hinterflügel grauweißlich, mit dunkleren Rippen, mondförmigem Mittel- 


Fig. 164. 


Agrotis vestigialis Hfn. (natürl. Größe) 


fleck und grauem Saume. — Raupe bis 35 mm lang, 16beinig, 
matt bräunlich-ſchmutzig-grau, mit ſchwarzer Rückenlinie; die nach 
hinten gerichtete Spitze des Zeckigen Kopfſchildes berührt die vordere 
Spitze des gleichfalls Zeckigen Stirnfeldes, faſt xFförmig. — Puppe 
hell rotbraun, am Ende mit ſehr kurzer Doppelſpitze. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Mitte Auguſt bis Mitte September. 

Die mohnkornförmigen Eier werden hauptſächlich an Stellen 
mit Gras- und Unkrautwuchs auf dem Boden ausgeſtreut. 

Die Raupen erſcheinen im September und überwintern (halb— 
wüchſig) in der Erde. Da ihr Ausſehen erdfarbig iſt, ſo gehört zu 
ihrem Erkennen ein geübtes Auge. 

Die Verpuppung geht Ende Juni bis Auguſt in einem lockeren 
Cocon im Boden vor ſich, ausnahmsweiſe oberirdiſch zwiſchen Gräſern 
und Kräutern oder an Kiefernpflänzchen. 

Auskommen im Auguſt. Generation einfach. 

Die Raupe iſt ein lichtſcheues Tier, welches ſich am Tage in 
der Erde oder unter den Blättern der Futterpflanzen verſteckt hält. 


Altum, Dr.: Die Kiefernſaat-Eule, Noctua valligera W. V. (Zeitſchrift 
für Forft- und Jagdweſen, VII. Band, 1875, S. 114). 

Eckſtein, Dr. Karl: Die Lebensweiſe der Kiefernſaateule, Noctua vesti- 
gialis Rott. (Agrotis valligera Hbn.) (daſelbſt, XXVIII. Jahrgang, 1896, 
©. 203). 
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BZ. Forſtliches Verhalten. 


Der Hauptfraß der Raupe (Erd- oder Ackerraupe) erſtreckt 
ſich auf junge Gräſer und Kräuter ꝛc., namentlich zur Herbſtzeit. 
Es werden aber auch Nadelhölzer im jugendlichen Zuſtand (als 
Keimling, ein- und zweijährige Pflanze) angenommen, beſonders 
Kiefer, auch Lärche.) Ausnahmsweiſe vergreift ſich die Erdraupe 
ſogar an Laubhölzern (3. B. an kaſpiſcher Weide). 

Die einjährigen Pflänzchen, welche ſie in erſter Linie befällt, 
werden (vom April bis zum Juni) gewöhnlich in der Nähe des 
Wurzelſtocks, nie tiefer als bis zu 2 em unter der Erde, abgebiſſen. 
Die Raupe verzehrt dann dieſes Wurzelſtück und den unteren 
Stengelteil, ſpäter auch die Nadeln. Hierbei geht ſie ſehr ver— 
ſchwenderiſch zu Werke, indem ſie die Nadeln in der Mitte durch— 
beißt und gewöhnlich nur die verbliebenen Stümpfe frißt. Dieſe 
Pflänzchen ſterben natürlich ab. Sind fie ſchon etwas mehr erſtarkt 
(Juni), ſo gelingt der Raupe das vollſtändige Abbeißen nicht mehr. 
Man findet dann die Pflänzchen nur bis etwa zur Mitte durchge— 
biſſen, hingegen die Schäftchen, Nadeln und oberen Wurzeln benagt. 

An zweijährigen Pflanzen werden gewöhnlich nur die ſchwäche— 
ren Seitentriebe (ſeltener der Mitteltrieb) durchgebiſſen und einige 
Nadeln verzehrt. Außerdem findet auch an dieſen noch Benagen der 
Rinde ſtatt. Solche Pflanzen erholen ſich aber immer wieder. 

Die Fraßflächen zeigen eine rauhe, zaſerige Beſchaffenheit und 
ſind hieran von einem Mäuſeſchnitt leicht zu unterſcheiden. Die 
Unterſcheidung von Engerlingfraß iſt ſchon ſchwieriger, allein die 
Engerlinge arbeiten gewöhnlich in einer tieferen Bodenſchicht. Der 
Fraß findet hauptſächlich zur Nachtzeit ſtatt. Die Fortbewegung der 
Raupe von einer Futterpflanze zur anderen geſchieht bei Nacht ober— 
irdiſch, am Tage hingegen vorwiegend unterirdiſch. 

Lieblingsplätze ſind geringe Sandböden der Ebene. 

Das Inſekt iſt beſonders im nördlichen und nordöſtlichen Deutſch— 
land (Nordſeeinſeln, Pommern, Brandenburg, Schleſien ꝛc.) zu Hauſe 


und neuerdings wiederholt ſehr ſchädlich aufgetreten. 

Größere Beſchädigungen durch die Raupen haben ſtattgefunden im 
Liegnitzer Stadtforſt (1846), Tauer in der Mark (1853), Zirke in Poſen (1869), 
Polniſch⸗Wartenberg in Schleſien und Croſſen in der Mark (1871), Hoyers— 
werda in Schleſien (1873), Pütt in Pommern (1876), Buchlowitz in Mähren 
(1879) und zuletzt in Tauer, Waice, Obornik und Zirke (1895). In Waice 
wurden ca. 15 ha Kulturen durch den Fraß völlig vernichtet, während in 


1) B.: Schäden an Sämlingen in Baumſchulen. 2. Agrotis valligera 
Tr. (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 510, hier 511). 
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Tauer die auf 25 ha nötig gewordenen Nachbeſſerungen einer Neukultur faſt 
gleichkommen. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1. Zerſtörung der Brutherde durch möglichſt vollſtändiges 
Reinigen der Forſtgärten und auch der im nächſten Frühjahre zur Kultur 
vorgeſehenen Schläge von Gräſern und Unkräutern (vor Mitte Auguſt). 

Am radikalſten geſchieht dies durch gründliche Bodenbearbeitung, die 
in Saat- und Pflanzkämpen über die ganze Fläche hin ſchon an ſich not— 
wendig iſt. Auf Schlägen begnügt man ſich mit ſtreifen- oder platzweiſer 
Bearbeitung und läßt ſpäter die Pflanzung folgen. Wo Futterpflanzen fehlen, 
werden die 2 in der Regel nicht ablegen. 

2. Wahl 2—3 jähriger Ballenpflanzen und Pflanzung im 
Herbſte. f 

Da die Raupen nur fein-ſandiges Erdreich lieben, werden ſie einen feſten 
Ballen nicht leicht durchdringen und mithin, bei Wahl dieſer Pflanzmethode, 
auf die Wurzeln der in der Nähe befindlichen Gräſer und Kräuter abgelenkt. 
Im nächſten Jahr iſt aber die Pflanze den Angriffen der Ackerraupe ent— 
wachſen. 

3. Schonung der Feinde, zumal der Raben. 


b. Vertilgung. 

1. Schweine-Eintrieb in die befallenen Orte (im Herbſte). 

2. Herſtellung von Raupengräben (im Frühjahre). Man darf 
ſich aber nicht mit einem die Fläche umgrenzenden Graben begnügen, 
ſondern muß dieſe mit möglichſt zahlreichen, rechtwinkelig ſich ſchnei— 
denden Gräben durchziehen. Die Gräben ſind bis Ende Juli fängiſch 
zu erhalten und fleißig abzuſuchen. 

In Waice fand man (1895) in 27 Tagen auf 0,5 ha 13 508 Raupen 
bei der Pflanzung und erbeutete 48157 Raupen in den Gräben (Eckſtein). 

3. Bodenumbruch mit dem Pflug, ev. der Hacke oder dem 
Spaten und Sammeln der hierbei zu Tage kommenden Raupen. 


In loſem Sande gelingt ſchon das Herauswerfen der verſteckten Raupen 
durch einen geſchickten Handgriff. Die hierbei gehobenen Kiefern drückt man 
entweder mit etwas Erde wieder an, oder man pflanzt ſie, wenn ſie ganz 
mit ausgehoben wurden, ſogleich wieder ein. Die Koſten dieſes Verfahrens 
betrugen in Schleſien pro 1 ba etwa 2— 2,5 M. (von Kujawa), in Poſen 
über 15 , (Eckſtein). Bei einem fo hohen Koſtenaufwand freilich kann man 
das Sammeln nicht betreiben. 


4. Ausheben der befallenen Pflanzen (zugleich mit den Erdballen) 
und Einäſchern derſelben. 

5. Sammeln der Falter. Zum Anlocken bedient man ſich an 
Schnüre gereihter Apfelſchnitte, welche vorher in Zuckerbier getaucht ſind. 
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3. Noctua (Agrotis) segetum Schiff. 
(Agrotis segetis Fabr., clavis Rott. ). 
Gemeine Saat-Eule, Winterſaat-Eule.“) 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 38—45 mm (Fig. 
165). Vorderflügel gelbgrau bis graubraun, dunkel geſprenkelt; die 
3 Makeln haben im allgemeinen die Färbung des Flügeltons, ſind 
aber, zumal der Ring- und Nierenmakel, ſcharf ſchwarz gerändert. 


Fig. 165. 


Agrotis segetum Schiff. (natürl. Größe). 


Hinterflügel milchweiß, mit bräunlichen Adern und etwas gebräuntem 
Saum, ohne mondförmigen Mittelfleck. — Raupe bis 50 mm lang, 
16 beinig, erdgrau (wie die vorige); die Spitzen des Kopfſchildes und 
Stirnfeldes ſind aber nicht xförmig, ſondern durch einen deutlichen 
Zwiſchenraum getrennt, förmig. — Puppe ziemlich hellbraun, 
am Ende mit langer Doppelſpitze. 


A. Lebensweiſe. 

Flugzeit: Ende Mai bis Mitte Juni. Die ? fliegen einige 
Tage ſpäter als die K. 

Ablage der Eier Anfang Juni einzeln auf den Boden. Raupen 
im Juni, Juli vorherrſchend im Boden. Verpuppung ohne Ge— 
ſpinſt Ende April, Mai des nächſten Jahres im Boden. 

Auskommen im Mai, Juni. Generation einfach. Die 
lichtſcheue, gefräßige Raupe lebt (wie die vorige) verborgen und iſt 
überall häufig. 

B. Forſtliches Verhalten. 


Die Raupe befrißt namentlich die Wurzeln des jungen Winter— 
getreides, aber auch die junger Fichten, Kiefern, Lärchen und ſogar 
1) Altum, Dr.: Die Kiefernſaat-Eule (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, VII. Band, 1875, S. 114). 
Derſelbe: Die Raupen der Noctua (Agrotis) segetum in Saat- und 
Pflanzkämpen (daſelbſt, XIII. Jahrgang, 1881, S. 603). 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 30 
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Buchen (teils Keimlinge, teils 1jährige Pflänzchen). Die Keimlinge 
werden etwa 1 cm unterhalb der Samenlappen abgebiſſen, die 1jäh- 
rigen Pflanzen am und unter dem Wurzelknoten an der Rinde be— 
nagt, ſo daß ſie oft eingehen. Der Fraß dauert, mit Unterbrechung 
infolge der winterlichen Erſtarrung, vom Juni bis Ende April. 

Ratzeburg berichtet von dem verderblichen Auftreten dieſer Eule in 
Schleſien (1864), wo ſie Fichten- und Lärchenſaatkämpe befiel. 

Im Jahre 1880 zerſtörte ſie im Regierungsbezirk Stralſund Fichten, 
Kiefern und Buchen und im Regierungsbezirk Merſeburg Kiefern. 

In Ungarn tritt ſie namentlich in den Gegenden, wo Tabakbau betrieben 
wird, häufig auf. In Rußland ſoll ſie durch Zerſtörung des Getreides (Herbſt) 
ſehr ſchädlich ſein. 


C. Bekämpfung. 
Wie bei der vorigen. 


4. Noctua (Agrotis) tritiei L. 
Getreide-Eule, Weizen-Eule.') 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 30—35 mm. Der 
Falter iſt der A. vestigialis Rott. ähnlich, nur find bei ihm Ring⸗ 
und Nierenmakel heller als das Feld, in welchem ſie liegen; auch iſt 
der Zapfenmakel mitunter nur ſchwach entwickelt. Die graubraune 
Grundierung der Vorderflügel zeigt bald einen Stich in's Violette, 
bald in's Rötlich-braune. — Raupe bis 33 mm lang, 16beinig, 
erdgrau, mit dunklem Rückenſtreifen; jedoch variiert ſie oft in's Grün⸗ 
liche. — Puppe glänzend dunkelbraun, an der Hinterleibsſpitze mit 
2 ſehr kurzen, divergierenden Spitzen. 

Lebensweiſe 2c.: Flugzeit Ende Juli, Anfang Auguſt. 

Die Ablage der Eier erfolgt zerſtreut gleichfalls auf den Boden. 
Die Raupe lebt unterirdiſch, wie A. vestigialis Rott., mit welcher 
ſie häufig gemeinſchaftlich auftritt, und frißt (vom Auguſt ab) in 
erſter Linie Gras- und Getreidewurzeln, vergreift ſich aber auch an 
ljährigen Kiefern. Sie überwintert halbwüchſig, frißt namentlich 
im Frühjahre ſtark und verpuppt ſich ohne Geſpinſt im Juni im 
Boden. 

Ein bemerkenswerter Fraß von A. vestigialis Rott. und A. tritici L., 
bei welchem namentlich die letztere beteiligt war, hat 1872 und in den fol— 
genden Jahren in der Oberförſterei Hundeshagen (Poſen) ſtattgefunden. 

Bekämpfung: Wie bei der vorigen. 


1) Altum, Dr.: Agrotis tritici, Getreideeule (eine neue „Kiefernjaat- 
eule“) (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, IX. Band, 1878, S. 19). — In 
dieſem Artikel iſt u. a. die allgemeine Eulenzeichnung (namentlich die der 
Agrotis- Arten) abgebildet und näher beſchrieben. 
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7. Familie. Spanner (Geometridae). 


Fühler faden- oder borſtenförmig, mit verdicktem Wurzelgliede, 
nicht ſelten (bei den 8) gekämmt. Ohne Nebenaugen. Rüſſel ſchwach 
entwickelt. Flügel groß, breit, zart, in der Ruhe mehr oder weniger 
flach ausgebreitet, ſelten etwas dachförmig; die Hinterflügel ſtets mit 
Haftborſte. Körper ſchlank, dem der Tagfalter ähnlich. Flug vor— 
herrſchend während der Dämmerung oder bei Nacht; einige Arten 
fliegen aber auch am Tage. Generation einfach. — Raupen nackt 
oder nur ſchwach behaart, 10beinig (ſelten 12 beinig), oft mit wul— 
ſtigen Auftreibungen; ihre Fortbewegung iſt, wegen des Fehlens der 
3 oder 2 erſten Bauchfußpaare, eine ſpannende (womit die Bezeich— 
nung „Spanner“ im Zuſammenhange ſteht). Bei Beunruhigung 


ſpinnen viele vom Baume ab. — Puppen geſtreckt, mit kurzem, 
ſpitzem Aftergriffel, glänzend braun, meiſt ohne Geſpinſt, unter Moos, 
Gras oder im Boden. — 70 Gattungen mit 399 Arten. 


Die Raupen nähren ſich von Nadeln, Blättern, Knoſpen 2c.; 
einige Arten ſind ſehr ſchädlich. 


*], Geometra (Fidonia) piniaria L. 
(Bupalus piniarius L.). 
Gemeiner Kiefern-Spanner, Spanner) (Fig. 166). 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung beider Geſchlechter 
30—36 mm. . (Fig. 166 a) hellgelb. Spitze der Vorderflügel bis 
etwa zur Hälfte des Vorderrands und Ränder aller Flügel ſcharf 
abgegrenzt ſepiabraun; auf den Hinterflügeln 2 ſchwarzbraune Quer— 
binden. Fühler doppelt gekämmt. v (Fig. 166 b) roſt- oder orange— 
braun. Spitze der Vorderflügel, Ränder und 1—2 Querſtreifen 
dunkelbraun. Fühler borſtenförmig. Hinterleib dicker als beim g. 
Unterſeite bei beiden Geſchlechtern bräunlich, mit dunklen Querlinien, 
zahlreichen Fleckchen und einem gelblich-weißen, breiten Längsſtreifen 
auf der Mitte der Hinterflügel. — Raupe (Fig. 166) bis 35 mm 
lang, 10beinig, kahl, gelblich-grün, mit 3 weißlichen Rückenſtreifen, 
von welchen der mittlere der breiteſte iſt, und 2 breiten, gelben 
Seitenſtreifen dicht unter den Luftlöchern. — Puppe (Fig. 166 4) 
12— 14 mm lang, anfangs grünlich, ſpäter glänzend rotbraun, aber 


1) Zur Litteratur: 

Altum, Dr.: Ueber den Fraß des Kiefernſpanners, der Forleule und 
der Kiefernblattweſpen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXII. Jahr- 
gang, 1890, S. 81). 

30* 
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Vegetationsjahre kurz aus. Nur wenn ein Beſtand zwei Jahre hinter 
einander ganz kahl gefreſſen wurde oder wenn einem ſtarken Licht— 
fraß ein Kahlfraß folgt, ſo ſterben die befallenen Bäume dann ſicher 
ab, wenn die Entnadelung ſchon im Auguſt vollzogen iſt, weil ihnen 
keine entwickelungsfähigen ſchlafenden Augen mehr zur Verfügung 
ſtehen. Beim Eintritte der vollen Entnadelung erſt im Oktober erhalten 
ſich hingegen oft ſolche Beſtände, wenn ein ſehr milder Winter folgt. 
Verhängnisvoll iſt namentlich das Zuſammentreffen von frühzeitiger 
Entnadelung mit einem naßkalten Sommer und einem darauf folgen— 
den harten und langen Winter, weil in dieſem Falle die an ſich 
kümmerlich entwickelten Triebe leicht durch Froſt zu Grunde gehen, 
was ſich durch Bräunung der Safthaut (nicht nur an den Aſten, 
ſondern mitunter auch am Stamme) zu erkennen giebt. Man darf daher 
nach einem Spannerfraß ebenſo wenig ſofort abtreiben als nach einem 
Eulenfraße, ſondern kann mit dem Einſchlagen bis zum nächſten 
Sommer warten. Findet man die Safthaut an gefällten Probe— 
bäumen noch ganz geſund, ſo iſt das Wiederergrünen zu hoffen. Iſt 
ſie aber gebräunt, ſo iſt der Abtrieb der Stämme bis Ende Juni 
vorzunehmen. Ausführlichere Beobachtungen über das Verhalten der 
entnadelten Kiefern ſind bei dem letzten großen Spannerfraß 
Bayern (ſ. S. 471 und 472) von R. Hartig!) angeſtellt worden. 
Behufs näherer Präziſierung der Begriffe: Licht- und Kahlfraß und der 
Raupenzahl, welche dazu gehört, um dieſen oder jenen hervorzurufen, möge 
hier die auf Okularſchätzung beruhende Skala der bayeriſchen Forſtverwaltung 


angeführt werden, welche bei dem amtlichen Verkehr über dieſen Fraß zur 
Grundlage gedient hat: 


8 10 » Anzahl der Raupen, um- 
Bezeichnung an einem Baume mittleren 
des Fraßes. at e Inder Alters den vorſtehenden 
Benadelung. Fraßgrad zu erzeugen. 
1. Naſchfraß | bis zu 25 % | bis zu 1000. 
2. Halbfraß „ „ 50% 1000-20000. 
3. Lichtfraß BR ö 20003000. 
4. Kahlfraß | von 155 und darüber mehr als 3000. 


Lieblingsorte des Falters ſind geſchloſſene Beſtände in den 


1) Das Abſterben der Kiefer nach Spannerfraß (Forſtlich-naturwiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift, 1895, S. 396). 

Ueber das Verhalten der vom Spanner entnadelten Kiefern im Sommer 
des Jahres 1895 (daſelbſt, 1896, S. 59). 

Die Folgen des 1895er Spannerfraßes im Nürnberger Reichswalde 
(daſelbſt, 1896, S. 311). 
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ſonnigen (ſüdlichen und weſtlichen) Lagen des wärmeren Hügellandes. 
Auch Überhälter in jungen Kulturen werden gern angenommen. Frei— 
liegende und räumige Beſtände haben weniger zu leiden. Zugige 
Ränder werden faſt ganz gemieden. Fichten werden beſonders wenn 
ſie einzeln auftreten und als Unterwuchs kahl gefreſſen. Selbſt Wach— 
holderbüſche werden bei großer Vermehrung der Raupe ganz ent— 


nadelt. 

Im Wölfiſer Forſte (Sachſen-Gotha) fand 1862 — 1864 ein Spannerfraß 
ſtatt, welcher ſich über ca. 7 ha 35—40 jähriges Kiefernſtangenholz erſtreckte. !) 

In den Jahren 1870 und 1871 wurden in den Fürſtlich Hohenlohe'ſchen 
Waldungen der Herrſchaft Oppurg 600 —700 ha 25-60 jährige Kiefern von 
der Spannerraupe ſtark befreſſen; ſchon 1833 hatte ein Kahlfraß daſelbſt in 
einem 25 jährigen Beſtande ſtattgefunden. Die Kalamität ging aber ohne 
weſentliche Benachteiligung der befallenen Waldungen vorüber.“) 

1878 trat die Raupe in den Fürſtlich Iſenburg'ſchen Waldungen bei 
Offenbach a. M. auf. Die befallene Fläche (ein 48 jähriger Kiefernbeſtand) hatte 
eine Ausdehnung von 45 ha.“) 

1877 und 1878 fand ein Fraß in den Vorgebirgswaldungen des Reviers 
Albersweiler (Pfalz) ſtatt. Hierdurch wurden 10 ha eines 33 jährigen Kiefern— 
ſtangenholzes faſt vollſtändig entnadelt.“) 

Der neueſte großartige Spannerfraß ereignete ſich 1892 —96 in den 
bayeriſchen Regierungsbezirken Mittelfranken,?) Oberpfalz und Oberfranken. 


1) Heß: Vortrag über einen durch dieſen Spanner ſtattgehabten Fraß 
im Wölfiſer Forſte (Protocoll über die vom 28. bis 31. Auguſt 1864 ftatt- 
gehabte elfte Verſammlung Thüringiſcher Forſtwirthe. Abgehalten in Oberhof, 
Herzogthum Sachſen-Gotha. Eiſenach, 1865, S. 43—48). 

Derjelbe: Brief aus Gotha. Mittheilungen über den Fraß der Geo- 
metra (Fidonia) piniaria L. im Wölfiſer Forſte (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1864, S. 440). 

Derſelbe: Brief aus Gotha. Weitere Mittheilungen über den Fraß 
der Geometra (Fidonia) piniaria 2c. im Wölfiſer Forſte (daſelbſt, 1866, S. 421). 

2) Röthel, H.: Beobachtungen über das Auftreten des grünköpfigen 
Kiefernſpanners (Geom. pin.) im Jahre 1871 und 1872 (Monatſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1875, S. 168). 

3) Reiß: Fraß des Kiefernſpanners (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zei— 
tung, 1879, S. 151). 

4) Oſterheld: Beſchädigungen durch den Kiefernſpanner — Ph. geo- 
metra piniaria Ratzb. (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1881, S. 290). 

5) Sch.: Der Spannerfraß im Reichswalde bei Nürnberg (daſelbſt, 1894, 
S. 630). 

Waldverheerungen durch den Kiefernſpanner in Bayern (daſelbſt, 1895, 
S. 384). 

Brief aus Bayern. Wald-Beſchädigungen und Verwüſtungen durch 
Raupenfraß (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1895, S. 288). 

Knauth: Das Auftreten des Kiefernſpanners (Fidonia piniaria) (Forſt⸗ 
lich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1895, S. 389 (J.), S. 405 (II.); 1896, 
S. 46 (III.); 1897, S. 165 (IV.). — Ein kurzer Auszug aus dieſen Abhand— 
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Am ſchwerſten wurde der mit Holz- und Streu-Servituten belaſtete große 
Föhrenwald bei Nürnberg vom „Kieferngeometer“ (wie der Spanner im 
Volksmunde genannt wurde) betroffen. Schon 189 erſtreckte ſich der dortige 
Fraß über 5000 ha Kiefernwald in den Forſtämtern Laufamholz, Forſthof, 
Feucht und Lichtenhof; weniger befallen waren die Beſtände in den Forſt— 
ämtern Fiſchbach und Altdorf. 1894 nahm aber die Kalamität noch viel 
größere Dimenſionen an und erſt 1896 konnte ſie als erloſchen angeſehen 
werden. Das geſamte überhaupt befallene Gebiet umfaßte etwa 40 000 ha 
Staatswald und 10000 ha Gemeinde- und Privatwald. Von den Privat— 
waldungen hatten insbeſondere die des Freiherrn von Faber zu leiden. Der 
Kahlfraß erſtreckte ſich in Mittelfranken auf 9900 ha, in der Oberpfalz auf 
1300 ba und in Oberfranken auf 600 ha, zuſammen alſo auf rund 11800 ha 
Staatswald. In den Gemeinde- und Privatforſten find etwa 1600 ha Kiefern— 
wald völlig kahlgefreſſen worden. Als Nachzügler traten insbeſondere der 
Kiefernſchwärmer (S. 402) und die beiden Kiefern-Markkäfer (S. 383 — 394) auf. 

Zur Aufarbeitung des abgeſtorbenen Holzes (im ganzen 1859 200 fm) 
wurden etwa 1200 Arbeiter, meiſt aus Oberbayern und Tirol, zugezogen. 
Dieſe kampierten in Blockhütten im Walde und hatten ſehr guten Verdienſt 
(ca. 4 . täglich). 

Endres!) empfiehlt zur Wiederaufforſtung des Nürnberger Reichswaldes 
(durch Streurechen verarmter Keuperſandboden) die Weymouthskiefer und 
Akazie als die beſten Miſchhölzer für die Kiefer, welche dort die natürliche 
Holzart ſei und bleiben müſſe. Als günſtigſtes Miſchungsverhältnis werden 
zwei Drittel Kiefern und ein Drittel Weymouthskiefer und Akazie zuſammen 
bezeichnet. 

Endlich trat der Kiefernſpanner in den Jahren 1894 —96 noch in an- 
deren Gegenden Deutſchlands auf, wenn auch nicht in bedrohlicher Menge, 
z. B. in den Kiefernforſten bei Eberswalde und Gießen. 


C. Bekämpfung.) 
a. Vorbeugung. 

1. Miſchung der Kiefer mit geeigneten Laubhölzern. Dieſe 
waldbauliche Maßregel iſt ſelbſt auf geringen Standorten ausführbar 
(ſ. S. 412). 
lungen findet ſich unter dem Titel: Ueber die Vertilgung des Kiefernſpanners 
(Fidonia piniaria) im Centralblatt für das geſammte Forſtweſen (1896, 
S. 141). 

Nitſche, Dr. H.: Der neueſte Kiefernſpannerfraß im Nürnberger Reichs— 
walde (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 46. Band, 1896, S. 154). 

Leythäuſer: Die Kiefernſpanner-Kalamität im bayerischen Regierungs— 
bezirke Mittelfranken 1892 — 1896 (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIX. 
Jahrgang, 1897, S. 453). 

Aus dem mittelfränkiſchen Spannerfraßgebiete (Juli 1897) (Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliches Centralblatt, 1897, S. 553). 

1) Vorſchläge zur Wiederaufforſtung des Nürnberger Reichswaldes (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1896, S. 233). 

2) Altum, Dr.: Zur Abwehr einer Kiefernſpannergefahr (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXVII. Jahrgang, 1895, S. 282). 
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2. Schonung der Feinde. Als ſolche kommen die bei der 
Forleule genannten Säugetiere und Vögel (S. 460) in Betracht. 
Von tieriſchen Paraſiten (Ichneumonen)!) werden die Raupe und 
Puppe des Kiefernſpanners in noch höherem Grade heimgeſucht als 
diejenigen der Eule. 5 

In der Herrſchaft Oppurg hat ſich der Eichelhäher beſonders wirkſam 
gezeigt. Auch Haushühner haben ſich (in Sachſen) durch Vertilgung von 
Raupen und Puppen nützlich erwieſen. ?) 

In den Puppen des Kiefernſpanners findet man von Schmarotzern: 
Ichneumon nigritarius Grv., Ichneumon bilunulatus Grv., Anomalon cal- 
eator u. a. Die hiermit bejegten Puppen find mehr rot oder braunrot 
(während die geſunden mehr grünlich gefärbt ſind) und liegen meiſtens in 
der Streudecke ſelbſt, wie bei der Forleule (nicht im Boden). 


b. Vertilgung. 


1. Schweine-Eintrieb zur Vertilgung der Puppen und der 
in Verpuppung begriffenen Raupen (Dezember bis inkl. April).“) 
Dieſes Mittel iſt das einfachſte und für die Praxis geeignetſte. Die 
Ausführung ſcheitert nur leider häufig an dem Widerwillen der 
Schweinebeſitzer oder dem Mangel an genügend großen Herden. 

Für 100 ha Fläche ſind mindeſtens 25 Schweine erforderlich; natürlich 
iſt es beſſer, wenn eine größere Zahl zur Verfügung ſteht. 

2. Sammeln der Puppen unter dem Mooſe (im Winter) und 
Vernichten derſelben. Hierzu laſſen ſich wohlfeile Arbeitskräfte (Kin— 
der) verwenden. 

Ein Arbeiter kann in einem Tage etwa 80 g Puppen im 50— 120 jäh— 
rigen Holze ſammeln; im Stangenholze ſind ſchon 172 g geſammelt worden 
(von Bernuth). 

3. Beſtreichen der Stämme in Bruſthöhe mit 5—6 em breiten 
Leimringen, um die durch Abſpinnen oder Abfallen oder Sturm 
und heftige Regengüſſe zu Boden gekommenen Raupen am Wieder— 
beſteigen der Bäume zu verhindern. 

Dieſes Mittel verurſachte in Oppurg bei Anwendung von 12—15 cm 
breiten Teerringen einen Koftenaufwand von im ganzen 18—21 J. pro ha. 
Man hatte daſelbſt auch Kalkringe an den Bäumen angebracht, was nur 
10—16 . pro ha (für Arbeit und Material) koſtete. 


1) Vgl. Taſchenberg, Dr. E. L.: Forſtwirthſchaftliche Inſekten-Kunde ꝛc. 
Leipzig, 1874, S. 367. 

2) Meſchwitz: Kiefern-Blattweſpe. Kiefernſpanner. Nützlichkeit der 
Hühner gegen Raupenfraß (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 37. Band, 
1887, S. 300). 

3) Judeich: Bekämpfung des Kiefernſpanners durch Eintrieb von 
Schweinen. Nach brieflichen Mittheilungen des Herrn Forjtinipector Garthe 
(daſelbſt, 35. Band, 1885, S. 81). 
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Auch bei dem großen Fraß in Bayern wurden (1893) 42796 Stämme 
und (1894) 41987 Stämme in Beſtänden verſchiedenen Alters (in der Ober— 
pfalz) geleimt; allein der hierdurch abgefangene Teil der Raupen betrug nur 
3% bzw. 2,82% der überhaupt als vorhanden geweſen anzunehmenden 
Zahl (Nitſche). Dieſer geringe Erfolg hängt damit zuſammen, daß die 
Spannerraupen im allgemeinen viel träger ſind und viel feſter ſitzen als die 
Nonnen- und Spinnerraupen. 

4. Sammeln und Verbrennen der Falter, ſobald ſie auszu— 
ſchlüpfen beginnen (Mai), am beſten zwiſchen 7— 10 Uhr morgens. 

Dieſes, neuerdings von Knauth empfohlene Mittel will uns in Bezug 
auf Ausführung und Erfolg aus mehreren Gründen (Kleinheit und raſcher 
Flug des Falters, verſtecktes Sitzen an Gräſern und Kräutern, auf Moos :c.) 
etwas problematiſch erſcheinen. 

5. Zuſammenrechen der Streu (bis auf den Mineralboden) 
auf kleine Haufen und Verbrennen oder auch nur Dämpfen derſelben 
auf baumfreien Stellen. Dieſe Arbeit kann etwa Mitte Oktober beginnen. 
Die Aſche muß aber ſpäter wieder über die ganze Fläche ausgebreitet 
werden, damit die in der Streu vorhandenen mineraliſchen Nährſtoffe dem 
Boden erhalten bleiben. Viele Puppen liegen freilich leider ſo tief, daß ſie 
nicht mit der Streu entfernt werden. Das Mittel iſt daher kein radikales. 

Die Koſten dieſer Operation (abgeſehen von dem nicht erfolgten Aus— 
breiten der Aſche) beliefen ſich auf rund 20 „., pro ha (Knauth). 

Was die Lagerung der Puppen im Boden anlangt, ſo wurde bei dem 
letzten großen Fraß in Bayern auf 5301 Probeflächen von je 4 qm Größe 
feſtgeſtellt, daß von den abgezählten Puppen durchſchnittlich 35% in der 
Moos- und Nadeldecke, 60% auf und in der eigentlichen Humusſchicht, 5% 
im Mineralboden ſich befanden. 

Das Anlegen von Bodenfeuern behufs Vertilgung der Puppen 
iſt zumal auf trockenem flachgründigem Sandboden nachteilig, gefähr— 
lich und überdies erfolglos. 

Dieſe ſchon im Mai 1867 in einem 70 — 80 jährigen Baumholz der 
preußiſchen Oberförſterei Biejenthal') gemachte Wahrnehmung können wir auf 
Grund der 1895 und 1896 im Gießener Stadtwalde gemachten Beobachtungen 
nur beſtätigen. 

Der namentlich von den bäuerlichen Grundbeſitzern ſo ſehr be— 
gehrten Streunutzung in den vom Spanner befallenen Beſtänden 
können wir wegen der hiermit verknüpften weſentlichen Nachteile 
(Bodenentkräftung ꝛc.) keinesfalls das Wort reden. 

Für das Streurechen iſt namentlich Altum?), auf Grund der hiermit 


1) Danckelmann: Ein mißlungener Verſuch der Inſekten-Vertilgung 
durch Lauffeuer (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, I. Band, 1869, S. 383). 

2) Zur Vertilgung des Kiefernſpanners (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 606). 

Das Streurechen zur Vertilgung forſtſchädlicher Inſecten (daſelbſt, 
XVIII. Jahrgang, 1886, S. 220). 
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in den Jahren 1881—83 in den Revieren Jaedkemühl und Rothemühl (Neu— 
vorpommern) gemachten Erfahrungen, aufgetreten. 

Gegen dasſelbe haben ſich mit vollem Rechte beſonders von Varen— 
dorff ), Knauth ), Dolles!), Eckſtein ) u. a. ausgeſprochen. 

Die unter 2 — 4 angegebenen Bekämpfungsmittel find nur bei 
normalem Auftreten des Spanners auf kleineren Flächen praktikabel. 
Am lohnendſten hierunter dürfte wohl das Puppenſammeln ſein. 
Bei ausgedehnterem Vorkommen kann nur der Eintrieb von Schweinen 
(1) und das Zuſammenharken der Streu mit nachfolgendem Ver— 
brennen oder Durchdämpfen (5) einen gewiſſen Erfolg verbürgen. 

Um über die Größe der Gefahr in den vom Kiefernſpanner 
heimgeſuchten Waldungen ſtets möglichſt orientiert zu ſein, iſt es un— 
erläßlich, zu wiederholten Malen an gefällten Stämmen Unterſuchungen 
anzuſtellen über den jeweiligen Belegſtand (durch ſorgfältige Abzäh— 
lung der Eier), die Entwickelung und den Geſundheitszuſtand der 
Raupen, das Auftreten von Paraſiten, das Fortſchreiten und die 
Dauer des Fraßes ıc. 

Auf Grund der bezüglichen Wahrnehmungen ſind die den je— 
weiligen Verhältniſſen am beſten entſprechenden und im großen realiſier— 
baren Bekämpfungsmittel auszuwählen und in ſachkundiger Weiſe 
auszuführen. 


2. Geometra (Macaria) liturata Cl. 
(Macaria lituraria Hbn.). 
Veilchengrauer Kiefern-Spanner. 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung ca. 25 — 30 mm. 
Vorderflügel unter der Spitze etwas ausgeſchnitten, veilchengrau, 
dunkel beſtäubt, mit verwaſchener, roſtbrauner Binde. Vom Vorder: 
rand gehen 3 ſchwarzbraune, gewellte Querſtreifen nach dem Innen— 
rand und häufig auch über die Hinterflügel, die gleichfalls veilchengrau 
ſind. An Stelle dieſer Querſtreifen mitunter nur 3 dunkle Punkte. 
Kopf und Halskragen roſtgelb. — Raupe 30 mm lang, 10beinig 
walzenförmig, gelbgrün, mit dunkler Rückenlinie, beiderſeits gelblichen 
Längsſtreifen und grünlichem, braun punktiertem Kopfe. — Puppe 
12 mm lang, braun. 


1) Ueber Vertilgung des Kiefernſpanners durch Streurechen (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XVIII. Jahrgang, 1886, S. 212). 

2) A. a. O. 1896, III, S. 58. 

3) Streifzug im Gebiete von Feinden unſerer ſchädlichen Waldinſekten 
(Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, S. 257, hier 261— 264). 

4) Der Kiefernſpanner. Vortrag auf einer Exkurſion ꝛc. (Wochenblatt 
für Forſtwirtſchaft „Aus dem Walde“, No. 47 vom 24. November 1895). 
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Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit im Mai. Die Eier werden an 
Kiefernnadeln abgelegt, welche die Raupen im Juni befreſſen. ö 

Die Verpuppung erfolgt ſchon Ende Juni, Anfang Juli unter 
der Streudecke. Auskommen und ein zweiter Flug im Juli, Auguſt. 

Die zweite Brut kommt im Auguſt aus und überwintert im 
Puppenzuſtande. 

Bekämpfung: Wie beim vorigen, mit welchem dieſe Art häufig 
gemeinſchaftlich auftritt. Ein Maſſenfraß hat aber bis jetzt noch 
nicht ſtattgefunden. 


II. Abteilung. Kleinſchmetterlinge (Mierolepidoptera). “) 
8. Familie. Zünsler, Lichtmotten (Pyralidae). 


Die größten Kleinſchmetterlinge. Fühler borſtenförmig (7) bzw. 
gewimpert oder gekämmt (8). Palpen meiſt groß und über den 
Kopf vorragend. Nebenaugen in der Regel vorhanden. Flügel furz- 
gefranſt oder ohne Franſen, in der Ruhe dachförmig oder horizontal 
übereinander geſchoben. Vorderflügel länglich dreieckig; Hinterflügel 
groß, breit, gerundet, mit Haftborſte. Flug meiſt bei Nacht. Gene— 
ration in der Regel einfach, bei einigen Arten doppelt. — Raupen 
denen der Wickler ähnlich, einzeln oder dünn behaart, mit ſtarkem 
Spinnvermögen ausgeſtattet; vorwiegend 16- (mitunter nur 14⸗) beinig. 
Sie leben in Zapfen, Trieben ꝛc. oder zwiſchen zuſammengeſponnenen 
Blättern bzw. Nadeln. — Verpuppung in einem ſchmalen Ge— 
ſpinſte, teils am Fraßorte, teils unter der Streudecke. Puppen 
ſchlank. — 73 Gattungen mit 301 Arten. 


1. Phyeis (Dioryctria) abietella Zk. 
Fichtenzapfen-Zünsler, Fihten- Motte. 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 30 mm. Border: 
flügel ſchmal, aſchgrau, fein ſchwarz beſtäubt, mit 2 weißlichen, zadigen, 
braun geſäumten Querſtreifen und weißlichem halbmondförmigem 


1) Borgmann, Dr. W.: Zur Frage der forſtlichen Bedeutung der 

Kleinſchmetterlinge (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, S. 361). 
Mittheilungen zum Artikel des Herrn Dr. Borgmann über Kleinſchmet— 
terlinge. Von Dr. Hofmann (daſelbſt, 1897, S. 476). 

Man kennt nach Staudinger's und Wocke's Katalog der Lepidopteren 
des Europäiſchen Faunengebiets (Dresden, 1871) 3213 Arten der Microlepi- 
dopteren, während die Macrolepidopteren nur 2849 Species umfaſſen. An 
unſeren Waldbäumen leben etwa 500 Kleinſchmetterlinge; jedoch können nur 
ca. 30 Arten als beſonders ſchädlich gelten. 
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Mittelfleck dazwiſchen. Hinterflügel breiter, weißlich oder hellgrau, 
am Vorderrand, auf den Adern und am Saume grau beſtäubt. 
Franſen heller als die Flügel und ſtark glänzend. — Raupe bis 
30 mm lang, 14beinig, ſchmutzig-rötlich oder grünlich mit rotbraunem 
Kopf, einem ſchmalen, dunklen Rücken- und einem breiteren Seiten— 
ſtreifen. — Puppe ziemlich geſtreckt, hellbraun, ohne Dornenkränze 
und mit einem ſtumpfen Aftergriffel. 

Lebensweiſe: Der Falter ſchwärmt Ende Juni und Juli. 

Die Eier werden im Juni hauptſächlich an junge Zapfen, aber 
auch an Endtriebe der Fichte entweder einzeln oder auch zu mehreren 
abgelegt. 

Die Raupen höhlen von Ende Juli bis September ihre Wohn— 
ſtätten aus und überwintern in der Bodendecke in einem rundlichen, 
ſeidenartigen, durch Erdteilchen verunreinigten Cocon. 

Verpuppung im Mai, Juni. 

Auskommen Ende Juni. Generation einfach. 

Die Raupen ſtellen vorzugsweiſe den Samenkörnern nach, 
welche ſie mitunter maſſenhaft vertilgen. Auch die Fruchtſchuppen 
werden von ihnen an der Baſis zu beiden Seiten bogenförmig aus— 
gefreſſen; die Spindel wird aber nicht verletzt. Die befallenen Zapfen 
krümmen ſich, zeigen Harzfluß und grobkrümeligen Kot zwiſchen den 
Zapfenſchuppen und verraten hierdurch den inneren Feind. Sie färben 
ſich zum Teil hellbraun und fallen im Herbſt ab. Auch in Cher- 
mes-Gallen wird die Raupe mitunter angetroffen. 

Das Aushöhlen der Triebe kommt hauptſächlich an 10 — 20 jährigen 
Stangen vor, iſt aber viel ſeltener als der Zapfenfraß. In einzelnen 
Fällen werden auch Tannentriebe ausgehöhlt. 

In Fichtenwaldungen, die im Samenſchlagbetrieb bewirtſchaftet 
werden, kann dieſer Schädling einen ſehr unliebſamen Einfluß auf 
die ganze Wirtſchaft ausüben. 

In den Fichtenrevieren Schleſiens zeigte ſich dieſer Zünsler 1874 von 
der flachen Niederung an bis zu den äußerſten Höhen ſehr häufig.!) Ein 
ſpäterer bemerkenswerter Fraß daſelbſt ereignete ſich 1888, namentlich in den 
Revieren Carlsberg, Reinerz und Neſſelgrund. 

Ferner trat der Schädling 1886 und 1888 in den Fichtenwaldungen 
kiederbayerns in Gemeinſchaft mit dem Fichtenzapfenwickler (ſ. ſpäter) in 
großer Zahl auf.“) 

Bekämpfung: Sammeln und Einäſchern der am Boden liegen— 


1) Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. Tinea abietinella (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, VII. Band, 1875, S. 368, hier 371). 

2) von Raesfeldt: Ein Fichtenzapfenfraß (Forſtwiſſenſchaftliches Cen— 
tralblatt, 1889, S. 268). 
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den wurmſtichigen Zapfen. Aushieb und Vernichtung der bewohnten 
Triebe. 


2. Phyeis (Dioryctria) sylvestrella Rtzb. 
(Phyeis splendidella H. Sch.). 
Kieferzapfen-Zünsler, Kiefern-Motte.') 

Beſondere Kennzeichen: Der vorigen Art außerordentlich 
ähnlich. Die Vorderflügel des Falters ſind aber etwas breiter und 
haben einen mehr gerundeten Saum. Ferner ſind die Zeichnungen 
etwas verloſchener, die Querſtreifen zackiger und der weiße Mittelfleck 
iſt größer. 

Lebensweiſe ꝛc.: Die Entwickelung des Inſekts iſt der Zeit 
nach dieſelbe wie bei P. abietella Zk. Flugzeit von Ende Juni 
ab. Die Ablage der Eier erfolgt an Zapfen (vorwiegend) oder 
an junge Triebe der gemeinen Kiefer, mitunter auch an diejenigen 
anderer Kiefernarten (Weymouths- und Schwarzkiefer). 

Die Raupen freſſen entweder nur in den Zapfen, oder ſie be— 
nagen dieſe bloß äußerlich, in welchem Falle auch die benachbarten 
Nadeln angenommen werden. Die befreſſenen Zapfen zeigen die— 
ſelben Symptome, wie die von der Raupe des Fichtenzapfen-Zünslers 
befallenen Fichtenzapfen. Man trifft ſie auch unter der Rinde oder in 
ſtarken Harzklumpen, die infolge irgend einer Verletzung ſich anſammeln. 

Die Überwinterung und Verpuppung erfolgt nicht unter der 
Bodendecke, ſondern am Fraßorte. 

Bekämpfung wie bei dem vorigen. 


3. Phyeis (Ephestia) elutella Hbn. 
(Tinea Hageniella Rtzb.). 
Kiefernſamen-Zünsler, Kiejernjamen-Motte.‘) 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 14— 16 mm. Bor: 
derflügel ſehr ſchmal, am Vorderrande bräunlich-grau, am Innenrande 


1) Ratzeburg hielt dieſen Zünsler für identiſch mit dem Fichtenſamen⸗ 
Zünsler. Vgl. deſſen Abhandlung: Ungewöhnliche Polyphagie eines Inſektes 
(Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 46. Band, 2. Heft, 1864, 
S. 255). Die ganz verſchiedene Biologie hat aber neuerdings Veranlaſſung 
zur Trennung in die vorſtehend beſchriebenen zwei Arten gegeben. 

Altum, Dr.: Phycis sylvestrella Ratzb. (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XVI. Jahrgang, 1884, S. 710). 

2) Eckſtein, Dr.: Die Feinde der Coniferenzapfen. 3. Ephestia elu- 
tella H. Der Kiefernſamenzünsler (daſelbſt, XX. Jahrgang, 1888, S. 239). 

Altum, Dr.: Kleinere forſtzoologiſche Mittheilungen. 5. Der Kiefern— 
ſamenzünsler (daſelbſt, XX. Jahrgang, 1888, S. 242, hier S. 244). 
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rötlich-grau mit 2 hellgrauen, ſchwach gewellten Querſtreifen und 
einem Mittelfleck. Hinterflügel weißlich. Franſen beider Flügel 
weißlich. — Raupe 11— 13 mm lang, gelblich-weiß mit hell— 
braunem Kopfe. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Falter fliegt von Juni bis Auguſt 
und belegt verſchiedene vegetabiliſche Stoffe (Dürrobſt, Heu ꝛc.) mit 
ſeinen ovalen Eiern, insbeſondere die in Gebäuden aufbewahrten trocke— 
nen Kiefernſamen. 

Die Raupe frißt die Körner vom Auguſt ab aus und verſpinnt 
die leeren Hüllen loſe miteinander. An den mit Kot durchwebten 
Geſpinſten erkennt man den kleinen Feind. 

Bekämpfung: Beſeitigung der verſponnenen Samenpartien 
und häufiges Umſtechen der aufgeſpeicherten Samenvorräte. 


9. Familie. Wickler (Tortricidae). 


Fühler ziemlich kurz, faden- oder borſtenförmig, mit dickem 
Wurzelgliede. Palpen wenig vortretend. 2 verſteckte Nebenaugen. 
Flügel faſt rhomboidal, äußerſt bunt, mit x- und y-ähnlichen Zeich— 
nungen, in der Ruhe dachförmig gefaltet, kurz gefranſt. Vorderflügel 
geſtreckt, vorn oft bogenförmig; Hinterflügel breiter, mit Haftborſte. 
Flug vorherrſchend in der Dämmerung. Generation meiſt 1jährig. 
— Raupen mit einzelnen kurzen Härchen auf kleinen Wärzchen, ge— 
wöhnlich mit hornigem, geteiltem Nackenſchild und horniger After: 
klappe, 16 beinig; fie bewegen ſich lebhaft und ſind mit ſtarkem 
Spinnvermögen ausgeſtattet. — Verwandlung in einem Geſpinſt 
entweder am Fraßplatz oder im Boden. Die Puppen, auf dem 
Rücken mit Stachelreihen beſetzt, ſchieben ſich vor dem Austritte des 
Falters vor. — 10 Gattungen mit 436 Arten. 

Die Raupen leben auf Nadel- und Laubhölzern, in Knoſpen 
und Trieben, oder auf Nadeln bzw. in Blättern, oder in der Rinde 
junger Stämme, oder in Früchten und Samen. Ein Zuſammen— 
wickeln der Blätter zu Düten kommt nur auf Laubbäumen vor. 

Die Familie enthält viele forſtſchädliche Arten. 

Die Gruppierung der im Nachſtehenden behandelten 15 Wickler— 
Arten iſt in erſter Linie nach Holzarten und in zweiter nach Fraß— 
objekten erfolgt. 

Zunächſt folgen 5 Fichtenwickler (1—5), dann 3 Tannen— 
wickler (6—8), 4 El, (9—12), zuletzt 3 Lärchenwickler 
(13—15). 

Die Fichtenwickler find vorwiegend Kulturverderber, die Tannen— 
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wickler vorwiegend Beſtandsverderber, die Kiefernwickler ausſchließlich 
Kulturverderber und die Lärchenwickler ſowohl Kultur- als Beſtands⸗ 
verderber. 

Zu den Nadel wicklern gehören 6 Arten (1, 2, 6, 7, 13 und 
14), zu den Knoſpen- und Triebwicklern 5 Arten (8—12), zu 
den Rin denwicklern 3 Arten (3, 4 und 15) und zu den Frucht— 
wicklern 1 Art (5). 

Durch Maſſenvermehrung ſind in den letzten Jahrzehnten 
hauptſächlich bekannt geworden die Fichtenrindenwickler (3 und 4), 
die Weißtannentrieb-Wickler (6 und 7) und der Lärchenwickler (13). 


1. Tortrix (Lozotaenia) histrionana Fröl. 
Fichtentrieb-Wickler, Fichtenrollnadel- Wickler“) (Fig. 168). 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 15 — 18 mm. Border: 
Fig. 168. flügel gelblichgrau, mit zackigen, dunkelbrau— 
minen Wellenlinien und Querſtrichen. Vom 
Vorder- zum Hinterrande verläuft eine ziem— 
lich breite, ſchräge, in der Mitte von der 
gelblichen Grundfarbe durchſchnittene, ſchwarz— 
braune Binde. Franſen gelbbraun, etwas 
ins Rötliche ſchillernd. Hinterflügel grau— 
braun, mit helleren Franſen. Kopf und Bruſt 
hellbraun. Hinterleib graubraun. — Raupe 
12—15 mm lang, 16 beinig, oben grasgrün, 
mit dunklerer Mittellinie, glänzendem, kaſtanienbraunem Kopf und braun⸗ 
grünem Nackenſchilde. — Puppe ſchlank, rotbraun, mit 8 Hakenborſten 
an dem Aftergriffel. 

Lebensweiſe ꝛec.: Der Falter ſchwärmt Ende Juli und 
belegt die Nadeln der Fichte mit ſeinen Eiern, vorzugsweiſe 
10 — 30 jährige Stämmchen. Die Überwinterung findet im Ei— 
zuſtande ſtatt. 

Die im Frühjahr ausſchlüpfende Raupe lebt in einem feinen, 
röhrenförmigen Geſpinſte von den vorjährigen Nadeln (Fig. 169). ) 
Später, wenn die Maitriebe hervorbrechen, greift ſie auch dieſe an, 


Tortrix histrionana Fröl. 


1) Dieſer Wickler wurde früher vielfach mit den an Weißtannen auf- 
tretenden Arten: T. murinana Hbn. und Steganoptycha rufimitrana H. Sch. 
verwechſelt. Wachtl hat dieſe Verwirrung durch ſeine Monographie beſeitigt 
(ſ. S. 487, Anmerkung 2). 

2) Die Figuren 169 und 170 ſind Ratzeburg's Waldverderbern (7. Aufl. 
1876, S. 79 und 80) entlehnt worden. 
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oft noch unter den anhängenden Ausſchlagſchuppen, ſo daß die jungen 
Triebe an einer Seite bis auf den Stengel abgefreſſen werden und 
ſich krümmen (Fig. 170). 

Fig. 169. 


Röhrenförmiges Geſpinſt der Tortrix histrio- Räupchen der Tortrix histrionana 
nana Fröl. an einem Fichtenzweige zwiſchen Fröl. im Frühjahr an einem Maitriebe 
vorjährigen Nadeln (natürl. Größe). der Fichte freſſend (natürl. Größe). 


Die Verpuppung erfolgt Ende Juni innerhalb des Raupen— 
geſpinſtes an den Trieben. 

Auskommen im Juli. Generation einfach. 

Die Raupe iſt bis jetzt nirgends in bedrohlicher Menge aufge— 
treten, obgleich ſie in manchen Gebirgswäldern (Thüringen, Harz) 
häufig vorkommt. Ihre forſtliche Bedeutung iſt daher gering. 


2. Tortrix (Grapholitha) hereyniana Rtab. 
(Grapholitha [Paedisca] taedella L., tedella Cl., comitana Schiff.). 
Fichtenneſt-Wickler, Fichtenhohlnadel-Widler.') 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 13—17 mm. Vorder: 
flügel dunkelbraun, etwas metalliſch ſchimmernd, mit ſilberweißen, zu 


1) Dolles: Grapholitha taedella (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeit— 
ſchrift, 1893, S. 20). 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 31 
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unregelmäßigen Querbinden verfließenden Wellenlinien reichlich durch— 
zogen und mit hellgrauen (teilweiſe dunkleren) Franſen. Hinterflügel 
ziemlich ſchmal, bräunlich-grau, mit weißlichen Franſen. Kopf, 


Mittel- und Hinterleib bräunlich-grau. — Raupe 9 mm lang, 
16beinig, licht gelbbraun, mit 2 ſchmalen, braunroten Rückenſtreifen, 
braunſchwarzem Kopf und Nackenſchild. — Puppe 2,5 mm lang, 
gelbbraun. 


Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Mai bis Juli. Das ? legt feine 
wenigen Eier einzeln an vorjährige Nadeln (und Triebe) der 
Fichte, ſeltener der Tanne, meiſt auf die Oberſeite der Nadeln. 

Die auskriechenden Räupchen bohren ſich im Juli unweit der 
Baſis der Nadeln in dieſe ein und freſſen deren innere markige Sub— 
ſtanz bis zur Spitze ſo aus, daß nur die äußere Hülle bleibt. 

5 Mitunter erfolgt das Einbohren 

. in der Mitte der Nadel. Die 

b Baſis derſelben erſcheint weißlich 
gefärbt. Eine Anzahl benachbarter 
auf dieſe Weiſe ausgehöhlter Na— 
deln wird nun zu einem lockeren, 
mit Kotkrümelchen und Nadelklein 
verwebten Neſte (Fig. 171) ver: 
ſponnen, welches ſich rötlichgelb 
8 bis rotbraun färbt (Auguſt) und 

Nadelneſt eines Fichtenneſt-Wicklers. hierdurch von den noch unbefreſſe— 


Nadel mit Fraßloch. 3 m R e 
b Kotfrümelchen der Raupe. EN Nadeln ſichtbar ab 
e Geſpinſtfäden. hebt. Nach erlangter Vollwüchſig— 


keit (Mitte Oktober) bleiben die 
Raupen oft noch Wochen lang in dieſem Neſte. Von Ende Oktober 
bzw. November ab (ſogar bis in den Januar hinein) laſſen ſie 
ſich aber an Fäden zum Boden herab, um ſich im April in oder 
unter der Moosdecke (ohne Geſpinſt) zu verpuppen. Puppenruhe 
6—8 Wochen. 
Das Auskommen erfolgt vom Mai ab. Generation aljo einfach. 
Der Wickler befällt vorzugsweiſe 10 — 20 jährige Fichtenorte 
in ſüdlichen Lagen, namentlich lichte Partien. Einzeln ſtehende Bäume 
und Randſtämme werden den im Innern des Beſtands befindlichen 
vorgezogen. In jungen Orten werden insbeſondere die Gipfelpartien 
heimgeſucht; in Stangenhölzern hingegen ſollen die unteren Zweige 
ſtärker befreſſen werden als die Spitzen (Dolles). In Gebirgs- 
forſten iſt der Wickler nicht ſelten. Der Fraß verläuft in der Regel 
ohne erheblichen Schaden, weil die Knoſpen verſchont bleiben. 
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Am Harz!) iſt dieſer Falter wiederholt in großer Menge, u. zw. 
meiſt in 12 — 17jährigen Fichtenorten, aber auch in 50 — 60 jährigen Be— 
ſtänden aufgetreten. 

Dolles!) beobachtete den Falter (1890-1892) im Forſtamt Wondreb 
(Regierungsbezirk Oberpfalz und Regensburg) in 10 —12 jährigen Dickungen 
in durchſchnittlich 500 m Meereshöhe. 

Bekämpfung: Abſchneiden und Verbrennen der befreſſenen 
Zweige; Zerquetſchen der Neſter (Ende Juli, Anfang Auguſt). Aus— 
hieb der ſtark befallenen Stämmchen bei der Durchforſtung. 


3. Tortrix (Grapholitha) pactolana Zell. 
Geeckter Fichtenrinden-Wickler (Fig. 172).°) 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 12— 16 mm. Vorder— 
flügel olivenbraun, im Saumfeld etwas heller, 
mit einer glänzend weißen, ſaumwärts eckig 
vortretenden, doppelten Querbinde in der 
Mitte und 4 weißen Häkchenpaaren am Vorder— 
rand; außerdem in der Mitte des Saum— 
randes ein braungelber Spiegel mit ſchwarzen 
Querſtrichen. Franſen teils bräunlich, teils 
(an der Spitze) weißlich. Hinterflügel grau— 
braun, mit grauen, an der Spitze weiß— 
lichen Franſen. Kopf und Bruſt olivenbraun. 
Hinterleib etwas heller. — Raupe 10 bis 
12 mm lang, 16 beinig, blaß rötlich, mit hellbraunem Kopf und. Nacken⸗ 
ſchild. — Puppe 6 mm lang, braun mit ſtumpf abgerundetem 
Aftergriffel. 


Fig. 172. 


Grapholitha pactolana Zell. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Ende Mai, Anfang Juni. 

Die Eier werden im Juni oder Juli einzeln oder in kleinen 
Partien (4 —6 Stück) zwiſchen oder unmittelbar unter die Quirl— 
zweige junger Fichten abgelegt, unter Verſchonung der beiden jüngſten 
Triebe. 


1) Beling: Der Fichten-Neſtwickler und der Fichten-Rindenwickler 
(Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins, Jahrgang 1864, S. 129). 

2) A. a. O. S. 20. 

3) Ratzeburg faßte dieſe und die folgende Art unter dem gemein— 
ſamen Namen „dorsana“ zuſammen. Die heutige Grapholitha dorsana Fabr. 
iſt aber ein ganz anderer Schmetterling, deſſen orangefarbige Raupe an 
grünen Erbſen lebt. 


31* 
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Die Raupen erſcheinen 14 Tage ſpäter und überwintern unter 
der Rinde. 

Verpuppung Ende April bis Mitte Mai am Fraßorte. 

Das Auskommen des Falters findet Ende Mai, Anfang 
Juni ſtatt. 

Generation einfach. Ziemlich häufig, beſonders in trockenen 
Jahren. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Das Inſekt befällt nur Fichten im jugendlichen Zuſtand, am 
liebſten 10—25 jähriges Holz. Obſchon auch die kräftigſten und ge— 
ſündeſten Pflanzen angenommen werden, ſo findet man doch ſolche 
am meiſten befallen, welche durch Froſt oder ſonſtige ungünſtige Ver— 
hältniſſe (Bodennäſſe) gelitten und unregelmäßige, aſtreiche Quirle 
gebildet haben. 

Die Raupe bohrt ſich (Juli) in der Quirlgegend in die 
Rinde des belegten Stämmchens ein und frißt im Baſt einen kurzen, 
aber breiten Gang, welcher bald horizontal, bald mehr vertikal, ab— 
oder aufſteigend, jedoch ſtets unregelmäßig verläuft. Gegen das hervor— 
quellende Harz ſchützt ſie ſich durch eine Geſpinſtröhre, welche ihr 
zugleich die ungehinderte Beweglichkeit ſichert. Mitunter wird ein 
Trieb von mehreren (bis 6) Räupchen heimgeſucht. Man bemerkt 
den Fraß erſt im folgenden Frühjahr an Hebung der Rinde, Harz— 
fluß mit Kotkrümelchen und Rötung der Nadeln. Wird die Baſtſchicht 
ringsum durchgefreſſen, ſo ſtirbt der darüber befindliche Gipfel ab. 

Lieblingsorte dieſes Wicklers ſind in weitem Verband aus— 
geführte Büſchelpflanzungen auf flachgründigen Böden, in kalten 
Mulden, Froſtlöchern ꝛc. Da er der Fichte überall folgt, jo findet 
man ihn vorzugsweiſe in Gebirgsforſten. 

Man hat ihn im Harz), im Thüringerwalde (Paulinzelle, Schleu— 
ſingen ꝛc.), in Sachſen?), bei Eberswalde’), in Böhmen (1852 im ſüdlichen 


1) Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins, Jahrgang 1863, S. 23, 
und 1864, S. 129 bzw. 131 (Beling). 

2) Willkomm, Dr.: Entomologiſche Notizen. 4. Der Fichtenſtamm⸗ 
Wickler (Jahrbuch der Königl. ſächſ. Akademie für Forſt- und Landwirthe zu 
Tharand, 12. Band, 1857, S. 247, hier 248). 

Derſelbe: Kleinere Mittheilungen (daſelbſt, 15. Band, 1863, S. 249). 

Judeich: Entomologiſche Notizen (daſelbſt, 19. Band, 1869, S. 347). 

Schier, R.: Der Fichtenrindenwickler, Phal. Tortrix pactolana (dor- 
sana Ratzeb.) (Forſtliche Blätter, N. F. 1874, S. 241). 

3) Ratzeburg, Dr.: Forſtinſekten-Sachen. 3. T. dorsana. Fichtenrinden⸗ 
wickler (Grunert, Forſtliche Blätter, 5. Heft, 1863, S. 149, hier 171). 
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Teil, unweit Neuhaus“), und dann wieder 1869 im Nordweſten), in Ober— 
bayern ?), in der Oberförſterei Winnefeld (Regierungsbezirk Hildesheim), im 
Solling“) ze. beobachtet. 

In Begleitung der Raupe ſind (namentlich in Böhmen) ſehr häufig 
zwei Rüſſelkäfer: Magdalinus duplicatus Germ. und M. phlegmaticus Hbst. 
aufgetreten, deren Larven gleichfalls unter der Rinde im Splinte Haufen )), 
auch Borkenkäfer (Bostrichus chalcographus L. ꝛc.). Außerdem findet ſich 
an den durch dieſen Wickler bloßgelegten Stellen ſehr häufig ein Pilz (Nectria 
cucurbitula Frs.) ein, welcher durch Erzeugung des Fichtenkrebſes die Zer— 
ſtörung vollendet. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1. Vermeidung des Anbaues reiner Fichtenbeſtände. 

2. Wahl kräftiger (verſchulter) Einzel-Pflanzen und eines engen 
Pflanzverbandes, um einen baldigen Schluß der Kultur zu erzielen. 

3. Anbau der Fichte unter einem Schutzbeſtande (Kiefer, 
Lärche, Birke, Erle ꝛc.), zumal in Froſtlagen. 


b. Vertilgung. 


1. Auskratzen der mit Raupen und Puppen beſetzten Gänge mit 
dem Meſſer. Dieſe Arbeit, zu welcher ſich auch Kinder verwenden 
laſſen, iſt freilich nur im kleinen ausführbar. 

2. Überſtreichen der mit Raupen beſetzten Quirlſtellen vor dem 
Ausſchlüpfen des Falters mit Raupenleim (Anfang Mai).“) 

3. Aushieb und Verbrennen der ſtark befallenen Stämm— 
chen, zumal der auch mit Käferbrut beſetzten. 


4. Tortrix (Grapholitha) duplicana Zett. 
Dunkler Fichtenrinden-Wickler (Fig. 173). 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 12—16 mm. Dem 


1) Ratzeburg, Dr.: Inſektenſachen. 1. Tortrix dorsana (Kritiſche 
Blätter für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 32. Band, 1. Heft, 1852, S. 132). 

2) Ebermayer, Th.: Auftreten des Fichtenrindenwicklers in Ober— 
Bayern (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1880, S. 72). 

3) Borgmann, Dr. W.: Zur Frage der forſtlichen Bedeutung der 
Kleinſchmetterlinge (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, ©. 361, 
hier 370). 

4) Czech, Joſef: Grapholitha pactolana Zl., Magdalinus duplicatus 
Germ. und M. phlegmaticus Hbst. (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1879, S. 78). 

5) Altum, Dr.: Vertilgung verſchiedener forſtlich-ſchädlicher Inſecten— 
ſpecies durch Anwendung von Klebeſtoffen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XIII. Jahrgang, 1881, S. 554). 
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vorigen ſehr ähnlich, jedoch iſt die weiße Querbinde in der Mitte 
des Vorderflügels von der dunkelbraunen Grundfarbe unterbrochen, 
jo daß am Vorderrande nur ein V und 
am Innenrand ein breiter, weißer Zahn 
bemerkbar iſt. — Raupe und Puppe wie 
die vorige. 

Lebensweiſe, forſtliches Ver— 
halten und Bekämpfung: Wie bei Gr. 
pactolana Zell., in deren Geſellſchaft dieſer 
Wickler häufig getroffen wird; die Flug— 
zeit fällt aber etwa vier Wochen ſpäter. 
Außerdem beſchränkt ſich ſein Vorkommen 
nicht ausſchließlich auf die Fichte. Man 
hat fie auch in Weißtanne (in den durch Aecidium elatinum de Bar. 
erzeugten Anſchwellungen) und in Wachholder (in den durch Gymno- 
sporangium fuscum D. C. bewirkten Auftreibungen) gefunden. Im 
allgemeinen iſt aber dieſes Species ſeltener. 


Fig. 173. 


Grapholitha duplieana Zett. 


5. Tortrix (Grapholitha) strobileila L. 
(Tortrix strobilana Rtzb.). 
Fichtenzapfen- Wickler.) 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 10 — 14 mm. Border: 
flügel dunkel graubraun, erzfarbig ſchillernd, von 2 feinen grau-weißen, 
ſilberglänzenden Streifen durchzogen und mit 3 ſcharfen, weißen 
Häkchenpaaren am Vorderrand, am Saume mit hellgrauen, dunkel— 
ſpitzigen Franſen. Hinterflügel einfarbig graubraun, mit weißlichen 
Franſen. Kopf und Bruſt dunkelbraun, mit ſehr feinen bräunlich— 
gelben Härchen beſetzt. Hinterleib etwas heller. — Raupe bis 11mm 
lang, 16 beinig, etwas abgeflacht, gelblich-weiß, mit hellbraunem Kopf 
und Nackenſchild. — Puppe 8 mm lang, gelbbraun, ohne Hinter— 
leibsſtacheln, mit 4 Hakenborſten am After. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Falter ſchwärmt im Mai und Juni. 
Die weißlichen Eier werden zerſtreut an die noch grünen, weichen 
Fichtenzapfen abgelegt, etwa 2—6 Stück an einen. 

Die Raupe bohrt ſich vom Juli ab in den Zapfen ein und 
höhlt zunächſt das Mark der Spindel aus, greift aber ſpäter von 
hier aus die Baſis der Fruchtſchuppen und reife Samenkörner 
an. Bei froſtfreiem Wetter freſſen die Raupen bis November. Nach 


1) Gerike, H.: Grapholitha strobilella L. (strobilana Hb.) (Zeitſchrift 
für Forſt- und Jagdweſen, XXI. Jahrgang, 1889, S. 321). 
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der Überwinterung im Zapfen wird der Fraß im Frühjahre fortgeſetzt, 
u. zw. hauptſächlich außerhalb der Spindel; indeſſen ſoll die Zer— 
ſtörung der Fruchtſchuppen und Körner (nach Gerike) weniger aus 
Freßluſt, als vielmehr deshalb geſchehen, um dem Falter ſ. Z. das 
Verlaſſen der Puppenhöhle zu ermöglichen (2). Charakteriſtiſch für 
dieſe Art iſt, daß die Raupe keinen Kot auswirft. 

Die Verpuppung erfolgt im März oder April im Zapfen. 
Auskommen im Mai. Generation einfach. 

Die befallenen Zapfen krümmen ſich und zeigen Harzfluß. Die 
Samenernte wird hierdurch empfindlich beeinträchtigt. Wenn auch 
die Vernichtung von Körnern an ſich nicht bedeutend iſt, ſo beein— 
trächtigen doch die Raupen durch die Zerſtörung des Marks die Reife 
des Samens. Auch öffnen ſich die befallenen Zapfen infolge ihres krank— 
haften Zuſtandes nicht genügend oder gar nicht. Dieſe Nachteile 
machen ſich beſonders in e wo die Naturbeſamung die Regel 
bildet, fühlbar. 

Ein größerer Fichtenzapfenfraß fand 1886 und 1888 in den nieder— 
bayeriſchen Waldungen ſtatt. Außer Gr. strobilella waren auch Anobium 
abietis Fabr. und Phycis abietella Zk. beteiligt.“) 

Der Fichtenzapfen-Wickler trat ferner in den 1880 er Jahren, beſonders 
1888, in ſchädigender Weiſe in den Fichtenbeſtänden der Oberförſtereien 
Carlsberg, Reinerz und Neſſelgrund (Schleſien) auf (Gerife). 

Bekämpfung: Sammeln und Vernichten oder Klengen der mit 
Raupen beſetzten Zapfen. 


6. Tortrix (Lozotaenia) murinana Hbn. 
(Tortrix histrionana Rtzb.; T. caprimulgana Koch.). 


Tannentrieb-Wickler, Tannenvollnadel-Widler.?) 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 15—24 mm. Vorder— 
flügel ſchmutzig-lehmgelb, ſtark grau gemiſcht, von feinen, braunen 
Adern und Querſtrichelchen netzartig durchzogen; im Mittelfelde ver— 
läuft eine braune, an Breite ſehr wechſelnde, ſchräge Querbinde. 
Hinterflügel gelbbraun. Franſen einfarbig hellgelb. Kopf und Bruſt 
lehmgelb oder gelbgrau. — Raupe bis 20 mm lang, 16beinig, 
lichtgrün, an den Seiten und unten gelblich und mit glänzend ſchwar— 


1) von Raesfeldt: Ein Fichtenzapfenfraß (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1889, S. 268). 

2) Wachtl, Fritz: Die Weißtannentrieb-Wickler Tortrix murinana 
Hübner, Steganoptycha rufimitrana Herrich-Schaeffer und ihr Auftreten 
in den Forſten von Nieder-Oeſterreich, Mähren und Schleſien während des 
letztabgelaufenen Decenniums. Mit fünf Tabellen und zwölf Tafeln in Farben— 
druck und Lithographie. Wien, 1882. 
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zem Kopf und braunſchwarzem Nackenſchild. — Puppe 13 mm lang, 
dunkel-rotbraun, mit kräftigem, 8 lange Hakenborſten tragenden 
Aftergriffel. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Mitte Juni bis Mitte Juli. 

Das 2 legt ſeine flachen grünlichen Eier im Juni und Juli 
reihenweiſe an die Nadeln und Zweige der Weißtanne ab, woſelbſt 
ſie überwintern. 

Die Raupen erſcheinen im nächſten April und laſſen ſich im 
Juni an Fäden herab, um ihre Verpuppung in einem kleinen 
Cocon in der Streudecke zu beſtehen. Der Falter kommt etwa 14 Tage 
ſpäter aus. 

Fankhauſer fand die Cocons zahlreich an den Zweigen der Baum— 


kronen, u. zw. teils an den befreſſenen jungen Trieben, teils zwiſchen älteren 
Nadeln eingeſponnen. 


Generation 1jährig. Nicht ſehr verbreitet. 


B. Forſtliches Verhalten. 


Die Raupe lebt ausſchließlich auf der Weißtanne und befällt 
vorzugsweiſe Stangen- und Baumhölzer. Jungwüchſe bleiben bei 
normalem Auftreten des Wicklers faſt ganz verſchont. Iſoliert ſtehende 
Bäume und Randbäume werden bevorzugt und tiefer herab befreſſen 
als die Stämme im Innern des Beſtands. 

Der Fraß erſtreckt ſich auf die Nadeln. Von Ende April 
oder Anfang Mai ab bis Juni frißt die Raupe in den Baumkronen 
an den ſich eben entwickelnden Maitrieben, welche ſie zugleich mit 
einem lockeren, röhrenförmigen Geſpinſt überzieht. Die Nadeln 
werden zunächſt nahe an der Baſis abgebiſſen und zwiſchen dieſen 
Fäden entweder ganz verzehrt oder bloß an den Rändern benagt. 
Außerdem vergreift ſich die Raupe mitunter auch an der Epidermis 
der jungen Triebe. Dieſe krümmen ſich infolgedeſſen, werden zuerſt 
rot und zuletzt dunkelbraun. Ihr krankhafter Zuſtand macht ſich be— 
ſonders bemerklich, wenn Regen und Wind die Geſpinſte abgelöſt 
haben. Im Laufe des Sommers fallen die noch an ihnen befind— 
lichen Nadeln bzw. Nadelreſte ab, mitunter ſogar die benagten Trieb— 
teile. Bei ſtarkem und wiederholtem Fraße bekommen die Kronen 
eine die Beſchädigung ſchon aus der Ferne ſignaliſierende braune 
Färbung. 

Der Schmetterling beſitzt eine große Zähigkeit im Aushalten in 
den einmal befallenen Ortlichkeiten. Die Tannen vertragen zwar, 
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vermöge ihrer hohen Reproduktionsfähigkeit, einen mehrjährigen Fraß, 
werden aber hierdurch im Zuwachſe doch weſentlich beeinträchtigt und 
hierdurch ernſtlich gefährdet. 

Der Wickler iſt beſonders in Gebirgswaldungen zu finden, kommt 
aber auch im Hügellande vor. 

Schon in den 1850 er Jahren fand ein ausgedehnter Fraß durch dieſen 
Wickler in Böhmen (bei Karlsbad und Eger) ſtatt. Mitte der 1860 er Jahre 
hatte ſich derſelbe bereits über einen Flächenraum von ca. 197000 ha ver- 
breitet. In den 1870 er Jahren trat der Falter in den Weißtannenbeſtänden 
in Nieder-⸗Oſterreich, Mähren ) und Sſterreichiſch-Schleſien auf einer Geſamt— 
fläche von ca. 3073000 ha auf (Wachtl). Bei dieſem Fraße war auch 
Steganoptycha rufimitrana H. Sch. (ſ. No. 7) ſtark beteiligt. 

Auch im Harz und Thüringerwald iſt die Raupe wiederholt aufgetreten, 
aber nicht in Menge. 

Ferner hat man den Wickler neuerdings (zu Anfang der 1890 er Jahre) 
in verſchiedenen Gegenden der Schweiz ?), namentlich im Aarethal (zwiſchen 
Langenthal und Aarau) und im Kanton Zürich beobachtet, u. zw. bis zu 
einer Erhebung von ca. 1000 m Meereshöhe. 

Daß gegen dieſen Wickler jahrelang ſo gut wie nichts geſchah, hängt 
damit zuſammen, daß man den Fraßſchaden für Froſtſchaden gehalten hat. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1. Miſchung der Tanne mit anderen Holzarten und reinliche 
Wirtſchaft. 

2. Schonung der Feinde: Mönch, Tannenmeiſe, Zaunkönig, 
Droſſeln ze. Auch Eichelhäher und Ringeltaube räumen unter den 
Raupen bzw. Puppen auf. 


b. Vertilgung. 


1. Ausräuchern der befallenen Beſtände bei feuchtem Wetter 


und Vernichten der hierdurch heruntergefallenen Raupen. 

Man durchforſtet die befallenen Beſtände im Mai, bringt das hierbei 
gewonnene Reiſig und den Abraum an gefahrloſen Stellen auf Haufen und 
zündet dieſe — unter Beobachtung der erforderlichen Vorſichtsmaßregeln — 
an. Der aufſteigende Rauch lagert ſich beſonders bei feuchter Witterung in 
die Beſtände und bewirkt maſſenhaftes Herabfallen der Raupen, welche man 
in das Feuer kehrt. Außerdem verleidet der an den Nadeln ſich anſetzende 
Ruß den Raupen das Freſſen. Forſtmeiſter Koch wendete dieſes Mittel zuerſt 
mit Erfolg in den Waldungen bei Karlsbad an. 


1) Zlik: Correſpondenz aus Nordmähren (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1875, S. 492, hier 493). 

2) Fankhauſer, Dr.: Ueber das gegenwärtige Auftreten der Tannen— 
Triebwickler in der Schweiz (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, 
S. 129). 
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2. Eintrieb von Schweinen, ſobald die Raupen unter die 
Streudecke ſich begeben haben (von Anfang Juni ab). 

3. Streurechen während des Puppenſtadiums und Einäſchern 
der Streu. Die Aſche muß aber dem Boden wieder zurückgegeben 
bzw. in dem gerechten Beſtand ausgebreitet werden. 


7. Tortrix (Grapholitha) rufimitrana H. Sch. 
(Steganoptycha rufimitrana H. Sch.). 


Rotköpfiger Tannentrieb-Wickler. ) 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 12 — 16 mm. Vorder: 
flügel gelbgrau bis dunkel-graubraun, von vielen hellen Querlinien 
durchzogen, mit roſtgelber, am Innenrande ſehr breiter, bleifarbig 
eingefaßter Mittelbinde und einem runden, ſchwarzbraunen Fleck im 
Vorderwinkel über dem roſtgelben Spiegel. Franſen braungrau, mit 
weiß dazwiſchen. Hinterflügel bräunlich-grau, mit hellgrauen Franſen. 
Kopf und Bruſt roſtgelb. Hinterleib bräunlich-grau. — Raupe bis 
10 mm lang, 16 beinig, oben ſchmutzig-gelbgrün, unten gelblich, mit 
rotbraunem Kopf und Nackenſchild. — Puppe 6 mm lang, glänzend, 
gelblich roſtrot. 

A. Lebens weiſe. 

Flugzeit: Ende Juni bis Ende Juli. 

Die länglichen, gelbgrauen Eier werden an Tannennadeln, 
vielleicht auch an Tannenknoſpen abgelegt, an welchen ſie überwintern. 

Die Raupen erſcheinen im nächſten Frühjahre, laſſen ſich, er— 
wachſen (Ende Juni), an Fäden herab und verfertigen ſich behufs 
der Verpuppung, welche unter Moos oder ſonſtiger Bodenſtreu 
ſtattfindet, einen kleinen mit Erde vermiſchten Cocon. i 

Der Falter erſcheint ca. 2—3 Wochen ſpäter. Generation 
1jährig. Verbreiteter als der vorige. 


B. Forſtliches Verhalten. 

Die Raupe frißt von der Entwickelung der Maitriebe ab (Mai 
bis Ende Juni) die Nadeln an den jüngſten Trieben der Weiß— 
tanne und benagt mitunter auch deren Oberhaut in ganz ähnlicher 
Weiſe wie Tortrix murinana Hbn. (S. 488); jedoch ſind die röhren— 
förmigen Geſpinſte etwas ſchwächer entwickelt. 


1) Auch dieſer Wickler iſt bis zu dem Erſcheinen der Wachtl'ſchen Mono— 
graphie (S. 487, Anmerkung 2) vielfach mit Tortrix histrionana Fröl. ver⸗ 
wechſelt und daher bezüglich ſeiner forſtlichen Bedeutung unterſchätzt worden. 


Schutz gegen Inſekten. 491 


Der Falter bevorzugt ältere (60 — 100 jährige) Beſtände; bei 
Maſſenvermehrung werden aber auch jüngere Hölzer angenommen. 
Die Baumkronenränder erlangen infolge der Entnadelung, die ſich 
bis zu den höchſten Wipfeln erſtreckt, dasſelbe rötliche Kolorit, wie 
durch den Fraß der vorigen. Nach mehrjährigem Fraße ſtehen die 
äußerſten Spitzen wie Beſen da. Schließlich erfolgt Gipfeldürre; ſogar 
das vollſtändige Eingehen ſtark befallener Stämme iſt bei maſſenhaftem 
Auftreten der Raupen beobachtet worden. 

Ausgedehntere Fraße durch dieſen Wickler wurden beobachtet im Eulen— 
gebirge (1876 1878), Waldenburger Gebirge (1878) ) und in anderen Wal— 
dungen von Preußiſch-Schleſien, ferner in Mähren, Oſterreichiſch-Schleſien 
(Wachtl) und in einigen Gegenden von Württemberg (Revier Hirſau 2c., 
1877-1881) ). 1879 erſtreckte ſich der zuletzt erwähnte Fraß bereits auf 
eine Fläche von 780 ha und dehnte ſich über die angrenzenden Reviere im 
Nagoldthal, ſogar bis in das Enzthal aus. 

An dem Fraße in der Schweiz (S. 489) war dieſe Art in weit größerer 
Zahl beteiligt als Tortrix murinana Hbn.; auf großen Gebieten fehlte ſogar 
letztere hier faſt vollſtändig. 

C. Bekämpfung. 


Wie bei dem vorigen, mit welchem dieſer Wickler gewöhnlich 
gemeinſchaftlich auftritt. 


8. Tortrix (Grapholitha) nigricaua H. Sch. 
(Paedisca nigricana H. Sch.). 


Tannenknoſpen- Wickler. 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 11—13 mm. Vorder- 
flügel dunkel-graubraun mit bleigrauen, zu 2 unregelmäßigen Schräg— 
binden gruppierten Querwellen, deutlichen weißlichen Vorderrands— 
häkchen und dunkelbraunen Franſen. Hinterflügel rauchgrau mit 
gelblichem Schimmer und etwas helleren Franſen. Kopf, Bruſt und 
Hinterleib graubraun mit einem Stich ins Grünliche. — Raupe 
8—10 mm lang, 16 beinig, rotbraun, behaart, mit ſchwarzem Kopf 
und Nackenſchild. — Puppe braun. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit: Juni, Juli. Die Ablage der 
Eier erfolgt einzeln an die Knoſpen junger Tannen. Am liebſten 
werden 10 — 30 jährige Stämmchen und vorwiegend deren Gipfeltriebe 
mit Brut belegt. 

Die Raupen freſſen vom Spätſommer bis April des nächſten 


1) Altum, Dr. Bernard: Forſtzoologie. 2. Aufl. III. 2. S. 199 und 200. 
2) Hepp: Der Weißtannenwickler (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 
1883, S. 317). 
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Jahres die Knoſpen im Innern vollſtändig aus, in der Regel 
ſämtliche zu einem Triebe gehörige. Infolgedeſſen zeigt ſich ſchon im 
Herbſte geringer Harzaustritt, der nach dem Frühjahre hin zunimmt. 
Auch überziehen die Raupen um dieſe Zeit die Oberfläche der Knoſpen 
mit feinen, durchſichtigen Geſpinſten, die durch Kot verunreinigt ſind. 

Verpuppung im Mai unter der Moosdecke am Fuße der Fraß— 
ſtämme, hier und da auch an den Knoſpen. Auskommen im Juni. 
Generation einfach. 

Das Höhenwachstum wird durch dieſen Fraß merklich beein- 
trächtigt, bei wiederholten Angriffen ſogar faſt ganz aufgehoben, was 
ſich durch eine für dieſen Wicklerfraß typiſche ſchirmartige Kronen— 
bildung zu erkennen giebt. 

Bekämpfung: Ausbrechen und Verbrennen der bewohnten 
Knoſpen (April, Mai). 


9. Portrix (Retinia) buoliana Schiff. 
Kieferntrieb-Wickler) (Fig. 174). 
Beſon dere Kennzeichen: Flügelſpannung 18 — 22 mm 
(Fig. 174 a). Vorderflügel ſchmal, gelblich-ziegelrot, von 4—5 breiten, 
am Vorderrande gegabelten (- ähnlichen), ſilberweißen Wellenlinien 


Fig. 174. 


Retinia buoliana Schiff. 
Falter. 5 Raupe. c Puppe. 


durchzogen. Hinterflügel einfarbig bräunlich-grau; beide mit grau— 
weißen Franſen. Kopf weißlich-gelb. Bruſt orangefarbig. Hinterleib 
bräunlich-grau. — Raupe (Fig. 174 b) 15 — 20 mm lang, 16 beinig, 
hellbraun, kahl mit glänzend ſchwarzem Kopf und Nackenſchild. — 


1) von Berg: Inſectenſachen. 2. Das Auftreten des Kieferntrieb— 
Wicklers (Tortrix Buoliana) und der Kiefern-Blattweſpe (Tenthredo pini) 
auf dem Gohriſch (Jahrbuch der Königl. ſächſ. Akademie für Forſt- und Land⸗ 
wirthe zu Tharand, 12. Band, 1857, S. 240, hier 244). 
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Puppe (Fig. 174) 8 mm lang, ſchmutzig-gelbbraun, am Hinterleibs— 
rücken mit feinen Stachelreihen beſetzt und am After mit einem halben 
Stachelkranz verſehen. 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Ende Juni bis Anfang Auguſt. Während des Tages 
ſitzt der Falter wenig bemerkbar zwiſchen den Nadeln mit dachziegel— 
förmig übergeſchlagenen Flügeln; bei einbrechender Dämmerung wird 
er aber beweglich. 

Die Eier werden einzeln an die Terminalknoſpen junger 
Kiefern ꝛc. abgelegt, u. zw. in der Regel an die kräftigſten Knoſpen 
des Mitteltriebs. 

Die Raupen erſcheinen Ende Auguſt, September, überwintern 
in den Knoſpen und ſind bis Ende Mai des folgenden Jahres aus— 
gewachſen. 

Verpuppung: Ende Mai oder Juni, an der Baſis des ver— 
letzten Triebes. Die Puppe liegt geſtürzt; die leere Hülſe iſt lange 
am Triebe bemerkbar. 

Auskommen: 4 Wochen ſpäter, Ende Juni, Anfang Juli. 

Generation einfach. Das Inſekt iſt häufig und weit verbreitet. 


B. Forſtliches Verhalten. 

Von Holzarten werden durch dieſen Wickler hauptſächlich die 
gemeine Kiefer, ſelten Weymouths-, Schwarz- und Seekiefer be— 
fallen. Das Inſekt iſt ausſchließlich Kulturverderber. Am liebſten 
find ihm 6—12jährige Pflanzen auf magerem Standort, in ſonniger 
Lage, zumal kümmernde Exemplare (Kuſſeln). 

Der Fraß beſteht im Aushöhlen der Knoſpen und Triebe. 
Im Spätſommer wird zunächſt die Terminalknoſpe von der Raupe 
innerlich an der Baſis nur leicht angefreſſen, wodurch ein mäßiger, 
nicht leicht bemerkbarer Harzfluß entſteht. Im folgenden Frühjahre, 
ſobald die Maitriebe anfangen ſich zu entwickeln, macht ſich aber der 
Fraß augenfällig, indem die Raupe das Mark einſeitig oder ganz 
ausfrißt. Die bloß einſeitig befreſſenen Triebe nehmen infolge der 
Verletzung häufig lange kenntlich bleibende Biegungen an (Fig. 175), 
die den Forſtwirten unter dem Namen „Poſthörner“ bekannt ſind. 
Bleibt die Pflanze im nächſten Jahre verſchont, ſo ſtreckt ſich der 
nächſtjährige Trieb wieder höhenwärts. Die ganz ausgehöhlten Triebe 
werden aber trocken, braun und fallen ſchließlich ab. Wenn die 
Terminaltriebe verloren ſind, ſo höhlt die Raupe auch die Seiten— 
knoſpen des Quirls aus. Zuweilen geht ſie ſogar von einem Triebe 
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zum anderen über, wobei ſie beide durch ein Geſpinſt mit einander 
verbindet. In den Gängen zeigt ſich ſtets krümeliger Kot.“) 


Kiefernzweig, infolge des Fraßes der Retinia buoliana Schiff. gekrümmt. 
Bei a ein abgebrochener Trieb mit bloßgelegtem Gange (natürl. Größe). 


Der Fraß verleiht den befallenen Jungwüchſen ein beſen— 
förmiges Ausſehen, indem ſich allenthalben Scheidenknoſpen bilden. 
Die Zuwachsſchmälerung iſt ſehr erheblich, zumal da die einmal heim— 
geſuchten Stämmchen faſt alljährlich mit neuer Brut belegt werden. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 
1. Normale Begründung und Erziehung kräftiger Kiefern— 
beſtände in nicht zu gedrängter Stellung. 
2. Schonung der Singvögel (Meiſen, Goldhähnchen 2e.). 


1) Hierdurch unterſcheidet ſich der Fraß, wie bereits auf S. 388, An— 
merkung 1 angeführt wurde, von dem Fraße der Larve des Waldgärtners. 
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b. Vertilgung. 


1. Ausbrechen und Verbrennen der befallenen Triebe (Mitte 
Mai bis Mitte Juni) behufs Vernichtung der in ihnen befindlichen 
Raupen und Puppen. Freilich iſt dieſe Maßregel nur auf kleinen 
Flächen und bei Beginn eines Fraßes durchführbar. Auch werden 
hierdurch viele Schmarotzer mit vernichtet.“) 

2. Entfernung der mißförmig gewordenen Stangen bei der 
Durchforſtung. 


10. Tortrix (Retinia) turionana Hbn. 
Kiefernknoſpen-Wickler. 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 16— 20 mm. Vorder— 
flügel braungrau oder braungelb, blaugrau gewellt, im Saumfelde 
roſtgelb, von 2 bleigrauen Querlinien durchſetzt. Hinterflügel weißlich, 
mit grauer Spitze (8) oder braungrau mit roſtgelb beſtäubter Spitze (2). 
Franſen der Vorderflügel dunkler grau als die der Hinterflügel. 
Kopf und Bruſt roſtgelb. Hinterleib hellgrau. — Raupe ca. 10 mm 
lang, 16 beinig, gelbbraun, mit ſchwarzem Kopf und Nackenſchild. — 
Puppe der vorigen ſehr ähnlich, aber etwas geſtreckter und ohne 
Stachelkranz. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Ende Mai, Anfang Juni. Die 
Eier werden im Mai, Juni einzeln an die mittelſten Quirlknoſpen 
der Längstriebe junger Kiefern abgelegt. 

Die Raupe bohrt ſich vom Juli an gewöhnlich in die Mittel— 
knoſpe ein und höhlt deren Markröhre im Laufe des Sommers und 
Herbſtes aus. Infolgedeſſen tritt reichlich Harz aus und der vom 
Beginn ſeiner Entfaltung an im Wachstume gehemmte Trieb nimmt 
ein ſchwarzgraues Ausſehen an, ſtirbt ſchließlich ab und wird von den 
Seitenknoſpen überwachſen. Mitunter wird auch eine oder die andere 
Seitenknoſpe ausgehöhlt. 

Die Verpuppung findet Ende April in der mit feinen Geſpinſt— 
fäden ausgekleideten, ausgefreſſenen Knoſpe ftatt. Auskommen im Mai. 

Die Raupe bevorzugt 5 — 15 jährige Orte und befällt auch die 
Krummholzkiefer, Weymouthskiefer und die kaliforniſche Schwerkiefer 
(Pinus ponderosa Dougl.).?) Ziemlich häufig, aber nicht jo ſchädlich 
wie der vorige. 

Bekämpfung: Ausbrechen und Vernichten der befallenen 


1) Taſchenberg, Dr. E. L.: Forſtwirthſchaftliche Inſekten-Kunde ꝛe. 
Leipzig, 1874, S. 377. 

2) Czech, Joſef: Hess turionana Hbn. auf Pinus ponderosa Dougl. 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1878, ©. 156). 
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Knoſpen, welche ſich durch geringere Größe und dunklere Farbe mar— 
kieren (Ende April, Anfang Mai). 


11. Tortrix (Retinia) duplana Hbn. 
Kiefernquirl-Wickler. 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 15 — 18 mm. 
Vorderflügel ſchmal, mit ſehr ſchrägem Saumrande, graubraun, von 
blaugrauen, zu 4 ziemlich regelmäßigen Binden vereinigten, feinen 
Wellenlinien durchzogen, an der Spitze goldlackrot. Hinterflügel 
braungrau, mit etwas helleren Franſen. Kopf roſtgelb. Bruſt grau— 
braun. Hinterleib bläulich-grau. — Raupe 9 mm lang, 16beinig, 
bräunlich mit dunklerem Kopfe. — Puppe gelbbraun, mit langen 
Hakenborſten am After. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Falter ſchwärmt ſchon von Anfang 
April ab. Die Eier werden einzeln an Kiefernknoſpen abgelegt. 

Die Raupe frißt vom Mai ab in den jüngſten Trieben 5— 105 
jähriger Kiefern von der Spitze her, ſo daß dieſe bald braun werden 
und abſterben. 

Die Verpuppung erfolgt Ende Juli am Fraßorte. Die Puppen 
überwintern. Auskommen im April. 

Bekämpfung: Wie bei Retinia buoliana Schiff. (S. 494). 


12. Tortrix (Retinia) resinella L. 
(Tortrix resinana Rtzb.). 
Kiefernharzgallen-Wickler. 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 16 — 20 mm. 
Vorderflügel ſchwarzbraun, von glänzenden, ähnlichen, bleigrauen 
Querwellen durchzogen, mit dunkelgrauen Franſen. Hinterflügel braun— 
grau, mit hellgrauen Franſen. Kopf, Bruſt und Hinterleib braun— 
grau. — Raupe 11 — 12 mm lang, 16 beinig, geblic) = votbraun, 
mit bräunlich- rotem Kopf und Nackenſchild. — Puppe 8 mm lang, 
dunkelbraun, faſt ſchwärzlich, beſonders am Vorderteile. 

Lebensweiſe 2c.: Der Falter ſchwärmt im Mai und Juni. 
Die Eier werden einzeln nahe unter die Knoſpenquirle der eben 
hervorbrechenden Maitriebe junger Kiefern abgelegt, in der Regel 
nur an Seitentriebe. 

Die im Juli ausſchlüpfende Raupe bohrt ſich durch die Rinde 
bis in das Mark eines Triebes ein und bewirkt hierdurch die Ent— 
ſtehung einer bis zum Herbſt etwa erbſengroßen, ſchmutzig-weißen 
Harzgalle, in welcher ſie überwintert. Im nächſten Frühjahr er— 
reicht dieſe Galle durch Fortſetzung des Fraßes die Größe einer 
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Kirſche bis kleinen Walnuß (Fig. 176). Bas. 
Sie umſchließt den befallenen, unten 
beulenförmig erweiterten Trieb ent— 
weder ganz oder mindeſtens zu / 
ſeines Umfangs und zeigt beim Auf— 
ſchneiden eine Teilung durch eine ſtarke 
vertikale Scheidewand. In der größe— 
ren kotfreien Hälfte lebt und über— 
wintert die Raupe zum zweitenmale; 
die kleinere dient ihr als Abort. 

Verpuppung im April des 
dritten Jahres. Auskommen des 
Falters im Mai. Generation mit- 
hin 2jährig. 

In der Regel heilt die Kiefer die 
ihr zugefügten Beſchädigungen wieder 
aus; bei ungünſtigen Standorts- oder 
Witterungsverhältniſſen ſterben aber 
die über der Galle befindlichen Triebe 
ab. Sehr häufig, namentlich auf Kuſ— 
ſeln, an Randſtämmchen zc. 

Bekämpfung: Ausbrechen und 
Zerdrücken der Harzgallen am Stamm. 
Abſchneiden der mit Gallen beſetzten 
Zweige und Vernichten derſelben (im 
Winter des zweiten Fraßjahres). 
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13. Tortrix (Grapholitha) pini- 
colana Zell. Kieferntrieb mit vorjähriger Harzgalle 
(Tortrix griseana Hbn.; Steganoptycha von Retinia resinella L. 
pinicolana Zell.) (natürl. Größe). 


Grauer Lärchen-Wickler (Fig. 177). 
Beſondere Kennzeichen: Flügel— 
ſpannung 18 — 22 mm. Vorderflügel lang 
geſtreckt, mit ſtark geſchwungenem Innen— 
rande, glänzend aſchgrau, braun gegittert, 
mit reichlicher Beimiſchung von weiß und 
mit zahlreichen dunkelbraunen, zum Teile 
breiten, wellenförmig gebuchteten Quer- = { 
ſtreifen. Hinterflügel ziemlich breit und N 
etwas zugeſpitzt, von gleichförmig braun- grapnolitha pinicolana Zell. 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 32 


Fig. 177. 
2 
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oder aſchgrauer Färbung. Alle Ränder mit bräunlich-weißen Franſen. 
Kopf und Bruſt dunkel⸗aſchgrau, gelbweiß beſtäubt. Hinterleib heller 
braungrau. — Raupe 10 — 12 mm lang, 16 beinig, ſchwarzgrün, 
auf dem Rücken dunkler als an den Seiten und am Bauche; längs 
beider Seiten unter den Luftwarzen ziehen ſich 2 hellere (grünliche) 
Streifen hin; Kopf und Nackenſchild glänzend ſchwarz. — Puppe 
8—10 mm lang, braun, auf dem Rücken mit feinen Höckerchen beſetzt. 


A. Lebensweiſe. 

Flugzeit: Ende Juli, Auguſt bis in den September hinein. 
Die F treten etwas zahlreicher auf als die 2. 

Die Ablage der Eier erfolgt Ende Auguſt oder Anfang September 
an die Knoſpenpolſter der Nadelbüſchel junger Lärchentriebe; jedoch 
werden vereinzelt auch andere Nadelhölzer belegt (ſ. B.). Die Eier 
überwintern. 

Die Raupen erſcheinen Mitte bis Ende Mai, Anfang Juni. 
Ihre Lebensdauer beträgt etwa 23 — 28 Tage (für Tirol nach 
Schernthaner). 

Die Verpuppung findet in der zweiten Hälfte des Juli oder 
Anfang Auguſt in einem ſeidenartigen Geſpinſt am Boden, in oder 
unter der Streudecke, ſtatt. Eine geringe Anzahl Raupen (vielleicht 
nur kranke?) beſteht ihre Metamorphoſe auf den Bäumen, u. zw. 
entweder zwiſchen den Nadelbüſcheln oder in Rindenritzen. 

Auskommen Ende Juli, Auguſt, 17— 19 Tage nach dem 
Übergang in den Puppenzuſtand. Generation einfach. 


B. Forſtliches Verhalten. 

In den Alpen befällt der Falter hauptſächlich ältere lichte Be— 
ſtände der Lärche, u. zw. zunächſt nur überſtändige und kränkelnde 
Stämme. Jedoch werden — bei großer Überhandnahme — auch 
ganz geſunde Stämme und jüngere Lärchen, ſowie bei Nahrungs— 
mangel ſogar Unterwuchs von Arven und Fichten angenommen. Im 
Sandgebiete der norddeutſchen Ebene ſucht er hingegen vereinzelte oder 
freiſtehende Kiefern heim und in den deutſchen Gebirgen (Harz, 
Rieſengebirge) lebt er vorwiegend auf der Fichte. Hieraus ergiebt 
ſich, daß dieſe Art ſowohl in Bezug auf die klimatiſchen Verhältniſſe 
als die Fraßpflanzen ein großes Anpaſſungsvermögen beſitzt. Außer 
an Lärchen (in den franzöſiſchen, ſchweizeriſchen und Tiroler Alpen 
bis zu 2100 m Meereshöhe) iſt aber nirgends ein nennenswerter 
Fraß der Raupe dieſes Wicklers beobachtet worden. Die Fraßperiode 
iſt hier eine 3 jährige. 
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Der Fraß erſtreckt ſich auf die Nadeln, verbreitet ſich zunächſt 
über die niedrigeren Zweige und ſchreitet dann aufwärts bis zu den 
Wipfeln. Bis zur zweiten Häutung (inkl.) lebt das Räupchen in 
einem Säckchen innerhalb eines Nadelbüſchels, um die Innenſeite der 
Nadeln zu benagen, u. zw. wird der Fraßort ſchon nach der erſten 
Häutung gewechſelt. Später bis zur vierten Häutung (inkl.) ſpinnt das 
Räupchen in einem ſtärker entfalteten Büſchel die Nadeln vom Grunde 
an inwendig zu einem Trichter (Düte) zuſammen und frißt in gleicher 
Weiſe, die gegenüberſtehende Nadelhaut zurücklaſſend. Die voll— 
wüchſige Raupe ändert aber ihre ſeitherige Fraßart, indem ſie die 
Nadeln entweder ganz verzehrt oder doch nur einen haarfeinen Rand 
an jeder Nadel beläßt. An Kiefern, Arven und Fichten werden nur 
die jungen Triebe befallen, u. zw. ſowohl deren Nadeln, als das 
zarte Rindenparenchym befreſſen. Die bewohnten Triebe erleiden 
hierdurch eine ſichtliche Verkrümmung. Die älteren Nadeln ſind für 
die Freßwerkzeuge der Raupe wohl zu hart, werden daher nur im 
Notfall angenommen. Bei ſtarker Vermehrung werden ganze Be— 
ſtände (der Lärche) kahl gefreſſen. Die befallenen Orte verraten ſich 
ſchon auf größere Entfernungen durch gebräunte Kronen und ſehen 
aus, als wenn die Nadeln durch Feuer gelitten hatten. In der 
Regel erfolgt zwar noch im Fraßjahre Reproduktion; bei der Wieder— 
kehr eines Kahlfraßes ſterben aber ſelbſt kräftige Bäume ab. 

Da Licht und Luft die wichtigſten Lebensbedingungen für dieſen 
Falter ſind, ſo haben lichte Beſtände in ſonnigen, warmen, krockenen 
Lagen (zumal an Südhängen) am meiſten zu leiden. 


In der Schweiz wurde der Lärchenwickler zuerſt 1857 von Albert 
Davall) als ſehr ſchädlich beobachtet. Zwar hatte ſchon deſſen Vater auf 
einer Fahrt durch Wallis (Juli 1820) eine auffallende Rötung der Lärchen— 
kronen bemerkt, jedoch Spätfroſt als Urſache vermutet. Nach den Wahr— 
nehmungen des Sohnes nahmen die von dem Inſekte befallenen Waldungen 
einen Gürtel von ca. 300 m Breite ein, der in 300—360 m Meereshöhe 
ſeinen Anfang nahm. Unter und über dieſem Gürtel waren die Lärchen grün. 

In den Waldungen der Kantone Graubünden?) (zumal im Engadin) 
und Wallis trat das Inſekt in den Triennien 1855 — 57, 1863—65, 1878-80 


1) Tortrix pinicolana Zeller, eine neue Phaläne (Blattwickler) auf der 
Lärche. Aus dem Journal forestier suisse, 1857, No. 11 von dem Ver— 
faſſer in's Deutſche überſetzt (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1858, 
S. 74). 

2) Coaz, I.: Über das Auftreten des grauen Lärchenwicklers in Grau— 
bünden (Mitteilungen der Berner naturforſchenden Geſellſchaft, 1879). 

von Etzel: Ueber das Auftreten des grauen Lärchenwicklers (Tortrix 
pinicolana) in Graubünden (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XII. Jahr— 
gang, 1880, S. 485). 

a 
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und 1886—88 in großer Ausdehnung auf. Die Zwiſchenzeiträume betrugen 
alſo 8, 13 und 6 Jahre. Der 1878/79 er Fraß erſtreckte ſich über ca. 10000 ha 
Waldungen im Oberengadin und ca. 1000 ha im Unterengadin, wo die 
Lärche mehr gegen die Fichte zurücktritt. Tauſende von Stämmen mußten 
als eingegangen zum Abtriebe gelangen; hauptſächlich an den Südhängen 
haben ſich die Beſtände hierdurch bedenklich gelichtet.“) 

Vom Unterengadin flog der Schädling 1879 nach Tirol über.“) Ferner 
trat der Wickler auch 1888 und 1889 in öſterreichiſchen Waldungen in großer 
Verbreitung auf. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1. Vermeidung der Anzucht reiner Lärchenbeſtände. Über— 
führung der vorhandenen in möglichſt vollkommen geſchloſſene Beſtände 
immergrüner Nadelhölzer mit nur etwa 20% Lärchenbeimiſchung und 


Neubegründung ſolcher Miſchkulturen auf Kahlſchlägen und Odungen. 
Als geeignete Miſchhölzer für die Lärche empfiehlt Coaz vor allen 
Arve, dann Fichte (in den geſchützten tieferen Lagen) und Bergkiefer 
(in trockenen hohen Lagen mit Kalkboden), weniger gemeine Kiefer. Die 
Tanne kommt im Engadin nicht fort. f 
2. Schonung der Singvögel, zumal in den alpinen Wal— 


dungen. 

Im Oberengadin halten ſich folgende inſektenfreſſende Vögel das ganze 
Jahr hindurch auf: Goldhähnchen, Meiſen, Baumläufer, Spechtmeiſe, großer 
Buntſpecht, Grünſpecht und Schwarzſpecht. — Auch einige Ichneumonen und 
Tachinen bewohnen die Raupen. 


b. Vertilgung. 


1. Ausräuchern in der früher beim Tannenwickler beſchriebenen 


Weiſe (ſ. S. 489). 

Einen vollſtändigen Erfolg erzielt man hierdurch freilich nicht, da man 
nicht ſo intenſiv räuchern kann, daß die Räupchen hierdurch erſticken. 

2. Anziehung des Falters durch Leuchtfeuer (von Mitte Auguſt ab). 

Erhebliche Erfolge hiermit hat man im Oberengadin, wo dieſes Mittel 
praktiziert worden iſt, freilich auch nicht erzielt. 


1) Coaz, J.: Über das Auftreten des grauen Lärchenwicklers (Stega- 
noptycha pinicolana Zell.) in der Schweiz und den angrenzenden Staaten. 
Bern, 1894. — Eine ſehr gründliche und fleißige Arbeit, in welcher nament— 
lich alle ſchweizeriſchen Fundorte angegeben ſind. 

Standfuß, Dr. M.: Bemerkungen über Steganoptycha pinicolana Z. 
und einige gleichzeitig mit dieſer an Lärche und Arve beobachtete Inſekten. 
Bern, 1894. 

2) Mareſch: Auftreten des grauen Lärchenwicklers (Tortrix pini- 
colana ZI.) in Tirol (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1881, 
S. 41). 
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14, Tortrix (Tmetocera) Zellerana Bgm. 


(Tmetocera ocellana var. laricana Zell.). 


- Lärhenbüjhel-Widler.') 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 11—14 mm (bei 
ocellana 14—17). Vorderflügel in der Nähe der Schulter ftarf 
gebogen, dann faſt gerade verlaufend, aſchgrau, kreidig oder mehlig 
blaugrau beſtäubt, nicht perlmutterglänzend (wie bei T. ocellana). Das 
hellere Mittelfeld, dunkel gewellt, zeigt, namentlich bei hellen Exemplaren, 
einen deutlichen, verkehrt dreieckigen Fleck am Vorderrande. Spiegel 
meiſt ohne Bleilinien. Kopf und Bruſt dunkel-graubraun; Hinterleib 
und Hinterflügel heller. — Raupe ca. 7 mm lang, runzelig, ziem— 
lich gleich dick, ſchmutzig-grau bis graubraun. Kopf, Nackenſchild, 
Afterklappe und Bruſtbeine ſchwarz. — Puppe rotbraun mit dunkel- 
grünen Flügelſcheiden. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Wickler ſchwärmt im Juni. Die Eier 
werden an Nadeln der Lärche abgelegt und ſcheinen zu überwintern. 

Die Raupe lebt von Anfang Mai ab in zuſammengeſponnenen 
Nadelbüſcheln und befrißt zunächſt das Parenchym der Oberſeite der 
betreffenden Nadeln. Mit zunehmendem Wachstume nimmt ſie aber 
die ganzen Nadeln von der Spitze her derart an, daß öfter nur die 
Mittelrippen und Ränder ſtehen bleiben. Mit Vorliebe werden die 
innerſten Nadeln der Büſchel befallen; wenn dieſe verzehrt ſind, ſo 
verläßt die Raupe den zuerſt befallenen Büſchel, um ſich in einem 
zweiten wohnlich einzurichten. Auf dieſe Weiſe werden bei einiger— 
maßen ſtarkem Auftreten der Raupe viele Nadelbüſchel zerſtört. 

Die Puppe ſteht aufrecht in dem röhrenförmigen Geſpinſte, 
welches der Raupe zuletzt als Wohnung gedient hatte. 

Auskommen im Juni. Generation einfach (T. ocellana hat 
regelmäßig doppelte). 

Seit 1891 iſt dieſer Wickler in der Oberförſterei Oberaula (Regierungs- 


bezirk Kaſſel) in zunehmender Vermehrung begriffen. Auch in den Lärchen— 
waldungen bei Zürich iſt er mehrfach beobachtet worden (Dr. H. Fre y).“ 


Bekämpfung: Kaum thunlich. 


1) Borgmann, Hugo: Ein neuer Lärchenfeind. Tmetocera Zellerana 
Bgm. = Tmet. ocellana var. laricana Zell. i. J. Mit 5 Fig. im Texte 
(Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1895, S. 171). 

2) Die Lepidopteren der Schweiz. Leipzig, 1880. 
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15. Tortrix (Grapholitha) Zebeana Rtzb. 
Lärhenrinden-Widler.') 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 15 — 18 mm. 
Vorderflügel ſchiefergrau, mit 4 Paar weißen Häkchen am Vorderrand 
und ca. 12 ſammetſchwarzen Fleckchen von verſchiedener Größe in der 
Spitzenhälfte. Spiegel mit tiefſchwarzen Querſtrichen, beiderſeits mit 
hellblauen Streifen eingefaßt, die bis zu den Häkchen am Vorderrande 
verlaufen. Franſen braungrau. Hinterflügel graubraun, etwas kupfer— 
glänzend, mit helleren, bräunlich-weißen Franſen. Kopf und Bruſt 
wie die Vorderflügel gefärbt. Hinterleib dunkelgrau bis ſchwarz— 
braun. — Raupe bis 10 mm lang, 16 beinig, ſchmutzig-braungrün, 
mit braunem Kopf und Nackenſchild. — Puppe 8 mm lang, glän⸗ 
zend ſchwarzbraun mit abgeſtumpftem Hinterende. 


A. Lebensweiſe. 

Flugzeit: Mai. 

Die Eier werden einzeln an Lärchen abgelegt, u. zw. in der 
Regel in Zweigwinkel, vorwiegend an die Stellen, wo ein einjähriger 
Seitentrieb von einem zweijährigen Haupttrieb abzweigt (Borg— 
mann). Jedoch findet die Eierablage auch an andere Stellen des 
Schaftes ſtatt. 

Die Raupen erſcheinen im Juni, bohren ſich durch die Rinde 
bis zum Baſt und hauſen hier bis zum April des zweiten Jahres. 

Die Verpuppung findet im April am Fraßort in einer 
größeren, mit Geſpinſtfäden ausgekleideten Höhlung ſtatt. 

Auskommen im Mai. Generation 2jährig. 


B. Forſtliches Verhalten. 
Der Lärchenrinden-Wickler befällt nicht nur junge (A—18jährige) 
Lärchen, wie man früher allgemein angenommen hat, ſondern auch, 


u. zw. ſogar vorwiegend, Stangen- und Baumhölzer bis zum 40 jährigen 
Alien und darüber (Borgmann). 


1) Altum: Tortrix (Grapholitha) Zebeana Ratz. (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XVIII. Jahrgang, 1886, ©. 44). 

Borgmann, Hugo: Neue Beobachtungen und Unterſuchungen über 
Lärchenfeinde (daſelbſt, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 749, hier 750). 

Aus Anlaß dieſer Abhandlung bzw. der Behauptung des Verfaſſers, daß 
Tortrix Zebeana (für ſich allein) imſtande ſei, ſelbſt 40 jährige Lärchen zum 
Abſterben zu bringen, entwickelte ſich eine weitere Polemik zwiſchen Pro— 
feſſor Dr. Thomas (Ohrdruf) und Borgmann (ſ. Forſtlich-naturwiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 422; 1894, S. 244 und 321, Anmerkung). 
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Fig. 178. 


Der Fraß der Raupe erſtreckt ſich auf Rinde 
und Splint, jedoch auf letzteren weniger. Durch 
das Ausfreſſen plätziger Stellen oder ganz kurzer 
Längsgänge in und unter der Rinde entſtehen 
an Stamm und Aſten Auftreibungen (Gallen) 
und Harzfluß, dem ſich Kotkrümelchen beimiſchen. 
Die einſommerigen Gallen (Fig. 178, bei a) ſind 
etwa erbſengroß; die zweiſommerigen erreichen 
aber die Größe einer ſtarken Haſelnuß und ſind 
zum Teile riſſig, auch ſtärker verharzt (Fig. 178, 
bei b). Die Schäftchen bzw. Aſte erſcheinen an 
den befallenen Stellen kugelig aufgetrieben. 

Die Zahl der an einem Stämmchen bzw. 
Stamm auftretenden Gallen iſt oft ſehr groß. 

Henſchel“) fand an einem Stamme (Steier- 
mark) bis zu 43 Gallen. Borgmann!) ermittelte 
an zwei 40 jährigen (im Auguſt gefällten) Lärchen 
160 Gallenbildungen (hiervon noch 45 bewohnt) bzw. 
105 (hiervon noch 11 bewohnt). 

Der befallene Seitentrieb ſtirbt in der Regel 
ab, der Hauptzweig ſehr häufig und faſt ſtets, 
wenn zwei oder mehr Gallen an demſelben 
Zweige ſich befinden. Da die Fraßſtellen der 
T. Zebeana zugleich die Eingangspforten für die 
Peziza Willkommii Htg. bilden (welche den 
Lärchenkrebs erzeugt), mithin hier ein ähnliches 


Fraß der Raupe von Gra- 


Kompagniegeſchäft vorliegt, wie das von Grapho— 
litha pactolana Zell. und Nectria cucurbitula 
Fries an der Fichte, ſo dürfte dem Schädling eine 
größere Beachtung als ſeither zuzuwenden ſein. 
Der Wickler wurde vom Oberförſter Zebe in den 
Gebirgsforſten von Oſterreichiſch-Schleſien entdeckt und 
zuerſt beſchrieben. Man hielt das Inſekt bis in die neuere 


pholitha Zebeana Rtzb. 
an Lärche. 
Junge (einjommerige) 
Galle an einem jungen 
Zweige. 5 Altere Gwei⸗ 
ſommerige) Galle an einem 
Stämmchen. Beide mit 
Wurmmehl (Kot) und 
ſchmutzig⸗-grauem Harze. 


Zeit für ſelten und vorzugsweiſe im Oſten heimiſch. 

Indeſſen iſt ſein Vorkommen in Thüringen (Crawinkel, Stutzhaus, Sonders— 
hauſen) ſchon in den 1880 er Jahren konſtatiert worden. Borgmann fand 
(1891/92) maſſenhaft Zebeana-Gallen im (vormals kurheſſiſchen) Revier Ober— 
aula, erhielt auch Mitteilungen über das Auftreten in anderen heſſiſchen Revieren. 


1) Leitfaden zur Beſtimmung der ſchädlichen Forſt- und Obſtbaum— 
Inſekten nebſt Angabe der Lebensweiſe, Vorbauung und Vertilgung. 2. Aufl. 
Wien, 1876, S. 117. 

2) A. a. O., 1892, S. 754 763. 
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Der Verfaſſer) konnte (1893) über das Vorkommen dieſes Wicklers in den 
Lärchenbeſtänden der Umgebung Gießens berichten ꝛc. Nitſche fand (1893) 
Wicklergallen im Tharander Forſtgarten an Zweigen einer 40 jährigen Lärche 
in 10 m Höhe. Der Lärchenwickler ſcheint hiernach im weſtlichen Deutſchland 
(und wohl auch anderwärts) ziemlich verbreitet zu ſein. Daß dieſes Auftreten 
ſo lange unbeachtet blieb, hängt wohl damit zuſammen, daß man die Gallen 
immer nur an jungen Lärchen ſuchte, anſtatt die Aſte älterer gefällter Stämme 
einer Unterſuchung auf dieſen gefährlichen Feind zu unterziehen. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


Schonung der Singvögel, die manche Gallen aufpicken, um 
die Räupchen zu verzehren. 


b. Vertilgung. 


1. Überſtreichen der vom Boden aus erreichbaren noch be— 
wohnten Gallen mit Raupenleim (im zweiten Frühjahre). 

2. Aufaſten der Stämme bis auf ca. 5—8 m Höhe und Ber: 
brennen der ſtark mit Gallen beſetzten Aſte. Die Schnittflächen 
müſſen, um das Eindringen der Peziza-Sporen zu verhindern, mit 
Asphaltteer überſtrichen werden. 


10. Familie. Motten, Schaben (Tineidae). 


Kleine, ſehr zart gebaute Falter. Fühler lang, faden- oder 
borſtenförmig mit verdicktem Wurzelgliede, ſelten gekämmt. Nebenaugen 
meiſt vorhanden. Flügel lang geſtreckt, ſchmal, gewöhnlich zugeſpitzt 
und durch ſehr lange Franſen ausgezeichnet (zumal die Hinterflügel), 
in der Ruhe dachförmig angelegt, mitunter um den Leib gewunden; 
Hinterflügel ſchmächtig, mit Haftborſte. Hinterleib ſchmächtig. Flug 
vorwiegend während der Dämmerung oder zur Nachtzeit. Gene— 


ration einfach oder doppelt. — Raupen ſchwach behaart, in der 
Regel 16 beinig; einige nur 14 beinig und ſogar mit verkümmerten 
Beinen (gewiſſe Minierer), andere aber 18 beinig. — Verpuppung 


größtenteils in einem Geſpinſte. Puppen dünnhäutig, nackt, ſelten 
mit Dornenkränzen auf den Hinterleibsringen, aber durch lange, wohl 
bis zur Spitze reichende Flügeldecken ausgezeichnet, frei oder in 
Cocons. — 125 Gattungen mit 1141 Arten. 

Die Raupen leben meiſt einzeln entweder in zuſammengerollten 
Aka a oder in Knoſpen und jungen Trieben, oder in 


a Dr.: Das Vorkommen der Knoppern-Gallwespe und des 
ne Rindenwicklers bei Gießen (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 
1893, S. 72). 


. >; 
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Blüten, Früchten, Samen ꝛc. Die meiſten Arten minieren die Nadeln 
oder Blätter, indem ſie im Parenchym zwiſchen Ober- und Unterhaut 
Gänge von charakteriſtiſchen Formen freſſen. Andere bohren im Mark, 
Holz, in der Rinde oder in Knoſpen. 

Nur wenige Arten haben forſtliche Bedeutung. 


1. Tinea (Coleophora) laricella Hbn. 
(Tinea laricinella Rtzb.). 
Lärchenminier-Motte, Lärchenmotte) (Fig. 179). 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 9— 10 mm 
(Fig. 179 a). Flügel ſehr ſchmal, aſchgrau, wenig glänzend, ſtark 
zugeſpitzt, mit ſehr langen, gelblich-grauen Franſen, zumal an den 
Hinterflügeln, die etwas dunkler ſind als die Vorderflügel. Kopf 


Fig. 179. 


Coleophora laricella Hbn. 
4 Falter. 5 Raupe. e Raupenſäckchen. 4 Puppe. 


und Bruſt bräunlich-grau. Hinterleib von derſelben Farbe mit gelb: 
weißlichen Einſchnitten. — Raupe (Fig. 179 b) 4—5 mm lang, 
16 beinig, dunkel⸗rotbraun mit dunklem Kopf und großer Afterklappe. — 
Puppe (Fig. 179d) 4 — 5 mm lang, ſchmal, braunſchwarz, mit feinen 
Börſtchen beſetzt. 
A. Lebensweiſe. 
Flugzeit: Ende Mai, Anfang Juni (bei Tage). 
Das ? legt feine kleinen, zierlich halbkugelförmigen, gerippten, 


1) Zur Litteratur: 

Reißig: Die Lerchenmotte, Coleophora laricella Hb, Tin. laricinella 
Behst. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, I. Band, 1869, S. 129). 

Lorey: Die Lärcheninſekten in 1889 (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1889, S. 252). 

Loos, Curt: Einige Beobachtungen über Coleophora laricella Hbn. 
auf dem Schluckenauer Domänengebiete (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1891, S. 375; 1892, S. 423 und 1897, S. 519). 

Borgmann, Hugo: Neue Beobachtungen und Unterſuchungen über 
Lärchenfeinde (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, 
S. 749). 


506 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


dottergelben Eier mit der flachen Baſis einzeln an geſunde Lärchen— 
nadeln. Nach 6—8 Tagen verblaſſen und vergrauen die Eier. 

Die Raupen ſchlüpfen im Juni aus, ſind bis zum September 
ausgewachſen und überwintern an den Nadeln in einem Säckchen. 

Die Verpuppung erfolgt Mitte April bis Mai des folgenden 
Jahres in dem Säckchen (Fig. 179 c). 

Das Auskommen findet Ende Mai ſtatt. 

Generation einfach. Sehr häufig. 

Der Falter iſt gegen Spätfröſte, naßkalte Regenperioden und 
Hagelwetter ſehr empfindlich. 


B. Forſtliches Verhalten. 
Dieſer Falter iſt der gefährlichſte Feind der Lärche; er bevor— 
zugt das 10—40 jährige Holz, tritt jedoch 
auch in Kulturen und in älteren Beſtänden 
auf. Als äußerſte Altersgrenzen dürften etwa 
5 jährige Pflanzen und 100 jährige Bäume 
zu bezeichnen ſein. Im Notfalle nehmen die 
Motten auch andere Nadelhölzer an, z. B. 
junge Fichten und Kiefern, die unter oder 
zwiſchen Lärchen ſtehen. 

Der Fraß erſtreckt ſich auf die Nadeln 
und beginnt an den unteren Aſten, um ſich 
von da nach der Spitze fortzuſetzen, die — 
bei mäßigem Auftreten des Falters — ge— 
wöhnlich verſchont bleibt. Die Okonomie 
der Raupe (Minierraupe) iſt eine höchſt 
eigentümliche. Das Räupchen bohrt ſich, 
alsbald nachdem es dem Ei entſchlüpft iſt, 
in die junge Nadel ein und höhlt dieſe 
etwa zur Hälfte aus, ſo daß die ihrer Sub— 
ſtanz wenigſtens zum Teile beraubten Nadel— 
büſchel verblaſſen und mit ihren ſchlaffen, 
weißlichen, in der oberen Hälfte leicht ge— 
kräuſelten Nadeln, welche wie erfroren aus— 
ſehen, leicht ins Auge fallen (Fig. 180, bei c). 

x Im September bereitet ſich die ausgewach— 

1955 add g 115 1 ſene Raupe aus dem trockenen Teile der 
jahre (natürl. Größe). Nadel, indem ſie denſelben rundherum ab— 

4 Raupenſäckchen. ö Spinnende ſchneidet, ein Säckchen (Fig. 180, bei a) und 


Räupchen. » Ausgehöhlte, krauſe „ 7 . B 
Nadeln. überwintert in demſelben an den Zweigen, 


Fig. 180. 
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vorwiegend an den Triebſpitzen (zumal in jüngerem Holz), oder in 
Rindenritzen oder zwiſchen Flechten am Stamm (in älterem Holz). 
Im Frühjahre frißt ſich die ihr Säckchen immer mitſchleppende Raupe 
von neuem in eine Lärchennadel ein, höhlt dieſe meiſt bis etwa zur 
Hälfte aus und bereitet ſich etwa um Mitte April in höchſt ſinnreicher 
Weiſe aus dem alten (ihr nun zu eng gewordenen) Säckchen und 
einer neu ausgehöhlten Nadel ein neues größeres Säckchen, welches, 
wenn die Zeit der Verpuppung naht, an eine Nadel feſtgeſponnen wird. 

Reißig!) beſchreibt die betr. Manipulation folgendermaßen: „Die 
Larve verbindet das vordere Ende des alten Säckchens an dem Eingangs— 
loch einer eben erſt rein ausgehöhlten Nadel mit dieſer, wobei das erſtere 
auf den oberen Teil der letzteren zu liegen kommt. Darauf ſchneidet ſie, von 
ihrem alten Kleide aus, die neue Nadel rundum ab und hat nun zu dieſem 
ein gleich großes, neues Haus gewonnen. Beide ſind, wie zwei Finger eines 
Handſchuhes, mit einander verbunden, und es bleibt nur übrig, ſie der Länge 
nach aufzuſchneiden und ſeitlich mit einander zu verbinden, um ſie zu einem 
Sacke von doppeltem Umfange zu vereinigen, ein Geſchäft, welches die Larve 
mit großer Geſchicklichkeit nach und nach bewerkſtelligt. Dieſes mühſame Ge— 
ſchäft nimmt die Anſtrengungen mehrerer Tage in Anſpruch. Wührend der— 
ſelben ſieht man die Larven mit zwei, teilweiſe vereinigten Säcken das 
Miniergeſchäft verrichten und man glaubt bei oberflächlichem Anblick, jedesmal 
zwei Larven an einer Nadel vor ſich zu haben.“ 


Der kleine Falter liebt ſonnige, warme, gegen Norden und 
Oſten geſchützte Lagen und befällt namentlich die weſtlichen Beſtands— 
ränder. Reißig beobachtete das Inſekt bis zu 500 m Meereshöhe, 
während es in der Schweiz bis zu 900 m Höhe ſteigt. In Deutſch— 
land erweiſt ſich dieſe Motte als ein ſtändiger Begleiter der Lärche; 
auch in den Schweizer Bergen iſt ſie neuerdings häufig aufgetreten. 
Der Falter erſcheint mitunter in erſtaunlicher Menge. 

Die große Schädlichkeit des Inſekts ergiebt ſich, abgeſehen von 
ſeiner großen Vermehrung und ſteigenden Verbreitung, hauptſächlich 
daraus, daß die Raupe zweimal im Jahr (im Nachſommer und im 
Vorſommer) frißt und die einmal befallenen Ortlichkeiten faſt in jedem 
Jahre heimſucht. Der Zuwachs wird namentlich durch den Frühjahrs— 
fraß ſtark deprimiert und der befallene Stamm bei wiederholten An— 
griffen oft derartig geſchwächt, daß er eingeht. Die Erſcheinung, daß 
an den befreſſenen Stämmen faſt immer der Lärchenpilz auftritt, legt 
die Vermutung nahe, daß ſie in dieſer Beziehung einen prädisponie— 
renden Einfluß ausübt. 

Im Jahre 1861 fand ein großer Fraß der Raupe im Speſſart und bei 
Aſchaffenburg, namentlich in 20—25 jährigen Beſtänden, ſtatt (Döbner). 
1889 trat die Lärchenmotte in ſehr vielen Gegenden Deutſchlands in 


Da 133. 
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großer Menge auf, jo z. B. in ganz Norddeutſchland ), Württemberg (Ober— 
ſchwaben), Heſſen (Provinz Oberheſſen) ꝛc. Auch in der Schweiz (Zürich) trat 
ſie im Frühjahr 1889 maſſenhaft auf. Da in dieſem Jahre zugleich große 
Dürre herrſchte, gingen ſehr viele Lärchen ganz ein. Außerdem zeigten ſich 
infolge der großen Vermehrung Abweichungen in der Entwickelung und im 
forſtlichen Verhalten des Falters, die keinesfalls zur Norm erhoben werden 
dürfen.) 

Loos!) beobachtete bei mehreren Fraßen auf dem Schluckenauer Domänen— 
gebiet (1892 und 1895) im Herbſte maſſenhafte Anſammlungen von Räupchen 
an den ſüdlichen Stammſeiten 8—14 jähriger Lärchen längs der ganzen Schäft— 
chen in größeren horizontal gelagerten Klumpen. In einem einzigen ſolchen 
Klumpen fand man 15000 Räupchen. Wie ſich ſpäter ergab, waren dieſelben 
zum Teile von Ichneumonen angeſtochen und vermutlich pilzkrank. Von der 
Raupenmenge bei dieſen Fraßen kann man ſich aus der Thatſache einen Be— 
griff machen, daß an einem 12jährigen Stämmchen bis 50000 Räupchen er— 
mittelt wurden. 


C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 

1. Sorgfältige Auswahl geeigneter Ortlichkeiten für den An— 
bau der Lärche. Pflanzung in räumigem Verbande. 

2. Miſchung der Lärche mit Buche, Fichte, Tanne ze. 

3. Frühzeitige Durchforſtung und Abfuhr des betreffenden 
Holzes bis ſpäteſtens Ende März. 

4. Schonung der Meiſen, Spechtmeiſen, Baumrutſcher, Lein— 
finken, Zetſcher, Goldhähnchen, Zaunkönige ꝛe. 


b. Vertilgung. 

1. Aſtung der Lärchen, insbeſondere Abnahme und Verbrennung 
der (von dem Inſekte am meiſten befallenen) unteren Aſte. 

2. Aushieb der ſtark heimgeſuchten und infolgedeſſen kümmern— 
den Stämme (Mitte Juni bis Ende Auguſt). 

Die noch in den Nadeln befindlichen Räupchen kommen dann nicht zur 
völligen Entwickelung; mithin wird zugleich der Vermehrung begegnet. 

3. Aufſuchen und Zerquetſchen der Säckchen am Stamme (Winter 
und Frühjahr). 

Dieſe Maßregel iſt allerdings nur in kleinen Waldanlagen, namentlich 
in Saat- und Pflanzkämpen, ausführbar. 


1) Eckſtein, Dr. Karl: Die Lärche im Frühjahr 1889 (Allgemeiner 
Holzverkaufs-Anzeiger vom 29. Mai 1889, S. 246). 

2) In dieſen Fehler iſt Rittmeyer in ſeiner Notiz [Die Lärchenmotte 
Tinea (Coleophora) laricella (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1889, S. 282)] verfallen. 

3) A. a. O. Centralblatt, 1892, S. 430 und 1897, S. 521. 
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2. Tinea (Argyresthia) laevigatella H. Sch. 
(Argyresthia Zelleriella Htg. ). 
Lärchentrieb-Motte. 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 10 — 12 mm. 
Vorderflügel faſt ſilbergrau, mit gelblicher Beimiſchung, ohne Zeich— 
nung, am Vorderrand etwas dunkler, lebhaft glänzend, mit bräunlich— 
grauen Franſen. Hinterflügel dunkelgrau, weniger glänzend, mit ſehr 
langen, etwas helleren Franſen. Kopf roſtgelb. Bruſt braungrau. 
Hinterleib aſch-, nach der Spitze zu bräunlich-grau mit weißgeränderten 
Ringen. — Raupe 6— 7 mm lang, 16beinig, ſchmutzig-weißgrau, 
mit blauſchwarzem Kopf und dunkler Mittellinie auf dem Hinterkörper. 
— Puppe dunkelbraun, ſchwarzköpfig und nach hinten ſtark zugeſpitzt. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Falter ſchwärmt Ende Mai, Anfang 
Juni und legt ſeine Eier im Juni einzeln an die jüngſten Längs— 
triebe der Lärche (Dickungen und geringe Stangenhölzer) ab. 

Die Raupe frißt vom Auguſt an kurz oberhalb der Baſis einen 
kurzen, unregelmäßigen Längsgang im letzten Trieb oder unterplätzt 
deſſen Rinde, wobei auch der Holzkörper mit befreſſen wird. Die 
betreffenden Gänge bzw. geplätzten Stellen füllen ſich zum Teile mit 
Kot. Nach der Überwinterung frißt die Raupe abermals. Die 
Verpuppung erfolgt in der zweiten Hälfte des Mai an der Fraß— 
ſtelle. Das Auskommen aus der ganz unter der Rinde bleibenden 
Puppenhülſe findet von Ende Mai an ſtatt. Generation einfach. 

Die Rinde am Fraßplatze ſtirbt infolge des Fraßes ab und die 
oberhalb der Fraßſtelle befindlichen Knoſpen können ſich nicht mehr 
entwickeln. Die beſetzten Triebe werden daher raſch dürr, zumal 
wenn ſie durch den Fraß geringelt ſind, und brechen dann leicht ab. 

Man hat dieſen Lärchenfeind (ſeit 1872) in Schleſien, am Harz, in 
Steiermark, im Engadin und anderwärts beobachtet. 

Bekämpfung: Abſchneiden und Verbrennen der mit Räupchen 
beſetzten Triebe (Ende Mai). 


3. Pinea (Argyresthia) illuminatella Zell. 
(Blastoteres Bergiella Rtzb.). 
Fichtenknoſpen-Motte. 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 10 — 13 mm. 
Vorderflügel thongelb, etwas ins Graue ſchillernd, an der Wurzel 
des Vorderrands dunkler, metalliſch glänzend, mit langen, gelblich— 
weißen Franſen. Hinterflügel hellgrau, mit gelblich-weißen Franſen. 
Kopf und Bruſt thon- bis ockergelb. Hinterleib thongelb mit graulicher 
Beimengung. — Raupe 6—7 mm lang, 16beinig, fait farblos, durch— 
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ſcheinend, mit dunklem Kopf und Nackenſchild. — Puppe 5 mm lang, 
ſehr geſtreckt, braun, mit Dörnchen am After. 

Lebensweiſe ꝛc.: Der Falter fliegt vom Mai bis Juli und 
belegt die Triebe 1—2 m hoher Fichten dicht unter den Endknoſpen 
mit einzelnen Eiern. 

Die Raupe bohrt ſich (Ende Juli, Anfang Auguſt) von der 
Ausſchlüpfſtelle bis in den Baſt ein und frißt in dieſem einen 2 bis 
2,5 em langen ſpiralförmigen Gang bis zur Triebſpitze, um die 
Knoſpen auszuhöhlen. Zuerſt werden die Seitenknoſpen und dann 
die Spitzknoſpe ihres Inhalts beraubt. Der Fraßraum iſt mit braunem 
Kote gefüllt. Das Bohrloch markiert ſich bloß durch ein hervor— 
gequollenes Harztröpfchen. Die Überwinterung findet im Triebe ſtatt, 
wohin ſich die Raupe nach ihrer Minierarbeit begiebt. 

Die Verpuppung erfolgt im April des nächſten Jahres. Der 
Falter erſcheint Ende Mai oder Anfang Juni. 

Die Raupe ſoll hier und da auch in den Knoſpen der Lärche 
und Kiefern wohnen (2). 

Dieſe Motte wurde in Thüringen, am Harz, in den ſchleſiſchen Ge— 


birgen, Alpen und anderen Gebirgswäldern, in welchen die Fichte heimiſch 
iſt, beobachtet. 


Bekämpfung: Rechtzeitiges Beſeitigen und Vernichten der be— 
ſetzten Triebe. 

Zuſatz. 

Im Mai 1896 trat in Bayern die Tannennadel-Motte 
(Argyresthia fundella F. R.) !) in Schaden bringender Weiſe auf. Sie 
wurde im Forſtamt Amberg (Regierungsbezirk Oberpfalz und Regens— 
burg) und im Forſtamte Freiſing (Regierungsbezirk Oberbayern) in 
30 — 40 jährigen Miſchbeſtänden der Weißtanne und Fichte beobachtet. 

Der Falter (weißgeflügelt mit brauner Zeichnung) fliegt im 
Mai, Juni. 

Die grüne, ſchwarzköpfige Raupe miniert Tannennadeln 
und überwintert daſelbſt. Ausnahmsweiſe werden auch Nadeln der 
Fichte ausgefreſſen. 

Verpuppung in einem ſpindelförmigen Geſpinſt an den Nadeln. 
Dieſe Art iſt alſo kein Bewohner der Knoſpen (wie die übrigen 
Arten dieſer Gattung). 

Da die Biologie dieſer Art noch nicht ſicher feſtgeſtellt iſt und 
weitere Mitteilungen über den Verlauf dieſes Fraßes noch nicht 


1) Hartig, Dr. Robert: Die Tannennadelmotte Argyresthia fundella 
F. R. Mit 2 Abbildungen (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1896, 
S. 313). 
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erfolgt ſind, ſo halten wir vorläufig dieſen Hinweis für genügend, 
um die Aufmerkſamkeit der in Tannenforſten wirtſchaftenden Forſt— 
verwalter auf dieſen neuen Feind zu lenken. 


4. Tinea (Oenerostoma) piniariella Zell. 
(Oenerostoma argentella Zell.). 


Kiefernnadel-Motte.!) 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 6—9 mm. Flügel 
ſehr ſchmal, faſt lanzettlich, mit ſehr langen, gelblich-grauen Franſen. 
Vorderflügel perlmutterfarbig, glänzend, ohne Zeichnung, mit ſchwachem 
grauen Anflug am Innenrande. Hinterflügel, grau, ohne Glanz, 
dunkler gefranſt. Augen ſchwarz. Kopf und Bruſt ſchwarzbraun. 
Hinterleib etwas heller. — Raupe ſchlank, ſchmutzig-grün, unbehaart, 
mit ſchwarzem Kopf und braunem Nackenſchild. — Puppe lang ge— 
ſtreckt, hellgelb, ohne Hakenkränze. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Mitte Juli bis in den Auguſt 
hinein. Die 2 belegen einzelne ältere Nadeln (meiſt vorjährige) 
der Kiefer mit je einem Ei. 

Das ausgekommene Räupchen miniert die Nadel abwärts bis 
zur Scheide; die ausgefreſſene Partie füllt ſich dicht mit Raupenkot— 
In der Regel begnügt ſich die Raupe mit dem Ausfreſſen einer 
Nadel; mitunter nimmt ſie aber noch eine zweite in Angriff. Die 
erwachſene Raupe begiebt ſich am Ende ihres Minengangs aus dieſem 
heraus und beſteigt die befreſſene Nadel bis zur halben Länge (oder 
darüber), um die Zwillingsnadel, ſowie noch ein weiteres benachbartes 
Nadelpaar an einander zu legen und mit der minierten Nadel durch 
ein kurzes, feſtes Geſpinſt zu vereinigen. In dieſem Bündel beſteht 
fie ihre Verpuppung. Wenn die minierte Nadel zu iſoliert ſteht, 
ſo wird ſie nicht mit zu dem Verpuppungsbündel beigezogen. Man 
ſieht dieſe teils in Mannshöhe, teils höher (bis 8 m). Ob die 
Generation einfach oder doppelt, iſt noch nicht ſicher feſtgeſtellt. 
Bei Annahme doppelter Generation (von Heyden) würde der erſte 
Flug in den Juni und der zweite in den Auguſt fallen. 

Die Motte befällt Schonungen, Dickichte und Stangenhölzer, 
namentlich räumig erwachſene, kuſſelige Orte. 

Der Falter trat im Sommer 1887 bei Dülmen (Weſtphalen) und Ebers— 
walde (hier in einem dürftigen 10 — 12 m hohen Kiefernbeſtande) ziemlich 
häufig auf. In Weſtphalen zeigten ſich in den Bündeln ſofort Pteromolinen; 
daher kam es nicht zu einer Maſſenvermehrung. 


1) Altum, Dr.: Die Kiefernnadelmotte, Tinea piniariella Zell. (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, Jahrgang, 1887, S. 692). 
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Bekämpfung: Abſchneiden und Vernichten der Verpuppungs— 
bündel. Wenn dieſe aber bereits von Schlupfweſpen angeſtochen 
ſind, ſo kann man ſich die Arbeit ſparen. 


III. Ordnung. Aderflügler (Hymenoptera). 


1. Familie. Blattweſpen (Tenthredinidae). 


Fühler gerade, meiſt faden- oder borſtenförmig, ſelten keulen— 
förmig, zuweilen geſägt oder doppelt gekämmt (8), 3—36 gliederig, 
3 Nebenaugen. Vorderer Bruſtring meiſt ſehr kurz (Halskragen); 
Hinterrücken durch einen tiefen Eindruck vom Mittelrücken getrennt. 
Flügel mit vollſtändigem Geäder, die vorderen mit 1—2 Radial- 
und 3 — 4 Cubitalzellen. Beine mit 2 Schenkelringen; Vorderſchienen 
mit 2 Enddornen. Fußglieder an der Sohle oft napfartig erweitert. 
Hinterleib flach, vollkommen angewachſen, aus 8 Ringen beſtehend. 
Y mit kurzer, zurückziehbarer ſägeartiger Legeröhre, mit welcher ſie 
die Eier meiſt im Innern weicher Pflanzenteile unterbringen. Gene— 
ration meiſt doppelt, zuweilen dreifach, jedoch kommt namentlich bei 
den Geſpinſtblattweſpen ſehr häufig Überjährigkeit vor. — Lar— 
ven meiſt buntgefärbt, 8- oder 18- oder 20- oder 22 beinig, mit 
2 Nebenaugen, den Schmetterlingsraupen ähnlich (daher der Name 
„Afterraupen“). Sie leben häufig in Geſellſchaften und ſpinnen 
ſich nach 4— 6 Häutungen behufs der Verpuppung einen gewöhnlich 
feſten Cocon. Nur die Lyda-Arten verpuppen ſich in einer einfachen 
Erdhöhle. — Die Verwandlung in den Puppenzuſtand geht — oft 
nach mehrjähriger Larvenruhe — erſt etwa 2 Wochen vor dem Aus— 
kriechen vor ſich. Puppen weich, in einem tonnenförmigen Cocon. — 
15 Gattungen mit ca. 380 Arten. 

Die Afterraupen nähren ſich von Nadeln und Blättern, leben 
in der Jugend oft geſellig und nehmen beim Berühren eigentümliche, 
S⸗förmige Stellungen ein. Die ausgebildeten Inſekten ernähren ſich 
vorzugsweiſe von Honig. Manche (Cimbex-) Arten ringeln?!) (von 
Ende Mai bis Anfang Juni) junge Buchenzweige, vermutlich zum 
Zwecke des Saftgenuſſes, denn die Rinde wird von ihnen nicht an— 
genommen. Einige Arten ſind ſehr ſchädlich. 


1) Beling: Rindenringelungen an Waldbäumen durch Blattwespen 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 28. Band, 1878, S. 170). 

Rindenringelungen durch Blattweſpen (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1878, S. 315). — Ein Auszug aus der vorſtehenden Ab— 
handlung. 
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1. Lophyrus pini L. 
(Tenthredo pini L.; Lophyrus dorsata Fabr.). 
Gemeine oder kleine Kiefern-Buſchhornblattweſpe) (Fig. 181). 


Beſondere Kennzeichen: d Flügelſpannung 15—16 mm 
(Fig. 181 a). Körper ſchwarz, am erſten Hinterleibsring unten auf 
jeder Seite weißgefleckt, mit rötlicher Spitze. Fühler doppelt ge— 
kämmt. Vorderflügel glashell mit braunen Adern und braungelbem 
Randmale. Hinterflügel mit ſchwärzlicher Spitze. — ? Flügelſpannung 


Fig. 181. 


Lophyrus pini L. 
Männliche Weſpe. 5 Weibliche Weſpe. 


18 20 mm (Fig. 181 b). Körper blaßgelb, nur der Kopf, 3 Flecke 
auf dem Bruſtring und die Mitte des breiten Hinterleibs ſchwarz. 
Flügel in's Gelbe ſchillernd, am Außenrand etwas angeräuchert. 
Beine bei beiden Geſchlechtern gelblich, mit ſchwarzem Schenkel. — 


1) Zur Litteratur: 

von Berg: Inſectenſachen. Das Auftreten des Kieferntrieb-Wicklers 
(Tortrix Buoliana) und der Kiefern-Blattweſpe auf dem Gohriſch (Jahrbuch 
der Königlich ſächſ. Akademie für Forſt- und Landwirthe zu Tharand, 12. Band, 
1857, S. 240, hier 244). 

Willkomm, Dr. M.: Inſektenſchäden. 3. Die Kiefernblattweſpe (Ten- 
tbredo pini) (daſelbſt, 13. Band, 1859, S. 266, hier 268). 

Derſelbe: Kleinere Mittheilungen (daſelbſt, 15. Band, 1863, S. 249). 

Schädlichkeit einiger Forſtkerfe in den heißen Jahren 1857, 1858 und 
1859 (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 43. Band, 2. Heft, 
1861, S. 283). a 

Kokresnik, Moriz: Erinnerung an zwei alte Bekannte (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 185). 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 33 
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Afterraupe (Fig. 1816) 25 mm lang, 22beinig, je nach dem Alter 
verſchiedenfarbig, zuletzt ſchmutzig-grün, mit Querreihen feiner Dörnchen 
und Warzen beſetzt und rundem, 
braunem Kopf; über den Bauch— 
füßen ſchwarze Semikolonzeichen. 
— Puppe in einem ca. 10 mm 
langen, lederartigen, meiſt dunkel— 
braunen Cocon. 


Fig. 181. 
6 


A. Lebensweiſe.“ 

Flugzeit: April, Mai, — 
dann wieder Ende Juli, Anfang 
Auguſt. Ein eigentliches Schwär⸗ 
men bemerkt man nur bei den 8. 
Die trägen 2 kriechen an den 
Zweigen und Nadeln herum. Die 
weiblichen Weſpen überwiegen ſtets 
bedeutend. Eckſtein fand 35% J 


Lophyrus pini L. und 65% 2. 
e Zwei Afterraupen, an Kiefernnadeln freſſend 8 0 5 5 ; 
(nebſt einem Cocon). Das ? ſchneidet im April 


ev. Mai mit ſeinem ſägeartigen 
Legebohrer die Kante einer Kiefernnadel, langſam von der Baſis nach 
der Spitze fortſchreitend, auf, legt in jeden Schnitt ein walzenrundes, 
farbloſes Ei, etwa 10— 20 an eine Nadel, verklebt jedes Ei mit 
ſchaumigem Schleim und wiederholt dieſes Geſchäft an mehreren 
Nadeln, bis ſämtliche Eier (80— 120) untergebracht find. Ende Juli 
ev. Auguſt findet die Eierablage der erſten Brut ſtatt. 

Die Afterräupchen erſcheinen 2— 3 Wochen nach der Eier— 
ablage, im Mai und Juni, — von der zweiten Brut im Auguſt, 
September. Letztere überwintern in Cocons (Tönnchen) unter dem 
Mooſe, mitunter auch in Rindenritzen der unteren Stammteile, ſowie 
an den Nadeln der Vorwüchſe. Sie häuten ſich mehrmals, wobei 
die abgeſtreiften Häute an den Nadeln hängen bleiben. 

Die Verpuppung geht Anfang Juli in einem ſehr feſten, erd— 
braunen Cocon vor ſich, welcher zwiſchen Nadeln oder in Rindenritzen 
am Stamme der Kiefern (Fig. 182) oder an Zweigen anderer in der 
Nähe befindlicher Holzarten (Fig. 183) befeſtigt wird. Die zweite 
Brut verpuppt ſich im März, April in ihren Cocons unter dem Mooſe. 

Auskommen: Ende Juli, Anfang Auguſt, etwa 2— 3 Wochen 


g 1) Eckſtein, Dr. Karl: Biologiſche Beobachtungen an Lophyrus pini 
(Zeitſchrift ſür Forſt- und Jagdweſen, XXV. Jahrgang, 1893, S. 636). 


el 
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nach der Verpuppung. Die zum Ausfluge bereite Weſpe ſchneidet ein 
horizontales kreisförmiges Deckelchen ab (Fig. 182 und Fig. 183). 
Wenn aber anſtatt der Blattweſpe eine Schlupfweſpe ausſchlüpft, jo 
zeigt ſich an einer Seite in der Nähe des Endes ein kleines Flug— 
loch (0). — Die zweite Brut kommt gewöhnlich im April aus. Die 
Verwandlung verzögert ſich aber mitunter bis zum Juli, in welchem 
Falle die Afterraupen eines einjährigen und die eines doppelten Ent— 
wickelungscyklus nebeneinander auftreten. 


Fig. 183. 


Drei Cocons der gemeinen —＋¹ 

Kiefernblattweſpe in Kie⸗ Zwei geöffnete Cocons von Lophyrus pini L. 

fernborke (natürl. Größe). an einem Eichenzweige. Vom oberen Cocon 
iſt das Deckelchen abgefallen. 


Generation doppelt; jedoch kommt nicht ſelten Überliegen der 
Afterraupen bis in das zweite und ſogar dritte Jahr vor. Sehr häufig. 
Die nackten Raupen ſind gegen Witterungseinflüſſe ziemlich em— 
pfindlich. 
B. Forſtliches Verhalten. 
Der Fraß der Afterraupe findet an der gemeinen Kiefer 
ſtatt. Am liebſten werden ſchlechtwüchſige, lückige Stangenhölzer von 


20 —30 jährigem Alter auf geringen Böden und in ſonnigen Lagen 
33 * 
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angenommen. Die Raupen befallen aber auch jüngere Orte, insbeſondere 
Kiefernkuſſeln, ſogar ganz jungen Aufwuchs. Andererſeits findet man 
fie auch in Baumhölzern bis zu 120 jährigem Alter. Mit Vorliebe 
werden freiſtehende Stämme, ſolche 
mit hervorragendem Gipfel und 
Randbäume heimgeſucht. 

Die Afterraupen leben und 
freſſen bis zur Halbwüchſigkeit in 
dicht gedrängten Geſellſchaften (oft 
6080 Stück und darüber) an den 
Nadeln. In der erſten Jugend 
befreſſen ſie bloß die Oberhaut der 
Nadeln; ſpäter benagen ſie auch 
deren Ränder. Noch ſpäter werden 
die Nadeln in kurzen Streifen be— 
freſſen, aber die im Innern ge— 
legenen Gefäßbündel (Mittelrippen) 
verſchont. An dieſen als feine nackte 
Borſten ſtehen bleibenden, bald ver— 
gilbenden, fadenförmigen Strängen 
erkennt man den Lophyrus-Fraß 
(Fig. 184). Die ausgewachſenen 
Raupen freſſen die ganzen Nadeln 
bis zu den Scheiden auf, welche 
als Stümpfe ſtehen bleiben. Die 
vorjährigen Nadeln werden vor— 
zugsweiſe von den Raupen der 
erſten Brut angenommen; die dies 
jährigen hingegen dienen mehr 
den Raupen der zweiten Brut zur 
50 Nahrung. Außerdem benagen die 
. Raupen auch die junge, ſaftige 

Beh eee ae eo. en Rinde blazweiſe bis auf den 
Splint (in ähnlicher Weiſe wie 

Hylobius abietis L.). Nach dem Abweiden der Baumkronen werden 
die unteren Aſte und der Unterwuchs befallen, zuletzt ſogar Kulturen. 

Die Raupen haben die Eigentümlichkeit, daß ſie bei Berührung 
der von ihnen beſetzten Zweige faſt taktmäßig ſofort und gleichzeitig 
mit dem Vorderkörper emporſchnellen und eine 8-förmige Stellung an— 
nehmen (Fig. 1816). “) 

1) Dieſe Bemerkung gilt auch für die anderen Lophyren-Larven. 


Fig. 184. 
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100 Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 


1. Erziehung kräftiger, geſchloſſener Kiefernbeſtände. 

2. Schonung der Feinde: Kuckuck, Pirol, Star, Krähen, Ziegen— 
melker, Schwalben, Buchfink, Meiſen ꝛc. Auch Haushühner!) be— 
teiligen ji) an der Vertilgung der Cocons. 

Unter den Säugetieren entfalten Mäuſe und Eichhörnchen eine 
forſtnützliche Thätigkeit, indem ſie im Laufe des Winters viele Raupen 
verzehren, die ſie geſchickt aus den Cocons zu Tage fördern. Auch 
Dachs und Fuchs nehmen die Raupen und Puppen an. 

In den Afterraupen ſchmarotzen die Larven vieler Schlupfweſpen 
und Fliegen-Arten.?) 

Ferner ſtellen auch Spinnen den Lophyren nach, z. B. die Web— 
ſpinne Steatoda sisyphia Cl.“) 


b. Vertilgung. 


1. Sammeln der Afterraupen durch Abſtreifen oder Abprällen 
in untergehaltene Gefäße, Tücher ꝛc. (Mai und Juni, — dann wieder 
September, Oktober). Die geſammelten Raupen müſſen zerquetſcht 
oder auf ſonſtige Art getötet werden. 

2. Schweine-Eintrieb, ſobald die Afterraupen von den Bäumen 
herabgeſtiegen ſind, um ſich unter dem Moos einzuſpinnen (Oktober, 
Anfang November). Die Cocons werden nämlich von den Schweinen 
nicht angenommen. 

3. Maſſenhaftes Aufſtellen von mit Teer oder Raupenleim 
beſtrichenen Pfählen, Schwarten ꝛc. (mit dem Anſtriche der Sonnen— 
ſeite zugefehrt), um die Weſpen zu fangen. Der Anſtrich muß zeit— 
weiſe erneuert werden, um fängiſch zu bleiben. 

Kokesnik berichtet a. a. O. von einem großen Fraße dieſer Weſpe in 
dem etwa 7 Quadrat-Meilen großen Z.... walde, welcher Fraß ſich etwa 
20 Jahre hintereinander wiederholt hatte, und von den hiergegen in An— 
wendung gekommenen Maßregeln. Die Weſpe war hier in wolkenähnlichen 
Schwärmen meilenweit übergeflogen. Die Vertilgung ſei beſonders im 
erſten Jahre wichtig, weil dann der Schwarm noch zuſammenhalte, während 


1) Meſchwitz: Kiefern-Blattweſpe. Kiefernſpanner. Nützlichkeit der 
Hühner gegen Raupenfraß (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 37. Band, 1887, 
S. 300). 

2) Vgl. Taſchenberg, Dr. E. L.: Forſtwirthſchaftliche Inſekten— 
Kunde ꝛc. Leipzig, 1874, S. 230. 

3) Eckſtein: Forſtliche Bedeutung der Spinnen (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, XIX. Jahrgang, 1887, S. 71). 
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er ſich im zweiten Jahre ſchon verteile. Die Bar-Auslage für die Ver⸗ 
tilgung nahm über 25000 fl. öſt. Whrg. in Anſpruch. 

4. Miſchung der Bodenſtreu mit Atzkalk, der dann durch Waſſer— 
aufguß gelöſcht wird. Durch die hierbei ſich entwickelnde Hitze gehen 
die in der Streudecke befindlichen Afterraupen bzw. Puppen zu Grunde 
und die Streu bleibt dem Walde erhalten.“) 

Bei einem in der Nähe von Wolfhezen in einem 2,12 ha großen, 
12 15 jährigen Kiefernwalde mit Heidekrautüberzug mit dieſem Mittel ges 
machten und erfolgreichen Verſuche nn fih die Koſten für Material und 
Arbeit zuſammen auf 29 A. pro ha. In Beſtänden mit Nadel- und Moos— 
decke dürfte ſich der Koſtenbetrag wohl niedriger ſtellen. 


Wenn die vorſtehenden Mittel ohne Erfolg geblieben ſind, was 
bei Maſſenvermehrung der Fall ſein wird, ſo bleibt keine andere 
Wahl, als den Beſtand abzutreiben und den Boden im folgenden Früh— 
jahre durch Pflügen oder auf ſonſtige Art gründlich zu bearbeiten, um 
die Cocons zu vernichten oder wenigſtens tiefer zu bringen. 


2. Lophyrus pallidus Klg. 
Blaßgelbe Kiefern-Buſchhornblattweſpe. 


— 


Beſondere Kennzeichen: 4 Flügelſpannung 18 — 19 mm. 
Körper ſchwarz mit gelben Zeichnungen am Kopf und Mittelleibe. 
Hinterleib oben ſchwarz mit roter Spitze, unten rot. Randmal farblos, 
glashell. Beine gelb. — 2 Flügelſpannung 20 — 22 mm. Körper 
blaßgelb mit 3 rotbraunen Flecken auf der Bruſt. Hinterleib oben 
ſchwarz, mit 2 rotbraunen Binden, unten grünlich. Zwiſchen den 
Augen eine ſchwarze Querbinde. — Afterraupe 20 mm lang, 
22beinig, ſchlank, ſchmutzig-gelbgrün, mit Querreihen zarter Dörnchen 
und Warzen, dunkelbraunen Rücken- und Seitenſtreifen und rundem, 
rotbraunem Kopf. Über jedem Bauchfuße 2 dunkelgrüne Punkte. — 
Cocon weniger feſt und heller als der von Lophyrus pini L. 

Lebensweise ꝛc.: Flugzeit in der erſten Hälfte des Mai — 
dann nochmals Ende Juni, Anfang Juli. Die Generation iſt alſo 
auch hier doppelt. 

Die Afterraupen freſſen in Geſellſchaften von 30 — 70 Stück 
an Kiefernnadeln in ganz ähnlicher Weiſe, wie die vorige. Der 
Fraß der erſten Brut dauert von Ende Mai bis in die erſten Tage 
des Juli — der zweiten Brut von Auguſt bis gegen Ende September, 
oder (bei Überliegen) von Mitte Juli bis gegen Mitte September. 


1) Ritzema Bos, Dr. J.: Mittel zur Bekämpfung der Lophyrus-Arten 
(Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1895, S. 175, hier 176). 

Bekämpfung von Lophyrus in Kiefernwäldern (Centralblatt für das ge- 
ſammte Forſtweſen 1896, S. 563). 


0 
ö 
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Die Überwinterung der zweiten Brut findet gleichfalls in Cocons 
unter der Bodendecke ſtatt, woſelbſt die (normale) Verpuppung 
Ende April erfolgt. 

Dieſe Art iſt zwar ſehr verbreitet, tritt aber nirgends in ver— 
heerenden Mengen auf. 

Bekämpfung: Wie bei Lophyrus pini L. (S. 517). 


3. Lophyrus rufus Retz. 
Rotgelbe Kiefern-Buſchhornblattweſpe. 

Beſondere Kennzeichen: “ Flügelſpannung 16 — 18 mm. 
Körper lang geſtreckt, faſt linear, oben ganz ſchwarz, unten rot. Vorder— 
flügel faſt glashell; Hinterflügel an den Spitzen rauchgrau. Geäder 
und Randmal braun. — 9 Flügelſpannung 19 — 20 mm. Körper 
verlängert, faſt walzig, rotgelb, mit einzelnen ſchwarzen Stellen auf 
der Bruſt. Flügel gelblich angeräuchert, beſonders die Hinterflügel. 
Geäder zart, braun; Randmal gelb. — Afterraupe bis 20 mm 
lang, 22 beinig, rauch- bis grüngrau, mit Dornreihen, hellgrauen 
Rücken⸗ und Seitenſtreifen und glänzend ſchwarzem Kopf; After— 
ſegment ſchwarzgrün. — Cocon ſchwach und hell. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Anfang Mai. Die Eier werden an 
gemeine Kiefer, Schwarz-, Weymouths- und Krummholkzkiefer abgelegt. 

Die Afterraupen freſſen von Mitte Mai ab bis Mitte Juli 
in derſelben Weiſe wie Lophyrus pini L. 

Verpuppung im Spätſommer oder Herbſt an oder unter der 
Bodendecke. In Bezug auf den Monat der Verpuppung weichen die 
Angaben von einander ab. Generation einfach. £ 

Die Afterraupen treten zwar in Kiefernorten jeden Alters auf, 
bevorzugen aber 10—15 jährige, möglichſt räumig erwachſene Stangen 
auf armen, ſonnigen Standorten und die Nadeln der vorjährigen 
Triebe. Wenn dieſe verzehrt ſind, werden auch die Mainadeln an— 
genommen und an kahlgefreſſenen Stämmchen wird auch die Rinde 
plätzeweiſe ausgenagt. 

In einzelnen Fällen ſind Maſſenfraße dieſer Raupe beobachtet 
worden. 

In den Jahren 1840 und 1861 trat die Afterraupe in 6—10 jährigen 
Kiefernſaat⸗Beſtänden bei Gießen in größerer Zahl auf; in kleinerer kann 
man ſie hier häufig beobachten. 

1861 richtete die Raupe in den Kiefernwaldungen bei Bensberg ), u. zw. 
ohne Bevorzugung gewiſſer Altersklaſſen, größeren Schaden an. 


1) Vonhauſen, Dr. Wilh.: Die rothgelbe Kiefernblattweſpe (Tenthredo 
rufa Fall.) (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1861, S. 44). 
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1860 und 1862 zeigte ſich die Weſpe in der nächſten Umgebung von 
Aſchaffenburg!) und im Speſſart, wo ſie namentlich im Revier Partenſtein 
einen bedeutenden Fraß an 12jährigen Kiefern ausgeführt hat. 

Im September 1893 konſtatierte Dr. A. Nehring?) einen Fraß dieſer 
Afterraupe auf dem Kamme des Rieſengebirges an Krummholzkiefern. 
Leider wurden anſehnliche Partien der betreffenden Beſtände hierdurch ge— 
ſchädigt und ſogar zum Abſterben gebracht. Man hatte die Art urſprünglich 
als Lophyrus similis Htg. beſtimmt. 

Bekämpfung: Wie bei Lophyrus pini L. Das Sammeln der 


Afterraupen wird dadurch erleichtert, daß ſie in bequem erreichbarer 
Höhe freſſen. 
Zuſatz. 
In ähnlicher Weiſe leben und freſſen auf Kiefern die Arten: 
Lophyrus similis Htg.“) 
Lophyrus polytomus Htg. 
Lophyrus variegatus Klg. 
Lophyrus nemorum Fabr. 
Lophyrus virens Klg. 
Jedoch ſind dieſe Spezies nicht ſo verbreitet, leben auch mehr 
einzeln als in Geſellſchaften. 
An Fichten treten auf die Arten: 
Lophyrus polytomus Htg. 
Lopbyrus Hercyniae Htg. 
Eine beſondere forjtliche Bedeutung kommt ihnen nicht zu. Auch 
Fichtenhecken“) werden von ihnen befallen. 


4. Nematus abietum Htg. 
Kleine oder braunſchwarze Fichten-Blattweſpe. 


Beſondere Kennzeichen: 4 Flügelſpannung 9 - 10 mm. 
Körper blaßbraun mit gelblichem Halskragen; Scheitel, Bruſt und 
Hinterleibsrücken braunſchwarz. — 7 Flügelſpannung 12—14 mm. 
Körper vorherrſchend ſchwarzbraun, mit lichteren Flecken am Hals— 

1) Döbner, Dr.: Einige Bemerkungen über ſchädliche Forſtinſekten 
(Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 1862, S. 275). 

2) Raupenfraß am Knieholz des Rieſengebirges (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1894, S. 328). 

Röhrig, Dr. G.: Lophyrenfraß am Knieholze des Rieſengebirges im 
Jahre 1894 (daſelbſt, 1895, S. 215). 

3) Middeldorpf: Entomologiſches. 1. Tenthredo (Lophyrus) similis 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1868, S. 278). 

4) Tubeuf: Inſektenbeſchädigung an Fichtenhecken (Forſtlich-natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1896, S. 75). 
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kragen und an der Mittelbruſt, glänzend. Beine blaßbraun. Schienen 
und Tarſen der Hinterbeine ſchwarz. — Afterraupe 15 mm lang, 
20 beinig, hellgrün (wie die Fichtennadeln). 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Ende April, Anfang Mai. Die 
Eierablage erfolgt Anfang Mai an die eben aufbrechenden Knoſpen 
10 — 20 jähriger Fichten, gewöhnlich an die Gipfeltriebe. 

Die Afterraupen freſſen anfangs familienweiſe die Knoſpen 
aus und vereinzeln ſich ſpäter auf den Nadeln. Im Anfange wer— 
den dieſe von unten her nus an den Seiten benagt, ſo daß ſie an 
dünnen Fäden, wie vom Froſte getroffen, herabhängen. Die älteren 
Raupen freſſen aber die Nadeln ganz bis auf einen kurzen Stumpf. 
Schon Anfang Juni iſt der Fraß beendigt, worauf ſich die Raupe in 
den Boden begiebt, wo ſie in einem feſten Cocon bis zum nächſten 
Frühjahr unverpuppt liegt. 

Die Verpuppung erfolgt Anfang April, etwa 2 Wochen vor 
der Flugzeit. Generation einfach. 

Die Gipfeltriebe werden infolge des Fraßes ſchon im Juni 
braun, verlieren ihre Nadeln und gehen mitunter ganz ein. 

Die Weſpe hat ſich beſonders in Sachſen!) und im Odergebirge? ſchäd— 
lich gezeigt und ſcheint die Bodeneinſenkungen zu bevorzugen. 

Bekämpfung: Abklopfen der Afterraupen auf untergehaltene 
Tücher. 


5. Nematus Erichsonii Htg. 
Große Lärchen-Blattweſpe. 


Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 20 mm. Körper 
ſchwarz; nur die 4 mittelſten Ringe am Hinterleibe rotbraun. Flügel 
durchſichtig, nur in der größten Cubitalzelle leicht ſchattiert. Beine rot. 


1) Roßmäßler: Inſektenſachen. 8. Bemerkungen über einige bisher 
nur wenig beobachtete forſtſchädliche Inſekten (Forſtwirthſchaftliches Jahrbuch, 
herausgegeben von der Königlich Sächſiſchen Akademie für Forſt- und Land— 
wirthe zu Tharand. 2. Band, 1845, S. 190, hier 197). 

Stein, Dr. F.: Beiträge zur Forſtinſectenkunde. 4. Ueber Tenthredo 
(Nematus) abietum Hrtg. (Jahrbuch der Königl. ſächſ. Akademie für Forſt—⸗ 
und Landwirthe zu Tharand, 8. Band, 1852, S. 228, hier 247). 

Willkomm, Dr.: Entomologiſche Notizen. 3. Die Fichten-Blattweſpe 
(daſelbſt, 12. Band, 1857, S. 247, hier 248). 

Judeich: Entomologiſche Notizen. Nematus Abietum Hart. (daſelbſt, 
19. Band, 1869, S. 347). 

Altum, Dr.: Zoologiſche Miscellen. 4. Nematus abietum Htg. (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, IX. Band, 1878, S. 342, hier 344). 

2) Baudiſch, Friedrich: Entomologiſches (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1884, S. 584). 
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Hüften, Knie und Tarſen blauſchwarz. — Afterraupe 18— 22 mm 
lang, 20beinig, oben grünlich-grau, an den Seiten und unten heller, 
kahl. Kopf, Bruſtfüße und in Querreihen geſtellte Wärzchen ſchwarz. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Mai und Juni. Die Eier wer— 
den reihenweiſe in mit dem Sägeapparat hergeſtellte Schnittwunden 
in die Rinde der Maitriebe junger Lärchen gelegt. 

Die Afterraupen befreſſen von Anfang Juli bis Mitte Auguſt 
in Geſellſchaften die Nadeln der Kurztriebe. Unter Umſtänden 
werden auch die Nadeln der Längstriebe angenommen. 

Im Auguſt begeben ſie ſich unter die Bodendecke, überwintern 
hier in einem faſt cylindriſchen Cocon und verpuppen ſich im Mai 
des nächſten Jahres. 

Auskommen im Mai. Generation einfach. 

Bekämpfung: Abklopfen der Raupen auf untergehaltene Tücher. 


6. Nematus laricis Htg. 
Kleine Lärchen-Blattweſpe. 

Beſondere Kennzeichen Flügelſpannung 14—16 mm. Körper 
ſchwarz. Beine bräunlich-weiß mit dunklen Tarſen. Flügel ganz durch— 
ſichtig, an der Spitze nur wenig getrübt, mit bräunlich-gelbem Rand— 
mal. — Afterraupe 15 mm lang, 20beinig, ſchön grasgrün, kahl, 
mit Querreihen dunkler Wärzchen beſetzt und mit grünlich-braunem Kopfe. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit April, Mai. Die Eier werden 
an Lärchen abgelegt, vermutlich an die Knoſpen der Längstriebe. 

Die Afterraupen befreſſen vom Mai bis Juli gleichfalls die 
Nadeln, jedoch nur die friſchen Nadeln der Längstriebe, faſt nie 
die älteren der Kurztriebe. 

Die Verpuppung findet im Boden ſtatt, wo ſich die Raupe 
einſpinnt. Generation einfach. 

Dieſe Blattweſpe hat ſich 1844 auf dem Rabenſteiner Forſt (Sachſen) 
in 5—8 jährigen Lärchenſaaten ſchädlich gezeigt. Viele Lärchen wurden hier 
ganz kahl gefreſſen und ſtarben ab.“) 

Bekämpfung: Wie bei der vorigen. 


7. Lyda campestris L. 
Kotſack-Kiefern-Blattweſpe. 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 220) — 30 (2) mm. 
Körper glänzend blauſchwarz, mit gelben Extremitäten und breitem, 


1) Roßmäßler: Inſektenſachen. 8. Bemerkungen über einige bisher 
nur noch wenig beobachtete forſtſchädliche Inſekten (Forſtwirthſchaftliches Jahr— 
buch, herausgegeben von der Königlich Sächſiſchen Akademie für Forſt- und 
Landwirthe zu Tharand. 2. Band, 1845, S. 190, hier 198). 
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braunrotem Hinterleibsgürtel (vom zweiten bis fünften Ringe). Flügel 
gelblich, mit rauchgrauem Randmal, an der Hinterleibsmitte rötlich-gelb. 
Beine gelb. Vorderſchienen mit 3 Dornen. — Afterraupe bis 25 mm 
lang, S beinig, ſchmutzig-grün, mit dunklem Rücken- und Bauchſtreifen 
und rötlich-braunem Kopfe. Fig. 185. 

Lebens weiſe 2c.: Flug⸗ 
zeit Juni. Die Eier werden im 
Juni in der Regel einzeln an 
die Maitriebe, meiſt die Mittel— 
triebe 3—6 jähriger geſunder 
Kiefern abgelegt. Auch Wey— 
mouths- und Schwarzkiefern wer— 
den angenommen. 

Jede Raupe lebt kopfab— 
wärts in einem zuletzt 5 — 7 cm 
langen, wurſtförmigen, ſtark von 
Kotkrümelchen verklebten, daher 
tiefbraunen Geſpinſt (Fig. 185) 
und frißt Nadeln (vom Juni bis 
etwa Mitte Auguſt). Der Fraß 
beginnt ſtets unter dem Knoſpen— 
quirle des Maitriebes und ſchrei— 
tet nach unten zu fort. In der 
Not nimmt die Raupe auch ältere 
Nadeln an. Anfang Auguſt be— 
giebt ſie ſich in den Boden, wo 
ſie gekrümmt und unverpuppt in 


Kieferntrieb, von Lyda campestris L. befallen 


einer Erdhöhle liegt. Die Ver— (natürl. Größe). 

puppung erfolgt daſelbſt erſt im „ got ene Kode. 

Frühjahre, kurz vor der Flugzeit. e Aus dem Kotſacke herauskommende und ab— 
Auskommen im Juni. wärts freſſende Raupe. 


Die befreſſenen Pflanzen erholen ſich in der Regel wieder. 
Bekämpfung: Sammeln der Raupen durch Abſtreifen der leicht 
bemerkbaren Kotſäcke (Juli), wenigſtens in den Saat- und Pflanzſchulen. 


8. Lyda pratensis Fabr. 
(Lyda stellata Christ.). 


Große Kiefern-Geſpinſtblattweſpe. “) 
Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 20 (68) — 26 (%) um. 
Körper ſchwarz, mit gelben Zeichnungen am Kopf und Rumpfe; 


1, Altum, Dr.: Das Auftreten der Geſpinnſtblattweſpen Lyda pratensis 
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Bauchſeite faſt bräunlich-gelb. Hinterleib oben tiefbraun, mit rötlichen 
Rändern, unten ſchmutzig-gelb, am letzten Ringe braun. Flügel glas: 
hell, mit braunen Adern, mitunter auch an der Spitze gebräunt, und 
mit gelblichem Randmale. Beine roſtrot. Am Innenrande der Border: 
ſchienen ein langer, ſtarker Dorn. — Afterraupe 26—28 mm lang, 
Sbeinig, walzenförmig, nach hinten ziemlich ſtark abgeflacht, blaßgrün 
bis gelb. Über die Mitte des Rückens, ſowie rechts und links an 
den Seiten und am Bauch ein dunkler Streif. Kopf gelbbraun, 
mit dunklen Punkten. i 


A. Lebensweiſe. 


Flugzeit: Ende Mai, Juni. 

Die kahnförmigen Eier werden im Juni vereinzelt an Kiefern— 
nadeln geklebt, u. zw. nahe an die Spitzen. Höchſt ſelten findet 
man eine Nadel mit 2 Eiern oder beide Nadeln eines Nadelpaares 
belegt. 

Die Raupen erſcheinen Mitte Juni, begeben ſich vom Auguſt 
ab an Fäden auf den Boden und verharren daſelbſt einige Tage, 
bevor ſie ſich in denſelben eingraben. Hier liegen ſie ca. 10 em tief 
in einer kleinen, eiförmigen Höhle zwei Jahre, ehe ſie ſich ver— 
puppen (Altum, Nitſche). 

Auskommen Ende Mai des vierten Jahres. Generation 
mithin 3 jährig; in einzelnen Fällen hat man aber auch 1—2 jährige 
beobachtet. 

B. Forſtliches Verhalten. 

Die Weſpe ſchwärmt vorwiegend in 50 — 60 jährigen Baum: 
hölzern der Kiefer, ſeltener in Stangenhölzern. Unterwuchs wird 
nur ausnahmsweiſe befallen. 


F. und hypotrophica in den letzten Jahren (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 281). 

Altum, Dr.: Ueber die Geſpinnſtblattweſpen Lyda pratensis und hypo- 
trophica (daſelbſt, XVI. Jahrgang, 1884, S. 246). 

Eckſtein, Dr. Karl: Beiträge zur Kenntniß der Geſpinnſtblattweſpen 
(daſelbſt, XXI. Jahrgang, 1889, S. 210). 

Derſelbe: Weitere Beiträge zur Kenntniß der Geſpinnſtblattweſpen 
(daſelbſt, XXII. Jahrgang, 1890, S. 703). 

Auch in den beiden vorſtehenden Abhandlungen werden (außer Lyda 
pratensis) noch andere Geſpinſtblattweſpen, u. zw. Lyda campestris, hypo- 
trophica und clypeata mit zur Betrachtung gezogen. 

Derſelbe: Zur Biologie der Gattung Lyda Fabr. (Zoologiſche Jahr— 
bücher. Abtheilung für Syſtematik, Geographie und Biologie der Thiere, 
5. Band, 1890, S. 425). 
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Der Fraß der Afterraupen erſtreckt ſich auf die Nadeln 
und dauert von Mitte Juni bis Mitte Auguſt. Vorzugsweiſe wer— 
den ältere Nadeln befreſſen, ſpäter aber auch junge, ſtets mit Be— 
laſſung kurzer Stümpfe in den Scheiden. Die Raupen leben einzeln 
in je einem beſonderen, lockeren, ſackförmigen, weißen Geſpinſte, 
welches nur wenig Kot enthält. Aus dieſem Sacke kommen ſie mit 
dem Vorderteile hervor, um Nadeln nach ſich zu ziehen und abzubeißen. 
Hierbei fallen viele Spitzen zu Boden. Die erfaßten Nadeln werden 
erſt im Geſpinſte verzehrt. Die Entnadelung ſchreitet von unten 
nach oben und vom Innern der Krone nach außen vorwärts. Da 
die Eier nicht gleichmäßig verteilt werden, ſo zeigt ſich ein platzweiſe 
ſtärkeres oder ſchwächeres Befallenſein der Beſtände. 

Das Inſekt erſcheint in manchen Jahren in großer Menge, frißt 
lange Zeit und noch dazu ſehr verſchwenderiſch. Daher iſt ſchon 
wiederholt Kahlfraß und Abſterben von Stämmen durch dasſelbe 


veranlaßt worden. 

In den Jahren 1879—1889 iſt dieſe Raupe namentlich in den preußiſchen 
Oberförſtereien Hoyerswerda, Börnichen, Reppen, Tauer (Regierungsbezirk 
Frankfurt a. O.) und Annaburg (Regierungsbezirk Merſeburg) verderblich auf— 
getreten und hat daſelbſt 40 —100 jährige Kiefernbeſtände zum Teile kahl gefreſſen. 


f C. Bekämpfung. 

1. Eintrieb von Schweinen (September bis April) behufs 
Vertilgung der im Boden ruhenden Raupen. 

2. Sammeln der Raupen durch Anprällen der su (Juli) 
oder am Boden (Auguſt). 

3. Anlegen von Leimringen in Bruſthöhe. 

4. Aufſtellen von 2—3 m hohen Pfählen, die mit Raupen- 
leim beſtrichen ſind, zum Fang der Weſpen. 

5. Umgraben oder Umpflügen des Bodens. 

Zur Verminderung der Raupen im Boden tragen Maulwürfe, 
Spitzmäuſe, Mäuſe, ſtrenger Froſt und Näſſe bei. 


9. Lyda erythrocephala L. 
Rotköpfige Kiefern-Geſpinſtblattweſpe. 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 20 (8) — 26 (2) mm. 
Körper glänzend ſtahlblau, nur der Kopf bei dem 2 rot. Stirn des 
8 ſtrohgelb. Flügel rauchgrau. Vorderſchienen und Füße rotbraun. — 
Afterraupe bis 25 mm lang, Sbeinig, dunkelgrün mit 3 bräun⸗ 
lichen, faſt ſchwarzen Rückenſtreifen. Kopf ſchmutzig⸗gelb; Nackenſchild 
ſchwarz. 
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Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit April. Die Eier werden zu 
mehreren (3 — 12 Stück) an die Nadeln vorjähriger Triebe der ge— 
meinen Kiefer ꝛc. abgelegt, vorwiegend in ſchlechtwüchſige, lückige 
8 10 jährige Kulturen und Dickungen. 

Die Raupen erſcheinen Anfang Mai und leben geſellig in einem 
rundlichen, dem Zweige anliegenden, etwas durchſichtigen Geſpinſte, 
welches nur wenig durch Kot verunreinigt iſt. Innerhalb dieſes ge— 
meinſamen Geſpinſtes hat jede Raupe wieder ihre eigene Fluchtröhre, 
von der aus ſie die vorjährigen und älteren Nadeln abweidet. Mitte 
Juni begeben ſich die Raupen unter die Bodendecke, um daſelbſt zu 
überwintern. 

Verpuppung im Frühjahr in einer Erdhöhle. Auskommen 
im April. Generation einfach. 

Auch Schwarz-, Weymouths- und Bergkiefer werden von dieſer 
Weſpe befallen. 

Bekämpfung: Wie bei Lyda pratensis Fabr. (S. 525). 


10. Lyda hypotrophica Htg. 
Geſellige Fichten-Geſpinſtblattweſpe. ) 

Beſondere Kennzeichen: Flügelſpannung 20 — 24 mm (g) 
bzw. 23—27 mm (2). Kopf und Bruſt ſchwarz mit gelben Zeich- 
nungen. Hinterleib an der Baſis ſchwarz, ſonſt rotbraun. Flügel 
waſſerhell; Randmal und Geäder ſchwarz. Beine rotgelb und ohne 
Dorn an den Vorderſchienen. — Afterraupe 23 mm lang, &beinig, 
verſchieden gefärbt, entweder ſchmutzig-graugrün oder lebhaft gras— 
grün oder citronengelb, mit großem, glänzend ſchwarzem Kopf und 
Nackenſchild. — Puppe grün oder gelb. Die ſeitherige Annahme, 
daß die verſchiedene Farbe mit dem Geſchlechte zuſammenhänge, hat 
ſich nicht als zutreffend erwieſen. 

Lebensweise ꝛc.: Flugzeit von Mitte Mai bis Mitte Juni, 
den ganzen Tag über bis ſpät abends. Die ſchwärmen zumal bei 
ſonniger Witterung ſehr lebhaft. 

Die länglichen Eier werden von Ende Mai bis Ende Juni zu 
4—12 in 1—3 Reihen an alte und neue Fichtennadeln in älteren 
Beſtänden abgelegt. 


1) Altum, Dr.: Das Auftreten der Geſpinnſtblattweſpen Lyda pra- 
tensis F. und hypotrophica in den letzten Jahren (Zeitjchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, XIV. Jahrgang, 1882, S. 281, hier von S. 286 ab). 

Derſelbe: Ueber die Geſpinnſtblattweſpen Lyda pratensis und hypo- 
rophica (daſelbſt, XVI. Jahrgang, 1884, S. 246). 


ü — 0 
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Die nach 4 Wochen auskriechenden Raupen leben von Anfang 
Juni ab geſellig an den Quirlen innerhalb eines gemeinſamen, durch 
Kotkrümelchen verdichteten und daher braun ausſehenden Geſpinſtes 
und freſſen die dicht am Trieb abgebiſſenen vorjährigen Nadeln. 
Die jüngſten Triebe werden in der Regel nicht angenommen; auch 
die Knoſpen bleiben verſchont. Zuerſt enthält ein ſolcher „Kotſack“ 
nur 4— 12 Räupchen. Später werden aber mehrere benachbarte 
Geſpinſte zu einem gemeinſamen rotbraunen Geſpinſtſacke von der 
Größe eines Kinderkopfes vereinigt, in welchem bis 50 Raupen Woh— 
nung finden. Innerhalb dieſes gemeinſchaftlichen Sackes hat aber 
jede Raupe wieder ihre eigene Röhre, von welcher aus ſie die Nadeln 
zu erreichen ſucht, um ſie innerhalb oder außerhalb der Röhre zu 
verzehren. In der zweiten Hälfte des Auguſt bis Ende September 
fallen die Raupen loſe aus den Geſpinſten heraus und dringen nach 
und nach in den Boden ein. Hier liegen ſie wenigſtens zwei Winter 
und einen Sommer in ovalen, innen geglätteten Erdhöhlen, bevor ſie 
ſich verpuppen. 

Die Zeit der Verpuppung fällt in die Monate April und 
Mai. Auf die Entwickelung der Weſpen ſoll die Bodendecke von 
großem Einfluſſe ſein, indem eine regelmäßige Verpuppung mit nach— 
folgendem Hauptfluge nur auf ſtreufreien Beſtandsflächen ſtattfinde, 
während die Verpuppung bei Moosdecke, Beerkraut- und Heideüberzug 
langſam und unregelmäßig erfolge (Lang). 

Auskommen Ende Mai, Anfang Juni des dritten Jahres. 

Generation 2jährig; jedoch kommt auch 1 jährige vor: 

Die Weſpe befällt namentlich 60 — 120 jährige Beſtände und be— 
vorzugt die Gebirgsforſte. In Oberſteiermark ſteigt ſie bis 1300 m 
Meereshöhe (Henſchel). 

Uber einen Fraß dieſer Afterraupe im Walde der Stadt Waldſee 
(Württemberg) berichtet H. Nördlinger“) auf Grund der Mitteilungen des 
Oberförſters Probſt (zu Weingarten). Die Raupen hatten hier (1862) einen 
70 jährigen, mit Buchen gemiſchten Fichtenbeſtand von ca. 7 ha Größe ſtark 
befreſſen. 

Im Sommer 1880 entnadelte die Afterraupe in der Oberförſterei Alt— 
Reichenau (Schleſien) auf einer Fläche von 25 ha ſämtliche Fichten in der 
oberen Kronenhälfte in einem 50 — 100 jährigen Miſchbeſtande aus Fichte, 
Kiefer und Tanne. Die beiden letzten Holzarten blieben ganz verjchont. °) 


1) Die geſellige Fichtenblattweſpe Lyda hypotrophica Hrt. (Kritiſche 
Blätter für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 47. Band, 1. Heft, 1864, S. 248). 

2) Chronik des deutſchen Forſtweſens im Jahre 1880. Fortgeſetzt von 
Friedrich Sprengel. VI. Jahrgang. Berlin, 1881, S. 51. 

S. auch Altum: A. a. O. 1884, S. 248. 
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Im Stadtwalde von Geyer (Sachſen) fand 1887 ein bedeutender Fraß 
ſtatt, der ſich über eine Fläche von etwa 90 ha lückige 60 —80 jährige Fichten— 
beſtände in 600 — 700 m Meereshöhe erſtreckte. Etwa der achte bis zehnte 
Teil der Stämme war neſterweiſe ſo ſtark befreſſen, daß ſie bei oberflächlicher 
Betrachtung völlig rot erjchienen. ') 

1890 ereignete ſich ein bemerkenswerter Fraß in einem 10 ha großen 
50 jährigen Fichtenbeſtand eines mähriſchen Landreviers, während in der 
Nähe befindliche 10 — 20 jährige Fichtendickungen ganz verſchont blieben. ?) 

Vom Sommer 1890 bis 1896 trat die Fichtengeſpinſtblattweſpe im 
Fichtelgebirge in den 60—90 jährigen, durch Bruch gelichteten Fichtenbeſtänden 
der höheren Lagen in auffallender Zahl auf. Als begleitende ſchädliche In— 
ſekten wurden beſonders Otiorrhynchus ater Hbst. (S. 294) und in ge⸗ 
ringerer Menge auch Hylastes cunicularius Er. (S. 378) beobachtet. Das 
Abſterben ſelbſt ſehr ſtark befreſſener Fichten bildete jedoch die Ausnahme. 
Von 1894 ab ging die Menge der Larven infolge von tieriſchen Schmarotzern, 
Infektionskrankheiten (Spaltpilzen) und abnorm trockener Witterung ſehr 
zurück.“) 

Im Juli 1892 zeigte ſich die Weſpe bei Tachau (Böhmen), wohin ſie 
aus den bayeriſchen Waldungen übergeflogen war.) Schon 1888 war das 
Auftreten derſelben in größerer Menge in Böhmen beobachtet worden. 


Bekämpfung: Wie bei Lyda pratensis Fabr. (S. 525). Ins⸗ 
beſondere wirkſam ſollen Leimringe fein, da die ſchwerfälligen 2 
nur notgedrungen fliegen und die Baumkronen — ſelbſt bei heißer 
Witterung — in der Regel durch Aufkriechen an den Stämmen zu 
erreichen ſuchen. 


1) Nitſche, Dr. H.: Ueber den Fraß von Lyda hypotrophica Hartig 
im Königreich Sachſen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 38. Band, 1888, 
S. 58). 

Derſelbe: Forſtzoologiſche Notizen. Weiteres über den Fraß von 
Lyda hypotrophica Hartig (daſelbſt, 38. Band, 1888, S. 285). 

2) Baudiſch, Fr.: Lyda hypotrophica Htg. Aus Mähren (Central⸗ 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1891, S. 220). 

3) Lang, Gg.: Das Auftreten der Fichtengeſpinnſtblattweſpe, Lyda 
hypotrophica, in den bayer. Staatswaldungen des Fichtelgebirges während 
der Jahre 1890—1892 (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 8). 

Derſelbe: Das Auftreten der Fichtengeſpinnſtblattweſpe, Lyda hypo- 
trophica, in den bayer. Staatswaldungen des Fichtelgebirges im Jahre 1893 
(daſelbſt, 1894, S. 18). 

Derſelbe: Das Auftreten der Fichtengeſpinnſtblattweſpe, Lyda hypo- 
trophica, in den bayeriſchen Staatswaldungen des Regierungsbezirkes Ober— 
franken im Jahre 1894 (daſelbſt, 1895, S. 24). 

Derſelbe: Das Auftreten der Lyda hypotrophica in den bayeriſchen 
Staatswaldungen des Fichtelgebirges während der Jahre 1895 und 1896 
(daſelbſt, 1897, S. 233). 

4) Die Fichten-Kot-Blattweſpe (Lyda hypotrophica) in Böhmen und 
Bayern (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1893, S. 481). 
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Als Feinde“) der Afterraupe unter den Inſekten wurden (in Bayern) 
beobachtet: Coceinellen, Elateren, die Larve der Kamelhalsfliege (Rbaphidia 
ophiopsis Schum.), Tachinen, Ichneumonen (Exetastes fulvipes) und die 
großen Waldameiſen, welch' letztere nicht nur die abbaumenden Raupen, 
ſondern auch die unter den Leimringen ſitzenden Lyda-Weibchen durch Aus— 
freſſen des Hinterleibes vernichten. Von ſonſtigen Tieren treten namentlich 
Weberknechte und Mäuſe als Vertilger auf. 

Schweine-Eintrieb (von Anfang Juni bis Ende Oktober) hat ſich u. a. 
in den Fürſtl. Schwarzenberg'ſchen Waldungen bewährt. Die Schweine 
brachen bis auf 26 em Tiefe ſehr gut, nahmen die Raupen während der 
ganzen Dauer des Eintriebes gern an und wurden dabei gut bei Leibe. Die 
Verminderung der Raupen durch dieſe Maßregel betrug 55—68 %/,.*) 


2. Familie. Holzweſpen (Uroceridae). 


Fühler gerade, faden- oder borſtenförmig, ſtets kürzer als der 
Leib, 11 — 30 gliederig. 3 große Nebenaugen. Mundteile an der 
Unterſeite des Kopfes. Körper ſehr groß, lang, walzenförmig, bei 
den 4 etwas niedergedrückt; Kopf halbkugelig. Flügel geſtreckt, mit 
vollſtändigem Geäder, in der Ruhe dem Körper flach aufliegend. 
Vorderflügel mit 2 Radial- und 4 Cubitalzellen. Beine kräftig, ebenfalls 
mit 2 Schenkelringen; Vorderſchienen mit nur einem Enddorne. Füße 
5gliederig. Hinterleib ſitzend, aus 9 Ringen beſtehend. Legebohrer 
der ? aus 2 ſeitlichen Klappen und einem ſtark geſägten Stachel 
beſtehend, meiſt über die Hinterleibsſpitze hervorragend. Generation 
mindeſtens 2jährig. — Larven vollkommen walzenförmig, weich, 
weißlich, ohne Augen, mit 6 ſtummelartigen Bruſtfüßen und einem 
aufwärts gerichteten Afterdorn am Ende. — Puppen weich, weiß. — 
4 Gattungen mit 14 Arten. 

Die Larven leben ausſchließlich im Holze vorwiegend der Nadel— 
bäume, in welche die Eier mittels des langen Bohrers abgelegt 
werden. Auch die Verpuppung geht im Holze vor ſich. Die aus— 
gebildete Weſpe befördert ſich durch ein kreisrundes Flugloch in's Freie. 


1. Sirex juvencus L. 
Gemeine oder ſtahlblaue Kiefern-Holzweſpe.“) 

Beſondere Kennzeichen: Körperlänge bei beiden Geſchlech— 
tern ſehr verſchieden, 12 — 30 mm (3), 16—36 mm inkl. Lege: 
1) Dolles: Lyda hypotrophica (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeit— 
ſchrift, 1895, S. 264). 

Vgl. auch die Abhandlungen von Georg Lang. 

2) Lang: Zur Vertilgung der Lyda hypotrophica (daſelbſt, 1894, 
S. 243). 

3) Wachtl, Fritz A.: Beiträge zur Kenntniß der Biologie, Syſtematik 

Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 34 
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bohrer (2). Körper ſtahlblau. Hinterleib bei dem § vom Rande des 
dritten Ringes an bis zum ſiebenten Segmente (inkl.) gelblich-rot; bei 
dem 2 ſchillert die ſtahlblaue Grundfarbe des Hinterleibs etwas ins 
Kupferige. Afterdorn bei dem 2 kurz, kegelförmig. Kopf blauſchwarz, 


Fig. 186. 


Fraß der Larve von Sirex juvencus L. in Kiefernholz (natürl. Größe). 
a Larvengänge, zum Teile mit Bohrmehl A gefüllt. 7 Kreisrundes Ausflugloch. 


ſchwarz behaart. Fühler ganz blauſchwarz oder ganz gelb oder blau 
mit gelber Wurzel. Flügel gelblich, mit gebräuntem Außenrande. 


und Synonymik der Forſtinſecten. II. Die ſtahlblaue Fichten- und die vio— 
lette Kiefernholzweſpe. Sirex juvencus Linné et Sirex noctilio Fabricius 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen 1881, S. 352). — Hier wird aus— 
geführt, daß die beiden vielfach zuſammengeworfenen Spezies S. juvencus L. 
und S. noctilio Fabr. zwei verſchiedene Arten find. 
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Beine rotgelb; nur die Hüften, Schenkelringe und meiſt auch die letzten 
Fußglieder ſchwarzblau. Hinterſchienen mit 2 Dornen. Legebohrer 
kürzer als der Hinterleib. Die Färbung dieſer Weſpe iſt aber nicht 
konſtant, ſondern variiert bei beiden Geſchlechtern. — Larve bis 30 mm 
lang, 6beinig, walzenförmig, weiß, aus 12 Ringen beſtehend. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit Juni bis September. Das 9 
bohrt im Juli die Rinde der Kiefer, u. zw. hauptſächlich in Stangen— 
hölzern, bis auf den Splint an und legt in jedes Bohrloch ein Ei. 

Die Larve frißt einen kreisrunden, meiſt abwärts ziehenden 
geſchlängelten Gang im Holz (Fig. 186), anfangs in den weicheren 
Splintſchichten, nach der erſten Überwinterung tiefer im Innern. 
Sie lebt vom Harz und Stärke— 
mehlgehalt, lagert die um dieſen 
verminderte Holzfaſer als Wurm— 
mehl hinter ſich ab, überwintert 
zum zweiten Mal und bereitet ſich 
im Vorſommer des dritten Jahres 
am Ende ihres Ganges eine ovale 
Wiege, welche ſie mit einer glaſigen 
Haut überzieht. Hier erfolgt die 
Ve rpuppung. Kiefern-Holzweſpe, 

Die im Juli auskommende 
Weſpe entſchlüpft durch einen Larvengang oder bohrt ſich auf einem 
kürzeren Wege ſelbſt durch das Holz (Fig. 187). Das Flugloch iſt 
kreisrund“), etwa von der Größe einer Piſtolenkugel. Generation 
mindeſtens 2jährig. 

Dieſe Holzweſpe kommt hier und da auch in Fichten vor. 

Alle Holzweſpen lieben kränkelnde, durch Wild geſchälte oder 
einen Blitzſchlag getroffene oder durch Wind im Wurzelverbande ge— 
lockerte, gebrochene oder geworfene Stämme, ferner Lachfichten und 
beſonders die von Rinde entblößten, zur Saftzeit gefällten Stämme. 
Faules Holz wird von ihnen vollſtändig gemieden, ebenſo völlig ge— 
ſunde ſtehende Stämme. Der Fraß iſt hiernach nicht phyſiologiſch, 
wohl aber techniſch ſchädlich, weil das von vielen Gängen durch— 
zogene Holz zu Nutzzwecken untauglich iſt. 

Bekämpfung: Entfernung hoher Stöcke und Bruchſtümpfe; Aus— 
hieb kränkelnder, ev. befallener Stämme bei den Durchforſtungen; 
raſche Abfuhr der Nutzhölzer aus dem Walde. 


Fig. 187. 


im a chbohren begriffen. 


1) Hierdurch unterſcheiden fich die Ausfluglöcher aller Holzweſpen von 
den mehr ovalen Ausfluglöchern der Bockkäfer. 
34 * 
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2. Sirex spectrum L. 
Schwarze Fichten-Holzweſpe. 

Beſondere Kennzeichen: Körperlänge 16—25 (8) bzw. 39 
bis 46 mm inkl. Legebohrer (2). Körper ſchlank, ſchwarzbraun; auf 
jeder Seite ein Fleck am Hinterhaupt und ein ſeitlicher Längsſtrich auf 
dem vorderen Bruſtringe lehmgelb. Hinterleib des 9 ſpatelförmig. 
Afterdorn lang, lanzettförmig. Flügel gelblich, mit grauem Außenrande. 
Beine lehmgelb. Hinterſchienen mit nur einem Dorne. Legebohrer faſt 
ſo lang wie der Körper. — Larve der vorigen ähnlich, aber kleiner. 

Lebensweise ꝛc.: Sie lebt im Holze der Fichte und Tanne, 
ähnlich wie die vorige. Ihr langer Legeſtachel legt die Vermutung 
nahe, daß ſie beſonders alte, ſtarkborkige Stämme anbohrt. Im 
ganzen kommt ſie ſeltener vor als die vorige. 

Bekämpfung: Wie bei der vorigen. 


3. Sirex gigas L. : 
Gelbe Fichten-Holzweſpe, Rieſen-Holzweſpe. 

Beſondere Kennzeichen: Körperlänge 20—32 (8) bzw. 24 bis 
45 mm inkl. Legebohrer (2). Kopf und Thorax ſchwarz; je ein großer 
Fleck hinter den Augen gelb. Hinterleib bei dem “ rotgelb, nur am 
erſten und letzten Ringe ſchwarz, bei dem 2 ſchwarz, aber an den 
beiden erſten und den drei letzten Ringen gelb. Afterdorn vor der 
Spitze etwas erweitert. Fühler gelb. Flügel gelblich, mit gebräuntem 
Außenrande. Beine ſchwarz, von den Knieen an gelb. Hinterſchienen 
mit 2 Dornen. Legebohrer faſt von der Länge des Körpers. — Larve 
ebenfalls 6beinig und weiß. 

Lebensweiſe ꝛc.: Dieſe Holzweſpe lebt vorherrſchend in der 
Fichte, einzeln auch in der Tanne, mitunter ſogar in Kiefer und 
Lärche, und führt dieſelbe Okonomie wie Sirex juveneus L. Sie 
ſcheint ziemlich hoch im Gebirge zu ſteigen und bevorzugt ſtärkeres 
Holz. Im ganzen iſt ſie gleichfalls ſelten. 

Bekämpfung: Wie bei Sirex juvencus L. 

Zuſatz: 

Die ebenfalls zu den Aderflüglern gehörige Familie der Gall— 
weſpen enthält nur Laubholzfeinde. Wir werden daher erſt im 
zweiten Bande näher auf dieſe intereſſanten Inſekten eingehen. 


IV. Ordnung. Zweiflügler (Diptera). 

Familie Gallmücken (Cecidomyidae). 
Sehr kleine Tiere. Fühler lang, perlſchnur- oder fadenförmig, 
meiſt wirtelig behaart, 10—36 gliederig. Körper von zartem Bau. 
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Kopf freiſtehend, von mittlerer Größe. Rüſſel kurz. Taſter meiſt 
4gliederig. Flügel verhältnismäßig groß und breit, vorn abgerundet, 
an der Wurzel verſchmälert, am Unterrande fein bewimpert, häufig 
lebhaft iriſierend, mit 3 Längsadern, die als erſte, dritte und fünfte 
bezeichnet werden. Zwiſchen der dritten und fünften Ader eine ader— 
artige Längsfalte. Querader meiſt undeutlich. Hinterleib walzen— 
förmig, aus 8 Ringen beſtehend, bei den 9 hinten zugeſpitzt und oft mit 
weit vorſtehender Legeröhre. Beine lang und dünn; Schienen ohne 
Endſporen. — Larven lang, ſpindelförmig zugeſpitzt, deutlich ge: 
gliedert, etwas platt, kopflos, vorn nur mit Offnung, ohne Nagehaken, 
iſabellfarbig bis rot, fußlos (Maden). Am dritten Körperringe be— 
findet ſich meiſt eine charakteriſtiſche Bruſtgräte. — Puppen ent— 
weder in Geſpinſt oder Cocon oder frei im Larvenhauttönnchen. — 
16 Gattungen mit ca. 150 Arten. 

Die vollkommenen Inſekten bzw. 2 bohren Nadeln, Blätter, 
Zweige oder Rinde, ev. Knoſpen an, um daſelbſt ihre Eier einzeln 
und verborgen abzulegen. Durch das Saugen der ſich entwickelnden 
Brut entſtehen eigentümliche Auswüchſe, ſog. Gallen. Manche Arten 
leben in Gallen anderer Inſekten oder frei unter der Rinde oder 
an Blättern. Die meiſten Arten kommen auf Weiden vor. 


1. Cecidomyia brachyntera Schwaegr. 
(Diplosis brachyntera Schwaegr.). 
Kiefernnadeliheiden-allmüde.!) 

Beſondere Kennzeichen: 1,5—2 mm lang. Flügel weiß (8) 
oder grau (7), mit je entſprechend gefärbten Haaren. Mittelleib oben 
ſchwarzbraun; Hinterleib ſpindelförmig, rotbraun. 2 mit langer, ſehr 
feiner Legeröhre. Beine hellrötlich. — Made 3—4 mm lang, an— 
fangs weiß, ſpäter rot. Ohne Bruſtgräte. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit im Mai. Die Ablage der Eier 
findet im Mai an die eben hervorſchiebenden Nadeln der jungen 
Triebe 5—15 jähriger Kiefern ſtatt. Jedes Ei wird genau zwiſchen 
die beiden noch winzigen Nadeln eines Paares an deren Baſis ein— 
geſenkt. Infolgedeſſen verwachſen beide Nadeln, ſoweit ſie von der 
Scheide umſchloſſen ſind, mit einander zu einer harten Galle, in 
welcher die Made (Juni, Juli) lebt und frißt. Hierdurch bleiben 


1) Altum, Dr.: Das Auftreten der Kiefernnadelſcheiden-Gallmücke 
(Cecidomyia brachyntera Schwägr.) im Jahre 1891 (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, XXIV. Jahrgang, 1892, S. 327). 

Eckſtein, Dr. Karl: Die Kiefernnadelſcheidengallmücke, Diplosis (Ceci- 
domyia) brachyntera Schwägr. (daſelbſt, XXV. Jahrgang, 1893, ©. 77). 
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die betreffenden Nadelpaare gegen die anderen im Längenwachstume 
zurück. Im Spätherbſt erſcheinen fie goldgelb gefärbt; während des 
Winters werden ſie braun und fallen dann ab. Alte Gallen zeigen 
in dem durch das Eintrocknen der Gewebe entſtandenen Hohlraum 
Anſammlungen von Harz. 

Verpuppung vom Oktober ab außerhalb der Galle in einem 
kleinen, weißen Geſpinſt unter den Nadeln der Scheide oder unter 
Rindenſchuppen oder — wenn die Nadeln mit den Geſpinſten ab— 
fallen — am Boden. Auskommen im Mai. 

Stark befallene Zweige gehen ein; dies zeigte ſich namentlich im 
Winter 1891/92. 

2. Cecidomyia piceae Hnschl. 
Sichtenfnvjpen-Gallmüde.') 

Beſondere Kennzeichen: 2—3 mm lang. Flügel breit, ſchwach 
iriſierend, milchig getrübt, an den Rändern etwas bräunelnd. Border: 
bruſt bei dem J oben ſchwarz, glänzend, in's Rötliche ſpielend; Seiten— 
ränder kohlſchwarz. Unterſeite rot. Hinterleib vorherrſchend rotbraun. 
2 hellrot. — Made gut 2 mm lang, mennigrot. 

Lebensweise ꝛc.: Flugzeit April, Anfang Mai. Die mennig⸗ 
roten Eier werden im April oder Mai an die Baſis der Fichten— 
knoſpen bzw. vorgebildeten Nadeln abgelegt. 

Durch den Fraß der Made an der an der Zweigachſe an— 
liegenden Seite der Nadelbaſis entſteht daſelbſt mit der Zeit eine 
runde, knopf- bis zwiebelartige Galle, in welche das Tier durch den 
Schluß der Einbohrſtelle eingekapſelt wird. Bis zum Herbſt erreicht 
es ſeine normale Größe, überwintert und verpuppt ſich im April 
des folgenden Jahres, wobei die weiße Geſpinſthülle etwas aus der 
Galle hervorragt. Die Mücke kommt noch im April aus. 

Schon im Laufe des Winters lockert ſich der Vegetationskegel, 
weshalb der Trieb bei ſich auflagerndem Schnee oder infolge von 
Stürmen abbricht. Als Überreſte der Knoſpenſchuppen bleiben 
charakteriſtiſche ſchwarze Becherformen ſtehen. Solche „Abſprünge“ 
bedecken mitunter in größeren Mengen den Boden, da an einem 
Triebe nicht ſelten bis 7 Gallen auftreten. Ausnahmsweiſe können 
ſich aber die von der Spitze her trocken werdenden Triebe den zweiten 
Sommer hindurch am Stamm erhalten. 

Henſchel beobachtete dieſe Gallmücke im Wiener Becken vorherrſchend 
an im freien Stand erwachſenen, im höheren Stangenholzalter ſtehenden 

1) Henſchel, Guſtav: Ein neuer Forſtſchädling. Die Fichtenknoſpen— 


Gallmücke (Cecidomyia piceae) (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen 
1881, S. 505). 
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Fichten, u. zw. ſtets gemeinſchaftlich mit den an Fichten häufigen Chermes— 
Arten (S. 542 und 544) und mit Coccus racemosus Rtzb. (S. 549). 


3. Cecidomyia abietiperda Hnschl. 
Fichtentrieb-Gallmücke. ) 


Beſondere Kennzeichen: 2—3 mm lang. Flügel lichtgrau, 
an den Säumen deutlich ſchwarz bewimpert. Rückenſchild ſchwarz, 
gewiſſermaßen in 3 Längsfelder geteilt. Seiten der Bruſt rötlich— 
gelb. Unterſeite ſchwarz, glänzend. Hinterleib bei dem J bräunlich, 
bei dem 2 auffallend rötlich, bei beiden Geſchlechtern zum Teile 
büſchelig⸗behaart. — Made etwa 2 mm lang, orangerot. 

Lebensweiſe ꝛc.:!“ Dieſe Mücke ſchwärmt im April, Anfang 
Mai und legt ihre Eier um die eben aufbrechenden Knoſpen junger 
(ca. 10 jähriger) Fichten, namentlich an deren Gipfelpartien. Man 
hat aber die Mücke auch an den 1—2 jährigen Trieben 8O— 100: 
jähriger Stämme, die von der Nonne befallen und vom Sturme 
geworfen waren, beobachtet.“) 

Die Maden freſſen ſich in die Triebe ein, wodurch dieſe in 
der Regel aufgetrieben werden, verkrümmen, die Nadeln faſt ganz 
verlieren und meiſt verkümmerte Endknoſpen zeigen. Die Auftreibung 
und Krümmung iſt eine Folge der an den Fraßſtellen erzeugten, im 
Rindengewebe liegenden eiförmigen, feſten Gallen. Das Aus— 
geſchlüpftſein der Mücke erkennt man an den zahlreichen runden Flug— 
löchern. 

Czech fand die Gallen längs der ganzen Triebe. Nach Hartig kommen 
die Gallen nur an (von anderen Inſekten entnadelten) Fichtentrieben auch in 
der Rinde der Triebe vor, während das normale Auftreten der Gallen 
bei nicht beſchädigten Trieben auf das Innere der unterſten Knoſpen des 
Jahrestriebs ſich beſchränken ſoll (2). 

Im Juni ſchwärmt eine zweite Generation, welche ihre Eier 
mehr über den ganzen Trieb verteilt und vermutlich teils im Larven, 
teils im Puppenzuſtand überwintert. 

Der Schaden durch dieſe Art iſt nicht von Belang. 

Bekämpfung: Abſchneiden und Verbrennen der leicht erkenn— 
baren ſtark befallenen Triebe. 


1) Czech, Joſef: Ein neuer Fichtenſchädling (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1880, S. 258). 

Henſchel, Guſtav: Cecidomyia abietiperda (daſelbſt, 1880, S. 371). 

2) Hartig, Dr. Robert: Cecidomyia? Piceae n. sp. Die Fichtengall— 
mücke (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 6). 

Derſelbe: Die Fichtengallmücke (daſelbſt, 1893, S. 274). 
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4. Cecidomyia Kellneri Hnschl. 
(Cecidomyia laricis Loew). 
Lärchenknoſpen-Gallmücke. ) 

Beſondere Kennzeichen?): 2— 2,2 mm lang. Flügel lang, 
lichtgrau, faſt weißgrau tingiert, nicht iriſierend, lichtgrau behaart 
und befranſt, mit braunen Adern. Kopf hinten braun, ſchwärzlich 
behaart. Mittelleib fleiſchrot, unten ſchwärzlich, an den Seiten mit 
einigen dunklen Flecken. Hinterleib fleiſchrot, oberſeits mit ſehr 
blaſſen, ſchwärzlichen Binden. 2 mit langvorſtreckbarer, bräunlich⸗ 
gelber Legeröhre. Beine braun, mit gelben Tarſenſpitzen. Hüften 
rötlich — Made 3 mm lang, mennigrot, mit 2—3 kleinen Pünkt⸗ 
chen in der Aftergegend. 

Lebensweiſe ꝛc.: Flugzeit bei uns im April, in den Alpen 
im Mai. Das 2 legt zur Zeit des Nadelausbruchs je ein Ei auf 
den Grund eines der an den Kurztrieben hervorbrechenden Nadel— 
büſchel der Lärche, da die Längstriebe zu dieſer Zeit noch nicht ent— 
wickelt ſind. 

Die ausſchlüpfende Made entwickelt ſich in der Knoſpe, deren 
Vegetationskegel fie im Laufe des Sommers zerſtört. Äußerlich er⸗ 
kennbar iſt der Fraß durch ziemlich ſtarkes Anſchwellen der Knoſpen 
und einen Harz⸗ Überzug auf den hell-lederbraunen Deckſchuppen, 
welcher bereits im Auguſt weiß und krümelig wird. Erſt ſpäter 
bildet ſich im Innern eine Larvenkammer, während die Knoſpe 
immer mehr anſchwillt und dann älteren Kurztrieben als Köpfchen 
aufſitzt. Im Anfange des Winters ſpinnt ſich die Made in ihrer 
Behauſung einen feinen Cocon, in welchem ſie überwintert und ſich 
im April verpuppt. Um dieſe Zeit fallen die nicht austreibenden 
braunen Gallen am meiſten in's Geſicht (Fig. 188, bei a). 

Die meiſten Knoſpen ſterben ſchon nach dem erſten Angriff ab. 
Sie vertrocknen und bleiben als ſchwarzbraune, becherförmig geöffnete 
Zäpfchen an den Zweigen haften. Jedoch kommt es auch vor, daß 
kräftige Knoſpen, trotz mehrere Jahre hindurch wiederholter Angriffe, 


1) Henſchel, Guſtav: Die Lärchenknoſpen-Gallmücke (Cecidomyia 
Kellneri) (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 183). 

von Tubeuf, Dr. C.: Neuere Beobachtungen über die Ceeidomyien— 
Galle der Lärchenkurztriebe (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, 
S. 224). 

2) Löw, Dr. Franz: Mittheilungen über Gallmücken (Verhandlungen 
der kaiſerlich-königlichen zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft in Wien. Heraus⸗ 
gegeben von der Geſellſchaft. Jahrgang 1878, XXVIII. Band. Mit 10 Tafeln. 
Wien, 1879, S. 387, hier 393395). 
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ſich kümmerlich noch weiter entwickeln. f 
Schließlich gehen ſie aber doch ein e 
und präſentieren ſich dann als ſchwärz— 8 
liche Stummel. Bei ſtarkem Befallen— 
ſein ſterben ganze Zweige ab; auch 
wird durch die Verminderung der 
Nadeln der Zuwachs beeinträchtigt. 

Die Mücke befällt die Lärche ohne 
Unterſchied des Alters und Standorts; 
ſie ſcheint jedoch dicht geſchloſſene Orte 
zu meiden. Die befallenen Lärchen 
werden gern von Grapholitha Zebeana 
Rtzb. angenommen. 

Henſchel fand dieſe Mücke in großer 
Menge im Salzathal (Oberſteiermark). 
Löw konſtatierte ihr Auftreten (1876) auf 
dem Semmering, beſonders häufig im Adlitz— 
graben. In den Alpen ſcheint ſie beſon— 
ders heimiſch zu ſein. Auch bei Bernau 
(am Chiemſee) kommt ſie nicht ſelten in 
ſolchen Mengen vor, daß auf manchen 
Bäumen die meiſten Kurztriebe vom Gipfel 
bis zum Boden mit Gallen beſetzt ſind. 

Bekämpfung: Ausbrechen der 
mit Brut beſetzten Knoſpen. Dieſes 
Mittel läßt ſich ſelbſtverſtändlich nur 0 
in kleinen Anlagen und bei niedrigen Learchenzweig mit Gallen (0), durch Ceci- 


PR 2 2175 domyia Kellneri Hnschl. erzeugt 
Stämmchen (Pflanzgärten) ausführen. (nativ, Größe) 


V. Ordnung. Halbflügler (Hemiptera). 
1. Familie. Blattflöhe, Blattſauger, Springläuſe (Psyllidae). 


Kleine, zarte Tiere. Fühler ſo lang oder länger als der Körper, 
faden⸗ oder borſtenförmig, 10 gliederig, mit 2 Borſten an der Spitze. 
Meiſt 2 Nebenaugen. Rüſſel 3gliederig, bis zur Bruſtmitte reichend. 
Flügel meiſt vorhanden, mit entwickelterem Geäder; die Vorderflügel 
mehr oder minder lederartig, in der Ruhe dachförmig. Hinterleib 
kurz, kegelförmig. Beine kurz, zum Springen eingerichtet (Spring— 
beine). Füße 2gliederig. Generation einfach. Die Fortbewegung 
dieſer Tiere erfolgt teils durch Fliegen, teils durch Springen (womit 
die Benennung zuſammenhängt). — Die Fortpflanzung iſt durchweg 
eine geſchlechtliche. Die 2 ſterben entfernt von den Eiern. 
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Die Blattflöhe ſchaden verſchiedenen Laubbäumen (Erlen, 
Ulmen, Birn-, Apfel-Bäumen ze.) durch Anſtechen (imagines) und 
Beſaugen (Larven) der jungen Triebe, Blätter und Blüten. Die 
Larven leben geſellig und ſondern reichlich Wolle ab. Die befallenen 
Teile krümmen ſich zuſammen und kümmern im Wuchſe. 

In forſtlicher Hinſicht ſind dieſe Inſekten ohne Bedeutung. 


2. Familie. Echte Blattläuſe (Aphididae). 

Kleine, zarte Tiere. Fühler lang, meiſt faden- oder borſten— 
förmig, 3 — 7gliederig, oft auf langen Stirnzapfen ſitzend. Neben— 
augen fehlen, oder es ſind deren 3 vorhanden. Körper gedrungen, 
walzig bis eirund. Rüſſel 3gliederig, gewöhnlich gut entwickelt. 
Flügel entweder vorhanden oder fehlend (namentlich bei den P). Im 
erſteren Falle ſind die (4) Flügel durchweg häutig, äußerſt zart und 
durchſichtig; auch beſtehen ſie aus nur wenigen Adern. 6 meiſt lange 
und ſchlanke Beine. Füße 2gliederig, mit 2 Krallen tragenden Tarſen. 
Manche Arten beſitzen auf dem ſechſten Hinterleibsringe 2 mehr oder 
weniger ausgebildete Rückenröhren, aus welchen von den gereizten 
Tieren Tröpfchen einer raſch hart werdenden Subſtanz ausgeſtoßen 
werden, die (nach Büsgen) ein Verteidigungsmittel zu ſein ſcheint. 
Die Fortbewegung erfolgt durch Fliegen oder Schreiten, nicht durch 
Springen. 

Die Lebensweiſe dieſer eigentümlichen Tiere iſt in der Haupt: 
ſache folgende. 

Die hartſchaligen, gegen Kälte widerſtandsfähigen Eier werden 
im Herbſte reihen- oder gruppenweiſe an Nadeln, Blätter, Knoſpen 
oder Triebe abgelegt und überwintern. 

Im Frühjahr entſtehen aus dieſen Eiern kleine flügelloſe 2 
(ohne Samentaſche), welche ſich parthenogenetiſch durch Gebären von 
ungeflügelten, parthenogenetiſchen weiblichen Tieren (Jungfern— 
mütter oder Ammen) fortpflanzen. Während des ganzen Sommers 
erfolgt die Fortpflanzung in mehreren Generationen in derſelben Weiſe. 
Zuletzt entſtehen im Herbſt auch geflügelte Individuen von Jungfern— 
müttern, deren letzte Bruten aus männlichen und weiblichen Geſchlechts— 
tieren beſtehen. Nun erfolgt die Begattung und Ablage der Eier, 
welche überwintern, und vom Frühjahr ab beginnt der beſchriebene 
Cyklus auf's neue. 

Man bezeichnet den Wechſel zwiſchen dem Auftreten geflügelter 
und ungeflügelter Individuen als Dimorphismus und den Wechſel 
zwiſchen Begattung mit nachfolgender Eierablage und dem Gebären leben— 
diger Jungen (ohne vorausgegangene Begattung) als Generations— 
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wechſel. Mit dieſer Heterogenität find bei der Gattung Chermes L. 
Hin- und Herwanderungen (Migrationen) von einer Nährpflanze 
zur anderen verbunden. 

Die Blattläuſe bewirken als geflügelte und ungeflügelte Individuen 
durch ihr Stechen und Saugen Vertrocknen oder Rollungen, Kräuſelungen 
und Faltungen oder Gallen an Blättern, Nadeln, Knoſpen, Blüten 
oder ſonſtigen Baumteilen, namentlich an Laubhölzern.!) Die meiſten 
Arten ſind monophag. Faſt jede Holzart beherbergt beſondere Spezies, 

Charakteriſtiſch für die meiſten Blattläuſe ſind ihre honigähnlichen 
Ausſchwitzungen, die den ſog. „Honigtau“?) auf Blättern erzeugen. 
Die frühere Annahme, daß dieſe Abſonderungen aus den Rücken— 
röhren erfolgen, iſt indeſſen eine irrige. Der Honigſaft tritt ſtets 
nur aus dem After aus und ſtellt die flüſſigen Exkremente der Blatt— 
läuſe dar. Man ſollte daher die hier und da noch gebräuchliche 
Bezeichnung der Rückenröhren als: Honigröhren, Saftröhren oder 
Nektarien aufgeben. Wenn die bei den wiederholten Häutungen der 
Blattläuſe abgeſtreiften weißen, wolligen Bälge auf den mit Honigtau 
bedeckten Blättern hängen bleiben, ſo bezeichnet man dieſe Erſcheinung 
als „Meltau“. Dieſer animaliſche Meltau darf aber nicht mit dem 
vegetabiliſchen Meltau verwechſelt werden, der von Pilzen (Erysiphe 
Hedw.) herrührt. 

Die Familie der Blattläuſe zerfällt in folgende 8 Gattungen: 

A. Blattlaus (Aphis L.), mit langen, 7gliederigen Fühlern 
und langen und vorſtehenden Rückenröhren. Geſchlechtstiere nicht 
zwerghaft. Die zugehörigen Arten befallen faſt nur Laubhölzer, 
Getreide, Gemüſe ꝛc. Nur eine Art (Apbis abietina Walker) kommt 
auf Nadelholz (vorzüglich auf Fichte) vor. 

B. Baumlaus (Lachnus III.), mit kurzen, 6gliederigen Fühlern, 
kurzen Rückenröhren und ſehr langem Schnabel. Geſchlechtstiere nicht 
zwerghaft. Die Arten dieſer Gattung befallen ſowohl Nadel- als 
Laubhölzer. Auf erſteren leben folgende Baumläuſe: 


1) Thaler: Brief aus dem Großherzogthum Heſſen. Beſchädigungen durch 
Pflanzenläuſe (Aphidina) (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1889, S. 385). 

2) Nördlinger, Dr. H.: Ueber den Waldhonigthau (daſelbſt, 1854, 
S. 364). 

Derſelbe: Waldhonigthau (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſen— 
ſchaft, 46. Band, 2. Heft, 1864, S. 128). 

Büsgen, M.: Der Honigtau. Biologiſche Studien von Pflanzen und 
Pflanzenläuſen. Mit 2 lithogr. Tafeln. Sonderabzug aus der Jenaiſchen 
Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaft, Band XXV. Jena, 1891. 

J.: Zur Entſtehung des Honigthaus (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1891, S. 401). 
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Fichte Tanne Kiefer Lärche 


an oder zwiſchen an oder zwiſchen an oder zwiſchen an oder zwiſchen 


den Nadeln: den Nadeln: den Nadeln: den Nadeln: 


L. hyalinus Koch L. abietinus Koch L. agilis Kltb. L. laricis Koch 
L. piceae Fabr. L. piceae Fabr. L. hyperophilus 


L. pinicola Kltb. | | Koch | 
an glatter Rinde: L. pineti Fabr. 
L. fasciatus L. pini L. | 


Burm. | | L.taeniatus Koch | 


| an Wurzeln: 
Rhizobius pini 
Burm. 


= | 

C. Rindenlaus (Schizoneura Htg.), mit 6gliederigen Fühlern 
und ohne oder nur mit verkümmerten Rückenröhren. Geſchlechtstiere 
zwerghaft. Ausſchließlich auf Laubhölzern lebend. 

D. Gallenlaus (Tetraneura Htg.), mit kurzen, 6gliederigen 
Fühlern und ohne Rückenröhren. Geſchlechtstiere zwerghaft. Gleich— 
falls nur auf Laubhölzern (beſonders auf Ulmen). 

E. Zweiglaus (Vacuna Heyd.), mit kurzen, 5gliederigen 
Fühlern. Wenige Arten; nur auf Laubhölzern (Eiche, Birke ꝛc.). 

F. Wollaus (Pemphigus Htg.), mit kurzen, 6gliederigen 
Fühlern und verſteckten Rückenröhren. Geſchlechtstiere zwerghaft. 
Faſt nur auf Laubhölzern (Pappeln, Eſche). Nur an den Wurzeln 
junger Tannen kommt Pemphigus Poschingeri Holzner vor. 

G. Wurzellaus (Rhizobius Burm.), mit kurzen, 6gliederigen 
Fühlern; die Rückenröhren fehlen. Lebensweiſe unterirdiſch im Wurzel— 
bereiche der Stämme oder als Gäſte unter Ameiſen. Hierher gehört 
Rhizobius pini Burm. an den Wurzeln der Kiefer. 


H. Tannenlaus, Rindenlaus (Chermes L.).“) Die Lebens— 
weiſe dieſer intereſſanten Tiere iſt eine ziemlich komplizierte. Man 
nahm ſeither an, daß FT dieſer Gattung gar nicht exiſtieren, daß mithin 
ausſchließlich eine parthenogenetiſche Fortpflanzung ſtattfinde. Dieſe 
Annahme iſt aber durch die verdienſtvollen Forſchungen von Blochmann 
(Heidelberg), Cholodkowsky (Petersburg), Dreyfus (Wiesbaden) und 
Löw (Wien) widerlegt worden. Übrigens ſind noch viele Einzelheiten 
in der Biologie dieſer Läuſe aufzuklären. In Bezug auf die nach— 


1) Eckſtein, Dr. Karl: Zur Biologie der Gattung Chermes L. Tannen— 
laus (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXII. Jahrgang, 1890, S. 340) 
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ſtehende Schilderung haben wir uns im weſentlichen an Henſchel's!) 
Darſtellung angeſchloſſen. 

Die erwachſenen Tannenläuſe treten in drei verſchiedenen 
Formen auf, nämlich: 

a) als geflügelte, parthenogenetiſche Weibchen, 

b) als ungeflügelte, parthenogenetiſche Mütter und 

c) als ungeflügelte Geſchlechtstiere (Männchen und Weib— 

chen). 

Die Hauptkennzeichen dieſer drei Formen ſind folgende: 

ad a. Fühler 5gliederig; Rüſſelborſten kurz. Flügel durch— 
ſichtig mit ziemlich veränderlichem Geäder, in der Ruhe dachförmig. 
Vorderflügel groß, mit verdicktem Vorderrande; Hinterflügel klein. 

ad b. Körper plump, faſt kugelförmig. Fühler 3gliederig, ſehr 
kurz; Rüſſelborſten ſehr lang. Beine kurz. 

ad c. Körper klein, oval, 0,5—0,6 mm lang. Fühler anfangs 
3=, ſpäter Agliederig, ziemlich lang; Rüſſelborſten kurz. Beine gut 
entwickelt. Die ä ſind kleiner, ſchlanker und beweglicher als die 2. 

Die urſprüngliche und Hauptnährpflanze dieſer Läuſe iſt die 
Fichte; nur auf dieſer Holzart erzeugen ſie durch ihr Stechen und 
Saugen charakteriſtiſche zapfenähnliche Gallen. Ein Teil der 
Läuſe begiebt ſich aber ſpäter auf andere Nadelhölzer, wo ſie andere 
Beſchädigungen an Nadeln und Trieben verurſachen. 

Der allgemeine Gang der Entwickelung aller Chermes-Formen 
iſt folgender: : 

Die ungeflügelte jungfräuliche Stammutter (fundatrix) über: 
wintert einzeln an den Knoſpen. Nach drei Häutungen im Frühjahre 
ſaugt ſie die in der Entwickelung begriffenen Knoſpen an, legt eine 
große Anzahl von Eiern daſelbſt ab und ſtirbt neben dieſen. Nach 
kurzer Zeit entwickeln ſich aus den Eiern längliche, flügelloſe Läuſe. 
Durch das Saugen der Mutter wird die Bildung der Galle ein— 
geleitet. Die jungen Läuſe ſuchen ſo tief als möglich in die Winkel 
der ſchuppenförmig zuſammengedrängten Nadeln einzudringen und 
vergrößern die im Entſtehen begriffene Galle durch ihr Saugen, 
wodurch ſich um je eine größere Anzahl von Läuſen Höhlen (Kam— 
mern) bilden. Die Läuſe häuten ſich gleichfalls dreimal, bekommen 
kleine Flügelſtummel und begeben ſich, nachdem ſie ihre volle Größe er— 
langt und die Kammern durch Abheben der Gallennadeln ſich geöffnet 


1) Die ſchädlichen Forſt- und Obſtbaum-Inſekten, ihre Lebensweiſe und 
Bekämpfung. 3. Aufl. Berlin, 1895, S. 503 509. 
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haben, als Nymphen auf Fichtennadeln. Nach einmaliger Häutung 
verwandeln ſie ſich (Juli, Auguſt) in geflügelte Läuſe. N 

Hierauf teilt ſich der Cyklus — wenigſtens bei einigen Arten — 
in zwei Parallelreihen. 

A. Ein Teil der geflügelten Läuſe verbleibt auf der Fichte. 
Dieſe legen an die nächſtgelegenen Nadeln und Zweige desſelben 
Stammes Eier ab, aus welchen die überwinternden parthenogenetiſchen 
Stammütter entſtehen, die im nächſten Frühjahre neue Gallen— 
bildungen bewirken (parthenogenetiſche Reihe). Dieſe Fort— 
pflanzungsart durch (unbefruchtete) Eier dauert mehrere Jahre. 

B. Ein anderer Teil der geflügelten Läuſe wandert von der 
Fichte auf andere Nadelhölzer und legt hierdurch den Grund zu 
der ſogen. Migrationsreihe. Aus den von dieſen Emigranten 
(migrantes) auf der gewählten Zwiſchenpflanze (Tannen, Kiefern— 
Arten, Lärche) abgelegten Eiern gehen flügelloſe Läuſe hervor, die 
auf der gewählten Holzart an der Rinde oder den Nadeln hibernieren 
und im nächſten Frühjahr ihre Eier daſelbſt ablegen. 

Die hieraus hervorgehenden Läuſe ſpalten ſich bei den meiſten 
Spezies in zwei Parallelreihen. 

a) Der eine Teil der Läuſe verwandelt ſich in Nymphen und 
dann in geflügelte Individuen (sexuparae). Dieſe fliegen faſt aus- 
nahmslos zur Fichte zurück und legen hier ihre Eier ab, aus denen 
die Geſchlechtstiere (sexuales), aus ungeflügelten 7 und J beſtehend, 
hervorgehen. 

b) Der andere Teil der Läuſe liefert eine ungeflügelte, aus— 
ſchließlich parthenogenetiſche Generation, die auf unbeſtimmte Zeit 
auf der Zwiſchenpflanze verbleibt. 

Die normale Dauer iſt bei der parthenogenetiſchen Reihe jährig, 
bei der Migrationsreihe 2jährig; jedoch kommt auch ein längerer 
Entwickelungs-Cyklus vor. 

Die wichtigſten Chermes-Arten oder richtiger Formen ſind 
folgende: 


1. Chermes abietis L. 
(Chermes viridis Rtzb.). 


Grüne Fichten-Rindenlaus, grüne Fichtentrieb-Gallenlaus. 


Beſondere Kennzeichen: Ungeflügelte Stammütter grün— 
lichgelb mit einem Stich in's Graue, im erwachſenen Zuſtande 
ſchwarzgrün; auf dem Rücken mit 6 Längsreihen von Drüfenplatten. 
Körper reichlich von weißer Wolle umgeben. Gallenbe wohner 
hellgelb. — Geflügelte Form 2—2,4 mm lang, mit ſchwärzlichem 
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Kopf und Rücken und gelblichem Hinterleibe. Die Fühlerglieder 
3—5 faſt gleichlang; das dritte birnenförmig. — Geſchlechtstiere 
hellgelb. 

Lebensweiſe ꝛc.!): Die durch dieſe Form erzeugten Gallen 
ſind zapfenförmig (Fig. 189), faſt ananasähnlich, grün und be— 
haart, an den Mundrändern der Gallenkammern rot und zuletzt, 
nachdem ſie trocken geworden ſind und ſich 
geöffnet haben, braun. Ihre Größe iſt 
etwa die einer kleinen Kirſche bis Walnuß. 
Faſt ſtets wird die Galle von einem Nadel— 
ſchopf (dem verkümmerten Maitrieb) über— 
ragt, der ein- bis zweimal ſo groß iſt als 
die Galle ſelbſt. Der Zuwachsverluſt hier— 
durch iſt nicht unbeträchtlich. 

Als Zwiſchenpflanzen für die Emi— 
granten dienen Lärche, Kiefer und Zürbel— 
kiefer, in Rußland auch die ſibiriſche Fichte. 

Der Entwickelungs-Cyklus iſt (nach 
Cholodkowsky) mindeſtens ein Ajähriger. 
Dieſe Laus iſt ſowohl in ebenen als in 
gebirgigen Fichtenwaldungen ſehr häufig. 
Sie bevorzugt 10 — 20 jährige Kulturen 
(Büſchelpflanzungen) und Dickungen, ſowie 
Randſtämme und findet ſich keineswegs bloß 
auf kränkelnden Jungwüchſen ein, ſondern 
befällt auch die frohwüchſigſten Individuen. 
Die Seitentriebe werden zum Glücke mehr h 
heimgeſucht als die Gipfeltriebe. Zapfenartige Galle an einem 


Im ſächſiſchen Erzgebirge trat die Laus in e n 
den beiden Jahren 1878 und 1879 in bedrohlicher matürl. Größe) f 
Zahl insbeſondere im Revier Olbernhau bis zu 
800 m Meereshöhe auf, u. zw. ſowohl in tiefen als in höheren Lagen, ſowohl 


in Saat⸗ als in Pflanzbeſtänden.“) 


Fig. 189. 


1) Winkler, Willibald: Zur Anatomie der durch die Fichtenrinden— 
laus an Fichtenzweigen entſtehenden Zapfengallen (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1878, S. 368). 

Magerſtein, Vinc. Th.: Einiges aus der Naturgeſchichte der Tannen— 
rindenläuſe „Chermes L.“ (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1883, 
S. 320). 

K.: Aus dem Leben des Fichtenblattſaugers (daſelbſt, 1884, S. 276). 

2) Schaal: Schädliches Auftreten der grünen Fichtenrindenlaus Cher- 
mes viridis Ratz. (Chermes abietis L.) (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1880, S. 76). ; 


544 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


In dem gothaiſchen Thüringerwalde haben wir das Inſekt bis zu den 
äußerſten Höhenlagen (900 —1000 m) beobachtet.) 

Bekämpfung: Schonung der Singvögel. 

Sonſtige Feinde ſind Rundſpinnen (Theridion), Kreuzſpinnen 
(Epeira) und der Weberknecht (Phalangium parietinum De Geer) ). 
Ferner lebt in den Gallen eine kleine Spannerraupe (Eupithecia 
strobilata Hbn.). 

Außerdem räumen auch heftige Schlagregen, anhaltende Näſſe 
oder Kälte, namentlich Nachtfröſte im Frühjahr und ſcharfe Nord- 
winde unter den Läuſen auf. 

Direkte Bekämpfungsmittel ſind im großen nicht anwendbar. 
Nur in kleinen Anlagen könnte das Abſchneiden oder Abſägen der 
mit Gallen beſetzten unteren Aſte und deren Verbrennen in Betracht 
kommen. 


2. Chermes coceineus Rtzb.°) 
Rote Fichten-Rindenlaus, rote Fichtentrieb-Gallenlaus. 


Beſondere Kennzeichen: Geflügelte Mütter etwa 1,6 mm 
Fig. 190. lang, dunkelrot. Vorderflügel 1,8 mm 

/ lang. Die Fühlerglieder 3 und 4 fait 

cylindriſch; das vierte am längſten. 
Lebensweiſe zc.: Die durch dieſe 
Form an der Fichte erzeugten Zapfen— 
gallen (Fig. 190) ſind anfangs meiſt 
matt⸗ oder gelblichgrün, ſpäter rot 
und zuletzt braun, aber viel kleiner 
als bei Chermes abietis L. Auch 
ſitzen ſie ſtets an den Triebſpitzen, 
werden alſo nicht von einem Nadel— 
ſchopf überragt. Die Laus befällt 
vorwiegend einzeln ſtehende und Rand— 


Zapfengalle an einem Fichtenzweige, ver— N 
urſacht durch Chermes coceineus Rtzb. ſtämmchen. 


n Als Zwiſchenpflanzen werden Weiß— 
tanne, Balſamtanne und ſibiriſche Tanne gewählt. Die geflügelten 
Migranten legen ihre rotgelben Eier an die untere Seite der Nadeln 


1) Heß, Dr.: Entomologiſches ꝛc. (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1875, S. 639, hier 640). 

2) mr.: Ein Hüter des Fichtenwaldes (daſelbſt, 1884, ©. 53). 

3) Die urſprüngliche Art Ch. coccineus Rtzb. mußte in die zwei Arten 
Ch. coccineus Rtzb. und Ch. strobilobius Kltb. aufgelöſt werden. 
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von Weißtannen ab. Die hieraus nach 2—3 Wochen entſtehenden 
bräunlichen, ſpäter ſchwärzlichen flügelloſen Läuſe ſaugen an den 
Nadeln und legen gelb- oder rotbraune, von Wolle eingehüllte 
Eier, welche überwintern. Die im Frühjahr ausſchlüpfenden jungen 
Läuſe begeben ſich auf die jungen Triebe, häuten ſich dreimal und 
werden teils geflügelte, teils flügelloſe Mütter. Die ungeflügelten 
Läuſe bleiben auf der Tanne und liefern mehrere ungeflügelte 
Generationen. Die geflügelten Läuſe hingegen wandern ſämtlich 
auf junge Fichtentriebe und legen hier je 3 —10 rotgelbe, mit 
Wolle bedeckte Eier ab, aus denen 4 und 2 hervorgehen. Unter 
den letzteren befindet ſich auch die überwinternde kundatrix, mit 
welcher die Gallenbildung und der 2jährige Cyklus auf's neue 
beginnt. 


Man betrachtete die vorſtehend beſchriebene Emigrantenform 
an der Weißtanne unter dem Namen 


Chermes piceae Rtzb. 


früher als eine ſelbſtändige Art. 


Die Rinde der befallenen Tannen ſieht bei maſſenhaftem An— 
fluge förmlich wie bepudert aus. Dumpfe, dem Luftzuge verſchloſſene 
Ortlichkeiten werden mit Vorliebe heimgeſucht. 

Bei einem 1882 in den Weißtannenbeſtänden der Herrſchaft Groß— 
Wiſternitz (Mähren) ſtattgehabten Fraße zeigten ſich die Larven einer Schweb— 
fliege (Syrphus seleniticus Meig.) in Bezug auf die Vertilgung der Läuſe 
ſehr thätig. ') 

Bekämpfung: Abſchneiden der Fichtengallen. Abbürſten der 
am Schafte ſitzenden Läuſe mit Wurzelbürſten. Beſpritzen der be— 
fallenen Tannen mit Flüſſigkeiten, welche die Läuſe vertreiben oder 
töten. Selbſtverſtändlich läßt ſich dieſes Mittel nur in Pflanzkämpen, 
Parks und parkähnlichen Anlagen anwenden. 


Als lausvertilgende Flüſſigkeiten bzw. Löſungen ſind mit größerem oder 
geringerem Erfolge zur Anwendung gelangt: Kalkwaſſer, Schmierſeife in 
Regenwaſſer gelöſt (5 Raumteile Seife auf 100 Raumteile Waſſer), Tabaks— 
abjud (1 kg Tabak auf 1 hl Waſſer), Wermutlöſung, Quassia-Abkochung 
(1kg auf 21 Waſſer), Neßler's Miſchung ꝛc. Letztere beſteht aus 50 g Schmier— 
ſeife in 650 g warmem Waſſer gelöſt, verſetzt mit 100 g Fuſelöl (Amylalkohol) 
und 200 g Weingeiſt; bei zarten Pflanzenteilen (Blättern, Nadeln, Trieben ꝛc.) 
in einer Verdünnung mit Waſſer (im Verhältnis 1:5). 


1) Baudiſch, Friedrich: Die Tannenrindenlaus und deren Feind (Cen— 
tralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1882, S. 252). 
Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 35 


546 II. Buch. IV. Abſchnitt. 


3. Chermes strobilobius Kltb. 
(Chermes coccineus Rtzb. zum Teil; Chermes laricis Rtzb. zum Teil; 
Chermes hamadryas Koch). 
Rotbraune Fichten-Rindenlaus bzw. Fichtentrieb— 
Gallenlaus. 

Beſondere Kennzeichen: Ungeflügelte Stammütter 
hellbraun; auf dem Rücken mit 6 Längsreihen von Drüſenplatten, 
die je ein einziges gerades, ſteifes Wachshärchen tragen. Gallen— 
bewohner rötlich. — Geflügelte Form 1,2 —2 mm lang, anfangs 
hellrot, dann dunkelrot. Die Fühlerglieder 3—5 faſt gleichlang; das 
dritte und vierte ſtumpf⸗- kegelförmig. 

Lebensweiſe zc.: Die an der Fichte, u. zw. meiſt an gering— 
wüchſigen Stämmen, erzeugten Gallen ſind in Bezug auf Größe, 
Sitzort und Farbe jo wenig beſtändig, daß fie eine ganze Übergangs— 
reihe zwiſchen den Gallen der Chermes abietis L. und Chermes 
coceineus Rtzb. darſtellen. Ihre Größe variiert von einer kleinen 
Erbſe bis zu einer großen Haſelnuß. Man findet die einer unreifen 

Erdbeere gleichenden Gallen meiſt endſtändig 

5 an den Zweigen, mit oder ohne Nadelſchopf 

an der Spitze, aber auch an der Baſis der 

Triebe. Ihre Farbe iſt gewöhnlich wachs— 

gelb, weißlich oder blaßgrün, ſeltener rötlich. 

Außerlich ſind die Gallen dieſer Form von 
zahlreichen Larven beſetzt. 

Als Zwiſchenpflanze wird die Lärche 
gewählt. Die geflügelten Migranten wan— 
dern im Juni auf dieſe und legen daſelbſt 
ihre Eier ab. Die auskommenden ſchwarzen, 
flügelloſen, wollbedeckten jungen Läuſe über— 
wintern und werden im Frühjahre zu Did- 
warzigen, hellbraunen Müttern, welche Eier 
legen. Die hieraus hervorgehende Nach— 
kommenſchaft ſaugt auf den Nadeln der 
Lärche, wodurch dieſe verblaſſen und knie— 
förmige Biegungen annehmen (Fig. 191). 
Bei maſſenhaftem Auftreten ſehen die Lär— 
1 chen wie leicht beſchneit aus; junge Pflanzen 
der nere von den Migranten können hierdurch ſogar zum Abſterben ge⸗ 

befallen (natürl. Größe). bracht werden. 

a Saugenbe Rinbenlänfe und infolge Aus den Eiern dieſer Generation gehen 
3 Fraßes knieförmig gebogene 


Nadeln. teils ungeflügelte, teils geflügelte Läuſe 
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hervor. Jene verbleiben auf den Lärchen; dieſe aber wandern zur 
Fichte zurück und ſind die Ahnen der hibernierenden fundatrices, welche 
im Frühjahre die vorſtehend beſchriebenen Zapfengallen veranlaſſen. 
Man betrachtete die an der Lärche auftretende Emigranten— 
form!) unter dem Namen 
Chermes larieis Htg. 


früher als eine ſelbſtändige Art. 

Im Jahre 1889 trat ſie in Württemberg an Lärchen in ungeheueren 
Mengen auf. Auf Anbauflächen bei Tübingen, wo 5 — Sjährige Lärchen 
einzeln und gruppenweiſe eingepflanzt ſind, war ſie ſo zahlreich, daß faſt keine 
Nadel verſchont blieb. — 1894 befiel fie die Fichte bei Graz in ſehr be— 
deutendem und auffallendem Grade. 

Bekämpfung: Wie bei Chermes coceineus Rtzb. bzw. Ch. 


piceae Rtzb. (S. 545). 


4. Chermes sibiricus Choldk. 
Sibiriſche Fichten-Rindenlaus bzw. Fichtentrieb-Gallenlaus. 

Beſondere Kennzeichen: Geflügelte Läufe 1,6 mm lang 
und denen von Chermes coccineus Rtzb. und Chermes strobilobius Kltb. 
ſehr ähnlich. Die Fühlerglieder 3— 5 faſt gleichlang; das dritte und 
vierte je ein ziemlich breiter, zugeſpitzter Kegel. 

Lebensweiſe ꝛc.: Die an der Fichte erzeugten 3—10 cm 
langen Gallen beſtehen aus einem nur wenig veränderten gekrümm— 
ten Triebe, deſſen einzelne nur innerhalb der Krümmung zur 
Gallenbildung gelangende Nadeln nicht mit einander verſchmelzen 
(wie bei den früher beſchriebenen Gallen), ſondern nur um ihre Baſis 
herum ſtark verdickt und Holzig erſcheinen. Die hinter dieſen An— 
ſchwellungen ſaugenden dunkelroten Läuſe werden nach einigen Häu— 
tungen zu geflügelten Müttern, die ausnahmslos auf die gemeine 
Kiefer, Weymouths- und Zürbelkiefer wandern, um daſelbſt 
ihre rötlich-gelben Eier abzulegen. Die auskommenden hellbraunen 
Läuſe überwintern auf den Zweigen, bedecken ſich im Frühjahre reich— 
lich mit langer, weißer Wolle und verwandeln ſich in kleine, rote 
Flügelläuſe. Dieſe kehren“ zur Fichte zurück und belegen die Nadeln 
der Maitriebe mit gelbroten, wollbedeckten Eiern. Die hieraus ent— 
ſtehenden Läuſe bewirken durch ihr Saugen Gelbfleckigkeit der Nadeln 


1) Übrigens gehören nur die ſchwarzen auf den Nadeln der Lärche 
ſaugenden Läufe zur Form Ch. strobilobius Kltb. Die gelblichen Läuſe, 
welche die Lärchennadeln in gleicher Weiſe anſtechen und knicken, ſind Emi— 
granten der Ch. abietis L. (S. 543). 

2) Chermes laricis, die Lärchenwolllaus (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift, 1894, S. 320). 


35 * 
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und werden ſchließlich zu geſchlechtlichen Individuen, deren auf copula 
beruhende Nachkommenſchaft den vorſtehend beſchriebenen Kreislauf 
mit der Gallenbildung auf Fichten auf's neue eröffnet. 

Die Gallen dieſer Form ſind in größerer Menge bisher nur 
in den ruſſiſchen Fichtenwäldern beobachtet worden. 

Die Okonomie der Emigrantenform (der ſibiriſchen Fichten— 
Rindenlaus), welche man ſeither für eine beſondere Arte hielt und als 


Chermes strobi Htg. (Ch. corticalis Kltb.). 


bezeichnete, auf Kiefern bzw. Weymouthskiefern iſt alſo ganz 
dieſelbe wie die der Emigrantenform der Chermes coceineus Rtzb. 
auf Tannen (S. 545). Die Kiefern bzw. Weymouthskiefern werden 
ſchon vom 5jährigen Alter ab bis zum Baumholzalter befallen. 
Junge Pflanzen kränkeln bei ſtarkem Befallenſein erheblich. 

In dem Triennium 1893/95 fand ein bedeutender Fraß durch dieſe 
Form in dem württemberg'ſchen Reviere Kapfenburg (Forſtamt Heidenheim) 
an 15 — 25 jährigen Weymouthskiefern ſtatt. Altere Stämme dieſer Holzart 
exiſtieren daſelbſt nicht. An zahlreichen Stangen ſtarben die unteren Aſte ab; 
einzelne Stämme gingen ſogar ganz ein. Indeſſen führt der Berichterſtatter“ 
ſelbſt an, daß dieſes Abſterben mehr in dem der Weymouthskiefer nicht recht 
zuſagenden Standorte begründet geweſen ſei, als in dem Inſektenfraße; der 
letztere habe aber den Krankheitsprozeß beſchleunigt. 

Bekämpfung: Wie bei Chermes coceineus Rtzb. bzw. Ch. 
piceae Rtzb. (S. 545). 


3. Familie. Schildläuſe (Coceidae) ). 


Sehr kleine, zart gebaute Tiere. Fühler ſchnurförmig, 6— 25“ 
gliederig. Rüſſel bei den d verkümmert. 4 mit 2 oder 4 häutigen 
Flügeln ohne Zellen; ? größer, mit Ausnahme einer Art (Aleurodes 
chalidonii Latr.) flügellos, kugelig aufgetrieben, mehr oder weniger 
ſchildförmig. Füße 2gliederig. Die F durchlaufen eine vollkommene 
Metamorphoſe, die 9 hingegen ſind ametaboliſch. Letztere ſenken 
ihren gut entwickelten Rüſſel tief in das Pflanzengewebe ein, ſchwellen 
kugelförmig an, legen im Mai und Juni zahlreiche Eier unter ſich 
an Holzgewächſe und ſterben auf den Eiern. Die aus dieſen aus— 
kommenden Jungen find entweder ? oder Larven, die ſich nach einiger 
Zeit in ein Geſpinſt einhüllen, um dieſes nach ſtattgehabter Puppen- 


1) von Falkenſtein: Brief aus Württemberg. Auftreten der Wey— 
muthskiefer-Wolllaus (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1896, S. 197). 

2) Altum, Dr.: Ueber Woll- und Schildläuſe (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 327). 
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ruhe als 4 zu verlaſſen. — Verpuppung der Larven im Herbſt 
oder Frühjahre. — Generation einfach. 

Imagines und Larven ſaugen an jungen Trieben, Blättern, 
Rinde ꝛc. ganz geſunder Stämme und verurſachen hierdurch ein Ver: 
blaſſen und Kränkeln der befallenen Teile, aber keine Auftreibungen. 

Forſtlich wichtig iſt nur die Art: 


Coccus racemosus Rtab. 
(Lecanium hemieryphum Dalm.), 
Rote Fichtenquirl-Schildlaus. 

Beſondere Kennzeichen: J 1—2 mm lang, mit einem ent= 
wickelten und einem verkümmerten Flügelpaare, gelbbraun, die Schild— 
chen des Rumpfes etwas dunkler. Fühler lang, blaß-roſenrot. Beine 
bräunlich-gelb. — ? 1,5 —3 mm lang, blaſenförmig, beinlos, ſchmutzig— 
rot, zuletzt braun. — Larve blaßrot. 

Lebensweiſe ꝛc.: Die copula findet Ende Mai ſtatt. Die 
Ablage der roſenroten Eier erfolgt (Ende Mai, Juni) an die Aſt— 
quirle 5—15 jähriger kümmernder Fichten. Fig. 192 
Die bis erbſengroßen Muttertiere enthalten 
1000 Eier und darüber. 

Die Larven verlaſſen ihre Geburts— 
ſtelle vom Juli ab. Die weiblichen Larven 
ſaugen ſich an den Nadelachſen der letzten Triebe 
feſt und überwintern; die männlichen Larven 
überwintern unter einem dünnen Schildchen. 

Verpuppung im Frühjahr. Aus- 
kommen im Mai. Generation einfach. 

Durch das Saugen an den Nadeln ent— 
ſteht mit der Zeit an den befallenen Stämm— 
chen und Aſten, zumal an den Quirlſtellen, 
wo die kugeligen Muttertiere (Mutterblaſen, 
Schilder) oft maſſenhaft ſitzen, ein ſchwärz _ f 
licher, Hleifterartiger Überzug, die ſog. ſchwarze Au nie befallen mat Große 
Krankheit (Fig. 192, bei 4). Die befallenen 4 Mutterblaſen. 
Stämmchen ſterben zwar ſelten ganz ab, da die Terminalknoſpen 
verſchont bleiben; jedoch iſt ein mehrjähriges Kümmern die Folge. 

Gute Dienſte bei einer Coceus-Ralamität leiſtet der Rüſſelkäfer 
Anthribus (Brachytarsus) varius Fabr. ), indem dieſer feine Eier 


1) Altum, Dr.: Anthribus varius als Schildlausvertilger (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, XVII. Jahrgang, 1885, S. 709). 
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unter oder an ein Coceus-2 legt. Die auskommenden Larven leben 
paraſitiſch in den Mutterblaſen, woſelbſt ſie ihre Entwickelung bis 
zum Käfer beſtehen. Dieſer nährt ſich noch von den trockenen Reſten 
des Paraſiten und deſſen Eiern und nagt ſich mit einem derben Loche 
an die Außenwelt. g 

In Sachſen (Roſſauer und Dittersdorfer Revier) iſt dieſe Laus wieder— 
holt recht ſchädlich geworden, u. zw. nur in Pflanzungen, nicht in Saaten. 
Das Sammeln der Eier war daſelbſt von gutem Erfolg. Auf dem Roſſauer 
Revier wurden vom 4.— 16. Juni 1866 mit 93 Tagelöhnen und 59,40 M. 
Koſten gegen 30000 Mutterblaſen geſammelt. Auf dem Dittersdorfer Reviere 
war das Ergebnis mit 370 Tagelöhnen und 95 . Koſten etwa 49 1'). 

Judeich fand das Inſekt (1867) im Tharander Walde auch in den 
Gipfeln alter, haubarer Fichten, welche durch Lokomotivrauch in einen kränkeln— 
den Zuſtand verſetzt worden waren. 

1884 trat die Laus in zwei 15 jährigen Fichtenpflanzbeſtänden im Oder— 
gebirge in koloſſalen Mengen auf.) 

Bekämpfung: 1. Kalkanſtrich (im Frühjahr). 

2. Abbürſten der beſetzten Stellen und Anpinſeln derſelben mit 
der Neßler'ſchen Miſchung. 

3. Ablöſen und Sammeln der Muttertiere mittels ſtumpfer 
Meſſer (Mai, Juni). 

4. Aushieb und Verbrennen der ſtark befallenen Pflanzen bzw. 
Stämmchen. 


Alle dieſe Maßregeln ſind aber nur im kleinen durchführbar. 


VI. Ordnung. Geradflügler (Orthoptera)?). 


1. Familie. Grabheuſchrecken (Gryllidae). 

Kopf dick, frei. Fühler lang, borſtenförmig, vielgliederig. 2—3 
Nebenaugen. Flügel dicht längs-gefaltet, als 2 ſpitze, abwärts ge— 
richtete Anhängſel unter den kurzen Flügeldecken hervorragend, jedoch 
oft verkümmert oder ganz fehlend. Körper walzenförmig. Mund— 
teile ſehr kräftig entwickelt. Vorderbeine zum Graben eingerichtet 
oder die Hinterbeine ſind Springbeine. Füße 3gliederig, ohne Haft— 
lappen zwiſchen den Klauen. Legeſcheide lang oder fehlend. Ihre 
zirpenden Töne erzeugen ſie dadurch, daß die beiden Flügeldecken an— 


1) Brachmann: Mittheilungen über einen Fraß von Coccus racemosus 
auf Roſſauer und Dittersdorfer Revier im Jahre 1866 (Tharander Forſt— 
liches Jahrbuch, 18. Band, 1868, S. 162). 

2) Baudiſch, Friedrich: Entomologiſches (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1884, S. 585, hier 586). 

3) Schoch, G., Dr.: Die ſchweizeriſchen Orthopteren. Analytiſche Tafeln 
zur Beſtimmung derſelben. Zürich, 1876. 
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einander gerieben werden. Generation wohl ſtets einfach. — 3 Gat— 
tungen mit 9 Arten. 

Die Grabheuſchrecken graben Höhlen und Gänge in die Erde 
und leben unterirdiſch teils von Larven, Würmern 2c., teils von 
Vegetabilien bzw. Wurzeln, Samen, Obſt, Gras und Kräutern. 


*Gryllotalpa vulgaris Latr. 
(Gryllus gryllotalpa L.). 
Maulwurfsgrille, Werre, Reitwurm, Erdwolf) (Fig. 193). 


Beſondere Kennzeichen: 35 — 40 mm lang (Fig. 1934. 
Körper ſammetartig, rötlich-braun bis braun-ſchwarz, unten heller. 
Flügeldecken kurz, abgerundet, die 
Flügel nicht bedeckend, ſchwarz ge— 
adert. Unterflügel in 2 lange 
Spitzen ausgezogen, grätenförmig 
in Bogenform über den Hinter: 
leib liegend; letzter Abdominal— 
ring mit langer Schwanzgabel. 
Vorderbeine ſtark, breit, handför— 
mig, zum Graben eingerichtet, wie 
bei dem Maulwurfe, rot-braun. — 
Larve (Fig. 193 ) und c) 25 mm 
lang, 6 beinig, anfangs weiß (weiße 
Ameiſen), ſpäter bräunlich und dem 
ausgebildeten Inſekt an Geſtalt 
ſehr ähnlich. — Nymphe bereits 
mit Flügelſtummeln ausgeſtattet. 


Fig. 193. 
a 


A. Lebensweiſe. 
Begattungszeit: Anfang 
Juni bis Mitte Juli. Die Ge: 
ſchlechter locken ſich (unterirdiſch) 
durch Schrillen. 


5 ; 71 
Das = legt im Juni und Gryllotalpa vulgaris Latr. 


Suli etwa 150 — 200 hanfkorn⸗ 4 Ausgebildetes Inſekt. d und e Larven in 


den erſten Jugendzuſtänden. 


große, gelblich-weiße Eier in ein 
10—12 em tief liegendes Erdneſt von der Größe und Form eines 


1) Zdäref: Aus dem Leben der Werre (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1881, S. 157). 

von Alten: Werren im Saatkampe (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, XVI. Jahrgang, 1884, S. 175). 
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kleinen Hühnereies, zu welchem ein kreisförmiger Gang führt. Die 
Erde in der Umgebung der Höhle wird durch Speichel verdichtet. 
Das 2 bewacht das Neſt ſehr argwöhniſch und zieht ſich bei heran— 
nahender Gefahr ſogleich in deſſen Inneres zurück. 

Die Larven erſcheinen nach 2— 3 Wochen im Juli. Sie bleiben 
etwa 3 — 4 Wochen beiſammen, beginnen dann ihre unterirdiſchen 
Gänge, häuten ſich bis zum Oktober 3mal und gehen dann etwas 
tiefer in den Boden, um daſelbſt zu überwintern. 

Die Verpuppung geht Ende Mai oder Anfang Juni mit der 
vierten Häutung vor ſich, und kurz darauf entſtehen, an Stelle der 
kleinen Flügelanſätze der Nymphe, 4 deutliche Flügel, d. h. die 
Grille iſt zum vollkommenen Inſekt geworden. 

Generation einfach; jedoch kommt auch Überjährigkeit der 
Larven vor. 

B. Forſtliches Verhalten. 

Die Maulwurfsgrille ſchadet als Larve, Nymphe und voll— 
kommenes Inſekt in erſter Linie durch Abreißen und Abbeißen der 
Wurzeln junger Nadelhölzer, beſonders der Fichte und Kiefer, 
im 1—2jährigen Alter bei Herſtellung ihrer fingerſtarken Gänge. 
Außerdem werden hierdurch zahlreiche junge Pflanzen ſo gehoben, 
daß ſie umfallen und vertrocknen. Andererſeits nützt ſie aber durch 
Vertilgung unterirdiſch lebender Schädlinge (Engerlinge ꝛc.). Man 
hat ſogar beobachtet, daß ſie ihre eigene Brut annimmt. 

Lieblingsplätze der Werre ſind friſche, lockere Sandböden 
des Flachlandes bzw. ſonnige, von Pflanzenwuchs freie Plätze; ſie 
tritt aber auch in ſtrengen Thonböden auf. Lichter beſtockte Saat— 
beete werden mehr von ihr heimgeſucht als dicht beſtockte; platzweiſe 
Freiſaaten leiden weniger als Streifenſaaten. 

Die Grille befrißt auch die Wurzeln landwirtſchaftlicher Gewächſe 
(Gerſte, Rüben ꝛc.). Über den Grund der Pflanzenzerſtörung ſind die An— 
ſichten noch geteilt. Von ſeiten mancher Gärtner (Nießing) wird behauptet, 
daß das Durchbeißen der Wurzeln nicht der Ernährung halber, ſondern ledig— 
lich deshalb geſchehe, um die von ſeiten der Pflanzen ausgehende Beſchattung 
zu beſeitigen. 

C. Bekämpfung. 
a. Vorbeugung. 

1. Iſolierung der Kampflächen durch 25 — 30 em tiefe und 
weite Gräben, um den Grillen den Zugang abzuſchneiden. Läßt man 
in dieſe Gräben in paſſenden Abſtänden Töpfe mit glatten Wänden 
ein, jo wird die Maßregel zugleich zum Vertilgungsmittel. “) 

1) von Wolff-Metternich, F.: Ueber die Vertilgung der Maulwurfs⸗ 
grille (Forſtliche Blätter, N. F. 1881, S. 70). 
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2. Schonung der Feinde. Igel, Maulwurf, Spitzmäuſe; — 
Krähe, Dohle, Elſter, Star!), Wiedehopf, Neuntöter. 

Auch die Larven der großen Lauf- und Moderkäfer ſtellen den 
jungen Grillen nach. 


b. Vertilgung. 


1. Aufſuchen und Zerſtören der Neſter (Juni, Juli)). 

Hierbei leiten die zahlreichen Einſchlupf- und Luftlöcher auf der Boden— 
oberfläche, ferner die hiervon ausgehenden kreisförmigen, etwa 2—3 em unter 
der Erdoberfläche verlaufenden Gänge, welche beſonders auf thonigen Böden 
nach einem Regen etwas erhaben hervortreten, und der in dieſer Richtung 
welkende Pflanzenwuchs. Man tötet die Brut durch Zertreten auf feſtem 
Untergrund oder Überbrühen, oder indem man ſie dem Sonnenlicht ausſetzt. 

Das Aufſuchen der Neſter iſt da am erfolgreichſten, wo zahlreiche, ſtarke 
Gänge im Beet auf den dauernden Aufenthalt von Grillen ſchließen laſſen. 
In dicht beſtockten Beeten iſt dieſe Fangart allerdings nicht ohne Schaden 
für die Sämlinge ausführbar. 

2. Aufſuchen und Vernichten der Werren (Juni). 

Hierbei iſt große Vorſicht anzuwenden, da die Tiere äußerſt ſcheu ſind. 
Man nähert ſich in den Abendſtunden langſam und vorſichtig (am beſten 
barfuß) den Stellen, von welchen das Schrillen ertönt, und fördert den ver— 
ſteckten Feind, der meiſtens in dem Haupteingange ſitzt, mit einem geſchickt 
ausgeführten Schlage der Hacke zu Tage. Senkt ſich der Gang bedeutend zur 
Tiefe, was mittels eines Reiſes ermittelt werden kann, ſo legt man den 
Gang mit dem Spaten bloß. Beim Ergreifen ſpritzt das Inſekt einen dicken, 
ſchwarzen Kot von ſich. 

Dieſe beiden Mittel ſind die erfolgreichſten. 

3. Eingraben von gewöhnlichen Blumen- oder Zinktöpfen, 
ev. Gläſern in etwa 2 m weiten Abſtänden in die Beete oder 
Zwiſchenpfade, damit die Tiere bei ihren nächtlichen Wanderungen 
hineinfallen. 

Die unteren Löcher der Töpfe müſſen gut verkorkt oder mit einem hinein— 
geſteckten Steinchen verſchloſſen werden. Verbindet man die Töpfe durch 
4—5 cm hohe Latten mit einander, die jo geſtellt werden, daß die Grillen 
nicht unter ihnen hindurchkriechen können, ſo wird der Fang noch ergiebiger, 
indem die Grillen, ſobald ſie an dieſes Hindernis gelangen, der Latte entlang 
laufen und dann ſicher in die Töpfe ſtürzen. Lehrer Herald zu Straus— 
berg (bei Berlin) fing auf dieſe Weiſe in ſeinem kleinen Dienſtgarten in 
einer Nacht oft 12 und mehr Grillen ?). — Forſtaſſeſſor von Alten (a. a. O.) 


1) Der Staar als Vertilger der Maulwurfsgrille (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1886, S. 577). 

2) Braun: Ueber die Vertilgung der Maulwurfsgrille (Forſtliche 
Blätter, N. F. 1881, S. 337). Nebſt Zuſatz von B. Borggreve (daſelbſt, 
S. 338). a 
3) Zur Vertilgung der Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris Latr.) 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen 1878, S. 95). 
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erbeutete im Jahre 1883 in 195 Thon- und Blechtöpfchen im ganzen 
520 Stück, u. zw. am meiſten (179 Stück) im Juli. Der Fang zur Paarungs⸗ 
zeit iſt deshalb am größten, weil die Grillen während dieſer am meiſten hin— 
und herlaufen. 

4. Eingießen von Rüböl, Leinöl, Petroleum oder Teer in die 
Gänge und alsdann Waſſer, bis die Löcher ganz voll ſind, um die 
Grillen zum Herauskommen zu veranlaſſen (Mai). 

Mit Erfolg läßt ſich dieſes Mittel nur in ſolchen Böden anwenden, in 
welchen die Gänge gut ſtehen, alſo nicht im loſen Sande, damit das Ol und 
Waſſer auch bis zum Sitze der Grille vordringen kann. Außerdem empfiehlt 
es ſich, die Arbeit an einem heiteren Tage, der einem Regentage folgt, aus— 
zuführen, damit ſich die bewohnten Gänge von den nicht bewohnten unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Die mit Ol beſchmierte und hierdurch unbeholfen gemachte 
Grille ſtürzt eilig nach oben. Mit 0,5 kg Teer laſſen ſich, nach Erfahrungen 
in Sachſen, 40— 50 Werren vertilgen. Statt reinen Teers kann man auch 
ſolchen mit der halben Menge Terpentinöl vermiſcht anwenden ). 

C. E. Ney) erbeutete durch Anwendung von Ol mit Waſſer in den 
Gemüſe- und Salatbeeten ſeines 20 a großen Dienſtgartens in kurzer Zeit 
130 ausgewachſene Grillen. Von der Anwendung des Petroleums wird abgeraten. 

Noch günſtigere Reſultate erzielte Kullmann!) (Seligenſtadt). Dieſer 
vernichtete hierdurch von Juni bis Anfang Auguſt 1887 ca. 1800 Grillen 
und 360 Neſter à 300 Stück, mithin im ganzen etwa 110000 Individuen. 

5. Eingießen einer Miſchung aus Waſſer (1 Gießkanne), Thran 
(4 Eßlöffel) und roher Karbolſäure (2 Löffel) in die Gänge der 
Werre. 


2. Familie. Feldheuſchrecken (Acridiidae). 


Kopf ſenkrecht geſtellt, zu beiden Seiten mit der ſog. Stirngrube. 
Fühler kürzer als der Körper, fadenförmig, höchſtens 25gliederig. 
3 Nebenaugen. Flügeldecken meiſt ſchmal, längsfaltig, in der Ruhe 
dachförmig getragen, ſamt den Flügeln oft verkümmert oder fehlend. 
Körper ſeitlich zuſammengedrückt. Hinterleib kegelförmig, mit einem 
Gehörorgan am erſten Ring auf jeder Seite. Legeſcheide der 2 kurz. 
Hinterbeine zum Springen eingerichtet. Füße 3gliederig; zwiſchen 
den Klauen meiſt ein Haftlappen. — 9 Gattungen mit 40 Arten. 

Die Feldheuſchrecken gehören mehr dem wärmeren Süden an und 
ſind Pflanzenfreſſer, bedrohen aber in erſter Linie Felder und Wieſen. 
Die in landwirtſchaftlicher Beziehung gefährlichſte, geradezu als Landplage 


1) Gegen Werren und Maulwurfsgrillen (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1881, S. 30). 

2) Ueber die Vertilgung der Maulwurfsgrille (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1887, ©. 69). 

3) Zur Vertilgung der Maulwurfsgrille (Forſtwiſſenſchaftliches Central— 
blatt, 1888, S. 367). 
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gefürchtete Art iſt die Wanderheuſchrecke (Pachytylus migra- 
torius L.), die mitunter in ungeheueren Zügen im öſtlichen Europa 
(Südrußland, Ungarn ꝛc.) erſcheint und wenn ſie Laubwälder auf 
ihrer Wanderung antrifft, auch dieſe befällt. Als ſchädliches Forſt— 
inſekt kann man ſie aber doch kaum bezeichnen. 

Indeſſen iſt doch neuerdings auch Blatt-, Zweig- und Knoſpen— 
fraß an jungen Laubhölzern (Eichen, Buchen) und Nadelhölzern 
durch Feldheuſchrecken beobachtet worden. 

In einem vereinzelten Falle (Revier Chriſtianſtadt im Regierungs— 
bezirk Frankfurt a. d. O.) haben Schrecken (die Art konnte leider nicht feſt— 
geſtellt werden) auch die Nadeln der oberen Hälfte der Gipfeltriebe 5—8= 
jähriger Kiefern benagt, zum Teile ſogar bis auf die Scheide abgefreſſen 
(1888) ). 

Schließlich ſollen noch zwei in Kiefernwäldern, beſonders in 
trockenen, heißen Lagen ſehr häufige, beim Auffliegen laut ſchnarrende, 
aber ganz unſchädliche „Schnarrheuſchrecken“ genannt werden: 
Pachytylus stridulus L. (mit roten Flügeln) und Oedipoda coeru- 
lescens L. (mit blauen Flügeln). 


Zuſammenſtellung 
der ſchädlichen Nadelholzinſekten nach Fraßholzarten. 


Zur Erleichterung der Orientierung laſſen wir ſchließlich noch 
eine kurze Zuſammenſtellung der vorſtehend beſchriebenen Nadel— 
holzinſekten nach Fraßholzarten folgen. Die betreffende Über⸗ 
ſicht giebt bei jeder Holzart an: 

1. die befallenen Baumteile (Wurzeln, Rinde, Baſt, Splint, 
Holz, Knoſpen, junge Triebe, Nadeln, Blüten, Früchte Samen); 

2. die Fraßſubjekte (Larve, Nymphe oder vollkommenes 
Inſekt); 

3. den Schädlichkeitsgrad der Inſekten (ſehr ſchädlich, merk— 
lich ſchädlich oder unmerklich ſchädlich) für die betreffende Holzart 
und den befallenen Baumteil; 

4. das Alter der befallenen Orte (Kulturen, Stangen-, Baum⸗ 
hölzer) und 

5. ſonſtige Beſonderheiten des Fraßes, welche die Erkennung 
des Thäters im Walde und ſomit deſſen Beſtimmung erleichtern. 


1) Altum, Dr.;: Forſtliche Beſchädigung durch Schrecken, Gryllus cam- 
pestris Lin. und Tettix subulata Lin. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXVII. Jahrgang, 1895, S. 12). 
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Erklärung der gebrauchten Abkürzungen und Zeichen. 


556 II. Buch. 
Kr. Käfer 
Imo. = Imago. 
Lrv. = Larve. 
Rp. = Raupe. 
Aftrp. = Afterraupe. 
Md. = Made. 


Nph. = Nymphe. 
e nge 
Kmlg. = Keimlinge. 
Kltr. = Kulturen. 
Stgh. = Stangenhölz 
Bmh. = Baumhölzer. 


er. 


Ohne 


Mrk. — Mark. 

Gblg. = Gabelgang. 

Ltg. - Lotgang. 

Ltrg. - Leitergang. 

Strug. = Sterngang. 

Wgeg. Wagegang. 

Nönfg. = Rindenfamiliengang. 
Geſllfrß. - Geſellſchaftsfraß. 
bedeutet ſehr ſchädlich. 

O bedeutet unmerklich ſchädlich. 


merklich ſchädlich. 


beſonderes Zeichen bedeutet 


Wenn ein Inſekt nur ausnahmsweiſe an einer Holzart auftritt, ſo iſt 
dies durch ein am Schluſſe der Zeile befindliches 7 angedeutet worden. 


I. Fichte. 


Seite 
1. Wurzeln. 
Melolontha vulgaris. Lrv. 2 
bis 3 Sommer. Kltr. . . . 257 
Melolontha hippocastani. Lrv. 
3—4 Sommer. Kltr. . . . 274 
ODolopius marginatus. Lrv. 
SEIEN U ou ee ee 283 
ODiacanthus aeneus. Lrv. Kltr. 283 
Brachyderes incanus. Lrv. 
Alt 290 
Otiorrhynchus ater. Lrv. Kltr. 294 
Otiorrhynchus ovatus. Lrv. 
rl ene retarar 296 
*Hylastes cunicularius. Sfr. 
Kii 378 
* Aorotis segetum. Rp. Kmlg. 465 
Lasius flavus. Imo. Kltr. 249 
*Gryllotalpa vulgaris. Imo., 
Lrv. u. Nph. Kmlg. 551 
2. Binde. 
Strophosomus coryli. Kfr.Kltr. 288 
Strophosomus obesus. Kfr. 
Fra : na ae 289 
Brachyderesincanus. Kfr. Kltr. 290 
Otiorrhynchus ater. Kfr. Kltr. 294 
Otiorrhynchus ovatus. fir. 
Kltr z 8 296 
*Hylobius abietis. Kfr. Kltr. 297 


Hylobius pinastri. Kfr. Kltr. 


Pissodes notatus. Kfr. Kltr.r 312 


311 


Pissodes pini. Kfr. Kltr. u. 
Stag ß; 
* Pissodes Hareyniae. fr. Stgh 
u. Bm): 8 
Pissodes scabricollis. Sfr. 
Skgh. u. Bum. 
*Hylastes cunicularius. Kfr. 


Kltr. Am Wurzelftode.. . . 
* Agrotis segetum. Rp. Kinlg. 


*Grapholitha pactolana. Rp. 
Kltr. u. Stg.. 
*Grapholitha duplicana. Rp. 
Kltr. u. Sh... 


OAphis abietina. Imo. u. Ige. 
Kltr. Stgh. u. Bmh. 
OLachnus fasciatus Imo. u. 
Ige. Stgh. u. Bmh. =. 


3. Baſt und Splint. 


Pissodes notatus. Lrv. Kltr. 
u, Sigh f ee 
Pissodes pini. Lrv. Kltr. u 
Stay Eeen 


* Pissodes Harcyniae. Lrv. Bmh. 


Pissodes scabricollis. Lrv. 
Stgh. u. Bumb: nu . 
Magdalis violacea. Lrv. Kltr. 
u. Stig; 

* Bostrichus typographus. Kfr. 
u. Lrv. Ltg. Bmh : 


* Bostrichus amitinus. Kfr. u. 


Lrv. Gblg. oder Strng. Bmh. 


540 


312 


317 
320 


324 


326 


332 


344 
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Bostrichus chalcographus. 
Kr. u. Lrv. Sting. Stgh. 

e eee 
OBostrichus stenographus. Kfr. 
u. Lrv. Ltg. r 
Bostrichus laricis. Kfr. u. Lrv. 
Ltg. Stgh. u. Bmh. 
OBostrichus bidens. Kltr. u. 
i Sirng 
OBostrichus curvidens. fir. 
u. Lv. Wgeg. Bmh. . 
Pityophthorus micrographus. 
Kfr. u. Lrv. Streng. Kltr. u. 
Stgh. 
ODryocoetes autographus. Kir. 
u rv. Ltg. Bmh .. 
OCrypturgus pusillus. Kir. u. 
Libs Kltr u Stg. 
Hylastes palliatus. Kfr. u. Lrv. 
Ltg. Stgh. u. Bm. 
*Hylastes decumanus. fir. u. 
Lrv. Ltg. Nönfg. Bmh. 
*Hylastes cunicularius. Kfr. 
Kltr. Am Wurzelſtocke.. .. 
Myelophilus piniperda. Kfr. 
Lig. Bmh ii: !: 
Myelophilus minor. Kfr. u. Lrv. 
Wgeg. Stgh. u. Bmh. . 

* Dendroctonus micans. Kr. u. 
Lrv. Beſonders am Wrzelitek. 
Rönfg. Stgh. u. Bmh.. 
*Polygraphus poligraphus. 
Kfr. u. Lrv. Wgeg. od. Strug. 
Bh 

4. Holz. 

OHylecoetus dermestoides.Lrv. 
BES eee 
*Nyloterus lineatus. Sfr. u. 
Lrv. Ltrg. Stgh. u. Bmh. 

* Tetropium luridum. Lrv. Stgh. 


S „ or al /e/än. 


Lrv. 


ee 


Monochammus sutor. 


Bmh 


Pogonochaerus fascicularis. 
Lrv. 2 Sommer. Stgh. . 

O Camponotus herculaneus. 
e eee 


Seite 


373 


369 


249 


O Camponotus ligniperdus. 
mp. Bit 
Sirex juvencus. Lrv. 2 Som— 
mer. Stgh. u. Bmh. 7 
Sirex spectrum. Lrv. 2 Som- 
mer. Stgh. u. Bmh. 
Sirex gigas. Lrv. 2 Sommer. 
Stan, BA Bmme I. 2.0 


5. Snofpen. 
ODryophiluspusillus.2rv.Stgh. 
Magdalis violacea. Kfr. Kltr. 
UStghe ff 8 
Liparis monacha. Rp. Stgh. 
Bl e TAI 


Nematus abietum. Aftrp. Kltr. 
u. Stgh. Geſllfrõ ß. 
OCecidomyia piceae. Md. Stgh. 
u. Bmh. Gallen. Abſprünge. 


6. Junge Triebe. 

Metallites mollis. Kfr. Kltr. 
ir 
Metallites atomarius. Kfr. 
An Sigg 
*Hylobius abietis. Lrv. Kltr. 
Magdalis violacea. Kfr. Kltr. 
u. Steh. r 2 
Dioryetria abietella. Rp. Stgh. 
Argyresthia illuminatella. Rp. 


e 


Nematus abietum. Aftrp. Kltr. 
u. Stgh. Geſllfr . 
OCecidomyia abietiperda. Md. 
Kltr. ev. auch Bmh. Gallen 
OLachnus- Arten. Imo. u. Ige. 
Kltr. Stgh. u. Bm h. 
Chermes abietis. Imo. u. Ige. 
Kltr., Stgh. u. Bmh. Große 
Zapfengallen mit Schopf .. 
Chermes coceineus. Imo. u. 
Ige. Kltr., Stgh. u. Bmh. 
Kleine Zapfengallen ohne 
Schopf e. NER e e 
Chermes strobilobius. Imo. 
u. Ige. Kltr. Stgh. u. Bmh. 
Gallen verſchieden groß .. 
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249 


326 


292 


292 
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297 


520 


535 


540 


544 


546 
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Seite Seite 
Chermes sibiricus. Imo. u. OGrapholitha pinicolana. Rp. 
Ige. Kltr. Stgh. u. Bmh. Steh Tann 497 
Triebkrümmungen . . .. . 547 Argyresthia fundella. Rp. 
Coccus racemosus. Imo. u. Sl n 4 7. 510 
Ige. Kltr. u. Stgh. Schwarze Nematus abietum. Aftrp. Kltr. 
Krankheit Arte: Teite 549 u. Stgh. Geillfrk.... . 520 
Lyda hypotrophica. Aftrp. 
7. Nadeln. Stgh. u. Bmh. Kotſack. . . 526 
OMelolontha-Arten. Kfr. Stgh. Lachnus-Arten. Imo. u. Ige. 
u. Bmhn en, 257, 274 Kltr. Stgh. u. Bmh.. . 540 
Strophosomus coryli. Sit. Coceus racemosus. Imo. u. 
Kli r Schalnze ich 288 Ige. Kltr. u. Stgh. .... 549 
. somu su 4 & 
u S. Bilüfen. 
Brachyderesincanus. Kfr.Kltr. 290 OMelolontha-Arten. Kfr. Stgh. 
Sitones lineatus. Kfr. Kltr. 291 u. Bm... 257, 274 
Metallites mollis. Kfr. Kltr. 1 
1 Sh ie: 292 9. Zapfen.) 
Metallites atomarius. Kfr. Anobium abietis. Lrv. . 284 
Hltr. u. Stg. 292 | OAnobium longicorne. Lrv. . 284 
OSphinx pinastri. Rp. Stgh. u. OAnobium angusticolle. Lrv. 284 
Buß Sr 402 Dioryetria abietella. Rp.. . 476 
* Liparis monacha. Rp. Stgh., | Grapholitha strobilella. Rp. 486 
Buh. ed Kür, 429 
Trachea piniperda. Rp. Stgh. 10. Samen. 
u. Bm; 456 | ©Calathus cisteloides. Kfr. . . 238 
Fidonia piniaria. Rp. Stgh. OHarpalus aeneus. Sfr. ... 238 
mh, aichefe 467 | OHarpalus ruficornis. Kfr. . . 238 
OLozotaenia histrionana. Rp. OHarpalus tardus. Sfr... . . 238 
St): 480 OpPoecilus lepidus. Kfr. 238 
Grapholitha hereyniana. Rp. OAgriotes lineatus. Lrv. 283 
SH 1-2 ß,, 481 | OAgriotes obscurus. Lrv. . 283 
II. Weißtanne. 
1. Wurzeln. 2. Rinde. 
*Melolontha-Xrten. Lrv. 2 bis OStrophosomus obesus. Sir. 

4 Sommer. Kltr. . 257, 274 HE I „ 289 
OAgriotes aterrimus. Lrv. *Hylobius abietis. Kfr. Kltr. T 297 
lt en. e Nr 283 Pissodes piceae. Kfr. Stgh. 
Lasius flavus. Imo. Kltr. . 249 Bhf ie 325 

OPemphigus Poschingeri. Imo. Grapholitha duplicana. Rp. 
u. Ige. Kltr. u. Stgh. . . 540 Kltr. u. Stgh. EI 485 
*Gryllotalpa vulgaris. Imo., OLachnus-Arten. Imo. u. Ige. 
Lrv. u. Nph. Kmlg. 551 SI Bmh : 540 


1) Die Zapfenbewohner ſtellen natürlich auch den Samenkörnern nach. 


Schutz gegen Inſekten. 


Seite 
©Chermes piceae. Imo. u. Ige. 


ih em Bm... 545 
3. Daft und Splint. 
Pissodes piceae. Lrv. Stgh. 
ahh 325 


Bostrichus amitinus. Kfr. u. 
Lrv. Gblg. od. Strng. Bmh. f 344 
Bostrichus chalcographus. 
Kfr. u. Lrv. Sting. Stgh. 
hn 346 
Bostrichus laricis. Kfr. u. Lrv. 
Ltg. Stgh. u. Bmh. TF. 
*Bostrichus curvidens. Kfr. u. 
Lrv. Wgeg. Bm hh. € 
Pityophthorus micrographus. 
Kfr. u. Lrv. Streng. Kltr. 
u. Stgh. 7 
ODryocoetes autographus. Kfr. 
u. Lrv. Ltg. Bmh. r. 
OCrypturgus pusillus. Kfr. u. 
Lrv. Stgh. 7 
Cryphalus piceae. Kfr. u. Lrv. 
Stgh. u. mh. 360 
Hylastes palliatus. Kfr. u. Lrv. 
Ltg. Stgh. u. Bmh. . 
Polygraphus poligraphus. Kfr. 
u. Lrv. Wgeg. od. Streng. 
Stgh. u. Bmh. . 


4. Holz. 
OHylecoetus dermestoides. Lv. 
W eee 
*Xyloterus lineatus. Ä 
eee eee Dub... ..r. 
OCamponotus herculaneus. 
ee eee 249 
O Camponotus ligniperdus. 
ee eee 249 


352 


365 


OSesia cephiformis. Rp. Kröpfe. 403 


Sirex juvencus. Lrv. 2 Some 


mer. Stgh. u. Bmh. 7. . - 529 


I 


Sirex spectrum. Lrv. 2 Some 
men Stgh u Bmh⸗ 
Sirex gigas. Lrv. 2 Sommer. 
Stgh. u. Bmh. FF. 


5. Knoſpen. 
Grapholitha nigricana. 
une 


6. Junge Triebe. 


Strophosomus obesus. Kfr. Kltr. 


Dioryctria abietella. Rp. Stgh. 
Lozotaenia murinana. Rp. 
Sigh. u. Bm: 


Grapholitha rufimitrana. Rp. 


OLachnus-Arten. Imo. u. Ige. 
Kltr. Stgh. u. Bm h. 


7. Nadeln. 
OMelolontha-Arten. Kfr. Stgh. 
257, 
OStrophosomus obesus. 7 Kfr. 

Kltr. 


*Liparis monacha. Rp. Bmh. 7 
Fidonia piniaria. Rp. Stgh. 
ff 
OGrapholitha hercyniana. Rp. 
Stab, u Bmg; 
*Lozotaenia murinana. Rp. 
Stgh. u. mh. PR 
*Grapholitha rufimitrana. Rp. 
Binh u. Sigh 
Argyresthia fundella. Rp. 
S 


OLachnus-Arten. Imo. u. Ige. 
Kltr. Stgh. u. mh. 
O Chermes piceae. Imo. u. Ige. 
h nh, 


8. Samen. 


OHarpalus-Arten ze. Kfr. 
OPoecilus-Arten ic. Kfr. .. 
OAgriotes-Arten ꝛc. L rv. 


III. Kiefer. 


1. Wurzeln. 
*Melolontha vulgaris. Lrv. 2 
bis 3 Sommer. Kltr.. . 257 


*Melolontha hippocastani. Lrv. 
3—4 Sommer. Kltr. u. Stgh. 
Polyphylla fullo. Lrv. Kltr. 


274 
279 
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Seite 
ObDolopius marginatus Lrv.Kltr. 283 
ODiacanthus aeneus. Lrv. Kltr. 283 


OAgriotes lineatus. Lrv. Kltr. 283 


Opatrum gibbum. Kfr. Kulg. 285 
Opatrum sabulosum. Kfr. 
Krilg 285 
Opatrum tibiale. Kfr. Kilg. 285 
OCleonus glaucus. Lrv. Kltr. 291 
* Agrotis vestigialis. Rp. Kmlg. 461 
*Agrotis segetum. Rp. Kimlg. 465 
Agrotis tritiei. Rp. Kulg. T 466 
ORhizobius pini. Imo. u. Ige. 540 
*Gryllotalpa vulgaris. $mo., 
Lrv. u. Nph. Kmlg. . . . 551 


2. Rinde. 
ORhizotrogus solstitialis. Kir. 


a A 278 
Cneorhinus geminatus. Kir 
Bl? en Er en sites 287 


Strophosomus coryli. Kfr.Kltr. 288 
Strophosomus obesus. fit. 


Brachyderes incanus. Kfr. Kltr. 290 
*Hylobius abietis. Kfr. Kltr. 297 
*Hylobius pinastri. Kfr. Kltr. 311 
* Pissodes notatus. Kfr. Kltr. 

U. Sta :::: 312 

Pissodes pini. Kfr. Kltr. Stgh. 

2.3mb: . . Sat ae 
* Pissodes piniphilus. Kfr. Stgh. 


*Hylastes ater. Kfr. Kltr. . 380 
Hylastes attenuatus. Kfr. Kltr. 380 
Hylastes angustatus. Kfr. Kltr. 381 
Hylastes opacus. Kfr. Kltr. 381 
Hylurgusligniperda. Kfr.Kltr. 381 

Dieſe 5 Arten am Wurzelſtocke. 

*Lophyrus pini. Aftrp. Kltr. 


HEBEN AR 513 
Lophyrus pallidus. Aftrp. Kltr. 
ih MR 518 
Lophyrus rufus. Aftrp. Kltr. 
u Sh en 519 
OLachnus-Arten. Imo. u. Ige. 
Kltr. Stgh. u. Bmh. . 540 


3. Baſt und Splint. 
OAnthaxia quadripunctata. 
Lrv. 2 Sommer. Kltr. . . 280 


IV. Abſchnitt. 


Chrysobothrys Solieri. Lrv. 
2 Sommer. Kltr. 
Phaenops cyanea. Lrv. 2 Some 
mer. Stgh. u. Klier... . 


Seite 


281 


281 


*Pissodes notatus. Lrv. Kltr. 


u. StS) 
Pissodes pini. Lrv. Kltr. Stgh. 


u. Bm 8 


* Pissodespiniphilus. Lrv.Stgh. 
u. Bm 88 


u. Stg. 8 
Bostrichus typographus. Kfr. 
u. Lrv. Ltg. Bmh. 7 
Bostrichus amitinus. Kfr. u. 
Lrv. Golg. od. Strng. Bmh. 7 
Bostrichus chalcographus. 
Kfr. u. Lrv. Streng. Stgh. 
u. Bm. 
Bostrichus stenographus. Kfr. 
u. rv. Lig Bh 
* Bostrichus larieis. Kfr. u. Lrv. 
Ltg. Stgh. u. Bmh 
Bostrichus acuminatus. Kfr. 
u. Lrv. Strng. Bmh. 
*Bostrichus bidens. Kfr. u. Lrv. 
Strug. Kltr. Stgh. u. Bmh. 
O Bostrichus curvidens. Kfr. u. 
Lrv. Wgeg. Bmh. - - - 
O Pityophthorus micrographus. 
Kfr. u. Lrv. Streng. Kltr. u. 
Sigg f; ee 
© Dryocoetes autographus. Kfr. 
u. Liv. Ltg. Bmh. F 
O Crypturgus pusillus. Kfr. u. 
Lrv. Kltr u. Stg ß; 
Hylastes palliatus. Kfr. u. Lrv. 
Lig. Bh. 
*Myelophilus piniperda. ir. 
u. Lrv. Ltg. Kltr. Stgh. u. 
Bm... 
* Myelophilus minor. Kfr. u. Lrv. 
Wgeg. Kltr. Stgh. u. Bmh. 
Dendroctonus micans. Kfr. 
Lrv. Beſonders am Wrziftod. 
Rönfg. Stgh. u. Bmh. - 
Polygraphus poligraphus. 
Kfr. u. Lrv. Wgeg. oder 
Strug! Bmh. ,. 


312 


391 


373 


Schutz gegen Inſekten. 


Dioryctria sylvestrella. 
Kltr. u. Stgh. 


Rp. 
Harzgallen . 


4. Holz. 
Xyloterus lineatus. Kfr. u. Lrv. 
Ltrg. Stgh. u. Bmh. . 
Tetropium luridum. Lrv. 
Stgh. u. Bmh.. Tr 
Pogonochaerus fascicularis. 
Lrv. 2 Sommer. Kltr. u. 
Stgh. 


Sirex juvencus. Lrv. 2 Som⸗ 


Am Bmh. im Gipfel. : 


Seite 


478 


mer. Stgh. u. Bmh. . . 529 
Sirex gigas. Lrv. 2 Sommer. 
Steh. us hy 532 
5. Snofpen. 
Cneorhinus geminatus. Fir. 
C 287 
Strophosomus obesus. Sit. 
F 289 
Magdalis violacea. Kfr. Kltr. 
F 326 
*Gastropacha pini. Rp. Stgh 
C VE 405 
*Liparis monacha. Rp. Stgh. 
e eee 429 
*Retinia buoliana. Rp. Kltr 
N RS A EEE LEN 492 
Retinia turionana. Rp. Kltr 
C 495 
6. Junge Triebe. 
O Ernobius pini. Lrv. Mrk. . 284 
OErnobiusnigrinus. Lrv. Mrk. 284 
O Metallites atomarius. Kit. 
i en Sigh 2 292 
Hylobius abietis. Kfr. Kltr. 
e eee 297 
Hylobius pinastri. Kfr. Kltr. 
e e 311 
Magdalis violacea. Kfr. Kltr. 
hh 326 
*Myelophilus piniperda. Kfr. 
Mrk. Kltr. Stgh u. Bmh. 
Cypreſſenkrone 383 
*Myelophilus minor. Kfr. Mrk. 
Kltr. Stgh. u. Bmh. 391 
Luperus pinicola. Kfr. Kltr. 
C 401 


Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 


Dioryctria sylvestrella. 
Stgh 


Rp. 
*Retinia buoliana. Rp. Mit. 

Kltr. u. Stgh. Poſthörnchen 
Retinia turionana. Rp. Kltr. 


Retinia duplana. Rp. Mrk. 
Kltr. u, Str . 

O Retinia resinella. Rp. 2 Som⸗ 
mer. Kltr. u. Stgh. Harz 
gallen See 
Lyda campestris. Aſtrp. Kltr. 


492 


Rita ! 522 
7. Nadeln. 
OMelolontha vulgaris. fir. 
Stab: un Bm 257 
OMelolontha hippocastani. Kfr. 
Sigh u Bh 274 
ORhizotrogus solstitialis. Kfr. 
Stab e n Buß 278 
Polyphylla fullo. Kir. Stgh. 
N rr 279 
Cneorhinus geminatus. fir. 
D 287 
Strophosomuscoryli. fr. Kltr. 288 
Strophosomus obesus. fir. 
Kii 289 
Strophosomus limbatus. Kir 
Flirt: genaue Se Su 290 
Brachyderes incanus. Kfr. Kltr. 290 
O Cleonus glaucus. Kfr. Kltr. 291 
OMetallites atomarius. Kfr. 
N 1 292 
Luperus pinicola. Kir. Kltr. 
un SIEHE EREN TT 401 
© Sphinx pinastri. Rp. Stgh. 
FFC 402 
*Gastropacha pini. Rp. Stgh 
nt 405 
*Liparis monacha. Rp. Stgh. 
Bmh. ev. auch Kir... .. 429 
Cnethocampa pinivora. Rp. 
Stgh. u. mh. 452 
Cnethocampa pityocampa. 
Rp. Stgh. u. Bmh. F.. . 455 
Trachea piniperda. Rp. Stgh. 
u. Baba ua 456 
* Agrotis vestigialis. Rp. Kltr. 461 


36 
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Seite Seite 
*Fidonia piniaria. Rp. Stgh. O Cecidomyia brachyntera. Md. 
u. Bm• h; 2 Mr 467 Kltr. Galen ẽ 533 
OMacaria liturata. Rp. Stgh. OLachnus-Arten. Imo. u. Ige. 
he u. 51 a. AM A 475 Kltr. Stgh. u. Bm. 540 
OGrapholitha pinicolana. Rp. | z 
Stgh. u. Bmh.. ...... 497 3. Blüten. ä 
Ocnerostoma piniariella. Rp. ‚ OMelolontha vulgaris. Kfr. 
Kltr. u. Sig) 11 Stgh. u. Bmd. . . . . en. 257 
*Lophyrus pini. Aftrp. Kltr. OMelolontha hippocastani. Kir. 
u. Stgh. Geſllfr . 513 Steh: u. Bm) 274 
Lophyrus pallidus. Aftrp. 9. Zapfen. 
Be = a lee 518 PDissodes validirostris. Lrb.. 316 
yrus ; 5 : ; : 
ei Bee 915 Dioryctria sylvestrella. Rp. 478 
Lyda campestris. Aftrp. Kltr. 10. Samen. 
Kotſace k 3 522 O Harpalus- Arten. Kfr.. . . 238 
*Lyda pratensis. Aftrp. Bmh. O Poecilus- Arten. Kfr. . . 238 
en auch Stg.. 523 O Agriotes- Arten. Lıv..... 283 
Lyda erythrocephala. Aftrp. '  Ephestia elutella. Rp. Auf 
Klit u. Dicht 525 Speichen 478 
Zuſatz. 


Die vorſtehend aufgezählten Kiefern-Inſekten treten mehr oder 
weniger auch an der Schwarz-, Weymouths-, Zürbel- und Krummholz— 
kiefer auf; jedoch leiden dieſe Kiefernarten viel weniger als die ge— 
meine Kiefer. Für den Fall, daß man ein Inſekt auf einer dieſer 
Arten findet, wolle man ſich daher gleichfalls der vorſtehenden Tabelle 
bedienen. 

Als beſonders charakteriſtiſche Feinde ſind zu nennen für die 

Weymouthskiefer: Chermes strobi (zu Ch. strobilobius gehörig). 

Imo. u. Ige. Rinde u. Nadeln. Kltr. Stgh. u. Bmh 548 

Arve: *Bostrichus cembrae. Kfr. u. Larv. in Rinde, Baſt. u. Splint. 


Strug. Bm. 369 
*Hylastes decumanus. Kfr. u. Larv. in Rinde, Baſt u. Splint. 


IV. Lärche. 


1. Wurzeln. 2. Winde. 

*Melolontha vulgaris. Lrv. 2 Otiorrhynchus ater. Sir. 

bis 3 Sommer. ltr... .. 257 | Kltr p: N ts. - 294 
Otiorrhynchus ater. Lrv. Hylobius abietis. Kfr. Kltr. T 297 

Klee, 8 294 FHylobius pineti. Kfr. Kltr. 312 
Agrotis vestigialis. Rp. Kulg. 461 Pissodes notatus. Kfr. Kltr. 
Agrotis segetum. Rp. Kulg. 465 u. SHARE 312 
*Gryllotalpa vulgaris. Imo., OLachnus-Xrten. Imo. u. Ige. 

Lrv. u. Nph. Kmlg. . 551 | Stgh. u. Bm). 540 


Schutz gegen Inſekten. 


3. Baſt und Splint. 

Pissodes notatus. Lrv. Kltr. 
u. Stgh. 
*Bostrichus typographus. Kfr. 
rv Ltg. 
*Bostrichus amitinus. fr. u. 
Lrv. Gblg. oder Strng. Bmh. 
Bostrichus chalcographus. 
Kfr. u. Lrv. Strug. Stgh. 

u. Bmh. 
Bostrichus larieis. Kfr. u. Lrv. 
Dig, Stgh. u. Bmh. 
Bostrichus curvidens. Kfr. u. 
So. Wgeg Bmh. F. 
OCrypturgus pusillus. Kfr. u. 
o 

O Hylastes palliatus. Kfr. u. 
DEU IB ee 
OMyelophilus piniperda. Kfr. u. 
Lv. Ltg. Kltr. Stgh. u. 
Se. ne 
*Grapholitha Zebeana. Rp. 
2 Sommer. Kltr. u. Stgh. 
Harzgallen 
Argyresthia laevigatella. Rp. 
Ei Klit, u. Stg h.. 


4. Solz. 
Xyloterus lineatus. Kfr. u. Lrv. 
Ltrg. Bmh. 5 
Tetropium luridum. 
Stgh. u. Bmh. 
Sirex gigas. Lrv. 2 S. Bmh. 


Ne ee 


nrg Felt > 


E 


Lrv. 


5. Knoſpen. 
ODryophilus pusillus. Lrv.Stgh. 
Cecidomyia Kellner. Md. 


Kltr., Stgh. u. Bmh. Gallen. 536 | 


Bmh. T.. . 


Seite 


396 
532 


284 


6. Junge Triebe. 

*Grapholitha Zebeana. Rp. 
2 Sommer. ltr. u. Stgh. 
Harzgallen 
Argyresthia laevigatella. Rp. 
Kltr. u. Stgh. 

O Lachnus larieis. Imo. u. Ige. 
Kltr. Stgh. u. Bm. 


7. Nadeln. 
OMelolontha Arten. Kfr. Stgh. 
257, 
O Sphinx pinastri. Rp. Stgh. 

u. Bmh. 
Liparis monacha. Rp. Stgh. 
u. Bmh. 
Agrotis vestigialis. Rp. Kltr. 
*Grapholitha pinicolana. Rp. 
Smbe cd. Glahe e 
Tmetocera Zellerana. Rp. 
Sinti ER ARE N 
*Coleophora laricella. Rp. Kltr. 


S 


Stgh. u. Bmh. Säckchen . 
Nematus Erichsonii. Aftrp. 
Kltr. u. Stgh. An Kurz⸗ 


trieben 
Nematus larieis. Aftrp. Kltr. 
u. Stgh. An Längstrieben 
OLachnus laricis. Imo. u. Ige. 
Kltr. Stgh. u. Bmh. 

O Chermes laricis. Imo. u. Ige. 
Kltr. u Stgh⸗⸗ . A. 


FFF ala 


8. Samen. 


O Harpalus- Arten. Kfrr. 
OPoecilus-Arten. Kir. 
O Agriotes- Arten. Lr. 
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502 
509 


540 


238 
238 
283 


Verzeichnis 


der 


während des Druckes bis zum Schluſſe des Jahres 1897 erſchienenen 


forſtlichen Litteratur, welche nicht benutzt werden konnte. 


Zur Seite 


41. 


109. 


124. 


von Liburnau, Heinrich Ritter Lorenz: Zur Frage der Waldweide 
in den Alpen (Oſterreichiſche Vierteljahresſchrift für Forſtweſen, 1896, 
S. 17). a 
Mencke: Brief aus Elſaß-Lothringen. Die Chriſtbaumfrage (All- 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1897, S. 177). 

Keller, Dr. Conrad: Forſtzoologiſcher Exkurſionsführer. Ein Com- 
pendium zum Gebrauche an forſtlichen Lehranſtalten, ſowie zur 
Orientirung für den praktiſchen Forſtmann. Mit 78 Abbildungen im 
Texte. Leipzig und Wien, 1897. 

Eckſtein, Dr. Karl: Forſtliche Zoologie. Mit 660 Textabbildungen. 
Berlin, 1897. — Dieſes Werk konnte noch für die letzten 8 Bögen 
(vom Bogen 28 ab) benutzt werden. 

von Bornſtedt, C.: Die Elchwildſeuche des Jahres 1896 in Oſt⸗ 
preußen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIX. Jahrgang, 
1897, S. 416). 

Jürgens, E.: Mittheilungen einiger Erfahrungen über den Schutz 
der Kulturen und Jungwüchſe gegen Beſchädigungen durch Roth- und 
Rehwild (daſelbſt, XXVII. Jahrgang, 1895, S. 348). 

Trump: Schutzmaßregeln gegen das Verbeißen der Nadelholzkulturen 
und Schälen der Beſtände durch Rotwild (Wochenblatt für Forſtwirt— 
ſchaft „Aus dem Walde“, No. 25 vom 23. Juni 1895). 

Trautwein: Doppelbürſte zum Verwittern junger Pflanzen gegen 
Wildverbiß (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1897, S. 75). 
Lorey: Büttners Doppelbürſte (daſelbſt, 1897, S. 414). 

Eberts: Raupenleim gegen Wildverbiß (daſelbſt, 1896, S. 209). 
Roth: Ueber das Verhanfen gegen den Rehſchaden (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1895, S. 506). N 

Eulefeld: Über Schutzmittel gegen Wildbeſchädigungen (daſelbſt, 
1896, S. 145). 

Neueſte Erhebungen über den Nutzen des Verhanfens gegen Rehſchaden 
im Forſtbezirke Schopfheim (daſelbſt, 1897, S. 132). 

Altum, Dr.: Zerſtörung der abgeworfenen Geweihſtangen durch 
Schwarzwild und Eichhörnchen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXVII. Jahrgang, 1895, S. 504). 

Derſelbe: Zerſtörung abgeworfener Geweihſtangen durch Schnecken, 
Fuchs, Eichhorn, Schwarzwild. Zweiter Artikel (daſelbſt, XXIX. Jahr⸗ 
gang, 1897, S. 146). 


Verzeichnis der unbenutzten forſtlichen Litteratur bis 1897. 565 


Zur Seite 


140. 


77 


287. 


Walther: Waldbeſchädigung durch Kaninchen (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1895, S. 253). 

Eckſtein, Dr. K.: Das Kaninchen im Ober-Elſaß. Nach Berichten 
aus dem Elſaß mitgetheilt (daſelbſt, 1896, S. 106). 

Vernichtung der Kaninchen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1897, S. 516). 

Vernichtung von Kaninchen (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1897, 
S. 600). 

Schaden durch Eichhörnchen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1897, S. 272). 

Sicherung der Carya und Juglans-Saaten gegen Eichhörnchen (daſelbſt, 
1895, S. 428). 

Schinzinger, Ur.: Beobachtungen über Mäuſefraß (daſelbſt, 1896, 
S. 304). 

Lorey: Mäuſeſchaden an Chamäcyparis Lawsoniana (daſelbſt, 1896, 
S. 212). 

Die Mäuſeplage in Rußland (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
XXVII. Jahrgang, 1895, S. 732). 

Das Vorkommen des Rackelhahns in Württemberg (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1896, S. 534). 

Altum, Dr.: Zerſtörung von Baum-, beſonders Fichten- und Kiefern— 
knoſpen durch Vögel (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIX. Jahr— 
gang, 1897, S. 224). 

Derſelbe: Fichtenzerſtörung durch Kreuzſchnäbel (daſelbſt, 1897, 
S. 450). 

Derſelbe: Ueber Baumbeſchädigungen durch Spechte und zur Abwehr 
(daſelbſt, XXVIII. Jahrgang, 1896, S. 211). 

Derſelbe: Ueber den wirthſchaftlichen Werth der Wanderzüge unſerer 
Schmetterlinge (daſelbſt, XXIX. Jahrgang, 1897, S. 599). 

Derſelbe: Lithosia complana L. (daſelbſt, XXIX. Jahrgang, 1897, 
S. 614). 

Winterherberge der Fledermäuſe (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 
1897, S. 535). 

Oſterheld: Winterherberge der Fledermäuſe (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1897, S. 448). 

Dolles: Der Nutzen der Braconiden im forſtlichen Haushalte (Forſtlich— 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, S. 1). 

Boden: Der Maikäferflug des Jahres 1895 und die dabei gemachten 
Beobachtungen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXVIII. Jahr— 
gang, 1896, S. 637). 

Die Zerſtörung der Engerlinge mittelſt Benzin (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1897, S. 533). 

Weiſe: Ergebniſſe von Verſuchen, Maikäferlarven mit Schwefelkohlen— 
ſtoff⸗Kapſeln zu vertilgen (Mündener Forſtliche Hefte, XII. 1897, 
S. 171). 

Nitſche, Dr. H.: Kleinere Mittheilungen über Forſtinſekten. Phyl- 
lobius, Cneorrhinus plagiatus, Scolytus intricatus, Cerambyx Sco- 
polii, Liparis dispar, Cnethocampa (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 
46. Band, 1896, ©. 225). 
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Altum, Dr.: Die „weißen Rüſſelkäfer“, Cleonus turbatus Fohr. und 
sulcirostris L. (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIX. Jahr- 
gang, 1897, S. 355). 

Grundner, Dr. F.: Die Verwendung von Kainit gegen die Larve 
des Otiorhynchus niger Fabr. (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1897, S. 221). 

Fuchs, Gilbert: Beitrag zur Kenntnis eines Kulturſchädlings (Forſtlich— 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, S. 381). — Dieſe Mitteilung 
bezieht fi) auf den Otiorrhynchus planatus Hrbst. (O. sensitivus 
Scop.). 

Nüßlin, Dr. O.: Ueber Generation und Fortpflanzung der Pissodes- 
Arten (daſelbſt, 1897, S. 441). 

Nitſche, Dr.: Bemerkungen über einige forſtſchädliche Arten der Gat⸗ 
tung Pissodes Germ. (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 45. Band, 
1895, S. 152). 

Eſcherich, Dr. K., und Eſcherich, Georg: Beſtimmungstabelle der 
deutſchen forſtſchädlichen Borkenkäfer zum praktiſchen Gebrauch für Forſt⸗ 
leute bearbeitet (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1897, S. 7). 
Knotek, Johann: Beitrag zur Biologie einiger Borkenkäfer aus dem 
Occupationsgebiete und den angrenzenden Ländern (Diterreichijche 
Vierteljahresſchrift für Forſtweſen, 1897, S. 136). 

Bargmann: Altes vom Fichtenborkenkäfer und Neues von den Tannen⸗ 
borkenkäfern, mit beſonderer Berückſichtigung des 1896er Tannenborken— 
käferfraßes im Oberelſaß (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1897, 
S. 382). 

Schreiner: Ueber einige in den Hochlagen vorkommende Borkenkäfer 
Tomicus amitinus Eichh., bistridentatus Eichh., Dryocoetes auto- 
graphus Ratz. und Hylastes glabratus Zett. (decumanus Er.) (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, XXIX. Jahrgang, 1897, S. 369). 
Bargmann: Ein neuer Tannenborkenkäfer Tomicus (Ips) Vorontzowi 
sp. n. Jacobson (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1897, S. 195). 
Metzger, Dr.: Forſtentomologiſche Mittheilungen. 1. Hylesinus mi- 
cans Kugl. und Pimpla terebrans Rtzb. (Mündener Forſtliche Hefte, 
XII. 1897, S. 59). 

Obertreis, H.: Forſtzoologiſches (Hylesinus micans) (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, XXIX. Jahrgang, 1897, S. 93). 

Wahl: Zur Generation und Vertilgung von Hylesinus (Dendroctonus) 
micans (daſelbſt, 1897, S. 589). 

Das Auftreten des Kiefernmark- und Baſtkäfers. (Aus dem bayriſchen 
Odenwalde) (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1896, S. 557). 
Guſe: Die Bekämpfung des Kiefernſpinners (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1897, S. 87). 
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Bannforſte geb 3 
Be Re 142 
Bärenfichten 143 
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Baumfrüchte nutzung. 36 
Baumlsu fer, . 217 
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Criomorphus luridus ..... . 396 
Cryphalus abietis 373 
Pieces. 360 
Crypturgus pusillus 350 
Cuculus canorus 217 
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— FHereyniae 320 
. PI!!! HN: 297 
Cyanecula sueciccaa 217 
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Dam wild 104, 128 
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Dendroctonus micans . 373 
Diacanthus aeneuns 283 
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Dimorphis muss 538 
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Diplosis brachyntera 533 
Diptera2 Zr, nn 234, 250, 532 
Dolopius marginatus 283 
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dominus directus ß 72 
Drahtwürmer, 282 
Drohtzännee 107 
Drohnen 245, 246, 247 
Droſſen a8 218, 219 
Dryocoetes autographus . 349 
Dryocopus martiuns 189 
Dryophilus pusillus , a RE 284 
Durchdämpfen (der Streu). 474, 475 
Durchſchneidungsgräben ..... 307 
Dürrholz recht 82, 91 
E. 
Echinomyia fera ..... 252, 460 
Echthrus crassipes 324 
Edlerreht: 2. Here or ee 95 
Eck'ſcher Leimſchlauch .. .... 423 
Edelf nn 1 175, 184 
Edelwitds . 103, 110 
Eichelhäher. .. 175, 181, 219 
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Eichhörnchen 144, 146 
Eichhorn'ſche Leimmaſchine. 122, 447 
Ger Me 200, 226 
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Eierſammeln (Eiern). 226, 416, 444 


Eigentunt a 222 5 70 
Eigentumsarteen 71,72 
Eigentumsgren zern 12 
Einfehmung (der Schweine). . . 39 
Eingangsröhre (Borkenkäfer) .. 329 


Einſchlag (der Jagckanſraßbölzed 231 
Einſchlag (der Schweine) . 39 
Elateridae 
Elchwild (Elenwild) .. . . 103, 109 


Eleuther ata 233 
Eliomys quercinus 145 
Elſter 219 
Empusa aulicaeae 460 
Engerlinnne 259, 275, 280 
Engerlingfraß . 262, 275, 288 
Entomologie 200 
Entomophtora aulicae 460 
Entwendungenn 61, 63, 64 
Ephestia elutella a.. 478 
Ephialtes carbonarius ..... 324 
EpBira2ı ed N 224, 544 
Exdabriſſe 15 
Srdaſ en 2 99225 
Erdenutznnng ee 58 
Erdflöſſ e. . 400 
Erdgruben 1.0 ar 59 
Erdhiuntiel 2: RR 250 
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Erdmann Aue 145, 162 
Erbraupei.. ve 463 
Erdipehte 727. a: De 190 
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Erinaceus europaeus ...... 164 
Erlenfink (Erlenzeiſig) .. . 175, 184 
Ernobiu s 284 


Erythacus rubecula. ... 175, 217 
Erysiphe 
Etagenſchälung (durch Wild) .. 
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Eule (Kieferneult „=. 456 
Eulen (Schmetterlinge) .... 455 
Eulen (Vögel) 158, 166, 218 
Eulophus Lophyrorum .. 244 
Eupithecia strobilatga 544 
Enfrichia hin!! 405 
Exetastes fulvipes 529 
Ertinktivverjährung .... - . 73 
Sadenkäfer 24... er se 240 
Fahrgerechtigkeit ..... 83, 98 
Fährigkeit (Waldweide . 50 
Haleonidaqas . 219 
Faltenweſpfen 245 
Falter a 233 
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Familiengänge ..... ... . 329 
Fangbäume ... 214, 228, 229, 340 
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Sehmatläfer - -...-.. -... 257, 276 
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een n 166 
C 255 
CCC 429, 431 
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Fichtenblattweſpe, braunſchwarze 520 
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Fichtenhohlnadelwickler . . . . . 481 
Fichtenholzweſpe, gelbe ..... 532 
r 532 
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FP 2 aan... 337 | 
Fichtenkreuzſchnabel .. . . 175, 185 
Sichleremvdtte.. . 2 0.0... 8 476 
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Fichtenquirlſchildlaus, rote .. . 549 


Fichtenrindenlaus, grüne . 224, 542 
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Fichtenrindenwickler, dunkler .. 485 
eller ielol 483 
Fichtenrüſſelkäfer, großer brauner 297 
— großer ſchwarzer . .. 294 
keiner wiese 324 
— kleiner brauner... 317 
— kleiner ſchwarzeer 296 
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Fichtenſp inne 429 
Fichtentriebgallenlaus . . .... 540 
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Fichtentriebgallmücke ... 535 
Fichtentriebwickle n 480 
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Fe nr. 248 
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Forſtinſekten, nützliche 208, 224, 236 
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—Vertilgungs 226 
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Forſtzuwiderhandlungen ... 60, 61 
Fränzoſenl! Tee 126 
Fraßwirkung (Inſektend ... 210 
Fringilla coelebks 175, 184 
n non 175 
— montifringilla . . . 175, 184 
„ RT TE: 175, 184 
Fringillidae ..... 175, 184, 218 
Fruchtwickens 480 
Fructuarius 3 
Fuchs 140, 158, 166, 216 
Tundalrız 2... 022 Ei Dan 541 
Füßfteigrecht sy 32 ..2% 83, 97 
Zutterlaubnugung -........ 36 
Futterlau brecht. 82, 93 
G. 
Gabelgänge ...... 328, 329, 344 
Gallen ae er 503, 533, 541 
Gallenlauns 540 
Galeruca pinicola as. 401 
Galina go A 219 
Gallmückenñ 532 
Gällweſpfe n 532 
Gumogeneſe el 246 
Gänfewe ide??? Zr 55 
Garrulus glandarius 175, 181, 219 
Gartenſchläfer. 145, 156 
Gastropacha pini........ 405 
Gebrauch (Servitut ) 81, 84 


Generation (der Inſekten) .. . . 203 
Generationswechſel (d. Blattläuſe) 538 


GEOCOLES es. 254 
Geometra litur ata. 475 

. PinigariaͤaK 467 
Gebmefridase 467 
Geophilus longieornis ..... 225 
Geradflügler ... .. 235, 255, 550 
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Gerechtigkeitskataſtenr.. 79, 86 
Gerris vagabundues. 255 
Geſ telle 22 
Grkreideeu l. PIE 466 
Getreidelauftäfenr 218 
Giün fer, 175 
Gipfel⸗ und Reisholzrecht .. 82, 89 
Glänzkä fen Eee: 239 
Glasflüg ler 403 
Glasſchw ärmer 403 
Gliederfüß ler 200 
Glien A 259 
gIIra ri!!! Re 156 


Gloger's Niſtkäſten . . 220, 221, 222 


Gloss aan 233 
Glu cken: 404 
Goldhähnchen ᷓ 217 
Goldregenpfeifennnnnnnn 219 
Goldwefpen 244 
Gonin's Stockinjektor 271, 272, 278 
Grabenan fertigung 24 
Grabenausladunn gz. 23 
Grabenböſ chung 22, 23 
Grabendimenſione n. .. 22723 
Grabenkoſten 27 
Graben tiefe . 227 23 
Grabenwe itte 23 
Grabheuſchreckee n 550 
Grabweſpe n 244 
Grall ae . 219 
Grapholitha comitana 481 
— dora . 483 
— duplie ana 485 
— hercynianagañ 481 
— nigrican zs... 491 
— pactola na 483, 503 
— Pinicolana 497 
— rufimitrana 490 
— strobil ella 486 
— tae della. ee 481 
— tede lla 481 
— Zebean a 502, 537 
Gräſereigerechtigkeit .... 82, 93 
Gras nutzung 39 
Grasſamen nutzung. 59 
Grasmückeeen 217 
Grauleiteeeer 156 
Gräurüß ler e 287 
— beſtäub ter 290 
— geſäumter 290 
= geſtreifter 291 
Grasſpecht 189, 196 
Grenz allen 21 
Grenzanerkennunnn g 26 
Grenzarrondierun g.. 29 
Gren zarten 12 


en 


A 
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Grenzaufnahme. ......... 25 
c 15, 18 
„ 3, 4 
Grenzbegänggnne 28 
Grenzbeſchreibunnn g. 26 
Grenzbezeichnun gz... 14 
Grenzeiſenſtangen. . 20 
Grenzer haltung 27 
c o 29 
nr 22 
ccc 17 
KWG AA 22 
ä 0: 27 
ccc 16 
Co 25 
C! 26, 27 
% 16, 21 
erer 22 
!! 17 
C! ( [ 14 
Grenzpyramidn LLL 16 
Wir 26 
Grenzregulieru g. 13 
PP ˙ ² — »A 17 
ieee 22 
fernung 27 
DCC rt li rei acer. ann 4 
Grenzſteinnumerierung ... 19 
Grenzvermeſſungsregiſter . 26 
Grenzwinkelpunkte 16 
eichen 14, 16 
f.. ͤ 13, 14 
Beillentent ic... 551, 553 
Grillenvertilgun g 553 
Großſchmetterlinge ..... 401 
FFF 2.00 > 82, 96 
Grundeinteilungsgrenzen . ... 12 
CCC 292 
FCC age es 189 
Baer 22.2... 550 
Gryllotalpa vulgaris 551 
Gryllus gryllotalpa........ 551 
fenz ung 264 
Guyot'ſche Löſunnn g. 229 
M 219 
J. 
Haarwild, jagdb ares. 103 
c 220 
V 56 
Fc 175, 181 
F 181 
F 328 
fügen 235, 254, 537 
Bere ccc cc . 234 
ST DER Le a RE 241 


| 
| 


| 
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Hamann; 145, 160 
Hl ee 238 
ee, 69 
ing simarız 35 
Harzroscgen 8 
Harzrüſſel käfer 320 
Harzſchar recht. 82, 92 
Hardſcharren 36 
ECT 104, 137 
Menn 8 145, 156 
Haſelnußrüſſelkäſfſen. . 288 
feld ac 174, 178 
Hauenſtein's Leimringapparat . . 423 
Hauptnutzungsbetrieb(Mißbrche.) 30 
Dauiftſtenen Nliee 18 
Müßtwei de 53 
Souttlitalen 2.2 r 234 
Hegezeit (Waldweide d 50 
chmee 43 
Heliopathes gibbuauns 285 
Hemerobii dae 253 
Hemerobius micans 254 
Hemiptera 235, 254, 537 
Hemlin 158, 164, 215 
Htebsfabn m: 30 
Hicke degree 103 
Hirſchreſtens 1 104 
Hiünnd g 8 217 
Henne 2: 239 
Hochleimen (Hochringeln) . 229, 446 
„ Koſ ten Basar 449 
Hohenheimer Röhrenfallen ... 168 
Hohſtaubeees 174, 180 
Holfeld's Wildfutterpulver. 106, 127 
err 33 
Holzablagerungsrecht ... 83, 100 
o 2 ee 248 
Holzaufbereitunl/ ug 32 
Holzaufſet zung 32 
Holzbiener er ( 250 
ohrrer 404 


Holzbrüter (Borkenkäfer) .. 327, 
Holzfällung N 
Holzgerechtigkeiten (Überjicht) 82, 85 


res BT ee 


Daher 175, 181 
Holzbauer 31 
Bie 283 
l iagaz ine 67 
SF „u. ur: 002 tan 33 
Siolzieber ... - . . 1. rag 32 
Dolzstabe 2.0.0.2 20er 174, 180 
Helzttonspsrk.. .. isn hlllrer 32 
Ae... 8 529 
Spnrgbienen e 250 
„ Gfig tan elarer size 539 
Horniſſe, gemeine 246 


574 
hortulanus, naturae ...... 389 
Hügelameiſe . 248 
Hühnerhabichn t:: 220 
Hühnerweide 55 
Hundertfuß, gemeiner ... 225 
Hüt barkeit. ME 50 
Hutperſonaalall. 54 
Hylastes angustatuiuns 381 
CC 380 
— attenuatus ........ 380 
— cunicularius . . . 378, 528 
— decumanunus 368 
— glabratuns. 368 
— MEERE oa aa 381 
— palliatuius 365 
Hylecoetus dermestoides. . 283 
Hylesinmis. a ur». . An0ul 365 
Hylesinus minor 391 
— Piniperdaa⁊ 383 
— poligraphus ....... 369 
Hylobius abieti s ® 297 
— Plee us 312 
— pinast i: Bao 311 
Spine i 312 
Hylurgus ligniperdllAaa 381 
Hymenoptera . . 234, 241, 512 
Hypudaeus glareolus . . . 145, 160 
J. 
Jagdrecht z e 97 
Ichneumon bilunulatus . 473 
— nigritarius 460, 473 
Ichneumonen (Ichneumonidae). 241 
Igeln elrireit 164, 165, 215 
ar Ra ee 164, 215 
Imago... 2. RAR 200, 205 
SSUIMIENE A" en: 2er ae a ah 234 
insecta ametabola 200, 235 
— metabola...... 200, 233 
— Sociales 208 
— Solitariae 208 
Inſe ken 198, 224 
— ametaboliſche . 200, 205, 235 
— metaboliſche . . 200, 205, 233 
Inſektenaufenthaltsorte .. . . . 204 
Inſektenbeweglichkeit . . .. . .. 205 
Inſekteneinteilung ..... 233, 235 
Inſektenfeindeñ 215 
Inſeltenfra ß 205, 210 
Inſektenherde 201, 213 
Inſekten linien 201 
Jnſektenlitte ratur 198 
Inſektenm ene 207 
Inſektenmetamorphoſe. 200 
Inſektenorduungen b i 233 
Inſektenſchaden .. .. 205, 209 
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Inſektenſchadenabwehr 200, 213, 236 
Inſektenſyſtemee . 233 
Inſektenſta den 200 
Inſekten verbreitung ...... 201 
Inſektenverheerungen . . . .. 5, 6 
Inſeklenvertilgung ZERR 226 
insula in flumine nata 15 
Johannis käfer 278 
Johanniswürmchen . .. 241 
Ips quadripustulataa 240 
Isaria farinosa. 414 
Iſolierungsgräben .. ..... 307 
77.0 er KA e 83, 98 
Judi kae 75 
Jülich's Dampfofen ... 169 
Julikä fen Bmmas 279 
Julus terrestris 225 
Junikäfenrnr RaRmME 278 
jura in re (silva aliena) .. 70, 73 
Jus acts 83, 98 
— agendi jumentum . 11698 
— agendi vehiculum. ... 98 
— aquaeductus..... 83, 99 
— aquaehaustus..... 83, 99 
— arenae fodiendae .. 82, 96 
—  ‚compascendi ii 95 
— Compascul =. Spanne 95 
— compasculationis. .. . . 95 
— glandarium. ..... 82, 95 
— glandemiarium . 82, 95 
— glandis legendae .. 82, 95 
— itineris 83, 98 
— lapidis eximendi .. 82, 96 
— Jignandi ....... 82, 85 
=. pascendı + RaRsaral 82, 94 
— pecoris ad aquam ap- 
pulsus' NH EREN 39H 
— Wan 83, 98 
Iyax -torguilla. ... 2 2 ee 217 
K. 
Käfer 233, 236, 257 
Kälberſtälle (Wild 106 
Kamelhals fliege 253 
Konin chen 104, 140 
Kataſte r: 79 
Kaukerf e 235 
Känze ER 166, 218 
Kerfl ehre 200 
Kernbeißee r 175, 184 
Kernkäe ? 331, 395 
Kiebi zz ER 219 
Kiefernbaſtkäfer, dünner ..... 380 
— großen.... 383 
— holzzerſtörender 381 
kleine? ve 391 
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Kiefernbaſtkäfer, mattſchwarzer . 381 
inler 81 
ſchwar zer 380 

Kiefernblattkäfer, kleiner SANT 
— ſchwarzbrauner . ... 401 

Kiefernbockkäfer, kleiner .. ... 399 

Kiefernborkenkäfer, großer zwölf— 

niger 350 
— ſcharfzäh niger. 354 
— ſechszäh niger 354 
— zweizähn iger 354 

eee 2 

gelbe . 518 
CCC 513 
— Rd. 513 
ee 519 

e enllf ! 456 

eerneulen fraß 458 

e geome ter 472 

Kieferngeſpinſtblattweſpe, große 523 
. eee 525 
Kiefernharzgallenwickler .. ... 496 

Kiefernholzweſpe, gemeine . . .. 529 
fahlblaure ı 529 

iuſeklen 559 

Kiefernknoſpenwickler ...... 495 

Kiefernkreuzſchnabel .. 175, 185 

Kiefernmarkkäfer, großer ten) 
—Bů p 2 ARURUIEN 391 

Bekanmlle 2.20... ...:% 478 

Kiefernnadelmotte 511 

Kiefernnadelſcheidengallmücke .. 533 

Kiefernprachtkäfer, vierpunktierter 280 

Kiefernprozeſſionsſpinner. .... 452 

Kiefernquirlwickler . .. .... 496 

Kiefernrüſſelkäfer, großer brauner 297 
— großer weißer 291 
— kleiner brauner .. . 312, 317 
— ſtahl blauer . . 326 

tene 461 

Kiefernſamenmo tee 478 

Kiefernſamenzüns len 478 

Kiefernſchw ärmer 402 

Kiefernſpanner, gemeiner ... . 467 
— veilchengrauer .. 475 

Kiefernſpannerfra ß... .... 469 

Kiefernſpannervertilgung 473 

F iieer 405 

Kiefernjpinnerabwehr .. .. . - 412 

Kiefernſpinnerfra ß... .. 409 

Kiefernſpinnervertilgung .... 415 

Kiefernſtangenrüſſelkäfer ... .. 317 

Kieferntriebwickle n 492 

eee . : ... . einat 479 

Kiefernzapfenrüfjelfäfer . . ... 316 

Kiefernzapfenzüns ler 478 


Kiefernzweigbaſtkäfer, großer .. 383 

kleiner. mein 391 
Nieuraupfe abe 409 
Kirſchkernbeißer . . . . .. 175, 184 
Klammer gänge mass 328 
Kleinſchmetterlinge .. ...... 476 
Kletterlauftäfer men 237 
Knautſchen (der Schweine) ... 38 
Knickbdume wein # 14 
SHipatafer - s 10a 282 
ill Asian 125 
Knojpenausbreden........ 64 
Knpipenmwiller -.. : .. mails 480 
Kcherftiegen schnee 212 
abkee 219 
Königin (Bienen)... 250 
Kopen ne ARTE 16 
Krug e 106 
eee, ee 166 
Kotſackkiefernblattweſpe . . . . .. 522 
Krankheit, ſchwarz e 549 
Kränzen (der Rinde. 34 
TTC 224 
Kreuzſchnäbell 175, 185 
Kreuzſp innen 224, 544 
Kuckuck eee 217 
Kuckucksſchmarotzer „ 244 
Khendsdögelt. Ber... „ey 217 
Kulturverderber (Inſekten). . . . 207 
Rinn RE 16 
Ku flüg lein! : 238 
Kurzhalsgraurüßler, beſtäubter . 290 

T, 

SEOhanmert. ea 3 
Lachen (Lacher 35 
Sachndde En: 218 
ar 539, 540 
Lager- und Urholzrecht ... 82, 91 
Lagerplätze (der Schweine) ... 39 
Lamia faseicula tag 399 

Dells, 20.0 398 

— abo rk SUNEHSTE: 399 

— IH SULOr. ß 398 
Bampyarse.. A ande 241 
LAnDiDanzen - cn. ee 254 
DAHGHUNeL. . er... Se 218 
Langhe 395 
Löngs gange 328 
Loligſtee ß: 55 
Banius, 2%... Bikini 219 
Lärchenblattweſpe, große .... 521 

feine ER 522 
Lärchenbüſchelwickler .... ... 501 
Lecheninſe kern 562 
Lärchenknoſpengallmü cke... 536 


| Maden 
Magdalinuas 


Lotgänge . 


Lozotaenia histrionana 


| Lymexylonidae 


Maikäfereiſen 


Malachius aeneus 


576 
Lärchenminiermotte 505 
Lörchenmo re 505 
Lärchenrindenla xs 546 
Lärchenrindenwickler. ..... 502 
Lärchenrüſſelkä fen 312 
Lärchentriebmottee 509 
Lärchenwickler 479 
—. grauer; Aa: 497 
Laros Tidibnnduis 218 
Lade (lar? re 200, 205 
Larven gänge 328 
Lasiocampa pini ........ 405 
Dasins aus 249 
„ Huligin oss 248 
Laktentrapeßß 22 OR 24 
Saüblänger =... lem 217 
Naubiireit. 2 u. ee see 55 
Saubitreurerbt 22 2.2 82, 96 
Sauter 2 ee 2ER 18 
Lauferſteine 18 
Laufkäfer Be 237 
Lecanium hemicryphum . . . 549 
TEIELNRIS LO Se een 145, 156 
Seimbartieren - . . . . aK 228, 415 
a a er 229, 416, 446 
Leimgerätſchaften 420, 447 
Leimkoſe n, 1-1 420 
Leimringe .. . . 229, 416, 446, 473 
— Breite 419 
— Koſ ten 424 
— phyſiologiſcher Einfluß .. 427 
— Wirkung 424 
Leimſorte n. 419 
C 423 
Deiupfad ARE 99 
Leinweber's Miſchunng .. 377 
Veil ins 329/53 
Hepidep ters 233, 401 
Deperid ae REIE DE. 104 
Hepus uneins 8 104 
> en,, EEE 0 104 
Lerchen ibn 218 
Sejeholgznubung 4. - - 20m. 57 
Leſe- und Raffholzrecht ... 82, 89 
Leuchten 230, 449 
Libellen ee 255 
Libellola.r. a. 256 
kibelluhdaes e 255 
Lichtmottee n 476 
Lindenbaſt rect 92 
Biparis monacha” a . 429 
Lithobius forficatuns 225 
Litkosia dusdra . 211 
Loöchhüönmnde 3 3 
Löffler's Mäuſebazillu ... 169 
Loge??? EA 


14 


Alphabetiſches Inhalts-Verzeichnis. 


Longipennes 
Lophyrenfraß 
Lophyrus dorsata 
Hercyniae 
nemiorumr. EHE 
pallidus2. . „see 
PIII 
polytomus 
rufus 
Similis 
variegatus. 

virens 


e ee 
F 
„ „„ erde „ 


Lottes 'ſche Stahldrahtbürite . 
Loxia curvirostra 
— pityopsittacus 


murinanaͤͤ 
Lübke's Mäuſetöter 
Luftlöcher (Borkenkäfer) 
Luperus pinicola 
Lusciniaa 3 
Luſtgebüſche (der Vögel). .... 
Lyda campestris 
erythrocephala...... 
hypotrophica....... 
pratensis 
stellata 


0-0: ehem 


„ „ 


255 „ er rn 


Macaria liturata (lituraria) .. 
Macrolepidoptera 


ee. older „ 


„ „ WWW»—— = 


Magdalis violacea. ....... 
Maifliegen 
Maikäfer, gemeiner 
Maikäferbekämpfung .... 263, 


„25 2*ä4ä„% % , 


Maikäferfeinde 
Maikäferflugjahre 
Maikäferfras ß 
Maikäferſammeln 
Maikäferſtämme 
Maikäferverpilzunn ag.. 
Maikäfervertilgung. .... 
Maikäferverwendung 


Malacodermata 
Malbarte 

Malbäume 
Marienkäfer 
Markbäume 
Marken 
Märker 


„% % „„ „ 0 „ ee ee 


ie ͤmw, n ‚‚ ee 
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C 175, 181 
CC 4 
W 255 
ng 5, 38 
E 82, 95 
Mauerſchw alben 217 
c 217 
ccc 164, 215 
Donimurisbau........:. 165 
Maulwurfsgrile ......... 551 
o 145, 157 
Mäuſebazillss 158, 169 
Mäuſebuſſarrd .. 166, 219 
Mäuſefallen 167, 168, 169 
W 164 
eee 157, 158, 159 
Mäuſefraßhölzer (Behandlung) . 173 
eee 172 
Mäuſeſchadenabwehr .. . . 158, 162 
Mäuſe vergiftung. 171 
Mäuſevertilgung j i. 167 
F 175, 217, 218 
Melanophila eyanea ...... 281 
CECE 164 
Melolontha hippocastani . . q 73274 

— FT 257 
eee 20: 2... 257 
LINSE GE 539 
FFF 163, 176, 186 
Meſchwitz's Miſchunng . 125 
Metallites atomariuns 292 

„ 2... N: 292 
Metallrüßler, blaugrauer . 292 

leer 292 

— weichhaariger. 292 
e hoſfee 200 
metamorphosis completa 200 

ineomple fa 200 
Mierogaster ".. ...:.: 244, 414 
Microlepidoptera ........ 476 
Fo 542 
Migrationen (der Blattläuſe) .. 539 
eee 241 
C 506 
C 71 
Vr 96 
eider ect 95 
VCC 238 
eee, 2} 145, 160 
Monshareandida.. ... 2...".. 363 
Monochammus sartor 399 

C re ee 398 
Monophagen (Inſekten) .. 205, 329 
Co 58 
Moosſtreurechetet 82, 96 
0% 250 


Heß, Forſtſchutz. 3. Aufl. 


Na 


Mortzfeld's Miſchun g... .. 126 
aer ann ee 217 
TTC SL) LHERRUTE aan 504 
Muetzell's Raupenleim. .... . 420 
Müller Raf) 279 
Mulmſchichtnnnn 56 
IIC V 145 
e 0.4.) 50.7 MER 145 
S uf 158 
Si Fatl eus 145 
Mea? 217 
Museidaer. ese NITRRIEM 251 
Mustela fonnnanmĩ 166 
e mart es 166 
Muttergänge 32% 8 
Myelophilus piniperdaa 383 
min ßk BEN FM 
Wolde 23% 145, 154 
| Myoxus avellanarius 145, 156 
„„ 145, 155 
— nel ns 145, 156 
Myriapoda: 212 a2 3 225 
Myrmeleontidae......... 254 
Myrwiea rubra 248 
N. 

Nachhege (Streunutzung) .... 56 
HU. kk 53 

E Nachmaſft 39 
Nachtigall!!! 217 
Nachtſchwallle 217 
Nadelholzbohrer, liniierter 360 
Nadelholzinſekten, ſchädliche. . . 257 


Nadelholzrüſſelkäfer, groß. braun. 297 


— kleiner brauner. 311 
Nadelwickle 3, AR 480 
Jengefüter-.. > Sur 20. en a 284 
Nagetiere, nicht jagdbare .. . . 144 
Nägetierſchaden 145 
Nebelkrähe .u2..0® 166, 219 
Neben augen. 233 
Nebennutzungsbetriebe Mißbrche.) 34 
Nebennutzungsrechte . . . .. 82, 92 
Neerophor us U F22 239 
Nectria cucurbitula . . 485, 503 
Nematus abietunn 520 

—Exichsonil! 521 

— Jarieie. 0 wa . 522 
Nemoraea puparu mn 252 
Neßler's Miſchung . ... . 545, 550 
Neßzaun gen 244, 255 
Neßflüglenr 234, 252 
Neumeiſter's Körnung. 106 
Nenropte ns 234, 252 
Nießbrauch. 81, 83 
Niſtkäſten 220, 221, 222 
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ſeiſ turnen 220, 221; 222 Panorpa communis 253 
Nitzdulidae f éÜͤ- ẽl]!].. 252 
Noctua piniperda 456 Pantophagen (Inſekten) .. 206, 329 
— segetum 46, | Papllionidaee 2. ee 401 
brite 466 PE o o ( 175 
— \wallisera sg %% 461 Parthenogene˖e 246 
— vestigialis IE BE 5 217, 218 
Noetuidae.. = 2.1... Sarnen 485 Basseres. ==... 217, 218 
Vene ee: 429  Fehret ur. 0 nee 82, 92 
Nonnenabwenrr 438 Pellas Berns 224 
Nonneneinſi edler 438 Pemphigus 540 
Ponnenf agen 438, 439 | Pentatoma juniperina 413 
Nonnenffn ß 434 = E rufp es 255 
Nonnenraupenſeuche. . .. 439, 441 Pentatom ideas 255 
Nonyenſchle ie 447 Fernis apNör uns 219 
Nonnenvertilgung .. 444 Perſon, juriſtiſchhe 71 
Nucifraga caryocatactes 175,182,219 . phyſiſ che 71 
ua proprietas .nus 83 persona fete... 71 
Nußknecer 175, 182 Perſonalſervituten ... . 75, 81, 83 
Nüßeigentuumm Bau: 72 Perza Wıillkommn 0.90 239: 503 
Nutz⸗ und Werkholzrecht 82,87 Pferde 43, 46 
Nutzholzborkenkäfer, liniierter .. 360 | Phaenops cyan een 281 
Nuß nieß er! 83 Fhalangida 224 
umDBe,. nn ee 235, 255, 551 | Phalangium parietinum . 225, 544 
Phryganea grandis....... 212 
O. Phycis abiete lla. 476, 487 
Obereigenuumm ara 72 — elit eln . 478 
Dernſft 38 — splendide lala 478 
Deelſen (ocelli). .... ur 2 men 233 —  sylvestrella........ 478 
Oeneria monacha .. ......429 Phytophagen (Inſektenʒ . - 205 
Ocnerostoma argentellaa .. . 511 | Pica caudata .......... 219 
— pimariella: solar 511 | "Pieidaet. meer 175, 189, 217 
Seni cem ttt 244 Piens car Sur 189 
Ocypns olen sss 239 — Firi dis 189 
Odonata et Synistata 234° Pieper!‚ 217 
Oedipoda coerulescens 555 Pieper's Räucherofen 169 
OEl re 285: Peza An ns ee 234 
Orzolus 'salbula;..ns 4.42. it: 217 Pikrofdetid in 126 
Orthodinitrokreſolkalium .. 230, 450 Pilze (an Inſekten) 271, 414, 439, 460 
Orthop tere 235, 255, 550 Pilzſommeoon . 59 
Ötiorrhynehus ater. 294% 528 pla 244, 414 
nigen 294 Pinienprozeſſionsſpinner ..... 455 
Oval" 2a 296 Pirxolln: 217 
>= Pieipes 288 | Pissodes Harcyniae 320 
— septentrioni as 288 — Dots 5 312 
=. Singulazis. . 288 — Tigeses. 325 
Gus ar 166, 218 — PIII; 317 
Nl! ‚rbeNsie # 200 — piniphilus 2. . use 317 
— ‚seabrieollis. . we zu 324 
+ es strobili „ attogicfe Keane 316 
Pachytylus migratorius ... . 555 — validirostris ....... 316 
riss 555 Pityophagus ferrugineus . . 240 
Paedisca nigricana 491 | Pityophthorus micrographus , 348 
= aedella 481 | PBlaggenhiebredt ......... 56 
Palumbus torquatus . 174, 180 Plattbauch, gemeiner .. ..... 256 
Panolis piniperdaa e er... a 331, 395 


a ee ee 
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Plätzen (durch Rehwild) ..... 130 
Pogonochaerus fascicularis . . 399 
Poeeilus lepiduns 238 
Polborn's Raupenleiim . .. 420 
Polygraphus poligraphus 369 

— pubescens 369 


Polyphagen (Inſekten) .. . 206, 329 


Polyphylla fulloo 279 
CCC 126 
Pompilus viaticunns 245 
enn 493 
eee nn. ER, 280 

Vier punktierten 280 
Prädialſervituten ..... 75, 82, 85 
praedium dominans 75 

— serviennnns 75 
ins la 217 
Probeleimbahneeeèènn 439 
Procrustes coriaceuns 237 
Popriebar ius 83 
proprietas nn u... 83 


Prügelfalle (für Edelmarder) 179, 180 


Fin monacha 429 
FCC 537 
FF 242 
Pteromalus puparum . 244. 414 
FDD um 9,0 233 
Puppe (pupa )) 200, 203 
fliege 252 
uber 237, 238 
Puppenſammel n 227 
Patorius ermineus ....... 164 

F 164 

„ nn... ee 164 
nV WIEN, 476 
Pyrrhocoris apterus ...... 255 
Pyrehula vulgaris 175 

N, 
FFC 259 
V 328 
R. 

ern 166, 175, 218, 219 
C 219 
Sd 178 
Raff⸗ und Leſeholzrecht ... 82, 89 
eee 3 
„ N Fa 29 
Rommellommer .. ......-. 328 
Rammen (der Erde 230 
C 218, 219 
er Inſektedsdsss- 208 
Raub fliegen 250, 251, 252 


Raubſchmarotzer (Inſekten) ... 208 
Raub vögel. 166, 218, 219 
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Raubwanze, umherſchweifende . 255 
Mucher patronen 169 
ten ge n 169 
FN ( 234, 401 
Raupen fliegen 252, 439 
Nanpenzenben 228, 415 
Raupenleim 229, 419, 446 
Randes 227 
Nennen 226 
Raupenſch ere 226, 227 
eich! 423 
Muße zinger! 243 
MRuülfaſſe n 76 
Meglſerditne n 75 
Nechſtreur ect 82, 96 
Ran Men RE 255 
Pr en ice 217 
Rehil d 104, 129 
Reichsſtrafgeſetzbuch .. . . . 60, 61 
i RE RE 
Retinia buoliana .... 388, 492 
uplink! 496 
= resinell a 496 
rende, 495 
Reißigmantel (gegen Schälen). . 127 
Mum nenn 145, 161 
Rhaphidia ophiopsis . . . 253, 529 
FFF 0. 540 
RRIZOPRagus WS 240 
Rhizotrogus solstitialis 278 
Mopo e eas en 401 
ene Ey ee 235 
Rhyncolus culinaris 293 
Riſehime es 249 
Rieſenholzweſe 532 
Rieſenwaſſerjung fer . .. 256 
Rindenbrüter (Borkenkäfer) .. . 327 


Nindenfamiliengänge. 329, 353, 


Rindenlaus e 540 
Rindennuß unn 34 
Fiidenwiele kk 480 
indien 43, 46 
Milgelbenmnn ee 193 
Ringeln (durch Eichhörnchen) .. 152 
— (durch Spechte) 193 
Niligel nate: 224 
Ringeltauhete 174, 180 
Ringler'ſcher Leimapparat . . . . 423 
Ringſchälung (durch Wild) .. . 114 
Rivnäc's Miſchun g. 128 
Röhrenfallens 168 
Nollſteinunt zung 59 
Netten 409, 410, 458 
Roßkaſtanienmaikäfſfenrnrn. 274 
iameiſfſe 249 
Notb ene ne 429 


580 


Rötelmaununs 145, 160 
Röte n 418, 446 
Rotkehlchen 175, 217 
Rotſchwanz (Vogel): 217 
Rodi? . 103, 110 
Rotwildverbi ß 13417 432 
Rücken (der Hölzer .. 33 
Rundſp innen 544 
Rüſſelkäfer: 285 

Eo ee ee 287 

„ großer brauner 297 

„ G ee: 292 

— kleiner brauner .. 311, 317 

— ſchwar z: 293 
Rüſſelkäferbekämpfun- g 303 
Rutenbrechen (durch Rehwild). . 130 
Rutbicılla Ber een 217 
Saateule, gemeine ........ 465 
Enattwnde 2... 20a en 166, 219 
Saccharin-Strychninhafer .... 172 
Sachbeſchädigungen . 62 
See ans Hera: 126 
GONDdtATeLer.. 12.40 Srens 236 
Sandweſpe, gemeine. 245 
Saifan gage re 136 
Sc eeue 217 
Seeds 257 
Shah eg re 504 
Schafe 43, 46 
Schälen (durch Eichhörnchen) .. 152 

— (durch Wild) . 113, 139, 140 
Schälſchadenabwehr . 126, 139, 141 
Schälwunden (Überwallung) 117 
Schälzeit (Wild) ...... 115, 119 
Scheidenflüg lu 233 
Scherffig's Miſchu g. 139 
Scheermaus 145, 160 
Scherzen (des Wildes) 122 
Schildläu e 548 
Schildwan zen 255 
Schnee!! 540 
Schlafmäu ß 145, 154 
Schlaffſun ß, 440 
Schlagen (der Hirſche) . . . 121, 128 
Schleien e 166 
Schlupfweſpen 241 
Schmarotzer (Inſekten gd. 208 

„ Pilz each 243 
Schmerbauchgraurüßler. ... 289 
Schmetterlinge... .... 233, 401 
Schnabelfliegen .-. 2.2 ....5% 252 
Gthnabellerjer Br .02. 08m: 235 
Schnarrheufchreden......... 555 
Schnetdelittes 3.0. % ne 56 
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Schneiderboeekek 399 
Schneiß en ae 3 
Schnellks fen, 282 


Schonungsflächen (Waldweide) . 52 
Schonungszeiten (Waldweide) 50, 51 


Schräggängne 328 
Schreke n ee 235 
Schreitter's Miſchunnn g 139 
Schreitwan zen 255 
Schuppenflügler -... Erreez 233 
Schuſterbo fkk 398 
Schußbez irre 68 
Schwalben 217 
Schwämmenutzun g 59 
Schwärmer! 402 
Schwarzrüß ler 293 
Schwarzſpecht .... 189, 195, 249 
Schwarzwild 104, 135 
Schweb fliegen 251 
Schwein nue 104 
Schweineein trieb 38, 228 
Schwingkölbchttte n 234 
Schwirr fliegen 251 
Sciuridae A 144 
Seiurus vulgaris 144, 146 
Scolopax rusti cola 219 
Scolyti dae 327 
Scott! 331, 394 
Seymn us 241 
Seitz'ſcher Borkehoben 418 
Seeitz'ſche Leimringmaſchine . 423 
Senkpflanzun g 5 264 
Servi tuen 75, 76 
servitutes:t... = . 73, 74, 75 
— continuae ns 76 
— discontinuae....... 76 
in fadiendo.. 7 vage 76 
— in non faciendo..... 75 
„ Personen 75 
— praediorum 75 
> TEE Wir Een 75 
Servitutgren zen 12 
| Sesia cephiformis 403 
Sesiidae- „mu: 5 see 403 
sexuales (Tannenläuſe ). 542 
sexuparae (Tannenläuſe) . . 542 
Siaid ae Sata ser 253 
Stiebenenrr 19 
Siebenſchläfernr 145, 155 
Spb. ee 239 
Silphidae 239 
silvam pro indiviso habere . 71 
Siren gigas 532 
— irven en 529 
— Spectrum 532 
Sitta european ñ 217 


a u ee 


he e A 


when 


Alphabetiſches Inhalts-Verzeichnis. 581 
Sitones lineatuns 291 Sterngänge 328, 344, 348, 356, 370 
öifieg en 252 Stiefelgänge .. . . 328, 353, 385 
r 3 Stock- und Wurzelholzrecht . 82, 90 
Sommerſchälunn g. Sarg ME NE 166 
Somnenwendkäfer......... 278.1 Straßenpolize e 33 
P 216 Streifenſchälung (durch Wild). . 114 
o - 216 Streuf rebel, 69 
! ng 55 
o ( 467 Streunutzungsplaen 57 
Spannervertilgunn gg.. 473 Streurechen (bei Inſektenfraß) 230, 428 
Specht, dreizeh iger 189 474 
— weißrückiger 1 Steurecht 82, 96 
FD 175 1884217. | Birisicepsr.. = rin. Dt 166 
eee 1 Stieid e 218 
A 196 Sri fammes 8 166 
CCC 217 | Strophosomus coryli. 288 
eee 195 lateralis 290 
Spedtringelbaum ........ 193 — wilımbaftus.'s.. sersenln: 290 
idWhee nns 191 denn 289 
mie de 19% Stückgräben. 22, 23 
CCP 220 Stufenſchälung (durch Wild) .. 115 
Sperlingsvögel. . . . 217, 218, 219: Sturnus vulgaris 217 
Sphaeria militaris tf 239 
PCC e 104 
Fe Se. re 126 
ae 402 Sumpfohreule 166, 218 
CCC 432 | Sumpfſchnepfen 219 
Spiegeln (Spiegelvernichten) .. 444 | Sumpfvögel. .-......... 219 
Se enn 104, 135 
Ener. 2. ANEL AUF SWR 3. 2 oe 217 
1866, 215, 216 Sykloph ant 237 
err 331, 394 Syrnium alneo 166, 218 
See see 251 
SAuinatäler.. 0... 0.00: WET 251 
if 537 > 
F 145 T. 
lee 12 -Bachina ae 439 
Städtezeichner (Käfer... 369 Tachinen (Tachininae) . . 252, 439 
TCC 22Dagfal fe. ZN: 401 
se 238 | Talpa europa en 164 
FCC AA 239 [ Tannenbeulenglasſchwärmer ... 403 
Sti nel 217, 218 Tannenborkenkäfer, kleiner .. .. 360 
ien 220, 221 — krummzähniger. 357 
Steatoda sisyphia. .... 225% f | Sannenglude. . - - Sr 407 
ERBE Ben A 245 Tannenhäher 175, 182, 219 
Steganoptycha pinicolana . . . 497 Tanneninſekten 558 
— rufimitrana..... 489, 490 Tannennadelmotte . 510 
C7). 37 Tannenknoſpenwickler . . .. 491 
Sina 597 Santnentreban. > Ares 404 
SET en Ans 166 —Dannenlauns 540 
Steinkriecher, braunen. 225 | Tannenrindenlaus ........ 545 
S, en 2 0. 166 Dannenpfeiin 402 
C 58 Tannentriebwickle rr 487 
e amden 16 köoklöpß ger 490 
Steinſchmätze r.. . . 217 | Tannenvollnadelwidler.... . . 487 
18 Donpen wiefern 479 


C la lei 
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Tauben, wilde 174, 180 
Taubenſchaden 180 
Taubenwe ide 55 
Danſendfüß es 225 
Teeren (gegen Inſekten) ..... 417 
— (gegen Wild). . . 124, 131 
Teerſchwelereirecht ...... 82, 92 
MSIlena s ee 244, 416 
Tellereiſen (gegen Kaninchen) .. 141 
Tellerfallen (gegen Mäuſe) ... 169 
Tenebrionidaenr e 284 
Penthredinidae ee 512 
Tenthredo eingul ata 212 
— linearis Run 212 
Pi 
Tetranenran 2 0 
Tetraonidaeı.-. ns naar 174 
Petra bonasa EI 174, 178 
ess, 178 
e LERTIR ERLr AA 
— urogallus...... 174, 176 
Tetropium fuscum ........ 398 
Irie ĩðͤ ma 396 
Metier Sübul aas 555 
Pernnigs 3 544 
Dhonſieſe ke 19, 27 
Diefleinne n 229, 446 
rollen 449 
Tinea argentelaa 511 
—tundellassrn ER 510 
— Hageniella ........ 478 
— illuminatella....... 509 
— laevigatella ... ....2 509 
Arielle 505 
—larleineleses cm 505 
— piniarie lla 511 
=, Zelleriella a 509 
Tineidae, z .. . Kun 504 
Tinnunculus alaudarius . 166, 219 
Derſchußßz ur 164, 215 
Tmetocera ocellana,var.laricana 501 
—.Zelleramat, t.. 501 
Tomieus HAN. TAREr 329 
Böünchen puppen 251 
Torrubia militaris 414 
ortrieid ae 479 
Portrix pücha na . 492 
— caprimulgana 487 
— AdAuplana au 496 
„ »duplicanar- 9. „Orks 485 
— 'griseana,. UN 1.1.29 497 
— hercyniana..:.. „(IWW 481 
— histrionana 480, 487 
—. Murine HIER 487 
— migiean aa 491 


— pactolana 483 
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| Tortrix pinicolana ....... 497 
TeBInana m nn a An 496 
— - resinella.. - . „u, = 496 
= rufimitranag . 490 
= Strobilana . 486 
— strobil ella 486 
= tkurion ana. 495 
— Zebe ana. 502 
Zelle rana ꝑ 501 
Totengräber (Küfer nn. 239 
Totenuhr (fer) e IT 284 
Trachea piniperda 456 
Tränken (des Viehes ) 54 
Dräufen fal, 28 
Triebwickle nnn... 480 
Trift breite 98 
Triftgerechtigkeie 83, 98 
Driftverlaß tabelle 52 
Drift züge 52 
Troglodytes parvulus . 217 
Vrüffel recht: 82, 97 
Trypodendron lineatum . .. 360 
Türdi das 218, 219 
Dümfal fe. 166, 219 
Durteltaubee 174, 180 
Peru Antes 174, 180 
A. 
Ubererden (der Kienraupen) . . . 428 
berfälls recht 28 
Überhangsrechht t 28 
Überjährig keit 204, 512 
Überreiten (durch Weidevieh) .. 41 
Uferbefeſtigung 16 
Raa ee. 218, 219 
Monatka a. 235 
Unkrautſ tren 57 
Unter eigentum 72 
Untermaſt 38 
Unterwühlen (durch Mäuſe) 145, 157, 
158 
unus in solid mn 39 
Upupa pp. 217 
Uroce ridge Fre 529 
Ur⸗ und Lagerholzrecht .. . 82, 91 
Ursus arcs 14 
Uſuar (Usuariu sss lgeaer 85 
Uſufructuar (usufructuarius) .. 83 
Sus 81, 84 
üsusfruct uss, ee 81, 83 
V. 
Vacu geg 8 540 
Vanellus cristatunss 219 
Vaſel n KIRBHNE 126 
Verdunkeln (der Grenzen) .. . . 27 
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Verhanfen (der Pflanzen) . 133 
r 14 
Verſuchsſtationen, jagdliche . . . 122 
Verwallungs fehler.... 104 
Verwaltungsgrenzen ... 12 
Verwittern (der Kulturen). 124, 131 
Verzweigungs fehler.. ..... 104 
rh 246 
Vespertilionidae 216 
e 216 
. 245 
e eee 83, 98 
reh 48, 54 
Vieheintrieb (Schaden) ..... 41 
Fc 47 
Viehtränkrecht. 83, 99 
Co 225 
Pierpunktſp inne 211 
Vogelarten, ſchädliche 174, 175, 219 
hade n 174, 175 
Vgelſcheucheeees 176 
Bogelſchunn s 6, 166, 216 
Vogelſchutzgeſet .. 197, 223 
C 250 
Be ee ont 22 
Vorhege (Streunutzung) ... 56 
ccc 39 
C 53 
Vorwurfreiſi g. 141, 164 
eee 219 
W. 

Wächterkontrolluhren. 69 
Wagegängne 328, 358, 393 
% 248 
Waldbegrenzunnnn g 11 
A 6 
Walddienſtbarkeiten 74 
Waldeigenumnm e 
Waldfahrſtraßßn n 33 
Waldflächenkontrollen.. 73 
err 383, 389 
Waldgerechtigkeiten . 74 
JVC 31 
r 174, 176 
o 166, 218 
Waldmaikä fer 275, 276 
CCC 145, 157 
lee 166, 218 
F 2 
CC 219 
Waldſpitzmasnn zzz. 216 
Woldervititen 69, 73 
— Ablöſung . e | 
Rg 75 
— Entſtehunn g. 74 


Waldſervituten, Erlöſchung . . . 81 
„ Firiruüung. nee 80 
— Rechtsgrundſätze ..... 78 
— Schädlichkeit 77 
— Verjährung 81 

Woldpeide erde DA 

Waldweiderechhheeteet 82, 94 

Waldwühlmauns 145, 160 

Weed ;- - uns 279 

Wanderheuſchrecke 555 

Manzen bäume 193 

Wappes'ſcher Buhl wap pere 

Warzen ee esse 41 

soahlerflorjkiegen.. : ... 2 ...e = 

Waſſergerechtigkeiten . . . .. 83, 99 

Waſſerjungfeern 255, 256 

Waſſerleitungsrecht .. . . .. 83, 99 

Wafer 145, 160 

Waſſerſchöpfre cht. 83, 99 

Weberkne cht 225, 544 

Weheinne 225, 517 

Wechſelſchlagwirtſchaft .. . . .. 304 

Wegbaſtardweſe 245 

Wegegerechtigkeiten. . .. 83, 97 

e 7: Me 33 

Wear!!! 244 

r 88 

SBerthhnlstelit. k 82, 88 

ihnferkk ee 241, 284 

Weideban n 50 

Weidediſtrikte . coay Sahne 52 

Weidennenngd 41 

Weiden ee 52 

Weideſchs den 41 

Weide h 45, 53 

Wide zee. 53 

Wiel (Biene 250 

Wie Set. 8 18 

Weißpunktrüſſelkäfenr 312 

Weißtanneninſekte n.. 558 

Weißtannenrüſſelkäfſenr ... 325 

Merzenenle ee 466 

Wendehals)? ar 217 

Werfer 283 

Werkholzberechtigung. . ... 82, 87 

Wer? 8 551 

Werrenvertilgunngg 553 

Weſpendufſernd an. 219 

Wetterauer Spaten 24 

Weymouthskiefernrindenlaus. . . 548 

S ae SE 479 

o ee are 217 

Wiege (Der Bunpe) un 328 

S 158, 164, 215 

Wieſenſchmetzer 217 

Wiefennde e 166 
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Wildarten, ſchädliche . .. .... 103 | Wurzelknotenbaſtkäfer. 373 
Wild ernährung 10 Wurzeles 540 
Wildfutterpulvber ..... 106, 127 
Wildfütterung. . 106, 124, 131, 136 x 
Wildlatz e Eee 166 | Xylocapa violacea ....... 250 
Wildſchaden 5, 103, 122 NFloterus Ineatusr. 2 on 360 
Wildſchwein 104, 135, 216 
Wildſtand, zuläſſiger 123 Z. 
Wildverbiß 111, 128, 129 Zabrus gips 238 
Wildverbißabwehr 124, 131, 139, 141 — tenebrioides . 238 
Wildzäune . 107, 124, 131, 136, 139 Zählen (der Maikäfer) 261 
Windfallre t 82% 91 Zangenf ales 168 
Wingenroth's Raupenleim. . .. 420 Zapfengallen . ... 541, 543, 544 
Winkel eien 21 Zapfenſammeom 59 
Winkel zeichen 14, 20 Zauberbockkäfer, büſchelhaariger. 399 
Winterfütterungen (Vögel) .. . 223 Zäune. 107, 124, 131, 136, 139, 179 
Winterſagtenn e 465 Zaunkönig 217 
Winterſchäun g 116 Zaune e 108 
Wipnfeltrantheit 2... eu 441: | ‚Behrwelnen \.”. 29.0... in ee 241 
Wipperpeſpen 241, 212 Zetdelweide recht 97 
Wirtſchaftsgrenzennn 14 Zertreten (durch Wild 122 
Wolfs fliegen ARTE 250 ] Zeugen, ſtummmmm 2 em 19 
Wolla s 540 Siege 43, 44, 45 
W) Me 38 Zirbengratſc h 188 
Wühlmanuſfe 145, 158 Zoophagen (Inſektend ..... . 205 
Wwihßß!ß!ß!;!;;; 145, 160 Züns ler 476 
Wundenüberwallung ... 117 Zweiflügſen 234, 250, 532 
Würger! 219 Zweiglaus 540 
Würm fiche 342 Zwergfledermauns 216 
Würmtröckni s 337 BSwergſpizmauns 216 
Wurzel⸗ und Stockholzrecht . 82, 90 Zwiſchenſtei nee 18 
5 


Druckfehler-Verzeichnis. 


Seite 104, Zeile 1 v. o. lies „Brook“ ſtatt „Broock“. 


166, „ 18 v. o. lies „Flem.“ ſtatt „Flemm.“. 
12 v. u. lies „3—5“ ſtatt „3 —4“. 


„ 265, „ 10 v. u. lies „Jagdwiſſenſchaft“ ſtatt „Jagdweſen“. 


11 v. u. lies „Tannenbeulen-Glasſchwärmer“ ſtatt „Tannen: 


Glasſchwärmer“. 
„ 480, „ 12 v. o. lies „Fichtenvollnadel-Wickler“ ftatt „Fichtenrollnadel— 
Wickler.“ 
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